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JLn  Hier  lebenden  Natur  scheinea  die  Elemente  gaa2  anderea 
Gesetzen  zu  gehorchen,  ab  in  der  todten,  die  Produkte  ihrer 
gegenseitigen  Einwirkungen  werden  daher  ganz  anders,  als 
in  dem  Gebiete  der  unorganischen  Natur«  Die  Ursache  die- 
ser yerschiedenheit  zwischen  dem  Verhalten  der  ^Elemente 
in  der  todten  Natur  und  den  lebenden  Körpern  zu  entdecken, 
wurde  der  Schlüssel  zur  Theorie  -der  organischen  Chemie 
sein*  Sie  ist  indessen  auf  eine  solche  Weise  verborgen^  dass 
wir,  wenigstens  gegenwärtig,  ohne  alle  Hoffoung  sind,  sie 
auszumitteln«  Dessen  ungeachtet  müssen  wir  streben,  dieser 
Keuntniss  näher  zu  kommen;  denn  einmal  wird  es  uns  glücken, 
entweder  sie  ganz  zu  erreichen,  oder  bis  au  die  bestimmte 
Grenze  zu  gelangen,  über  welche  hinaus  das  menschliche 
Forschungsvermögen  nicht  weiter  erstreckt  werden  kann. 

Ein  lebender  Körper,  als  Gegenstand  einer  chemischen 
Untersuchung  betrachtet,  ist  eine  Werkstätte,  in  welcher 
eine  Menge  chemischer  Prozesse  vorgehen,  deren  Endresultat 
ist,  alle  die  Erscheinungen  hervorzubringen,  deren  Gesammt- 
heit  wir  Leben  nennen,  und  diese  Werkstätte  auf  eine  «olche 
Art  zu  unterhalten,  dass  sie  sich,  so  zu  sagen,  von  einem 
Atome  allmälig  bis  zur  höchsten  erreichbaren  Vollkommenheit 
entwickelt,  worauf  sie  wiederum  zurückgeht  Nach  einer 
gewissen  Trägheit  in  den  Prozessen,  hören  diese  endlich  auf 
einmal  auf,  und  von  diesem  Augenblicke  an  beginnen  die 
Elemente  des  vorher  lebenden  Körpers ,  den  Gesetzen  der 
unorganischen  Natur  zu  gehorchen.  So  verhält  es  sich  mit 
einem  jeden  lebenden  Körper.  Der  Zeitraum/. welchen  das 
Leben,  d.  h*  die  Erscheinungen  von  Entwickelung  und  von 
Abnahme,  hindurch  dauert,  ist  ungleich,  aber  alles  begonnene 
Leben  durchläuft  diese  beiden  Verioden  und  hört  auf.  Bei 
unserer  jetzigen  Unbekanptschaft  mit  den  Gesetzen  für  die 
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lebende  Natur  liegt  wohl  kein  Widersprach  in  der  Vorstel- 
lung, dass  ein  organischer  Körper,  einmal  in  all  seiner  VoD- 
kommeuheit  entwickelt,  fortfahren  kenne ^  unanfhörlich  von 
denselben  Materien  und  Kräften  ailf  gleiche  Weise  affictri 
2U  werden,  und  dass  folglich  die  Periode  seiner  Abnahme 
nicht  unvermeidlich  auf  die  der  Elntwickelung  folgte;  aber  die 
Erfahrung  aus  den  unzähligen  Gruppen  verschiedener  Wesen 
aus  der  lebenden  Welt  ist  so  absolut,  dass  es  sich  wohl 
voraussehen  lässt,  dass,  wenn  wir  vollkommen  die  Gesetze 
für  das  Dasein  der  organischen  Wesen  kennten,,  wir  auch 
einsehen  würden,  dass  das  unveränderte  Dasein  eines  organi- 
schen Körpers,  unter  Fortdauer  der  Einwirkung  im  Uebrigen 
gleicher  Umstände,  eine  physische  Unmöglichkeit  ist,  deren 
Grund  gerade  in  denselben  Gesetzen  liegt 

Ein  jeder  organische  Körper  untersclieidet  sich  folglieh 
von  einem  unorganischen  darin,  dass  der  erstere  einen  für 
uns  bemerkbaren  Anfang,  hat,  sich  entwickelt,*  abnimmt^ 
aufhört  und  zerstört  wird,  während  dagegen  der  unorganische 
vor  uns  da  war,  und  beständig  fortfahrt  so  da  zu  sein,  dass, 
in  welche  Verhältnisse  er  auch  kommen  mag,  «ein  Wesen 
nicht  vernichtet  werden  kann.  . 

Die  unorganischen  Elemente  der  organischen  Körper 
können  zwar  auch  nicht  vernichtet  werden,  aber  das  eigent» 
liehe  Wesen  dieser  Körper  wird  unwiederbringlich  zerstört 
Das  lebende  Individuum,  welches  stirbt,  und  seine  Bestand* 
theile  der  unorganischen  Natur  wiedergiebt,  kommt  nie  wieder. 
Das  Wesen  des  lebenden  Körperd  ist  folglich  nicht  in  seinen 
unorganischen  Elementen  begründet,  sondern  in  etwas  Aii-> 
derem,  welches  die  unorganischen,  für  alle  lebenden  Körper 
gemeinschaftlichen  Elemente  zur  Hervorbringuug  eines  ge* 
wissen,  für  jede  besondere  Art  bestimmten  und  eigenen 
Resultates  disponirt«  / 

Dieses  Etwas,  welches  wir  Lebenskraft  nennen,  liegt 
gänzlich  ausserhailb  den  unorganischen«  Elementen,  und  ist 
nicht  eine  ihrer  ursprünglichen  Eigenschaften,  wie  Schwere, 
Undurchdringlichkeit,  elektrische  Polarität  u.  a.m«;  aber  was 
es  ist,  wie  es  entsteht  und  endigt,  begreifen  wir  nicht  .Es 
lässt  sich  also  voraussehen,  dass  wenn  der  Erdball  mit  seinen 
unorganischen  Bestandtheilenr  ohne  die  lebende  Natur,  aber 
unter  übrigens  gleichen  ^Umständen  da  wäre,  er  immer  fort- 
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iSAren  wurde,  ohne  lebende  Wesen  zn  sein*  Eine  für  uns 
unbegreifliche  und  der  todten  Natur  fremde  Kraft  hat  in  die 
unorganische  Masse  einmal  dieses  Etwas  gebracht;  und  nicht 
auf  eine  solche  lYeise,  als  wäre  es  das  Werk  des  Zufalles, 
sondern  in  einer  bewundernawürdigen  Mannigfaltigkeit],  und 
mit  der  höchsten  Weisheit  berechnet  zu  bestimmten  Zwecken, 
BU  einer  unaufhörlichen  Sucoession  von  vergänglichen  Indi- 
v|dae&,  die  *aus  einander  entstehen,  so  dass  in  einem  bestän- 
digen Wechsel  die  zerstörte,  Organisation  des  einen  dem 
anderen  zum  Unterhalt  dient.  Die  weise  Zweckmässigkeit 
in  Allem,  was  zur  organischen  Natur  gehört,  und  welche 
demSledscben  als  das  Erzeugniss  eines  erhabenen  Verstandes 
erscheinen  muss,  gab  ihm  Veranlassung,  bei  Vergleichung 
seiner  Berechnungen  zur  Erreichung  von  Endzwecken,  mit 
denen,  welche  er  in  dem  Gebäude  der  lebenden  Natur  fand, 
sein  Vermögen  zu  denken  und  zu  berechnen,  für  ein  Abbild 
des  Wesens  zu  halten,  dem  er  seinen  Ursprung  verdankt. 
Es  gehörte  indessen  mehr  als  einmal  zur  eingebildeten  Tiefe 
einer  kurzsichtigen  Philosophie,  Alles  das  Werk  des  Zufalls 
sein  zu  lassen,  in  welchem  nur  der  Theil  von  den  Produkten 
Bestand  haben  könnte,  die  zufälligerweise  das  Vermögen, 
sich  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  bekommen^  hätten.  Aber 
diese  Philosophie  sah  nicht  ein,  dass  das,  was  sie  unter  dem 
Namen  Zufall  in  der  todten  Materie  annahm,  eine  physische 
Unmöglichkeit  ist.  Alle  Wirkungen  entspringen  ans  dem, 
was  wir  Kräfte  nennen ;  diese  wiederum  (ähnlich  dem  Willen) 
streben  ausgeführt  oder  befriedigt  zu  werden,  um  nach  der 
Befriedigung  in  Ruhe  zu  kommen,  die  nicht  gestört  werden 
kann  und  worin  nichts  entstehen  kann,  was  der  Vorstellung 
von  Zufall  entspricht.  Wir  sehen  nicht  ein,  wie  gerade  die- 
ses Streben  der  unorganischen  Materie,  durch  die  Sättigungs- 
begierde wechselseitiger  Kräfte  in  einen  indifibrenten  und 
ruhenden  Zustand  *  zu  kommen,  gebraucht  wird,  sie  in  un- 
aufhörlicher Thätigkeit  zu  erhalten;  aber  wir  sehen  diese 
berechnete  Regelmässigkeit  in  den  Bewegungen  der  Welten, 
unsere  Forschungen  entdecken  mit  jedem  Tage  mehr  und 
mehr  von  dem  für  gewisse  Endzwecke  auf  eine  so  cr- 
stinnenswnrdige*  Weise  eingerichteten  Gelände  organischer 
Körper,  und  es  wird  uns  immer  mehr  Ehre  machen,  die 
Weisheit  zu  bewundem,  der  wir  nicht  nachfolgen  können, 
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als  in  philosophischem  Uebermath  uns  su  eiuer  yermeintlichen 
Kenntaiss  dessen  zu  vernünfteln,  was  uns  vielleicht  nicht 
gegeben  ist,  jemals  zii  verstehen. 

Ich  erwähnte,  der  lebende  Körper  sei,  von  einer  chemi- 
schen Seite  betrachtet,  eine  Werkstatte  chemischer  Prosesse, 
die  durch  eigene,  für  die  Beschaffenheit  des  hervqrsubriiigen- 
den  Produktes  eingerichtete  Instrumente  ausgefiihrt  w^erden, 
von  welchen  jedes  einzelne  den  Namen  Organ  bekQmnit. 
Davon  hat  die  lebende  Natur  den  Namen  organische  erhalten, 
eine  Benennung,  welche  wir  auch  auf  die  UebeAreste  und 
Produkte  lebender  Körper  bis  so  weit  ausdehnen,  wo  sich 
endlich  ihre  Elemente  ganz  und  gar,  und  nur  uach  Jiß,  der 
unorganischen  Natur  vereinigt  haben. 

Die  Elemente  der  organischen  Natur  ond  ihre 
Yerbinduogsweise. 

Bei  Betrachtung  der  unorganischen  Zusammensetzung 
haben  wir  die  einfachen  und  bestimmten  Verhältnisse  keuneu 
gelernt,  welche  die  Elemente  in  ihren  Verbiudungsweisen  be- 
folgen; wir  müssen  annehmen,  dass  dieselben  Gesetze  auch 
in  der  orj^anischen  Natur  gelten,  da  sie  nichts  Anderes,  als 
der  Ausdruck  eines  Theils  der  Grundeigenschaften  der  Ele« 
mente,  und  die  Elemente  in  der  organischen  Natur  auch  die 
der  unorganischen  sind.  Allein  gleich  bei  dem  ersten  Ein-« 
tritt  in  die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  organischer 
Körper  stossen  wir  auf  eine  Mannigfaltigkeit  sowohl  der 
einfachen  Atome,  woraus  sie  bestehen,  als  auch  zuweilen  der 
SJlementö,  welche  darin  vereinigt  sind,  mit  welcher  Ver- 
schiedenheiteu  in  der  Anwendung  dieser  Gesetze  verbunden 
seinmässen,  deren  Nothwendigkeit  wir  zwar  einsehen  kön- 
neU)  deren  Beschaffenheit  aber,  weifii  sie  auch  vielleicht  bei 
grösserer  Erfahrung  in  der  Zusammensetzung  organischer 
Körper  künftig  einmal  mehr  oder  weniger  zu  ermitteln  sein 
dürft«,  doch  für  gegenwärtig  ein  Gegenstand  nur  der  Ver- 
mutbuqg  werden  kann. 

Die  organische'  Natur  nimmt  nur  eine  geringe  Anzahl 
der  Elemente  aus  der  unorganischen  auf.  Die  Hauptelemente 
der  crsteren  sind  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlen-* 
Stoff  und  Stickstoff.     Kohlenstoff  und  Wasserstoff  siqd 
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BeBtandtheiie  aller  organischen  Körper ;  der  Sauerstoff  fehlt 
in  einigen^  der  Stickstoff  in  ^och  mehreren.  Hau  pflegt  zu 
sagen,  die  drei  ersteren  seien  die  Elemente  des  PflaniEen- 
reicbs,  und  alle  vier  die  Elemente  des  Thierreichs;  allein  dies 
ist  nicht  bnchstftblich  richtig,  denn  viele  der  am  Allgemein- 
sten vorkommenden  Stoffe  des  Pflanzenreichs,  wie  z.  B. 
Pflanzeneiweiss  und  Pflanzenleim,  enthalten  Stickstoiff,  so  wie 
anderseits  im  Thierreiche  Stoffe  vorkommen ,  die '  keinen 
Stickstoff  enthalten,  wie  z.  B.  Fett,  Milchzucker.  Inzwischen 
ist  die  Anzahl  von  Pflanzenstoffen,  welche  keinen  Stickstoff 
enthalten^  sehr  gross  im  Verhaltniss  zu  den  stickstoffhaltrgeni 
und  umgekehrt  giebt  es  nur  sehr  wenige  stickstofffreie  lliier- 
stoflb. 

Zu  den  genannten  vier  Elementen  sind  indessen  noch 
einige  hinzuzufügen,  welche  in  gewissen  organischen  Verbin- 
dungen vorkommen.  Hierher  gehören  vor  allen  Schwefe 
nnd  Phosphor.  Selt^ier  icommen  sie  in  Stoffen  vegetabiK- 
sdien  Ursprungs  vor,  dagegen  findet  man  sie  in  vielen  Thier-* 
stofifen,  z.  B.  im  Eiweiss,  in  der  Pleischfaser  u.  a.  In  dieset^ 
ist  der  Schwefel  in  der  Art  enthalten^  dass  er  sieh  bei  der 
Behandlung  dieser  Stoffe  mit  liaustischem  Kali,  mit  diesem 
zu  Schwiefelalkali  verbindet,  und  also  den  Geruch  nach 
Schwefelwasserstoff  veranlasst,  wenn  das  Alkali,  mit  einer 
Säure  gesättigt  wird.  Die  Quantität  des  Schwefels  ist  dabei 
so  gering,  dass  bei  Vergleichung  der  Anzahl  der  Schwefel- 
atome mit  der  Atomenanzahl  der  übrigen  Elemente  die  er^tere 
so  äusserst  klein  ausfällt,  dass  man  zu  vermuthen  Ursache' 
hat,  der  Schwefel  befilide  sich  in 'einem  uns  noch  gänzlich 
unbekannten  Verbinduugs- Verhaltniss,  um  so  mehr,  als  das 
Bäweiss  nnd  der  Faserstoff,  nach  Ausziehung  des  SchMrefeLsr 
mit  Alkali,  aus  der  Auflösung  durch  Säuren  mit£igenschaftcn 
gefällt  werden,  welche  bei  der  Prüfung  mit  unorganischen' 
Reactionsmitteln  sich  als  unverändert  erweisen,  wiewohl  sie 
ohne  Zweifel  dennoch  eine  Veränderung  ^  erlitten  haben,* 
welche  sich  in  dem  lebenden  chemischen  Prozoss,  wenn' sie 
da  stattgefunden,  zu  erkennen  gegeben  hätte.  Udgefähr  die- 
selbe Bewandiniss  scheint  es  auch  mit  dem  Phosphor  zu 
haben.  Ist  dieses  Element  in  organischen  «Stoffen  im  un- 
oxydirten  Zustand  enthalten,  so  verwandelt  es  sich  bei  deren 
VeibrenDUUg  in  Phospliorsäure,   tVeldie  die  Kohle  umkleidet 
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md  dadnroli  deren  weitere  VerfarennoDg  Terbindert  Die 
Qnantit&t  des  Phosphors  ist,  ^im  Vergleich  mit  den  andern 
Elementen,  ebenfalls  so  gering,  dass  die  Naohweisong  seiner 
Gegenwart  in  der  organischen  Verbindung  eine  sebwienge 
Aufgabe  iat.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dM  Eisen,  welches 
in  manchen  organischen  Stoffen,  wie  sb.  B.  im  Farbstoffe  des 
Bluts,  einen  wesentlidien  Bestandtheil  ausmacht,*  auf  eine 
analoge  Weise,  wie  Schwefel  und  Phosphor,  darin  enthalten 
sei,  indem  ans  den  spater  su  erw&hnenden  Versuchen 
offenbar  hervorzugehen  scheint,  dass^  e»  nicht  als  Diydnl 
oder  Oxyd  darin  enthalten  ist«- 

Werden  organische  Stoffe  verbrannt,  so  bleibt  hinfig  ein 
unverbrennlicher  Antheil  zurück,  den  wir  Asche  nennen.  In 
dieser  Asche  findet  man:  Kali,  Natron,  Kalkerde,  Talk- 
erde, Hanganoxyd,  Eisenozyd,  Kieselsäure  (bei 
Pflanzenstoffen),  und  Salze  von  einer  oder  der  andern  die^ 
ser  Basen  mit  Schwefelsäure,  Phosphorsaure  oder 
Kohlensäure,  ferner  Chlornatrium,  Chlorkalium,  und 
in  den  Knochen  der  Thiere -aaeh  eine  geringe  Menge  Fluor- 
calcium.  Auch  Kupferoxyd  wird  als  ein  Bestandthdl  dmr 
Asche  angegeben,  sber  seine 'Menge  ist  äusserst  gering,  und 
es  scheint  nur  eine  ganz  zufiUIige,  wiewohl  nicht  seltene 
Einmengvng  tn  sein.  Anf  welche  Weise  diese  die  Asche 
bildenden  Substanzen  in  dem  organischen  Korper  enthalten 
waren,  ist  nicht  immer  leicht  auszumittehi*.  In  vielen  Fällen 
ist  es  indessen  augenscheinlich,  dass  sie  nur  eingemengt 
waren,  dass  sie  also  keine  unmittelbare  Bestandtheile  aus- 
machten. So  ist  es  z.  B«  ziemlich  sicher,  dass  das  in  der 
Pflanzenasche  enthaltene  Alkali  in  Gestalt  eines  Sabies  mit 
einer  verbrennbaren  Säure  sich  in  den  FtussigkeiAen  befand, 
womit  der  lebende  organische  Körper  durchtränkt  war.  In 
anderw  Fällen  liegt  dies  nicht  so  klar  vor.  Versucht  man 
7.  B.  coagulirtes  und  getrocknetes  Blut  zu  verbrennen,  an 
erhält  man  eine  schwer  einzuäschernde  Kohle.  Digerirt  nuus 
dieselbe,  nach  dem  Zerreiben,  mit  Salzsäure,  ao  zieht  diese 
aDe  schon  gebildete  Asche  aus.  Wird  aber  das  so  ann- 
gewaschene Kohlenpulver  von  neuem  anhaltend  gebrannt,  an 
wird  es  aUmälig  mit  Hint^lassung  von  neuer  Asche  vor* 
zehrt,  die  von  derselben  Beschaffenheit  ist,  wie  die  zuerst 
snsgezogene,  nnd  aus  Bisenoxyd,  Kalkerde,  Phoqihorsänins 


und  KoUeofliare  besteht  Diese  wiuwii  eise  nidil  als  selehe 
in  der  Kohle  enthslleo,  weil  sie  sonst  von  der  S&or»  hatten 
eosgeaogen  werden  mässen.  luswisehen  ist  es  nidit  gras; 
eitoGhieden^  dass  sie  in  dem  Eiweiss  und  dem  Färbst«^  in 
einer  selchen  eigenthümlichen  Verbindnng  enthalten  waren, 
ans  dorn  Grande,  weil  sie  die  Kohle  so  enthielt;  allein  es  iat 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  ans  dem  Grande  mit  der  Kohle 
verbanden  soruebblieben.,  weil  sie  sich 'in  dem  zerstdrten 
oisanisehen  Körper  in  nidit  o^dirtem  Znstande  befimden 
haben» 

Ans  dem  nun  Gesagten*  ist  es  jedeeh  klar,  dass  wir  nicht 
mit  genigender  Sicherheit  wissen,  welche  nnd  wie  viele  ans 
der  Klasse  der  MeUlle  als  primkive  oder  nnmittelbare  Be^ 
Btandtheile  von  erganisdien  Verbindongen  vorkommen  können; 
eben  so  wenig  ist  es  bekannt,  ob  das  in'ofganischen  Kir-r 
pem  vorkmnmeiide  Chlor  auiw^n  anders,  als  in  Gestalt  von 
CUorfiren  in  denselben  enthaken  sei. 

In  der'  nnorganiscken  Natnr  iat  die  Ansahl  dar  eiirfludien. 
Afeme  in  jeder  Verbiadnag,  mit  wenigen  Ansnahmen,  sdir 
beschränkt;  in  der  organischen  dagegen  ist  sie  im  Al%emei* 
nea  weit  grömwri  Wenn  hier  snweilen  die  Ansahl  der 
elementaren  Atome  geringer  ist,  so  nähert  sich  anch  der 
daraw  flosamoMfigesetBlö  Körper  in  seinen  B^gensehaften 
mehr  den  nnoiganischea  Verblndniigen,  so  ist  s.  B»  die  An- 
sahl von  einlachen  Atomen,  welche  gewisse  Pflanasiensäaren 
bilden,  wie  Esnigsinre,  Ameisensiope,  Weinsanre  u.  a.,  be* 
sehrinkter,  und  dadurch  gleieheu  diese  Säuren  mehr  den 
naoiganiachen,  in  dem  Grade,  dass  wir  sie  schon  unter 
den  Samren  in  der  nnorganisehen  Natur  abhandeln  konnten« 
Welche  AmUbi  von  Atomen  die  höchste  sei,  die  ein  susammen- 
gesetztes  Atem  organischen  UrqpraAgs  bilden  kann,  ist  nicht 
bekannt;  dass  sie  .aber  sehr  gross  sein  könne,  sehen  wir  aus 
verschiedenen  Verbindungen,  wie  e.  B.  der  Talgs&nre,  welche 
auf  jedes  Atom  Siure'  210  einfindie  Atome  enthält. 

In  der  organischen  Zusammenselemig  findet  eine  Sonder-' 
bariieit  statt,  welehe  die  anorganische  Natmr  niidil  darbietet^ 
dass  nimitch  Verbindungen  ans  densdbte  Elementen  häufig 
in  dnsselben  oder  sehr  nahe  in  denselben  relativen  Verhält« 
niflsnn  mit  sehr  ungleichen  elektrochemischen  BigenschaAen 
begabt  sind.    Die    am  stärksten  elektronegativen  einftichen 
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Körper  geben  lA  der  unorgtoischen  Natur  die  am  aCftrksten 
elektronegativen  Oxyde,  und  wir  erU&ren  uns  dies  aus  der 
elektronegiitiven  Polarität  der  Radikale;  Dagegen  finden  wir 
in  der  organisdien  Natur,  dass  von  Körpern  von  gleiGb^ 
oder  fast  gleicher  Zusammensetzung  der  eine  eine  •  starke 
^Siure,  der  andere  faist  indifferent  ist  Die  Oxalsäure  ist  eine 
weit  stärkere  Säure,  als  die  Kohlensäure,  ungeachtet  in  d^ 
ersteren  das  Radikal  mit  weniger  JSauerstoff  verbunden  ist, 
als  in  der  letzteren,  und  dass  dies  nicht  darauf  beruhe,  dass 
die  Oxalsäure  ein  Doppelatom  Radikal  enthält,  sehen  wir 
daraus,  dass  die  Schwefelsäure  eine  stärkere  Säure  ist,  als 
die  Unterschwefelsänre.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sind 
in  der  Essigsäure  mit  weniger  Sauerstoff  verbunden  ab -'im 
Zucker  und  in  der  Stärke;  dessen  ungeachtet  ist  die  ersMie 
eine  ziemlich  starke  Säure,  während  die  letzteren  za  elekCro- 
positiven  Oxyden  nur  sehr  schwache  Verwandtschaft  haben« 
Dass  die.  Anordnungsweise  der  elementaren  Atome  unter  sidi 
•an  diesem*  Umstand  wesentlidien  Theii  habe,  geht  deutlich 
aus  dem  in  B.  D,  p*  175  angeführten  Beispiel  von  der  wasser- 
haltigen Cyansäure  hervor,  welche  durch  freiwillige  Um- 
setzung ihrer  Blemente  in  einen  ganz  indiflemten  Körper 
übergeht* 

In  Betreff  der  Art,  wie  die  Atome  der  Blemente  in 
der  Olganischen  Natur '  verbunden  sind,  wissen  wir  natiir- 
licherweise  noch  nichts,  und  sind  von  der  Möglidi-* 
keit,  hierin  zu  einer  klaren  Einsicht  zu  gelangen,  weiter 
entfernt,  als  in  der  unorganischen  Natur.  Inzwischen  ist  es 
noth wendig,  sich  darüber  Vermuthungen  zu  bilden  und  Vor- 
stellungen zu  machen,  die  man  nach  einiger  Zeit  wied<v  zu 
verwerfen  bereit  sein  muss,  um  sie  durch  andere,  dürdi' 
vermehrte  Erfahrung  veranlasste,  zu  ersetzen,  denn  dies  ist 
der'  einzige  Weg,  den  wir  zur  Erlangung  yon  Aufklärung  in 
diesem  Gegenstande  einsdilagen  können,  '  Gewiss  ist  es 
möglich,  dass  eine  Hchtbringende  Entdeckung  gemadit  wer- 
den könne,  wenn  man  Untersuchungen  auf  Gerathewohl  an- 
stellt, allein  niemals  kann  man  auf  einen  solchen  Glücksfall 
rechnen;  will  man* also  zu  einem  nicht  Moss  empirischeu 
Resultat  gelangen,  90  muss  man  sich  Vorstellungen  machen, 
deren  Richtigkeit  prüfen,  und  sich  stets  erinnern,  dass  unter 
vorschlagsweise  aufgestellten  Ansichten  sich  oft  Brücken  zur 
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Wahrheit  beflnden.  Bai  solchen  Ansichten  muss  man  in-* 
dessen  nothwendig  einem  gewissen  Leitfaden  folgen,  ohne 
weldien  die  Hypothesen  oft  so  ungereimt  und  vpn  der 
Wahrheit  entfernt  bleiben ,  dass  sie  zu  bestandigen  Verwir- 
rungen fahren^  zumal  wenn,  wie  es  oft  der  Fall  ist 9 
ihre  Urhd^r  die  Untersuchungen  zur  Gewinnung  von  Be- 
weisen für  die  vorgeschlagene  Ansicht  anstellen  ^  mit  Ver- 
nachlässigung alles  dessen,  was  dawider  spricht.  Bei  dem 
Studium  der  bis  jetzt  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  her-  ' 
ausgegebenen  Arbeiten  findet  man,  dass  auf  sie,  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen,  das  eben  Gesagte  anwendbar  ist. 

Die  Leitfaden,  deren  wir  uns  bedienen  können,  sind 
hauptsächlich  aus  tier  unorganischen  Natur  und  aus  den 
Betrachtungen  der  in  dieser  zwischen  den  Elementen  statt- 
findenden Verhältnisse  entlehnt.  Man  kann  es  fast  als  ent- 
schieden betrachten,  dass  eine  Ansiebt,  welche  diesen  Verr 
hältnissen  widerstreitet  oder  in  ihnen  keine  Stutze  findet, 
nicht  das  Rechte  getroffen  habe* 

Die  meisten  organischem. Verbindungen,  welche  Gegen- 
stand unserer  Untersuchungen  werden,  etnthalten  Sanerstofi". 
Indem  wir  sie  mit  unorganischen  Verbindungen  •vergleichen 
wollen,  die  Sauerstoff,  als  Bestandtbeil  enthalten,  ergiebt  es 
sich  von  selbst,  dass  wir  sie  als  Oxyde  betrachten.  Aber 
ein  jedes  Oxyd  bat  sein  Radikal,  also  mässen  in  diesen  Be- 
trachtungen die  organischen  Oxyde  ebenfalls  ihre  Radikale 
haben«  Diese  jsind  aber  nicht  mehr  einfache,  sondern  zu- 
sammengesetzte Körper.  So  haben  wir  im  ü.  Theile  schon 
bei  der  Zusammensetzung  der  Essigsäure,  der  Weinsäure, 
der  Ameisensäure  u.  a.,  diese  als  Säuren  mit  zusammen- 
gesetztem Radikal  betrachtet.  Wenn  wir  diese  Ansicht, 
welche  einen  der  Grundzüge  in  der  Vorstellungsweise  von 
der  organischen  Zusammensetzung  ausmacht,  einer  Prüftmg 
unterwerfen,  so  stellt  es  sich  bald  heraus,  dass  wir  hier  auf 
ein  ganz  anderes  Feld  als  in  der  unorganischen  Natur  gelangt 
sind.  Das  Radiakl  aus  der  Essigsäure,  der  Weinsäure,  der 
Ameisensäure,  kann  nicht  durch  einen  anderen  Körper  V9n 
dem  Sauerstoff  j^eschieden  werden,  wie  es  mit  den  Radikalen 
der  unorgpischen  Säuren  der  Fall  ist.  Zu  dem  Versuche 
kann  num  nicht  eipe  höhere  Temperatur  zu  Hülfe  nehmen, 
weil  dadurch  das  zusammengesetzte  Radikal,  in  Folge  der 
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griaaewa  Verwandtschaft  des  Kohlenstoffs  som  Sanerstdffi 
sersetst  wird.  Indessen  folgt  lüerans  nicht,  dass  die  Vor- 
stellang  von  der  Existens  eines  solchen  susamiiiengesetstea 
Radikals  unrichtig  sei,  denn  aas  dieser  Vorstellung  folgt  auch, 
dass  das  Radikal  ein  bei  höherer  Temperatur  durch  den 
Sauerstoff  serstörbarer  Körper  ist  Die  reducirende  Kraft  der 
elektrischen  Säule  bewirkt  ebenfalls  nicht,  so  weit  die  Ver^ 
suche  bis  jetast  gehen,  die  Abscheidung  des  zusammen- 
gesetzten  Radikals  von  dem  Sauerstofl^  sqndem  es  bleibt  das 
organische  Oxyd  entweder  ganz  unzersetzt,  oder  es  entstehen 
Produlcte  von  der  Zersetzung  des  Radikals.  Diese  Umst&nde 
haben  mehrere  Naturforscher  veranlasst,  die  Idee  von  zu- 
sammengesetzten Radikalen  gänzlich  zu  Verwerfen.  Man  hat 
sieh  z.  B.  die  Essigsäure  zusammengesetzt  vorgestellt  aus 
Kohlenoxyd,  Wasser  und  Kohlenwasserstoff,  eine  Zusammen- 
set^mgsweise,  die  in  der  anorganischen  Verbindung  durchaus 
nichts  Entsprechendes  hat.  Indessen  verlässt  uns  nicht  der 
Leitfaden  aus  der  unorgaliischen  Natur,  obgleich  .die  Be-^ 
weise  in  der  organischen  sich  nicht  genau*  so  wie  in  der 
ersteren  durdifuhren  lassen. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Cyan  ans  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  besteht,  dass  es  in  seinem  Verhalten  vollkommen 
die  Klasse  von  einfachen  Körpern  nachahmt,  die  wir  Sdz- 
bilder  nennen,  dass  es  sich  also  in  seinen  Verbindungs- 
Verhältnissen  wie  ein  einfacher  Körper  verhält,  und  sogar 
mit  Sauerstoff  eine  eigene  Säure,  die  Cyansäure,  und  mit 
Wasserstoff  eine  andere  Säure,  die  Cyanwftsserstoffisäure, 
bildet.  Die  unorganische  Natur  bietet  also  ein  zusammen- 
gesetztes Radikal  dar,  dessen  Oxyd  eine  Säure  ist,  aus 
welcher  man  aber  vergeblich  Cyan  zu  reduciren  versuchen 
wurde,  weil  das  zusammengesetzte  Radikal  bei  dem  Versuch 
nicht  isolirt,  sondern  zersetzt  wird.  Der  Unterschied  aewischen 
diesem  und  dem  organischen  Radikal  besteht  hier  nur  darin, 
dass  das  Cyan,  als  Radikal,  für  sich  bestehen,  und  auf  an-- 
derem  Wege  hervorgebracht  werden  kann,  was  mit  dem 
vermutheten  Radikal  z.B.  der  Weinsäure  oder  der  Ameisen- 
säure bis  jetzt  nicht  der  Fall  ist,'  wenigsteiis  nidit  in  der 
Art,  dass  man  sie  als  solche  Itadikale  erkennen  konnte. 

Die  Existenz  von  Radikalen  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff darf  man  mit  eben  so  grossem  Recht  vermutheu,  als  die 
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aas  Kohlenstoff  und  Stickstoff.  Um  sie  facüsch  zu  erweisen, 
brauchte  man  nur,  gleich  wie  in  der  Cyansanre  der  Sauer- 
stoff durch  Wasserstoff,  Schwefel,  Chlor  etc.  ersetzt  werden 
kann,  entsprechende  Substitutionen  des 'Säuerstoffs 'in  den  or- 
ganischen Oxyden  hervorzubringen  zu  suchen.  Auch  fehlt  es 
was  nicht  ganz  an  solchen  Beispielen,  wiewohl  uns  deren 
geringe  Zahl  noch  nicht  berechtigt,  sie  für  entscheidende 
Beweise  zu  nehmen.  So  z.  B.  hat  Dumas  Verbindungen 
vom  Radikal  der  Ameisensäure  mit  Sahsbildern  entdeckt,  in 
denen  die  Sauer|toffatome  der  Ameisensäure  gegen  eine 
gleiche  Anzahl  Doppelatome  von  Salzbildern  ausgetauscht 
sind.  Bei  dem  Alkohol,  aus  welchem  sich  diese  Verbindun- 
gen am  leichtesten  bilden,  komme  ich  auf  deren  Beschreibung 
zurück«  Durch  besonders  interessante  Versuche  hat  es 
Liebig  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  Radikal  der 
Essigsäure,  C^H*,  ausser  der  Essigsäure  noch  zwei  niedri- 
gere Oxydationsstufen  habe,  die  er  beide  dargestellt  imd  von 
denen  er  gezeigt  hat,  dass  die  eine  ein  fast  indifferentes 
Oxyd,  C*H*-|-0,  ist,  welches  er  Aldehyd  nennt,  und  die 
andere  eine  Säure,  C^H*-4*20,  DanielPs  Lampensäure. 
Die  Essigsäure  ist  bekanntlich  C^H^-fSO^  t*emelr  lässt 
sich  die  Zusammensetzung  der  von  Alkohol  gebildeten  Aether- 
arten  sehr  leidit  durch  die  Annahme  erklären,  dass  der  ge- 
wöhnliche Aether  C*H>^+0,  oder  das  Oxyd  eines  Radikals  ist, 
das  aus4At  Kohlenstoffund  lOAt  Wasserstoff  besteht;  welches 
Oxyd  in  Verbindung  mit  wasserfreien  Säuren  diejenigen  Aether- 
arten  giebt,  die  Sauerstoffsäuren  enthalten,  und  dessen  Radikal 
sich  auch  mit  Salzbildern  zu  eigenen  Aetherarten  verbindet, 
vollkommen  auf  analoge  Weise,  wie  sich  ein  unorganisches 
Oxyd  sowohl  mit  Sauerstoflbäurcn  als  mit  WasserstoffiriLnran 
sa  Sauerstoflbalzen  und  zu  Hafoidsalaen  verbindet. 

Gegen  diese  Vorstellungsweise  kann  man  indessen  stets 
mit  Grund  einwenden,  dass  es  sehr  sonderbar  sei,  dass,  bei 
einer  so  grossen  Anzahl  von  Oxyden  mit  zusammengesetz- 
tem Radikal,  die  Radikale  selbst  nicht  öfter  isolirt  dargestellt 
werden  konnten.  Zwar  sind  allerdings  einige  Rädicale  der 
Art  bekannt,  z.  B.  Terpentinöl  und  Citronenöl,  die,  eben  se 
wie  ihre  Oxyde,  weiter  unten  abgehaadelt  werden  sollen; 
a(fein  man  muss  zugeben,  dass  die  Anzahl  za  gering 
ist,  mn  daraus  eine  Stutze  entnehmen  zu  können«    M  ög- 
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lieh  ist  es  auch,  dass  sehr  viele  dieser  Radikale  nieht 
in  isolirter  Form  existiren  können,  sondern  in  andere 
Verbindungen  serfalleu,  wenn  das  mit  ihnen  verbundene 
elektronegative  Element  ihnen  entzogen  wird,  wenn  sie  auch 
dessen  Austausch  gegen  ein  anderes  Element  der  Art  aus- 
halten. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  stickstolFhaltige 
organische  Körper  aus  einem  gleichen  Gesichtspunkte  als 
Oxyde  eines  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff 
zusammengesetzten  Radikals  zu  betrachten  sind. 

Es  ist  audi  die  Frage  entstanden,  ob  nicht  auch  sauer- 
stoflRialtige  zusammengesetzte  Körper  als  organische  Radikale 
betrachtet  werden  könnten.  Die  Veranlassung  dazu  war, 
dass  in  einem  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Beispiel,  dem 
Bittermandelöl ,  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  auf  eine  solche 
Weise  mit  Wasserstoff  verbunden  ist,  dass  der  letztere  ge* 
gen  eine  proportionale  Anzahl  Atome  von  Sauerstoff,  Schwe- 
fel und  Salzbildern  ausgetauscht  werden  kann ,  gerade  so  als 
ob  der  sauerstoffhaltige  Körper  ein  selbstständiges  Radikal 
wäre.  Inzwischen  ist  es  nicht  möglich,  aus  diesem  einzigen 
Beispiel  etwas  mehr  zu  entscheiden,  als  dass  dieser  sauer- 
stoffhaltige Körper  in  seinem  Verhalten  in  der  That  die  Ver- 
bindungsverhältnisse einfacher  Körper  nachahmt« 

Der  Austausch  eines  elektronegativen-  Körpers  gegen 
einen  anderen  elektronegativen,  oder  eines  elektropositiven 
gegen  einen  anderen  elektropositiven,  welchen  Austausch  wir 
hier  mit  dem  technischen  Ausdruck  Substihition  bezeichnen 
wollen,  spielt  in  der  organischen  Natur  eine  für  die  Theorie 
der  Zusammensetzungsweise  äusserst  wichtige  Rolle;  denn 
er  giebt  Aufklärung  über  eine  gewisse  Ordnung  in  der 
relativen  Stellung  der  elementaren  Atome,  ohne  die  sie  nicht 
stattfinden  könnte,  und  ist,  so  zu  sagen,  der  einzige  recht 
entscheidende  Beweis,  den  wir  in  den  Fällen,  wo  sie  nach- 
zuweisen ist,  far  eine  Zusammenset^iungs- Ansicht  haben. 
Es  ist  also-  von  grosser  Wichtigkeit  bei  künftigen  Unter- 
suchungen, alle  möglichen  Mittel  aufzusuchen,  vermittelst 
deren  Substitutionen  zu  bewerkstelligen  sind.  Zu  allererst 
waren  es  Liebig  und  Wöhler,  welche  in  ihrer  vortrefflichen 
Arbeit  über  das  Bittermandelöl  auf  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Weges  zur  Erlangung  bestimmter  Begriffe  über  die 
Zusammensetzung  die  Aufmerksamkeit  lenkten. 
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Es  giebl'  nodi  eine  Art,  die  Zusanuneiisetflsoiig  wenig- 
stens gewisser  Körper  su  betrachten,  die  grosse  Auf- 
merksamkeit verdient,  und,  von.  der  eine  künftige  Erfahrung 
lehren  muss,  wie  weit  sie  sich  ausdehnen  lässt«  Diese 
Vorstelhingswcise*  gründet  sieh  auf  eine  Eigenschaft  einiger 
anorganischer  Sauren,  z.  B.  der  Schwefelsftnre,  Salpeter- 
siure,  Phosphorsäure,  sich  mit  organischen  Körpern  auf  eine 
solche  Art  au  vereinigen,  dass  daraus  S&uren  mit  gans  neuen 
Eigensdiaften  entspringen,  die  mit  Basen  eigene  Salse  bilden, 
aus  denen  die  organische  Substams  selbst  nicht  vpn  s<ddien 
Körpern  ausgeschieden  wird ,  su  denen  die  Siure  sonst  die 
grösste  Verwandtschaft  besitzt  Beispiele  von  solchen  Sin- 
reo  sind  die  Weinschwefelsanre,  die  Lencinsalpeters&ure  u«  a. 
Man  kann  hier  fragen,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  Kohlensäure 
oder  sogar  auch  organische  Säuren,  sich  entweder  mit 
Kohlenwasserstoff  oder  mit  Verbindungen  aus  KohlenstdF, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  vereinigen  könnten.  Ideen  der 
Art  sind  von  Mitscherlich,  Chevreul,  Liebig  und 
Dumas  angeregt  worden.  Bei  der  Benzoösiure  werde  ich 
llitscherlich's  Ansichten  entwickeln«  Chevreul  ver^ 
sudite,  die  fetten  Oele  als  Verbindungen  von  Fettsäuren  mit 
Oelzucker'zn  betrachten,  in  welche 'Substanzen«  sie  auch 
wirklich  beim  Verseifungsprozess  zerlegt  werden,  und 
weldie  Zusammensetzung  also  mit  der  der  Aetherarten  ana- 
log wäre*  Liebig  und  Dumas  haben  es  wahrscheinlich 
zu  machen  gesucht*,  dass  der  Zucker  eine  Verbindung  von 
Kohlensäure,  Acther  und  Wasser,  also  ein  Kohlensäure- 
Aether  sei.  —  Bei  jedem  einzelnen  dieser  Körper  k<nnme 
ich  auf  Betraditungen  zurfick,  die  in  dieser  Hinsicht  ge- 
macht werden  können,  und  ich  werde  mich  daher  hier  nicht 
weiter  dabei  aufhalten.  Auf  gleiche  Weise  lässt  sich  der 
Aether,  statt  als  das  Oxyd  eines  zusammengesetzten  Radi- 
kals, C^H'^-f-O,  als  eme  Verbindung  von  Kohlenwasserstoff 
mit  Wasser,  C*II*-{-H,  betrachten,  worin  das  Wasseratom 
durch  1  Atom  einer  wasserhaltigen  Sauerstoffsäure  substi- 
tairt  werden  kann,  wodurch  die  Aetherarten  mit  Sauerstoff- 
sinren gebildet  werden;  oder  dqrch  ein  Doppelatom  einer 
Wasserstoffisäure,  wodurch  die  Aetherarten  mit  Salzbildem 
entstehen;  Diese  letzter^D  Ansicht  erklärt  in  den  meisten 
F&Ben  die  Erscheinungen  eben  so  gut,  als  die  oben  angefahrte. 
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Hieraus  folgt  unstreitig,  dass  wir  mehrere  Vorstelhuigs- 
arten  in  Betracht  nehiMn  mfisaen,  ohne  einer  anasdüiesBlicIi 
den  Vorzug  zu  geben,  bis  dass  Beweise  darch  Substitotio- 
nen  vorliegen,  entweder  durch  Substitutionen  der  elektronegm- 
tiven  Elemente,  die  einander  vertreten,  in  welchem  Falle  die 
Idee  von  Radikai  und  Sauerstoff  den  Vorzug  au  verdienen 
scheint,  oder  Substitutionen  von  8&uren,  die  einander  ersetzen, 
in  welchem  Fall  die  Verbindung  eines  unorganisdien  Oxyds 
oder  einer  Säure  mit  Kohlenwasserstoff,  oder  mit  einem  tarn 
Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  mit  oder  ohne  Stidc« 
Stoff  zusammengesetzten  Körpers  anzunehmen  wäre.  In* 
dessen  ist  es^  wie  bei  den  Aetherarten,  zuweilen  der  FaH, 
dass  sich  beide  Ansichten  gleidi  gut  durch  Substitutionen  er- 
klaren lassen^  soll  dann  eineAnsicht  vorzugsweise  anginem-» 
mcn  werden,  so  nuiss  sidi  die  Wahl  anf  andore  VeriiUtnisfle 
gründen. 

Ich  äbergehe  g&nzlidi  alle  anderen  Vorstejlongsarten, 
die  sich  eines  Jeden  Phantasie,  ohne  Führung  von  ent- 
sprechenden Verhältnissen  in  der  unorganischen  Natur,  ma«liai 
könnte,  und  ich  habe  nur  hinzuzufügen,  dass  oft  genug  ver* 
muth^te  2usammensetzungsarten  keine  grosse  Wichtigkeit 
haben ,  wenn  sie  nidit  dazu  dienen,  die  relative  Anzahl  der 
Atome  besser  im  Gedichtniss  zn  behalten,  denn  es  ist  denk- 
bar, dass  mehrere  verschiedene  Vorstdhmgen  alle  gleidi 
richtig  sein  können«  Einmal  vereinigt,  liegendie  Atome,  alier 
Wahrscheinlichkeit  nach,  auf  eine  solche  Weise  zosamm^  dass 
dann  kein  Unterschied  zu  machen  sein  dürfte  zwisdien  des 
zusammengesetzten  Atoiiieo  der  ersten  Ordnung,  woraus  dt« 
der  zweiten  oder  der  dritten  Ordnung  nach  einer  gewissen  theo* 
retischen  Ansicht  bestehen  wurden.  So  ist  es  z.  B.  keineswegs 
erwiesen,  dass  Kali  im  Atom  vom  ^schwefelsauren  Kali,  oder 
Ammdniidc  im  Atom  vom  salpetersauren  Ammoniak  endialloi 
ist;  alle  einfachen  Atome  liegen  auf  eine  bestimmte  Weise  ge- 
ordnet, und  wahrscheinlich  so,  dass  z.  B»  von  keinem  Sanerstoff- 
atom  gesagt  werden  kann,  es  gehöre  ausschliesslidi  zimi 
Kali*  Von  den  Radikalen  der  Säure  und  der  Base  könnte 
man  wohl  vermuthen,  dass.  sie  aus  rein  elektrischen  Ursadieii 
sich'  getrennt  und  nach  entgegengesetzten  Seiten  legen, 
worauf  die  Möglichkeit  ihrer  Substitution  durch  andere  gleich- 
artige oder  mit  denselben  elektrisch  -  chiDmischen  Rdationmi 

begabte 
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begabte  beruht    Ich  will  dies  hier  mit  einem  höchst  einrachen, 
iii  der  unorganischen  Natur  oft  vorkommenden  Beispiel  erlintem. 
Bekanntlich  bieten  mehrere  Metalle  eine  Oxydationsstufe  dar, 
welche  mit  R-|-S  ausgedrückt  werden  kann,  und  die  von 
einigen   Chemikern  als   eigenthfimliche  Oxydationsstufe   be* 
trachtet  wird,  worin  3  Atome  Radikal  mit  4  Atomen  Sauer- 
stoff verbunden  wären.     Dass   jedoch   eine   solche  Ansicht 
nicht  die  wahre  Zusammensetzungs weise  ausdruckt,  ist  dar- 
aus zu  ersehen,  dass  die  Natur  Oxyde  der  Art  hervorbringt, 
worin  die  beiden  Glieder  in  der  Formel  nicht  von  einem  und 
demselben  Metall  gebildet  werden,  indem  z.  B.  das  R  Bisen« 
oxydul,  Zinkoxyd,  Talkerde,  und  das  R  Bisenoxyd,  Mangan- 
oxyd, Chromoxyd  oder  Thonerde  sein  kann.    Die  gegenseitige 
Anordnung  der  einfachen  Atome,  welche  sich  in  derKiystall- 
form  ausdruckt,  ist  stets  dieselbe*    Wenn  die  nebenstehende 
iv       ^^£^9  (womit  jedoch  keineswegs  beabsichtigt  wird, 
^Qiä*   eine  Idee  von  dem  in  der  Natur  stattfindenden  Zu- 
^Cs&Jg   sammenliegen  der  Atome  zu  geben),  die  Verbindung 
8         vorstellt,  und  die  mit  -{-  bezeichneten  Kreise  die 
Atome  der  Radikale  bedeuten,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass 
weaa  die  Atome  1  und  8,  ==  R,  weggenommen  werden ,  S 
tibrig  bleibt.    Dies  geschieht  auch  bei  Behandlung  des  Eisen- 
oxyd-Oxyduls mit  einer  schwachen  S&ure.    Das  Manganoxyd« 
Oxydul  wird  von  schwachen  Säuren  auf  dieselbe  Weise  zer^ 
setzt;  stärkere  Säuren  aber,  besonders  Salpetersäure,  zer- 
setzen dasselbe  in  9  Atome  Mn  und   1  Atom  Mn.    Es  ist 
klar,  dass  wenn  die  Atome  1  und  8,  und  3  und  4  hinweg- 
|Brenommen  werden,   gerade  1  Atom  Radikal   und   2  Atome 
Sauerstoff  übrig  bleiben,  gebildet  von  dem  Atom  5  und  den 
Atomen  6  und  7.    Durch  neuere  Versuche  ist  es  bekannt, 
dass  die  Mennige  eine  ganz  ähnliche  Zusammensetzung  hat, 
man  weiss  aber  nicht,  dass  sie  durch  Säuren  jemals  anders 
sersetzt  werde ,  als  in  3  Pb  und  Pb.    Ob  wirklich  ein  Oxyd 
von  der  Zusammensetzung  Pb   in   isolirter  Form  darstellbar 
sei  oder  nicht,  ist  für  die  Lösung  dieser  Frage  gleichgültig« 
Zwei  Chemiker,  die  sich  über  die  Formeln  R  -{-  ft  und  8  R 
-f-  R  streiten  würden,  hätten  beide,  so  lange  noch  das  zu- 
sammengesetzte Atom  als  solches  zusammensitzt,  vollkommen 
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gleich  Recht;  was  bei  der  Trennung  der  Atome  entsteht, 
beruht  auf  den  einwirkenden  Umständen,  so  wie  auf  dem 
ungleichen  Bestreben  der  Elemente,  vorzugsweise  vor  ande« 
ren  gewisse  Verbindungs  -  Verhältnisse  einzugehen.  Was 
sich  nun  in  dieser  einfacheren  Verbindungsweise  zeigt,  findet 
auch  bei  einer  Menge  von  organischen  Verhältnissen  statt, 
und  von  vielen  organischen  Verbindungen  lässt  es  sich  be* 
weisen,  dass  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  zweierlei 
Zusammensetzungsarten  für  eine  und  dieselbe  Substanz 
durchaus  gleich  richtig  sein  können,  und  es  hängt  ganz  und 
gar  von  den  einwirkenden  Umständen  ab,  ob  sie  der  einen 
oder  der  anderen  Vorstellung  gemäss  zersetzt  wird. 

Gleichwohl  ist  es  nicht  meine  Meinung  zu  behaupten, 
dass  diese  ungleichen  Vorstcllungsarten  in  jeder  Hinsicht 
gleich  richtige  Ansichten  enthalten ,  weil  es  häufig  der  Fall 
sein  kann,  dass  Substitutionen  nach  der  einen  möglich  sein 
können,  ohne  dass  sie  es  nach  der  anderen  sind,  und  da  in 
der  organischen  Chemie  Substitutionen  unsere  besten  Fuhrer 
zu  werden  versprechen,  müssen  sie  die  Frage  so  oft  ent- 
scheiden, als  sie  hervorzubringen  sind. 

Es  können  verschiedene  Vorstellungsarten  auf  eine  solche 
Weise  gemacht  werden,  dass  die  Anzahl  der  Atome  auf 
Verbindungen  bekannter  organischer  Körper  passt,  ohne  dass 
im  Uebrigen  eine  solche  Zusammenparungswcise  weder  durch 
Substitution,  noch  durch  directe  Synthesis,  durch  das  Zu- 
sammenbringen der  vermutheten  Bestandtheile ,  unterstützt 
wird.  So  hat  z.  B.  Dumas  einen  Körper  entdeckt,  dessen 
Bestandtheile  sich  durch  1  Atom  Oxamid  und  1  Atom^  Oxal- 
äther  repräsentiren  lassen.  Eine  solche  Vorstellungsweise  ist 
zwar  einerseits  nicht  als  der  Ausdruck  des  wirklichen  Ver- 
hältnisses anzunehmen,  sie  ist  aber  auch  nicht  zu  verwerfen, 
weil  sie  ein  leichtes  Mittel  darbietet,  die  Zusammensetzung 
im  Gedächtniss  zu  behalten.  Man  braucht  dabei  nur  zu 
bemerken,  dass  die  Verbindung  eine  solche  Zusammensetzung 
habe,  als  bestünde  sie  aus  1  Atom  Oxamid  und  1  Atom 
Oxaläther,  ohne  dass  man  damit  meint,  dass  sie  in  diese 
theilbar  sei. 

Im  Uebrigen  finden  in  der   organischen  Natnr  weit  häu- 
figer isomerische  Verhältnisse  statt,  als  in  der  unorganischen. 
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Kteper  voo  gleicher  Zusaimiienselmiig  haben  oft  «ehr  ver^ 
Mdiiedene  Bigenscbaften.  Die  Anzahl  der  schon  bekannten 
FUie  iat,  im  Verhaltnisa  der  koreea  Zeit,  aeitdem  wir  über 
loomerie  bestimmtere  Begrriffe  erlangt  haben,  schon  gross 
ood  il^ird  sich  ohne  Zweifel  vermehren«  Weil  indessen 
viele  solcher  Körper  für  die  Verbindnng  mit  nnorganischen 
Körpern  so  indifferent  sind,  dass  sich  ihr  Atomgewicht  nicht 
bestimmen  lässt,  so  werden  aoch  hier  suweilen  polymerische 
Verh&Unisse,  d.  h.  solche,  wo  die  Zusammsetzungs- Pro- 
portionen gleidi,  die  Atomgewichte  aber  ungleich  sind,  mit 
wirklich  isomerischen ,  oder  solchen,  welche  gleiches  Atom- 
gewicht nnd  gleiche  Zusammensetzung  haben,  verwediselt. 

Üelber  eine,  bei  der  Bildung  organischer  Verbiuduu- 
igen  walirsclieinlich  Avirksame,  his  jetzt  wenig 

bemerkte  Kraft. 

•« 
Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  uns  mit 
einer,  sowohl  in  der  unorganischen  als  in  der  organischen 
Natur  wirksamen  Kraft  bekannt  gemacht,  die  verschieden  ist 
von  den  uns  frfiher  bekannt  gewesenen  Kräften,  und  deren 
bis  jetzt  wenig  entwickelte  Geschichte  ich  hier  kurz  ent- 
werfen will. 

Wenn  in  der  unorganischen  Natur  durch  die  gemein- 
schaftliche Einwirkung  mehrerer  Körper  auf  einander  neue 
Verbindungen  entstehen,  so  gesdiieht  es  dadurch,  dass  sich 
Vereinigungsbestreben  äossern  und  sich  besser  zu  befriedigen 
suchen,  indem  dabei  die  mit  starken  Verwandtschaften  begabten 
Korper  einerseits  in  gegenseitige  Verbindung  treten,  während 
dto  verlassenen  schwächeren  sich  andererseits  ebenfalls  ver-* 
eiaigen«  Bis  zxl  1800  ahnte  man  nicht,  dass  hierbei  ausser 
dem  Verwandschaftsgrad  noch  etwas  Anderes  als  die  Wärme 
und  zuweilen  das  Lieht  einwirkend  sein  könne.  Da  wurde 
der  Einfiuss  der  Elektricität  entdeckt,  mau  fand  bald,  dass 
elektrische  und  chemische  Relationen  ein  und  dasselbe  seien, 
daas  die  Wahlverwandtschaft  nur  eine  Folge  der  stärkeren 
entgigengeaetzieu  elektrischen  Relationen  sei,  welche  von 
der  Warme  und  dem  Lichte  gesteigert  werden«  Noch  hatten 
wir  abe  keine  andere  Aussicht  zur  Erklärung  der  Entste- 
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hang  von  neuen  V^rbinduigen)  als  dass  sich  Koiper  traflen, 
in  denen  die  elektrischen  Relationen  durch  UmsetsEung  Aa 
Bestandtheile  besser  neuUralisirt  werden  können.  Als  wir 
uns  mit  der  Erfahrung,  die  wir  aus  der  unorganischen  Natur 
geschöpft  hatten,  zu  dem  Studium  der  chemischen  Pflg^iesse 
wendeten,  die  in  der  lebenden  Natur  vorgehen,  fanden  wir^ 
dass  in  ihren  Organen  Körper  von  der  verschiedenartig* 
sten  Beschaffenheit  hervorgebracht  werden,  fär  welche  das 
rohe  Material  im  Allgemeinen  eine  einzige  Flüssigkeit  oder 
Auflösung  ist,  die  mehr  oder  weniger  langsam  üi  den 
Gelassen  umhergefiihrt  wird.  Bei  den  Thieren  war  dies 
besonders  deutlich;  hier  sieht  man  Gefasse  in  einer  ununter- 
brochenen Fortsetzung  Blut  aufnehmen,  und  ohne  Zutritt  ei- 
ner andern  Flässigkeit,  die  darin  doppelte  Zersetzungen  be- 
wirken könnte,  aus  ihren  Mfindungen  Milch,  Galle,  Harn  etc. 
ausgeben.  Es  war  klar,  dass  hier  etwas  vorging,  zu  dessen 
Erkliruog  uns  die  unorganische  Natur  noch  keinen  Schlüssel 
gegeben  hatte.  Nun  machte  Kirchhof  die  Entdeckung^ 
dass  Stärke  bei  einer  gewissen  Temperatur  in  verdännten 
S&uren  aufgelöst,  zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Tranben- 
zucker verwandelt  werde.  Es  lag  da  so  ganz  in  unserer 
Betrachtungsweise  solcher  Veränderungen,  nachzusuchen, 
was  die  Säure  aus  der  Stärke  aufgenommen  hätte,  so  dass 
sich  das  Uebrige  zu  Zucker  vereinigen  könnte;  allein  es 
ging  nichts  Gasförmiges  weg,  mit  der  Säure  fand  man  nichts 
verbunden,  ihre  ganze  ursprüngUch  angewandte  Menge  konnte 
durch  Basen  wieder  weggenommen  werden,  und  in  der 
Flüssigkeit  ftnd  man  nur  Zucker,  dem  (Sewidit  nach  eher 
mdir,  als  die  angewandte  Starke  betrug.  Die  Sache  blieb 
für  uns  eben  so  räthselhaft,  wie  dne  Secretion  in  der  oiga- 
nisdien  Natur.  Dann  entdeckte  Th^nard  eine  Flnssigfceity 
deren  Bestandtheile  mit  nur  sehr  geringer  Kraft  mit  einander 
vereinigt  waren,  ich  meine  das  Superoxyd  von  WasserstofiL 
Unter  dem  Einlluss  von  Säuren  blieben  sie  in  ungestörter 
Verbindung,  unter  dem  Einflnss  von  Alkalien  wurde  bei  ih- 
nen das  Streben  sidi  zu  trennoi  erregt,  und  es  entstand  eine 
Art  langsamer  Gährung,  wobei  Sauer8tol|;as  w^ging  nnd 
Wasser  suruckbUeb.  Allein  nicht  blos  solche  Körper,  die  in 
dieser  Flüssigfcttt  auflösbar  waren,  versniasslen  diese  Zer^ 
astmng,  auch  feste  Körper  sowohl  Mgamsclwr,  als 
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flciier  Nator,  bewirkten  dieselbe,  so  namenüidi  Braunstein, 
Siflber,  Platin,  Gold,  und  unter  den  organischen  der  Faser- 
stoff des  Bluts.  Der  Körper^  welcher  hierbei  die  Umsetzung 
d^  BestandtheQe  verursachte,-  that  dies  nicht  dadurch,  dass 
er  an  neuen  Verbindungen  selbst  Theil  nahm,  er  blieb  un- 
verändert^ und  widkte  also  durch  eine  ihm  inwohnende  Kraft, 
deren  Natur  uns  noch  unbekannt  ist,  wiewohl  sich  ihre  Exi- 
stenz auf  diese  Weise  bemerkbar  gemacht  hat. 

Kurs  vor  Tbänard's  Entdeckung  hatte  Humphry 
Davy  eine  Erscheinung  beobachtet,  deren  Zusammenhang 
mit  der  vorhergehenden  nicht  so  gleich  eingesehen  wurde. 
Br  hatte  gefonden^,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur 
eihitztes  Platin  die  Eigenschaft  hatte,  in  Berührung  mit  einem 
Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  und  Alkohol-  oderAether- 
dämpfen,  eine  Verbrennung  der  letzteren  zu  unterhallen,  dass 
ab^Gold  und  Silber  diese  Eigenschaft  nicht  besassen.  Nicht 
lange  hernach  entdeckte  sein  Verwandter  Edmund  Davy 
ein  Platin -Präparat,  von  dem  man  später  fand,  dass  es  me- 
tallisdies  Platin  in  einem  hohen  Grade  von  Vertheilung  war, 
weldies  bei  gewöhnlichen  Lufttemperaturen  das  Vermögen 
besass,  beim  Befeuchten  mit  Alkohol  in  Folge  der  Entzündung 
des  letzteren  glühend  zu  werden,  oder  denselben,  wenn  er 
mit  Wasser  verdünnt  war,  zu  Essigsäure  zu  oxydiren.  Nun 
kam  die^  Entdeckung,  welche  den  vorhergehenden  gleichsam 
die  Krone  aulsetzte,  nämlich  Döbereiner^s  Entdeckung, 
dass  Platinschwamm  das  Vermögen  hat,  in  die  Luft  aus- 
strömendes Wasserstoffgas  zu  entzünden,  welche  kurz  nachher 
durdi  eine  gemeinschaftliche  Untersuchung  von  Du  long  und 
Thtfnard  weiter  verfolgt  wurde,  woraus  hervorging,  dass 
mehreren  einfachen  und  zusammengesetzten  Körpern  dieses 
Vermögen  zukommt,  aber  in  so  ungleichem  Grad,  dass  wäh- 
rend es  beim  Platin,  Iridium  und  anderen  Begleitern  des 
Phitins  selbst  weit  unter  dem  Gefrierpunkt  wirksam  ist,  es 
bei  Geld  eine  höhere  Temperatur,  bei  Silber  eine  noch  hö- 
here und  bei  Glas  eine  Temperatur  von  wenigstens  -|-  800^ 
erfordert.  Auf  diese  Weise  blieb  dieses  Vermögen  nicht 
mehr  ein  isolirtes,  einer  Ausnahme  ähnliches  Verhalten,  son- 
dern es  stellte  sich  als  eine  allgemeinere,  und  in  ungleichen 
Graden  den  Körpern  augehörige  Eigenschaft  heraus.  Es 
wurde  nun  möglich,  von  dieser  Erscheinung  Anwendungen 
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zu  versucbeo.  Wir  hatten  die  Erfahning  gemacht,  dass  z.  B. 
die  Umwandlung  deg  Zuckers  in  Kohlensäure  und  Alkohol, 
wie  sie  bei  der  Gährung  durch  den  Einfluss  eines  unldslicheo 
Körpers  statt  findet,  den  wir  unter  dem  Namen  Ferment  ken- 
nen, und  der,  wiewohl  mit  geringerer  Wirksamkeit,  durob 
thierischen  Faserstoff,  coagulirtes  Pflanaenei weiss,  Käse  und 
ähnliche  Substanzen  ersetzt  werden,  kann,  nicht  durch  eine 
der  doppelten  Zersetzung  ähnliche  chemische  Wirkung^ 
zwischen  dem  Zucker  und  dem  Ferment  erklärt  werden  konnte; 
aber  verglichen  mit  den  in  der  unorganischen  Natur  bekanntea 
Verhältnissen  glich  es  keinem  so  sehr  als  der  Zerlegung  des 
Wfsserstofisuperoxyds  durch  den  Einfluss  von  Platin>  Silber 
oder  Faserstoff;  es  war  also  sehr  naturlich,  bei  dem  Ferment 
eine  analoge  Wirkung  zu  vermuthen«  Allein  noch  hatten  wir 
uns  keines  Falles  erinnert,  der  zu  vergleichen  gewesen  wäre 
mit  der  Wirkung  der  Alkalien  auf  das  WasserstofiEsupero^d, 
das  heissl,  wo  dieser  unerklärliche  EinSuss  eines  aufgelösten 
Körpers  auf  einen  andern,  in  derselben  Auflösung  enthaltenen 
ausgeübt  würde.  Die  Zuckerbildung  aus  Stärke  durch  den 
Einfluss  von  Schwefelsäure  wurde  noch  nicht  als  ein 
solches  Beispiel  erkannt«  Dass  wir  sie  nun  als  solches  er- 
kennen, verdanken  wir  Mitscherlich's  geistreichen  Unter- 
suchungen über  die  Aetherbildung,  auf  deren  Einzelnheiten 
ich  später  zurückkomme,  und  die  ich  hier  nur  in  soweit 
berühre,  als  sie  das  Princip  betrefibn.  Unter  den  vielen 
Vermuthungen,  die  man  zur  Erklärung  der  durch  den  Einfluss 
der  Schwefelsäure  vor  sich  gehenden  Umwandlang  des  Al- 
kohols in  Aether  aufgestellt  hat,  nahm  man  bekanntlich  audi 
an,  dass  die  Begierde  dieser  Säure  zum  Wasser  die  Aether- 
bildung in  der  Art  einleite,  dass  die  Säure  dem  Alkohol,  als 
einer  Verbindung  aus  1  Atom  C^H^  und  8  Atomen  Wasser, 
das  eine  Wasseratom  entzöge,  und  die  Verbindung  C^H^ 
nun  mit  dem  anderen  Atom  Aether  bildete.  Diese  Erklärung  ist 
einfach,  schön  und  ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Er- 
fahrung von  dem  durch  Verwandtschafl;  bedingten  chemischen 
Einfluss  der  Körper  auf  einander.  Ein  Umstand  jedoch  blieb 
eine  Undeutlichkeit,  nämlich  warum  nicht  andere  Körper,  die 
nicht  sauer  sind  und  Wasser  binden,  dieselbe  Erscheinung 
hervorbringen  könnten.  Kali  und  Natron,  Chlorcalcipm,  wasser- 
freie Kalkerde  u.a.,  müssten,  wenn  es  der  Verwandschafts- 
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grad  zum  Wasser  wäre,  welcher  die  Umsetzung  der  Be- 
staDdtheile  des  Alkohols  veranlasste)  Aether  hervorbringen; 
allein  dies  fand  niemals  statt«  • 

Nun  aber  zeigte  Mitscherlich,  dass  Schwefelsäure 
von  einer  gewissen  Verdünnung  und  Temperatur  die  Eigen- 
schaft besitzt,  den  Alkohol,  der  in  solcher  Proportion  in 
dieselbe  geleitet  wird,  dass  die  dadurch  entstehende  Abkuh- 
Iwßg  gerade  den  durch  das  Erhitzen  hinzukommenden  Wärme- 
znschuss  aufnimmt,  in  Aether  und  Wasser  zu  verwandeln, 
welche,  da  diese  Temperatur  weit  höher  ist,  als  der  Siede- 
punkt des  Wassers,  von  dem  Gemische  zusammen  abdestilli- 
ren,  und  deren  Gewicht  zusammen,  wenn  die  Abkühlung 
des  Destillats  vollständig  war,  eben  so  viel  beträgt,  als  das 
des  angewandten  Alkohols.  Die  Bereitungsmethode  selbst, 
sowie  auch  das  gleichzeitige  Uebergehen  von  Wasser  mit 
dem  Aether,  waren  zwar  schon  vor  Mitschcrlich's  Ver- 
sadien  bekannt;  allein  die  Schlüsse,  zu  welchen  dieselbe 
fahrte,  hatte  Niemand  vor  ihm  eingesehen.  Er  zeigte  nun, 
dass  bei  dieser  Temperatur  die  Schwefelsäure  auf  den  Alkohol 
dieselbe  Kraft  ausübt,  wie  die  Alkalien  auf  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd; denn  durch  eine  Aflinität  zum  Wasser  war 
sie  nicht  zu  erklären^  da  das  Wasser  mit  dem  Aether  weg- 
ging; und  dies  führte  ihn  wiederum  zu  dem  Schluss,  dass 
die  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  Stärke  bei  der  Umwand- 
hing  der  letzteren  in  Zucker  von  derselben  Natur  sei. 

Es  ist  also  erwiesen,  dass  viele,  sowohl  einfache  als 
zusammengesetzte  Körper,  sowohl  in  fester  als  in  aufgelöster 
Form,  die  Eigenschaft  besitzen,  auf  zusammengesetzte  Körper 
einen,  von  der  gewöhnlichen  chemischen  Verwandtschaft 
ganz  verschiedenen  Einfluss  auszuüben,  indem  sie  dabei  in 
dem  Körper  eine  Umsetzung  der  Bestandtheiie  in  anderen 
Verhältnissen  bewirken,  ohno  dass  sie  dabei  mit  ihren  Be- 
standtheilen  nothwendig  selbst  Theil  nehmen,  wenn  dies  auch 
mitunter  der  Fall  sein  kann. 

Es  ist  dies  eine  eben  sowohl  der  unorganischen,  als  der 
organischen  Natur  angehörige  neue  Kraft  zur  Hervorruftmg 
diemischer  Thätigkeit,  die  gewiss  mehr,  als  man  bis  jetzt 
dachte,  verbreitet  sein  dürfte,  und  deren  Natur  für  uns  noch 
verbwgen  ist.  Wenn  ich  sie  eine  neue  Kraft  nenne,  ist  es 
dabei  keineswegs  meine  Meinung,  sie  für  eine  von  den  eiek- 
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trochemisehai  Be^Biehuiigen  der  Materie  unabhingiges  Ver«» 
mögen  zu  erklären;  im  Gegentheil,  ich  kann  nur  vermuthen, 
dass  sie  eine  eigene  Art  der  Aeussernng  von  jenen  seL 
So  lange  uns  indessen  ihr  gegenseitiger  Zusammenhangs 
▼erborgen  bleibt,  erleichtert  es  unsere  Forschungen,  sie  vor- 
läufig noch  als  ein^  Kraft  für  sich  2U  betrachten,  gleich  wie 
es  auch  unsere  Verhandlungen  darüber  erleichtert,  wenn  wir 
einen  eigenen  Namen  dafür  haben«  Ich  werde  sie  daher, 
um  mich  einer  in  der  Chemie  wohlbekannten  Ableitung  sa 
bedienen,  die  hataty tische  Kraß  der  Körper,  und  die  Zer- 
setzung durch  dieselbe  Katafyse  nennen,  gleichwie  wir  mit 
dem  Wort  Analyse  die  Trennung  der  Bestandtheile  de)r  Körper 
vermöge  der  gewöhnlichen  chemischen  Verwandtschaft  verste- 
hen. Die  katalytische  Kraft  scheint  eigentlich  darin  zu  bestehen, 
dass  Körper  durch  ihre  blosse  Gegenwart,  und  nicht  durdi  ihre 
Verwandtschaft,  die  bei  dieser  Temperatur  schlummernden 
Verwandtschaften  zu  erwecken  vermögen,  so  dass  zufolge  der- 
selben in  einem  zusammengesetzten  Körper  die  Elemente  sich 
in  solchen  anderen  Verhältnissen  ordnen,  durch  welche  eine 
grössere  elektrochemische  Neutralisirung  hervorgebracht 
wird.  Sie  wirken  dabei  im  Ganzen  in  derselben  Art  wie  die 
Wärme,  und  es  kann  hier  die  Frage  entstehen,  ob  ein  un- 
gleicber  Grad  von  katalytischer  Kraft  bei  ungleichen  Körpern 
dieselbe  Ungleichheit  in  kalalytischen  Produkten  erregen 
könne,  wie  oft  die  Wärme  oder  ungleiche  Temperaturen  be- 
wirken, und  also,  ob  ungleich  katalysirende  Körper  aus  einem 
gewissen  zusammengesetzten  Körper  verschiedenartige  kata^ 
lytische  Produkte  hervorbringen  können?  Ob  diese  Frage 
mit  Ja  oder  Nein  beantwortet  werden  soll,  ist  jetzt  nicht 
möglich  zu  entscheiden*  Eine  andere  Frage  ist,  ob  Körper 
von  katalytischer  Kraft  diese  auf  eine  grössere  Anzahl 
Busaipmengesetzter  Körper  ausüben,-  oder  ob  sie,  wie  es 
gegenwärtig  noch  scheint,  gewisse  katalysiren,  ohne  auf  an- 
dere zu  wirken?  Die  Beantwortung  dieser  und  anderer  Fra- 
gen muss  der  künftigen  Forschung  überlassen  bleiben.  Hier 
genügt  es  schon,  das  Vorhandensein  der  katalytischen  Kraft 
durch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  nachgewiesen 
zu  haben* 

Wenden  wir  uns  nun  mit  dieser  Idee  zu  den  chemischen 
Prozessen  in  der  lebenden  Natur,  so  geht  uns  hier  ein  ganz 
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neues  Licht  anf.  Wir  bekommen  dadurch  gegründeten  An- 
lass  zn  vermuthen,  dass  in  den  lebenden  Pflanzen  und  Thie- 
len tansende  von  katalytischen  Prozessen  zwischen  den  Ge- 
weben und  den  Flüssigkeiten  vor  sich  gehen  und  die  Menge 
ungleichartiger  chemischer  Zusammensetzungen  hervorbringen^ 
von  deren  Bildung  aus  dem  gemeinschaftlichen  rohen  M aterial, 
dem  Pflanzensaft  oder  dem  Blut,  wir  nie  eine  annehmbare 
Ursache  einsehen  konnten,  und  die  wir  känftig  vielleicht  in  der 
katalytischen  Kraft  des  organischen  Gewebes,  woraus  die 
Organe  des  lebenden  Körpers  bestehen,  entdecken  werden. 
Allein  auch  nachdem  das  Leben  verlöscht  ist,  möchte  diese 
Kraft  noch  fortfahren,  wirksam  zu  sein..  Wir  finden,  dass 
ein  Thier  oder  eine  Pflanze  nach  ihrem  Ableben  eine  frei- 
vrillig  eintretende  Zerstörung  erleidet  durch  Umsetzung  der 
Elemente  nach  andern  Verhältnissen,  die  gewöhnlich  eine 
einfiichere  Zusammensetzung  haben  und  sich  immer  mehr 
der  unorganischen  Znsammensetzungswcise  nahem.  Es  scheint 
in  der  Absicht  des  Urhebers  der  Natur  gelegen  zu  haben, 
so  die  Spuren  von  dem,  .was  gelebt  hat,  wegzunehmen,  dass 
for  ißSy  was  an  dessen  Stelle  in's  Leben  gerufen  wird,  nicht 
die  Materialien  und  der  Raum  fehle.  Die  hierbei  entstehen- 
den Veränderungen  fassen  wir  in  drei  Prozesse  zusammen, 
nämlich  die  Weingähmng,  die  saiure  Gährung  und  die 
Fäulniss,  welche  alle,  in  Beziehung  zu  den  dabei  entstehen- 
den Produkten^  weiter  unten  ausführlicher  abgehandelt  wer- 
den sollen. 


Bildung  organischer  Materien  auf  künstlichem 
Wege. 

Die  Kunst  vermag  nicht  die  Elemente  der  unorganischen 
Natur  nach  Art  der  lebenden  Natur  zu  vereinigen;  bei  unseren 
Versuchen  bringen  wir  nur  binäre  Vereinigungen  und  Zu- 
sammensetzungen derselben  hervor.  Sogar  die  lebenden 
Körper  selbst  können  einen  grossen  Theil  von  Materien  nicht 
aus  rein  unorganischen  Stoffen  hervorbringen,  sondern  bedür- 
fen dazu  der  Produkte  anderer  lebender  Körper  als  Material 
ssa  ihren  Prozessen.  So  z.  B.  lebt  die  vegetabilische  Natur 
des  einen  Jahres  von  den  Ueberresten  der  vorhergehenden 
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Jahre,  die  pfla&sBenfressendeii  Thiere  brauchen  Pflanzen,  and 
die  fleischfressenden  andere  Thiere  su  Nahrungsmitteki,  d.  fa. 
als  Material  Eur  Unterhaltung  der  in  jedem  Individuum 
vorgehenden  chemischen  Prozesse. 

Weun  sich  die  Kunst  des  Einflusses  chemischer  Rea- 
gentiett  auf  organische  Produkte  bedient,  so  kann  sie  eine 
kleine  Anzahl  mit  den  organischen  Produkten  gleichartiger 
Materien  hervorbringen,  aber  dies  geschieht  immer  so,  dass 
sie  ihre  -Elemente  ihrem  endlichen  Zerfallen  in  binäre  Ver- 
bindungen um  einige  Schritte  näher  bringt;  so  z.  B.  erhalten 
wir  Aepfelsäure  und  Oxalsäure  durch  Behandlung  einer 
grossen  Anzahl  Stofie  mit  Salpetersäure;  Essigsäure  und 
brenzliche  Oele  durch  Destillation  bei  höherer  Temperatur; 
aber  es  ist  noch  nie  geglückt,  aus  den  unorganischen  Ele- 
menten weder  Aepfelsäure  noch  Essigsäure  zli  erzeugen, 
weder  dadurch,  dass  man  ihre  Elemente,  ein  jedes  im  isolir- 
ten  Zustande  zusammen  zu  bringen  versucht,  noch  dadurdb, 
dass  man  bloäre  Verbindungen  der  Elemente  zu  ihrer  Er- 
zeugung einander  darbietet  Die  Bedingungen,  welche  zur 
Hervorbringung  des  Oxydes  von  einem  zusammengesetzten 
Radikale  erforderlich  sind,  und  welche  ihm  jenen  eigenthüm- 
liehen,,  bestimmten  elektrochemischen,  von  demjenigen  so 
verschiedenen  Charakter  geben,  wie  er  aus  dessen  Grund- 
stoffen folgen  sollte,  sind  demnach  eben  so  völlig  unbekannt, 
wie  die  Wirkungsart  der  lebenden  Organe. 

Indessen  können  wir  aus  völlig  unorganischen  Stoffen 
einige  wenige  Materien  hervorbringen,  worin  die  Elemente 
nach  Art  .  der  organischen  Natur  mit  einander  vereinigt 
sind,  aber  diese. stehen  gerade  auf  der  äussersten  Grenze 
zwischen  organischer  und  unorganischer  Zusammensetzung« 
Sie  sind:  ä)  eine  zusammenziehende  Materie,  welche  durch 
Behandlung  von  Holzkohlenpulver  mit  Salpetersäure  erhalten 
und  nach  ihrem  Entdecker  Hatchet's  künstlicher  Gerbestoff 
genannt  wird,  weil  sie  die  Leimauflösung  fällt;  aber  diese 
Materie  hat  nichts  anderes  mit  gewöhnlichem  Gerbestoff 
gemeinschaftlich,  als  den  Geschmack  und  diese  Fällung«  Ich 
werde  später  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  6)  Wenn 
Roheisen  in  Königswasser  oder  Salpetersäure  aufgelöst,  und 
das  Eisenoxyd ,  nach  seiner  Ausfällung  mit  Ammoniak ,  mit 
Wasser  ausgekocht  wird',  so  färbt  sich  dieses  Wasser  gelb, 
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vmA  hinterlMSt  iiaeh  dem  Abdampfen  eine  Materie,  gams  ähn- 
lich derjenig^en,  welche  man  durch  Anskochnng  der  Damm- 
erde erhalt,  und  welche  das  letste  Stadium  organischer 
ZusammensetEungsart  ist,  welche  Thier-  und  Pflanaeenstoffe 
durchgehen,  'ehe  sie  sich  völlig  in  binäre'*Verbindungen  auf- 
lösen. Bin  Theil  derselben  schwerauflöslichen  Materie  bleibt 
in  Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  in  der  Säure  unaufgelöst, 
welches  beim  Kochen  mit  Wasser  dieses  gelb,  und  welches 
kaustisches  Kali  schwarz  fiubt.  c)  Werden  Wasserdämpfe 
iiber  glühendes  Kohlenpulver  hin-  und  hergeleitet,  oder  wird 
ein  Gemenge  von  10  Th.  Kohlenwasserstoifgas  im  Maximum, 
20  Theile  von  demselben  Gase  im  Minimum  und  1  Theil 
KeUensäuregas  durch  eine  gelinde  glühende  PorEellanröhre 
geleitet,  so  entsteht  ein  eigenthümlicher,  weisser,  talgartiger, 
fluebiiger  Körper,  der  zuerst  von  Berard  bemerkt  worden  ist* 
Er  hat'  einen  eigenen  brenzlichen  Geruch,  krystallinisches 
Gefuge,  und  ^fordert,  um  sich  zu  entzünden  und  zu  brennen, 
audi  in  Sauerstoifgas  eine  bedeutend  höhere  Temperatur,  als 
die  ist,  wobei  er  sich  verfluchtigt.  d)  Wenn  man,  wie  schon 
im  IV.  B.  pag.  881  angegeben  wurde,  wasserhaltige  Cyan«- 
säure  mit  Ammoniak  vereinigt,  so  entsteht  daraus  Harnstoff, 
oder  dersdbe  organische  Körper,  welcher  bei  der  Hamabson- 
derong  der  Thiere  erzeugt  wird* 

Wenn  wir  aber  auch  in  Zukunft  mehrere  solcher  Pro- 
dukte aus  rein  unorganischen  Materien  und -von  einer  mit 
den  organischen  Produkten  analogen  Zusammensetzung  .ent- 
decken sollten,  so  ist  doch  diese  unvollständige  Nachahmung 
immer  zu  unbedeutend,  ab  dass  wir  jemals  hoffen  dürften, 
organische  Stoffe  künstlich  hervorzubringen,  und,  wie  es  in 
den  meisten  Fällen  in  der  unorganischen  Natur  gelingt,  die 
Analyse  durch  die  Synthese  zu  bestätigen« 

Alles,  was  also  unsere  Forschungen  in  diesem  geheimniss- 
vollen Theile  der  Chemie  ausrichten  können,  ist,  die  Chemi- 
smen Veränderungen  zu  beobachten,  welche  von  den  leben- 
den Körpern  in  den  Elementen,  worin  sie  sich  befinden,  d.h. 
anf  die  chemischen  Reagentien,  von  welchen  sie  umgeben 
sind,  hervorgebracht  werden,  die  Erscheinungen,  welche  den 
Lebensprozess  begleiten,  so  weit  es  uns  möglich  ist,  zu  ver- 
folgen, dann  die  organischen  Produkte  von  einander  zu  tren- 
nen, ihre  Eigenschaften  zu  studlren  und  ihre  Zusammen- 
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Mtnmg  20  bestunmen.  Aber  alles  dies  iel  sehr  schwer, 
die  Chemie  erhebt  sieh  hier  auf  einen  höheren  Werdi,  wenn 
ich  midi  dieses  Gleichnisses  für  mathematische  Gegenstände 
bedienen  darf  9  lind  auch  das  schärfste  Auge  Ist  beständigen 
Irrthumem  ausgesetet,  während  die  Entdeckung  des  Wahten 
oft  eben  so  sehr  vom  Zufall,  als  von  geistvoller  Berechnmig 
abhängt« 

Von  der  Eleitfentar- Analyse  organischer  Ver- 
bindungen. 

Pie  erste  Schwierigkeit,  auf  die  wir  bei«  Behandlung  or- 
ganischer Materien  stossen,  ist  die  Unmöglichkeit,  zu  onter- 
sdieiden,  ob  das,  was  man  untersuchen  will,  eine  Verbindung, 
oder  sogar  nur  ein  blosses  Gremenge  aus  zwei  organischen  Stof- 
fen, oder  ob  es  wirklich  ein  vollkommen  isolirter  Körper  ist 
Sehr  oft  ist  es  der  Fall,  dass  zwei  mit  einander  verbundene  or- 
ganische Materien  sich  einander  in  ihre  Verbindungen  mit  un- 
oi^^ischen  Körpern  begleiten,  und  wenn  sie  bei  keinem  von 
unseren  Versuchen  getrennt  werden,  so  werden  wir  dadurdi 
irre  gef&hrt  und  halten  das  Untersuchte  f&r  unvermischt. 
Auf  diese  Art  sind  wir  immer  sehr  unsicher,  ob  das  was  wir 
für  einen  einzigen  Stoff  halten,  wirklich  ein  solcher  ist;  und 
uberdem  ist  es  in  vielen  Fällen  absolut  unmöglich,  einen 
solchen  rein  und  frei,  selbst  von  solchen  fremden  Materien  m 
erhalten,  deren  Gegenwart  uns  bekannt  ist.  Ueberall  in  der 
organischen  Natur  sind  die  Schwierigkeiten  zu  trennen 
grösser,  und  die  Wege  dafar  weniger  zahlreich,  als  in  der 
unorganischen,  so  dass  dieser  Theil  der  Chemie  als  noch 
.  gänzlidi  in  seiner  Kindheit  sich  befindend  betrachtet  werden 
kann. 

Die  Analyse  der  organischen  Substanzen  ist  an  sich 
nicht  sdiwierig,  allein  diese  Analysen  sind  durchaus  zweck- 
los, wenn  man  theils  nicbt  absolut  sicher  ist,  nicht  zwei  oder 
mehrere  statt  eines  Stoffes  zu  analysiren,  und  theils,  wenn 
man  nicht  die  Sättignngscapacität  des  zu  untersuchenden  Kör- 
pers bestimmen  kann. 

Der  Bndzweck  dieser  Analysen  ist,  nicht  allein  zu  be- 
stimmen, welche  unorganische  Blemente  der  organisdie  Stoff 
enthält,  sondern  auch,  weldies  die  Anzahl  ihrer  Atome  ist 
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Das  ersteie  kann  nicht  mit  Sicherheit  gesdiehen,  wenn  nicht 
ein  Weg  znr  Bestimmaog  des  letztewa  gegeben  ist^  weil^ 
wenn  die  Anzahl  von  einfachen  Atomen  gross  ist^  die  mehr 
oder  weniger  bedeutenden  Abweichungen  von  dem  richtigen 
Verhältnisse ,  die  in  allen  und  auch  den  besten  von  unseren 
Versuchen  vorkommen,  oft  grosser  werden,  als  das  Gewicht 
von  einem  oder  einigen  Atomen  eines  der  Elemente,  beson- 
ders des  Wasserstoffs,  und  weil  jedes  Resultat  so  beschaffen 
ist,  dass,  wie  unrichtig  es  auch  sein  mag,  es  gleichwohl 
eine  gewisse  relative  Anzahl  von  den  gefundenen  Atomen 
der  Elemente  geben  kann,  welche  ihm  entspricht^  Aber  als 
Beweis  för  die  Richtiffkeit  der  berechneten  Atomenzahl  würde 
man  nichts  anderes  als  die  vorausgesetzte  vollkommene  Richtig* 
keit  des  Versuches  haben,  welche  für  sich  selbst  unmöglich  ist* 
Die  geringste  Verschiedenheit  im  Resultate  giebt  eine  andere 
Anzahl  von  Atomen,  ohne  eine  Möglichkeit,  zu  bestimmen^ 
waches  von  den  von  einander  abweichenden  Resultaten  das 
richtigere  sei. 

Die  einzige  Methode,  weldie  uns  bei  der  Bestimmung 
der  Anzahl  von  einfachen  Atomen  als  Führer  dienen  kann^ 
besteht  darin,  mit  Genauigkeit  die  Sättigungscapacit&t  des 
organischen  Stoffes  auszumitteln ,  indem  diese  immer  auf 
der  Anzahl  seiner  einfachen  Atome  beruht.  Idi  erw&hnte, 
dass  uns  die  Erfahrung,  soweit  sie  bis  jetzt  reicht,  gelehrt 
hat,  dass  die  Oxyde  zusammengesetzter  Radikale  dieselben 
Gesetze  wie  die  Oxyde  der  einfachen  befolgen,  dass  nämUdi 
bei  ihrer  Vereinigung  mit  anderen  oxydirten  Körpern,  dies 
auf  eine  solche  Weise  geschieht,  dass  der  Sauerstoff  des 
einen  ein  Multiphim  mit  einer  ganzen  Zahl  vom  Sauerstoff 
des  anderen  ist,  d.  h.  1,  S,  3,  4,  etc.  Mal  so  viel  Atome 
Sauerstoff  als  der  andere  enthält  Verbindet  sich  dann  der 
organische  Stoff  mit  einem  binären  Oxyd,  dessen  Anzahl 
vim  Sauerstoffatomen  bekannt  ist,  so  kann  man,  wenn  die 
Sauerstoffmenge  in  dem  organischen  Körper  bekannt  wird, 
bestimmen,  wie  viel  Atome  diess  in  der  Quantität  von  or<- 
ganischem  Körper  ausmacht,  welche  zur  Sättigung  von  einem 
Atom  des  binären  Oxydes  nöthig  ist,  und  zwar  nach  ganz 
denselben  Gründen,  nach  welchen  wir  diese  Berechnungen 
bei  unorganischen  Verbindungen  machen.  Ich  will  dies 
durch  ein  Beispiel  erläutern.    Mau  hat  gefimden,  dass  die 


30  Elementar -Analjae. 

SättigUDgscapaQitiit  der  Essigsäure  15,öS0  ist)  d.  h,  dass  die 
Basis,  wovon  100  Th.  Essigs&ure  gesättigt  werden,  jene 
Quantität  Sauerstoff  enthält.  Bei  der  Analyse  fand  man  in 
100  Tli.  Essigsäure  46,64  Sauerstoff,  47.54  Kohlenstoff,  und 
5,82  Wasserstoff.  Nun  muss  der  Sauerstoff,  aufolge  des 
erwähnton  Gesetzes,  ein  Multiplum  mit  einer  ganzen  Zahl 
von  15,55  sein;  und  wir  finden,  dass  15,55X3=46,64  ist 
Daraus  sehen  wir  nun,  dass  die  Essigsäure  auf  jedes  Atom 
Sauerstoff  in  der  Basis,  wovon  sie  gesättigt  wird,  3  Atome 
Sauerstoff  enthält;  wenn  aber  die  Quantität  des  Sauerstoffs 
3  Atomen  entspricht,,  so  müssen  die  gefundenen  Quantitäten 
der  anderen  Stoffe  irgend  einer  Anzahl  voü  ganzen  Atomen 
entsprechen  d.  u  wenn  die  Menge  des  Sauerstoffii  in  der 
Essigsäure  zu  300  (dem  Gewichte  von  3  Atomen  Sauer-> 
Stoff)  genommen  wird,  und  darnach  die  gefundenen  Mengen 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  durch  eine  einfache  Regula 
de  b*i  proportional  berechnet  werden,  so  müssen  sie  sidi 
mit  dem  Atomgewichte  eines  jeden  fast  gerade  aufdividiren 
lassen,  was  in  diesem  Falle  eintrifil,  so  dass  das  Atom- 
gewicht des  Kohlenstoffs  gerade  4  Mal  aufgeht  im  gefundenen 
Gewicht  vom  Kohlenstoff,  und  das  des  Wasserstoffs  6  Mal, 
woraus  dann  folgt,  dass  jedes  Atom  Essigsäure  aus  3  Ato^ 
men  Sauerstoff,  6  Atomen  Wasserstoff  und  4  Atomen  Kohlen«i 
Stoff  besteht.  So  genau ,  wie  in  dem  angeführten  Beispiele, 
fallen  wohl  niemals  die  Versuche  aus;  wenn  sie  aber  gut 
angestellt  werden,  so  werden  die  Abweichungen  nicht  grösser^ 
als  gewöhnlich  unsere  Beobachtuugsfehler  zu  sein  pflegen. 

Wenn  man  in  solchen  Fällen  durch  die  Untersuchungen 
der  Sättigungscapacität  das  Resultat  auf  die  Weise  unrichtig 
erbalten  würde,  dass  die  Anzahl  der  Sauersloffateme  eigent« 
lieh  halb  oder  doppelt  so  gross  sein  sollte,  so  ist  dies  für 
die  relative  Menge  der  einfachen  Atome  gleichgültig,  und 
lässt  sich  auf  jeden  Fall  näher  bestintunen,  wenn  man  meh- 
rere Verbindungsstufen  zwischen  dem  binären  und  dem  oc^ 
ganischen  Oxyde  untersucht,  wenn -solche  vorhanden  sind. 
Untersucht  man  z.  B.  die  Verbindungen  der  Essigsäure  mü 
dem  Bleioxyd,  so  findet  man,  dass  in  ihren  beiden  basisdwn 
Salzen  die  Qnantitäten  des  Bleioxyds  3  und  6  Mal  se  gross 
sind,  als  in  dem  neutralen  Salze;  ein  bestimmter  Be^veis^ 
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dass  die  Essigsaure  3  oder  6  Atome  Sauerstoff  enthalten 
moss,  und  nicht  8  oder  4  enthaUeu  kann. 

Die  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  organischen 
Oxyde  macht  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  Chemie  aus, 
von  dem  künftig  die  Eiitwickelung  der  Natur  mehrerer  or- 
ganischer Prozesse  abhängen  wird,  und  wenn  man  sie  vor- 
nimmt^ 80  muss  man,  um  zu  vollkommen  sicheren  Resulta- 
ten zu  gelangen,  alles  beobachten ^  was  der  Staudpunkt  der 
Wissenschaft  dabei  gestattet.  Ich  werde  deshalb  in  der 
Kurze  anführen,  was  dabei  zu  beachten  ist. 

1.  Der  zu  analysirende  Körper  musM  von  allen 
anderen  brennbareti  Körpern  gelrennt  werden.  Dies 
ist 9  wie  ich  schon  anführte,  sehr  schwer;  es  können 
dafür  keine  kestimmten  Regeln  gegeben  werden,  und  es  be- 
ruht durchaus  auf  dem  eigenen  individuellen  Vermögen  die 
Wege  aufzufinden,  um  die  Reinheit  des  Körpers  zu  prüfen 
und  ihn  von  fremden  Stoffen  zu  trennen.  VieV)  für  eigen- 
thümliche  und  besondere  Stoffe  gehaltene  Körper  möchten 
wohl  Verbindungen  aus  zweien  oder  mehreren  sein,  welche 
uns  der  Zufall  zu  trennen  noch  nicht  gelehrt  hat  Diese,  die 
eiste  Bedingiuug,  wenn  eine  Analyse  ein  richtiges  und  an- 
wendbares Resultat  geben  soll,  ist  daher  so  schwer  zu  er- 
füllen,  dass  man  bei  der  Unsicherheit  desslialb  gern  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  vermeidet,  deren  Resultat  mit  der 
Zelt  unrichtig  befunden  werden  würde.  Man  kann  denjenigen, 
welche  sich  mit  dieser  Art  von  Analysen  zu  beschäftigen 
beabsichtigen,  nicht  genug  die  Nothwendigkeit  der  Beob- 
achtung dieser  ersten  Bedingung  einschärfen.  Keine  der 
Scheidungsmethodeu,  welche  die  unorganische  Chemie  dar- 
bietet, wie  z.  B.  Destillation,  Behandlung  mit  verschiedenen 
Auflösongsmitteln,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Verbindung 
mit  Basen  aus  allen  Klassen,  darf  unversucht  bleiben,  um 
ausfindig  zu  machen,  ob  die  zu  untersuchende  Materie  ein 
einfaches  organisches  Oxyd  oder  eine  Verbindung  von  zweien 
oder  mehreren  sei.  Um  zu  entdecken,  ob  ein  Körper,  den 
man  untersuchen  will,  andere  Körper  eingemischt  enthalte, 
schreibt  Chevreul  vor,  ein  gewisses  Gewicht  eines  Kör- 
pers mehrere  Mal  nach  einander  mit  kleineren  Quantitäten 
von  demselben  Auflösungsmittel  zu  Jiehandeln  und  diese  für 
sich  zu  nehmen,  womit  man  fortfährt,   bis  Alles   aufge.löst 
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ist  Bst  dann  der  Körper  nnvermisdit,  so  enthält  immer  die- 
selbe Menge  des  Aufldsnngsmittels  eine  gleiche  Menge  vom 
Aufgelösten;  ist  er  aber  vermischt ,  so  soll  es  in  den  mei- 
sten Fällen  eintreffen,  dass  die  ersten  und  letzten  Portionen 
nicht  allein  ungleiche  Qaantitäten  vom  aufgelösten  Stolle 
enthalten,  sondern  dass  auch  der  Ruckstand  nach  ihrer  Ab- 
dampfung durch  seine  ungleichen  Charaktere  die  Natur  der 
der  Substanz  beigemischten  Materien  zu  erkennen  giebt 
Nach  der  Entfernung  aller  organischen  Oxyde,  hat  man  ge- 
wöhnlich noch  ein  unorganisches  übrig,  dessen  Gegenwart, 
auch  in  geringer  Menge,  tlurchaus  das  Resultat  der  Anal3r8e 
verwirrt  Dieses  ist  das  Wasser,  dessen  Bestandtheile  man 
mit  denen  des  organischen  Oxydes  vermischt  erhält  Dieses 
Wasser  ist  darin  entweder  in  chemischer  Verbindung  und 
in  einem  bestimmten  Verhältnisse  enthalten,  oder  es  ist  nur 
hygroscopisch  zurückgehalten,  theils  in  Folge  der  Bigen- 
scbaft  des  Körpers,  zu  zerfliessen,  theils  in  Folge  des  all- 
gemeinen Vermögens  poröser  Körper,  Wassergas  aus  der 
Luft  zu  condensircn,  mechanisch  in  seine*  Zwischenräume 
condensirt« 

Wenn  da3  Wasser  in  bestimmter  Proportion  in  dem  20 
untersuchenden  Körper  enthalten  ist,  so  wird  zwar  das  Re- 
sultat der  Analyse  unrichtig,  es  kann  aber  dann  berechnet 
und  die(  relative  Anzahl  der  Atome  gefunden  werden.  Ent- 
deckt und  bestimmt  man  nachher  den  Wassergehalt  so  ist 
das  Resultat  der  Analyse  brauchbar,  und  giebt,  nach  Abzug 
des  Wassers,  die  Zusammensetzung  des  organischen  Oxydes. 

Ist  aber  das  Wasser  nur  hygproscopisch ,  so  wird  das 
analytische  Resultat  absolut  unbrauchbar  und  der  Versuch 
ohne  alle  Anwendbarkeit  Um  alles  hygroscopische  Wasser 
zu  entfernen,  bedient  man  sich  entweder  blos  der  Wärme, 
indem  man  die  zu  untersuchende  fbingeriebene  Substanz 
in  einem  oilhen  Crefässe  bei  einer  so  hohen  Temperatur 
trocknet,  als  sie,  ohne  zersetzt  zu  werden,  vertragen 
kann;  oder,  was  vorzuziehen  ist,  indem  man  sie  bei  -f- 100^ 
in  emem  vollkommen  trocknen  Luftstrom  trocknet;  oder  end- 
lich, indem  man  mit  der  Anwendung  der  Wärme  zngleidi 
die  Wirkung  des  Ijiftleeren  Raums  verbindet  Die  nähere 
Beschreibung  dieser  Operationen  findet  man  im  letzten  Bande 
bei  den  Artikeln  Wanerbad  und  Tracknetu 

Sehr 
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Sehr  viele  Stoflfo,  welche  chemisch  gebnndenes  Wasser 
enthalten,  verlieren  es  auf  diese  Art,  zumal  ^  wenn  das  or* 
ganische  Oxyd  noch  mit  einem  anderen  binären  Oxyde  all 
Wasser .  verbunden  ist.  Andere  dagregen  können  nicht  voa 
ihrem  Wasser,  weder  in  der  W&rme,  noch  in  dem  Vacuum 
geschieden  werden,  wie  z*  B.  Weins&nre,  zweifach  wein* 
saures  Kali  u.  a.  m«,  aus  welchen  es  jedoch  durch  Zufugung 
anderer  Oxyde  entfernt  werden  kann» 

2.  Man  muM  die  SäUigungMcapacität  de9  arganuchen 
Oxydes  mit  der  höchsien  mSglichen  Oenauigkeit  bestimm 
men*  Ist  die  Sättignngscapacität  gross,  so  hat  ein  kleiner 
Felder  im  Resultate  weniger  zu  bedeuten,  als  wenn  sie 
klein  ist;  und  je  geringer  sie  ist^  um  so  nothwendiger  ist 
es,  dass  die  gefundene  Zahl  conrect  werde,  weil,  wenn  ein 
organisches  Oxyd  eine  grosse  Anzahl  von  Atomen  enthill 
und  seine  Sättigungscapacitat  ein  Submultiplum  seines  Sauer* 
Stoffgehaltes  mit  einer  grösseren  Zahl,  z.  B.  6,  8,  10  und 
darüber  ist,  so  wird  der  Fehler  in  der  Bestimmung  der  Sit» 
tigongscapacit&t  auch«  eben  so  viel  Mal  bei  der  Berechnung 
der  Analyse  multiplicirt  Ware  z.  B.  die  Sättigungscapacit&t 
S  und  der  Sauerstoffgehalt  10  Mal  so  gross,  der  Versuch 
aber  hätte  gegeben  2,1  statt  S,  so  würde  das  davon  berech«^ 
nete  Resultat  um  1  Procent  unrichtig  werden. 

Bei  Bestimmung  der  Sättignngscapacität  wählt  man  die« 
jenige  Verbindung  mit  einem  binären  Oxyde,  die  sich  am  leichte^ 
sten  analysiren  lässt,  und  man  sucht  dabei,  wo  möglich,  mehrere 
Verbindungen  in  ungleichen  Sättigungsgraden  hervorzubringen^ 
theils  weil  die  Analysen  derselben  sich  einander  Corrigiren^ 
und  theils  weil  man  in  dem  Grade  das  Resultat  sicherer  er« 
warten  muss,  als  eine  grössere  Quantität  vom  unorganischen 
Oxyde  mit  dem  organischen  verbunden  werden  kann. 

Ich  habe  im  Allgemeinen  bei  meinen  Versuchen  vor- 
asogsweise  das  Bleioxyd  gewählt,  theils  weil  diese  Basis^ 
häufiger  als  andere,  Verbindungen  mit  Ueberschuss  an  Base 
eingeht,  und  theils  weil  sich  ihre  Verbindungen  leichter 
analysiren  lassen.  Aber  bei  Anwendung  desselben  muss  man 
sieh  genau  erinnern,  dass  die  Verbindungen  auf  eine  solche 
Weise  hervorgebracht  sein  müssen ,  dass  sie  sich  auf  einer 
bestimmten  Sättiguogsstufe  befinden,  nicht  Gemenge  von 
mehreren  sind,  und  nicht  meehaniseh  eingemengtes  Bleioxyd 
VI.  3 
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endiilteii.  DvondiDigestioB  arit  geMMimmtem  WMoxyd  kfe- 
nen  sie  selten  ohne  freies  Bleioxyd  «rhalten  werden.  BeAenl 
man  sich  dagegen  der  Bleisaixe  asa  Ihrer  AoafaUiing  ans 
Anflösung^i,  so  hat  man  sich  zn  erinnern,  dass  wann  das 
xnm  Niederschlagen  dienende  Bleisah  im  Ueberscbuss  vor- 
handen ist,  davon  immer  eine  kleine  Pertion  mit  gefilU  wird« 
Tropft  man  8.  B»  eine  Anfloswig  von  oxalsaurem  Kidi  in  die 
Auflösung  von  salpetersanrem  oder  essigsaurem  Bleiosyd, 
so  enthält  immer  das  niederfUlende  oxalsoore  Bleiexyd  eine 
kleine  Portion  essigsaures  oder  salpetersaures  Bieioxyd,  deren 
Bestandtheile  sich  bei  der  Verbreminng  des  oxalsauveo  VUim 
oxyds  in  die  der  Oxalsäure  einmengen  und  ma  eanem  fehloi^ 
haften  Resultate  Anlass  geben.  Wird  dagegen  das  Bleisals 
in  kleinen  Antheilen  au  dem  Oxalsäuren  Kali  gemisdit,  so 
dass  immer  letateres  in  der  AirfKsung  im  Uebersehnss  bleibt) 
so  findet  dieser  Umstand  nicht  in  bemerkbarem  Grade  statt, 
'ferner  muss  man  sich  erinnern 9  dass  man,  bei  Anwendung 
des  essigsauren  Bleioxyds  zu  Fällungen,  genau  nadiseke^ 
dass  die  Auflösung  nicht  mdir  als  eine  einzige  der  drei  in 
Wasser  anflöslichen  Verbindungen,  welche  die  Essigsäure 
mit  dem  Bleioxyd  bildet,  enthalte,  weil  die  geringste  Rin-> 
mengung  von  einer  der  beiden  anderen,  eine  gemisdite 
Verbindung  hervorbringt,  deren  Analyse  zu  beständig  falschen 
Resultaten  fuhrt.  Idi  habe  mich  deshalb  des  salpetersaui^i 
Bleioxyds  öfters  als  des  essigsauren  bedient.  Basische  Ver- 
bindungen können  auf  zwei  Arten  hervorgebracht  werden, 
nämlich  entweder  durch  Behandlung  mit  basischen  salpeter- 
sauren oder  essigsauren  Salzen,  oder  durch  Behandhmg  der 
neutralen  Verbindung  mit  Ammoniak,  welches  gewöhnBdi 
eine  bestimmte  Proportion  des  organischen  Oxydes  ansnielii 
und  eine  Verbindung  mit  Bleiezyd  im  Uebersehnss  nnani^ne- 
löst  zurucklässt  * 

Das  Silberoxyd  gibt  ebenfiini  Verbindungen,  die  nieb 
vorzüglich  gut  zn  Analysen  eignen,  weil  sie  noieh  leiiditer 
als  selbst  die  Bleisalae  alles  gebundene  Wasser  fahren  las- 
sen, indem  die  letzteren  bisweilen  ein  Atom  Wasser  zurück-' 
halten  bei  einer  Temperatur,  die  bedeutend  -f-  100®  fibersteigt. 
Dagegen  fuhren  die  Silbersalze  die  Schwierigkeit  mit  sidi^ 
dass  sie,  wenn  man  sie  in  einem  offenen  Crefbue  dnroh 
Verbrennung  anaiysiren  wiH,  zuweilen  augenbliehlich  abfaren« 
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I,  wobei  Tfaeildieft  »vta  dem  imloeirtea  S3b^  maberg^^ 
wurfen  tverden.  Dieflem  kann  jedodi  voi^ebeugt  wetiea^ 
1VMII1  das  fids  naok  dem  Wä|;eii  mit  daatilürten  Terpea-^ 
tinöl  liefeacbtet,  und  dieses  dina  sngezondet  wird.  Die 
Hasse  veHbreant  daan  nänig  bis  ssa  SMei,  )&Dd  liinterlassl 
redneirtes  Silber ,  w^ohes  gewogen  CHid  fds  SHberOxyd  be- 
rechnet wird. 

Man  legt  die  troekae  Verbindang  auf  eine  dünne  und 
gewegend  Schake  vott  Glas,  wiegt  sie  alsdana  toehnell  und 
erliitst  nun  die  Schale  Aber  einer  Spiriluslaiiipe)  eo  dass 
siek  Me  Masie  ia  eiaem  etnaigea  Pankt  am  Rand  «ntaündet  j 
in  den  neislen  F&Uen  kamt  man  dann  die  iMOxpe  wegni- 
mmt aäd  die  Verbrndiing  Gabn  von  aeibst  sa  bireiineo  fort 
Zvletet  nnteMt&tat  man  die  Vertarennung  dareh  die  Lampen'» 
flattmie,  «nd  um  der  Lilft  ca  der  verbrennendes  Masae,  die 
von  aliett  Seilen  von  dem  aufsteigenden  heissen  Ijuftstrem 
»mgeben  ist,  Zratrttt  su  verschaffen  ^  hUt  man  einen  Streifen 
eiaes  MelallbleGhes  an  den  Rand  der  Schale;  die  kalte  Li^ 
strömt  dann  über  diesen  Streifen  und  die  Verbrennung  gehl 
vor  sich.  Man  muss  hei  dt»  Verbrenoung  eine  su  stailie 
Hitae  vermeiden,  weil  man  sonst  oftBIeihugebi  mit  Ausstes^ 
aiing  von  Bli^irauch  hervorkemroea*  sieM,  wobei  ein  TheH 
vom  Biei  verfliegt  Nach  beendigter  VeHbrennung  whrd  die 
Sdiale  mit  ihrem  fahait  gewogen«  Hierdurch  erfährt  man^  was 
von  der  Bleiverbindung  übrig  geblieben  ist  Aber  dieser  Rück-* 
stand  ist  mim  Theil  redocirtes  Biei^  dessen  Sauerstoff  bei  der 
Verbrenanng  verloren  ging;  um  diesen  BueulegeU)  wird  die 
gewogene  Masse  mit  destillirtma  Essig  behandelt,  welcher  Aas 
Bletexyd  auflöst  und  das  Blei  surücklasst,  das  man  zuerst  mit  et- 
was warmem  Wasser  und  amletet  mit  etwas  Alkohol  abwäsehti 
traoknet  und  in  der  Schide  wiegt*  Man  berechnet  dann  das 
Quantum  Sauerstoff,  wel<^s  ssur  Umwmidlung  dieses  Bleies 
an  Oj^d  erforderlich  ist^  mid  fugt  diese  Quantit&t  zum  Ge- 
wichte des  Rückstandes,  wodurch  man  die  Quantität  des 
Bleioxyds  in  der  2ur  Analyse  angewandten  Verbindung  er- 
hik,  and  woraus  man  die  Sätttgnngscapacität  berechnen 
kann.  Es  versteht  sidi  von  selbst,  dass  man  sich  nicht  auf 
einen  einzigen  Versudi  verlassen  darf;  man  muss  nicht  allein  den 
Verbrennungs«-V«such  wiederholen,  senden  man  mass  auch 
die  Bereitung  der  Verbinduag  noch  einnm  vornehmen  9  da- 

3* 
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mit  man  sich  übenseoge,  dass  man  sie  jedesmal  anf  derselben 
Sättigangstsafe  erhalte,  und  nicht  ein  zafalliges  Gemenge 
▼on  mehreren.  Verbindangsgraden  erhalten  habe;  and  erst 
dann,  wenn  man  immer  dasselbe  Resultat  mit  höchst  an« 
bedeutenden  Abweichungen,  (z.  B.  nur  in  10,000  Theilen) 
erhält,  kann  man  hoffen,  dass  die  Versuche  einigermassen 
zuverlässig  seien. 

3.  Man  muM  das  organische  Oxyd  auf  eine  solche 
Weise  verbrennen^  dass  der  Kohlenstoff^  in  KohlensätarCj 
der  Wasserstoff  in  Wasser  umgewandelt^  und  der  Sticke 
stoffy  wenn  er  darin  enthalten  isty  in  Gestalt  von  Sticke 
gas  ausgeschieden  werde,  ohne  dass  er  sich  oxgdirt* 

Es  giebt  hierzu  mehrere  Wege*  Lavoisier  verbrannte 
die  organische  Materie  in  mit  Sanerstoffgas  gefüllten  Glocken^ 
in  welchen  er  sie  mit  dem  Brennglase  oder  auf  sonst  eine 
Art  anzündete.  Abildgaard  dcstillirte  sie  mit  Schwefel«-» 
säure  und  Mangansuperoxyd,  und  ich  versuchte,  schon  lange 
vorher,  ehe  man  den  für  uns  jetzt  erreichbaren  Grad  von 
Genauigkeit  in  den  Resultaten  hoffen  konnte,  die  Salze  ver- 
schiedener Pflanzensäuren  theils  mit  braunem  Bleisuperoxyd^ 
und  theils  mit  Mennige  zu  destilliren;  aber  keine  von  diesen 
Versuchen  gaben  je  m£hr  als  entfernte  Annäherungen  za 
dem  richtigen  Verhältnisse.  Die  ersten,  recht  geglückten 
Versuche  wurden  von  Thenard  und  Gay-Lussac  ange« 
stellt. 

Sie  verfuhren  auf  folgende  Weise:  der  za  analysirende 
Stoff  wurde  bei  -f- 100^  wohl  getrocknet,  gewogen  und  genau 
mit  einer  ebenfalls  abgewogenen  Menge  chlorsauren  Kali^s, 
in  einem  so  grossen  Ueberschuss,  vermischt,  dass  kein  Theil 
des  organischen  Oxydes  unverbrannt  bleiben  konnte.  Vor 
Anwendung  des  geschmolzenen  chlorsauren  Kali^s  wurde 
bestimmt,  wie  viel  Sauerstoffgas  es  gab.  Die  wohl  zerriebene 
und  vermischte  Masse  wurde  mit  Wasser  zu  einem  steifen 
Teige  gemacht,  der  durch  einen  kleinen  Metallcylinder,  von 
dem  Durchmesser  einer  schmalen  Feder,  gepresst  wurde, 
wodurch  er  die  Gestalt  cylindrischer  Stangen  bekam,  die 
dann  mit  einem  Messer  in  kleinere  Theile  zertheilt  wurden, 
und  diese  wurden  endlich  zwischen  den  Fingern  zu  kleinen 
Kugeln  gedreht,  ungefähr  so,  wie  man  Pillen  macht  Diese 
Kugeln  wurden  wiWer  bei -j- 100®  getrocknet,  und,  wenn  sie 
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dann  bei  fortgesetztem  Trocknen  nichts  mdur  an  Gewicht 
verloren^  zu  dem  Versuche  angewendet. 

Zur  Verbrennung  dieser  Kugehi  bedienten  sie  sich  eines 
von  ihnen  erfundenen  Apparates,  der  in  einem  unten  ver** 
•chiossenen  Cylinder  oder  einer  Röhre  von  Glas  bestand, 
welche  oben  mit  einem  eigenen  messingenen  Hahn  versehen 
war,  wodurch  jedesmal  nur  eine  Kugel  eingebracht  werden 
konnte,  und  ohne  dass  der  innere  Raum  des  Cylinders  mit 
der  Luft  in  Communication  kam.  Neben  diesem  Hahn  be- 
fiind  sich  eine  Ableitungsröhre  für  das  bei  der  Verbrennung 
sich  bildende  Gas.  Der  Boden  desCylinders  wurde  zwischen 
Kohlen  erhitzt,  so  dass  die  darauf  fallenden  Kugeln  sogleich 
entzfindet  wurden. 

Sie  fingen  damit  an,  einige  Dutzend  der  getrockneten 
Kugeln,  eine  nach  der  anderen,  hineinzulassen,  welche  nicht 
gewogen  wurden,  weil  sie  damit  bezweckten,  den  Apparat, 
vor  dem  Anfange  des  Versuches,  mit  demselben  Gase  zu 
erfüllen,  welches  nach  Beendigung  des  Versuches  darin  zu* 
ruckbleiben  wärde,  um  auf  diese  Art  die  Einmengung  der 
atmosphärischen  Luft  unter  die  Verbrennungsprodukte  zu 
verhindern,  und  um  nicht  nöthig  zu  haben,  für  das,  was  nach 
beendigtem  Versuche  in  der  Röhre  zurückbleibt,  einen  un» 
sicheren  Abzug  vorzunehmen.  Darauf  wurde  eine  gewogene 
Portion  von  trocknen  Kugeln  abgebrannt,  welche  0,5  bis  0,6 
Gramm  organischen  Stoffes  enthielten,  und  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  wurde  über  Quecksilber  in  Glasgefissen 
aufgefangen,  worin  es  mit  Genauigkeit  gemessen  werden 
konnte. 

Nadidem  das  Volumen  des  Gases  gemessen  war,  wurde 
es  hmsichtlich  seiner  Natur  untersucht.  Hierzu  wurde  nicht 
die  ganze  Portion,  sondern  nur  kleine  Mengen  davon  in  gra- 
dttirten  Röhren  angewendet«  Die  erste  Probe  ging  darauf 
hinaus,  zu  erfahren,  ob  die  Bestandtheile  des  organischen 
Stoffes  vollständig  oxydirt  worden  waren,  und  ob  nicht  in 
dem  Gase  eine  Portion  Kohleno^dgas  enthalten  war;  dieses 
geschah  so,  dass  100  Volumtheiie  vom  erhaltenen  Gase  mit 
SO  Th.  Wassersto£^as  vermischt  und  durch  den  elektrischen 
Funken  verbrannt  wurden.  Verschwanden  dann  von  diesen 
ISO  Theilen  mehr  als  30,  so  wurde  dadurch  erwiesen,  dass 
das  Gas  unverbrannte  Theile  enthielt,  und  das  Resultat  des 
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Vermubs  war  Biohl  «iTerUflsig;  war  dte  der  VefttisCi  im 
Volum  30  oder  höchst  nahe  90Theilov  bö  was  die  organmdw 
Substanz  vollstaudig  verlMaiiiit.  Sie  Aahnea  dana^  nachdein 
dies  ausgemacht  was,  eine  aadcn  I^ürtioa  ^roBi  Qtmm  in  mun 
graduirte  Bohre,  und.  liossea  über  Quecksilber  etiras.  slatkn 
Lange  Toa  kanstisdiem  Kali  Unan,  weiohe  dan  Kehtensiitpev 
gas  absorbirte,  worauf  die  Menge  dea  aarucU>leibeoden  Gasen 
gemessen  wurde*  Auf  diese  Weise  fluulea  sie  das  relatives 
Volumen  des  Kohiensfturegasea  und  Sauersto^ases  ^  uad  da 
die  OrSsse  den  ganaen  Gasvolnma  bekannl  waü,  fu>  wurde 
dieses  in  Gewicht  verwandelt»  Wa»  daa  Kohiensäur^aa 
pnd  Sauerstod|faa  aosaaimen  weniger  wogeu,  als  das.  fi»* 
wicht  des  organischen  Oxydes,  zu  dem  Gewichte  «kes  ana 
dem  Salze  entwickelten  Smierstofi  gelegt,  betrugt  wurde 
für  Wasser  genoaunen,  desfirea  "lirasseEStoflipehatt  daraus  b»- 
redmet  wurde^  und  anaeigte,  wie  viel  Sauerstoff  das  e^ga^' 
nische  Oxyd  enthielt  Der  Kohlenstoff  wurde  nach  dem 
Gewichte  der  Kohlensäure  bestimmt;  Wurde  dann  das.  Ga* 
wicht  dea  erhaltenen  Sauerstoffgases  zu  dem  Gewichte  des 
Sauerstoflb  im  Kohlensäuregase  und  zu  dem  Gewichte  dea 
Sauerstofls.  im  Wasser  gelegt ,  se  wurde  die  Saaerstolliiienge 
erhalten,  weldne  das  Salz,  und  das.  oi^anisohB  Oxydi  znaam»» 
mea  enthielten.  Aber  der  Saueestoff  im  chlorsausea  KaU 
wiar  zuvor  dücch  Versuche:  gefunden,  and  wurde  nun.  von 
dieser  Quantität  abgezogen ;  was  übr^  blieb  wat  der  Samer- 
atoffgehalt  in  der  analyatrtea  Substane»  Werde  eine  Ver» 
bindong  analysirt,  die  eine  solche  Basis  enthielt,  welche 
Kohlensäure  zurückhalten  kann,  wie  z.  B.  Baryterde  oder 
Kalkerde,  so  wurde  die  von  der  Base  zurückgehaltene  Kehlen- 
aiare  mit  in  Bechnung  gebracht. 

Diese  analytische  Methode,  welche  sich  auf  eine  heftiga 
und  augenblidfiliohe  Verbrennung  grnndet,  ist  von«  Thrfnard 
und  Gay-Lussac  zur  Untersuchung  der  ZusammensetBoag 
von  IB  organischen  Stoffen  angewendet  worden ,  naariich 
vMi  15.  Pflanmnstoffen:  Essigsäure,  Oxalsäure,  Weinsinra, 
Gitreneasäfure,  Schleimsäure,  Zucker,  Milchzucker,  Chmnai, 
Stärke,  Bichenholz,  Buchenholz,  Baumöl,  Wachs^  Copal:  und 
Terpentinharz;  und  von  4  thierischea  Stoffiinc.  Fasemtefl^ 
Btweiss,  Käse  und  Leim ;  uad  aua  den  nachher  nach  eiacr 
andern  Methode  mit  einigen  von  diesen  Sabstaanea  aagesteK* 
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tsn  Amfysen  IM  man  gefmdea^  daas  jene  «Daljtisebe  Me- 
diode  richtige  Resultate  gebe^  wenn  eie  aiit  Beetwelaang 
4er  eiforderiiehen  VersiehisniaaMregeln  angewendet  wird* 

Die  Uebelstiode,  denen  nie  unterworfen  ist,  bestehen 
Msser  der  Schwterigk^,  eineii  absolut  lufidieiiten  Hahn  s« 
bekommen,  erstlieh  darin,  dass  selbst  rä  grosser  Deberschnss 
iroa  cUorsaurem  Kali  nicht  jeden  Theil  des  organischen 
Körpers  verbrennt,  weil  das  Entsündete  noch  unznveichend 
«rbitate  Theile  anf  kältere  Stellen  der  Rohre  wirft.  Th^nard 
lond  Gay-Loftsnc  schreiben  daher  vmr,  die  Glassrehre  so 
heißB  en  halten,  wie  es,  iriine  Erweiehui^  qad  Ausblasung 
demelben  dnich  die  Gasentwickelnng,  mogütk  ist.  Ferner 
anss  der  Wansergehak  ans  dem  Verlast»  berechnet  werden, 
«nd  folglich  fiülen  alle  Fehler,  die  bei  Ansfuhrang  de^  V«r^ 
suches  vorkommen  können,  anf  den  Wasserstoff;  aber  der 
Wasserstoff  ist  derjenige  von  den  Restandtheilen  des  organi- 
«dieB  Kdrpers,  welcher  in  der  geringsten  Menge  in  seine 
^naammensetaui^  eiAgeht,  sein  Atom  ist,  im  Vergleich  mit 
dem  der  anderen,  so  leicht,  dass  ein  sehr  geringer  FdUer 
leiefat  ein  oder  einige  Atome  Wasserstoff  zu  viel  oder  au 
wenig  giebt*  -fis  ist  daher  für  jede  Analyse  organiscdier 
Oxyde  von  der  äusserslett  Widitigkeit,  mk  vollkommner 
Oenau^tkeit  die  Menge  das  ^uroh  die  Verbrennung  sidi 
bildenden  Wassers  bestkamen  au  können,  weil  ohne  diesen 
Usastimd  keine  «iehere  BerechnuD^  der  Mlativen  Atome  der 
SUeaaenle  möglich  ist 

ioh  habe  mich  einer  anderen  Vorrichtung  bedient,  bei 
4er  ich  hauptsächlich  beabsichtigte:  1)  eine  langsame  und 
voHkoBomene  Verbreannug  der  organischen  Substana,  und 
8)  eine  sichere  Bestimmung-  des  Gewichts  von  dem  durch 
die  Verbrenaung  erhaltenen  Wasser. 

Biesen  Endaweek  erreicht  man,  wenn  das  oi*gaiHSChe 
Qmyi  allein,  oder  mit  einer  Base,  besonders  Bleioxyd,  ver*- 
buMlea,  in  wohl  getrodmetem  Eustipde  sehr  genau  mit  dem 
exydirenden  Kirper  vermischt,  and  m  eine  lange,  an  dem 
einmi  Ende  verschlossene  Röhre  gelegt  wird*  Diese  RdhJre 
wird  4ann  nach  und  JMch,  von  dma  offiMien  Bude  an  gegen 
daa  ^vemchlessene  au,  eihitat  Bei  meinen  ersten  Versuchen 
wandta  ich  chlorsaures  Kali  als  oxydirenden  Körper  an, 
und  aie^Rrwden  so  bewettotfUig^  «has  der  ear  Untersudhnng 
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bestimmte  Körper  sehr  genmk  in  einer  bis  bii  + 100^  odct 
darüber  erhitzten  Reibschale  mit  5  bis  6  Th.  troeknem  eUor* 
saoren  Kali,  und  hierauf  mit  dem  10  bis  Itfaohen,  vom. 
Gewichte  des  Oemenges,  kans  znvor  geschmolzenen  Koch- 
Salzes  vermischt  wurde.  Diese  Mengung  mnss  sehr  gut 
gemacht  werden,  und  die  Reibschale  während  des  Mmigens 
beständig  sehr  heiss  sein.  Man  hat  darauf  zu  sehen ,  das« 
man  keine  schwitzende  Hände  habe,  und  dass  nicht  die 
ansgeathmete  feuchte  Luft  auf  die  Masse  komme,  wodurdi 
sie  leicht  hygroscopische  Feuchtigkeit  anziehen  könnte«  Sie 
wird  nun  in  die  zur  Bewerkstelligung  der  Verbrennung 
bestimmte  Röhre  gebracht.  Was  zuletzt  in  der  Reibsdiale 
bleibt,  wird  mit  Hälfe  von  gröberem  Kodisalzpulver,  wo- 
mit es  veimengt  und  in  die  Röhre  gebracht  wird,  hermns- 
genommen. 

Diese  Röhre,  Fig.  1.,  hat  Vs  Zoll  inneren  Durchmesser, 
und  ist  an  dem  einen  Ende  zogeschmolzen.  Auf  den  Boden 
derselben  legt  man  ein  Gemenge  von  Kochsalz  und  etwas 
chlorsaurem  Kali ,  frei  von  Zusatz  von  dem  ztf  analysirendea 
Körper.  Darüber  legt  man  die  zusammengeriebene  Masse, 
deren  letztes  Viertel  mit  mehr  Kochsalz  vermischt  wird,  um 
im  Anfange  die  Heftigkeit  der  Operation  mästgen  zu  kAnnen, 
und  zu  Oberst  legt  man  etwas  Kochsalz,  das  mit  ein  wenig 
chlorsaurem  Kali  vermengt  ist  Dadurch,  dass  man  sowohl 
vor,  als  hinter  die  brennbare  Masse  chlorsaures  Kali  legt, 
wird  bezweckt,  dass  die  Operation  mit  Sauersto^asent- 
Wickelung  anfängt  und  endigt,  so  dass,  wenn  die  Hitze  auf 
den  brennbaren  Körper  zu  wirken  anfängt,  er  schon  in  einer 
Atmosphäre  von  Sauerstoffgas  liegt;  und  ist  die  Verbren- 
nung beendigt,  so  würden  Kohlensäuregas  und  Wassergas 
in  der  Verbrennungsröhre,  der  Vorlage  und  der  Leitungsröhre 
zurückbleiben,  wenn  es  nicht  durch  das  sich  zuletzt  ent- 
wickelnde reine  Sauerstoffgas  ausgetrieben  werden  wurde. 
Nachdem  die  Masse  in. die  Röhre  gebracht  ist,  wird  diese 
vor  der  Lampe  ausgezogen,  so  dass  sie  die  Gestalt  von 
Fig.  2.  erhält  . 

Die  Röhre  muss  dabei  so  lang  sein,  dass  man  sie  beim 
Auszieben  am  offenen  finde  halten  kann,  um  das  Bindringea 
von  Wasserdämpfen  durch  die  zu  grosse  Nähe  der  Flamme 
an  der  Mündung  vermeiden  zu  können*    Das  ansgezogene 
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Bude  der  Röhre  wird  in  ein  klemes,  vor  der  Lampe  ausge- 
.Uaaenea  Gefisa  geführt,  das  die  Gestalt  von  Fig.  3.  hat, 
«ad  so  klein  wie  möglich  sein  mnss.  Die  Verbindong  macht 
man  mittelst  elastischer  Röhren  von  Cautschak  (anf  die,  bei 
diesem  Artikel  im  letzten  Bande  angeführte  Weise).  Die- 
ses Crefass  hat  20m  Endzweck,  das  bei  der  Verbrennung 
sich  bildende  Wasser  au&usammeln;  und  damit  nichts  davon 
durch  die  Gase  weggeführt  werde,  leitet  man  diese  aus  der 
kleinen  Vorlage  dnrdi  eine  Rohre,  welche  mit  Chlorcalcium 
gefüllt  ist,-  das  nach  dem  Schmelzen  zu  gröblichem  Pulver 
gestossen,  und  wovon  nachher  aller  feinere  Staub  abgesiebt 
worden  ist.  Um  das  Herausfallen  des  Kalksalzes  zu  verhin- 
deiD,  sind  die  Mündungen  der  Röhre  mit  Korken  verschlossen, 
durch  weldie  kleinere  Röhren  g^hen,  deren  inwendige  Hün- 
dung mit  Cambrick  überzogen  ist  Das  eine  Ende  dieser 
Röhre  ist  mittelst  emer  Inegsamen  Röhre  an  die  Vorlage^ 
und  das  andere  Ende  an  eine  feine,  so  gebogene  Leitungs- 
rohre befestigt,  dass  sie  das  Gas  in  einen  Quecksilber -Ap- 
parat leitet,  wie  es  Fig.  4  zeigt 

Der  Druck  des  Quecksilbers  im  Apparate  auf  die  sich 
«ntwickdnden  Gase  bewirkt,  dass  sich  das  Glas  der  Verbren- 
Bungsröhre,  wenn  es  durdi  die  Hitze  erweicht  ist ,  ausdehnt, 
und  bisweilen  entsteht  ein  Loch  darin.  Um  diesem  vorzu- 
beugen, wird  die  Röhre  sehr  dicht  mit  dünnem  Eisen- 
blech umgeben,  und  mit  einem  Eisendraht  umwunden. 
Die  anf  diese  Weise  vorgerichtete  Röhre  wird  in  einem 
länglichen  Ofen  erhitzt,  welcher  zu  diesem  Behuf  aus  Mauer- 
steinen aufgestellt  sein  kann.  Man  fSngt  mit  dem  Erhitzen 
4un  vorderen  Ende  an,  und  schützt  die  hinteren  Theile  durch 
einen  beweglichen  Schirm,  a.  Fig.  4.,  durch  welchen  die 
Röhre  geht^  Dieser  Schirm  wird,  *in  dem  Maase,  als  die 
'  VerlHrennung  fortgeht,  allmählig  nach  hinten  zu  gerückt, 
während  die  vorderen  Theile,  wo  die  Verbrennug  beendigt 
ist,  beständig  gelinde  glühend  erhalten  werden. 

Die  Menge  des  Körpers,  welcher  verbrannt  werden  soll, 
darf  nicht  zu  gross  sein,  wenn  man  alles  dabei  sich  ent- 
wickelnde Gas  will  aufikngen  können;  ein  Drittel,  höchstens 
ein  halber  Gramm  kann  hierzu  genommen  werden.  Unter- 
sucht man  Pflanzenstoffe,  welche  keinen  Stickstoff  enthalten, 
00  branchtman  blos  die  Menge  des  Wassers  und  des  Kohlen- 
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B&«i^aM0  16«  besüiaoieii.  Die  des  Wassers  eibilt  lass 
diupch  nqmittellMire  Wigsng;  da  ab^r  hierbei  imner  etvrss  in 
der  mafgomg^aevi  Spitee  der  Verbieuiuigsrehre  sitaen  bleibt, 
so  wird  diese  dorob  einen  F^Istridk  (bei  b«  Fig.  5.)  ab^po- 
sebmitten  und  mit  der  Vorlage  und  der  Rohre  mU  Cbtar- 
ealoiom  gewogen,  worauf  man  sie  herausnimmt,  tieekneC, 
wiegt,  und  ihf  Oewiebt  ¥on  dem  der  Vorlage  absteht.  Was 
dieses  nun  mehr  betragt,  als  vor  Anfang  des  Versuohes,  ist 
gebildetes  Wasser. 

Die  Menge  des  Gases  kann  entweder  dem  Gewiohle 
naeb,  oder  dem  Volumen  nach  bestimmt  werden.  Im  erstaren 
Falle  sammelt  man  es  in  einer  grösseren  Glocke  auf,  die 
alles,  wahrend  des  Vm'suohes  sich  entwiekehide  •Gas  iwf- 
nehmen  kamv  In  diese  lasst  man  dann  ein  kleines  Gefass 
▼en  Glas  ein,  welches  Kalihydrat  enthält,  «md  dessen  Oeff- 
jMingmit  HandsehuUeder  Bugirimaden  ist,  Fig.  6.  Das  GefiUm 
wird  vor  dem  Versuche  mit  dem  darin  enthaltenen  Kal&ydffat 
gewogen ,  indem  man  es  mit  einem  Prepfen  verschlossen  hat, 
den  man  nachher  beim  Zubinden  mit  dem  Leder  abninpmit; 
worauf  man  es  in  die  Glocke  lasst,  um  darin  das  Kehlen* 
siuvegas  einwisaugen.  Ich  fiflegle  gewöhnlich  an  der  lu- 
teren  Seite  dieses  Gelasses  ein  Oehr  mit  einem  daran  be- 
festigten feinen,  geglühten  Kisendraht  mi  haben,  um  dasselhe 
nach  Bdieben  wieder  aus  der  Glocke  herausziehen  zu  kennen. 
Leinene  oder  seidene  Fäden  eignen  sieh  hierzu  nidit,  weil 
sie  wie  umgekehrte  Heber  wirken,  und  Luft  durch  ihie 
Poren  einlassen*  Nadidem  das  Quecksilber  in  der  Gleebe 
zu  steigen  angehört  hat,  lasst  man  das  Kaliglas  neoh  IS 
Stunden  darin,  worauf  man  es  herausnimmt,  mit  dem  yoiher 
angewandten  Projj^fen  verschliesst,  von  anhängendem  Queck- 
silber wohl  reinigt,  und  wiegt.  Was  es  nun  mehr  als 
verher  wiegt,  ist  yom  Kali  aufgenommene  Kohlensäure.  Seil 
nber  das  Gas  dem  Volumen  nach  bestimmt  werden,  so  muss 
man  sich  zum  Auffimgen  desselben  schmaler,  cyUndrisch^r 
Geiasse  bedienen,  die  um  so  besser  hierzu  sind,  je  geringer 
ihr  Durehmesser  ist«  Dieselben  müssen  mit  grosser  Geatm- 
igkeit  gtaduirt  sein,  und  es  muss  eine  solche  Anzahl  daven 
m  Bereitschaft  stehen,  dass  sie  das  sich  entwidielnde  GUhs 
fassen  kömiett;  dann  bestimmt  man  die  Barometerhöhe^  den 
ThermesMvstwd  hn  Symmer,  und  richtet  das  Glas  so,  dass 


Methode  mH  tUoBMUiren  Kall.  48 

das  QaMdEttBMt  mrendig  nnd  ausmiMl^  gMdi  h^A  fitoht 
Dsravf  liast  mu  Stucke  von  Kalihydrttt  liuiet%  Ao  m  einem 
geglobleiiELseiidfahte  befestigt  «iiii^.mid  vofi  dsneitnsii  du 
KoUensäuregas  anbüigeii'  Itest^  daim  sidbt  omdl  daa  KaK 
toaus  und  miaat.  daa  übrigbleibende  Gas,  nadi  den  weker 
UBiea  «I  gebenden  Regebi.  Das  Vecsekwundene  istKoUeaf- 
aforegaa,  dcaaen  Volum  dami!  dem  GewMito  nach  berechnet 
vrird.  Bei  dieser  letnteren  Metbada  sind  mehr  QoeHen  «a 
FeUflift,  ala  bei  dcar  ecatotea,  weshalb  ich  immez  diese  vor« 
gesogen  habe,  wemi  die  analjrairte  SnbstsnBi  ksaaen  Stiek» 
Stoff  entIdelL 

Audjrsirt  man  einen  mit  Biaioxyd  verbuttdenen  Stoff,  aa 
B^metnl;  daa  ibngblejbende  Blei»yd  eine  hfeine  i^uanlitil 
Koehsaiz,.  «d  es  bildet  sich  Nation;  dieses  Natron  sattigt 
%  oo  viel  Si«^  ab  das  BMoxyd^  Ba  vorbindet  aich  mit 
KaUenaäuro  vom  Kohiensloff  des  vetbramiiten  Substanz,  und 
Auesa  KoUansättfo  nrass  nach,  dot  Menge  des  HIeioxyds 
beeaclinet  und  der  in  Gttsfinrm  erhattenen  angel^  werden. 

Bei  dieser  Operationsmethode  hat  man  den  Vottheü,.  mit 
gfossoff  Sicherheit  die  Monge  den  Waaaerstslb  bestimmen 
mL  können,  und  wenn  dabei  ein.  FeUer  begaagea  wird,  so 
lisgt  er  nur  darin,,  dass  die  Hateriahen  nicht  voUkomaNn 
tradien  wm'on,  waa  der  Fohlca  des  AnalfliheES,  und  nicht  dir 
Mothode  ist. 

Biejenigen,  welche  nach  mir  ihniidio  Analysen  anstelhott, 
haben  die  von  mir  gebraochto  Methode  gewaUt,  welche,  wie 
wir  eben  sahen^  in  einer  langsamen  Verbresnuttg  der  Maase  in 
langen  damttsen  beateht,  die  nach  und  nach  von  dem  verde» 
ren.  Endo  nach  dem  hinteren  zu  eriiifsst  .werden;  sie  legten 
aber  nicht  dasselbe  Gewicht  auf  das  Auffangen  des  Wassers 
wia  idi,  und  sie  wandten  dabei  Korhe  und  Iiutum,  statt  der 
von  mir  j;ebranchten  Iriegsameit  Rohren,  an^  wodfirdi  auch 
^  Thefl  Fouchlfigkeit  aus  dem  Lotum  in  den  Apparat  ver- 
danstet,  und  das  Resultat  emen  geringer^i  Grad  von  Za- 
vmliflsigkoit  erlangt. 

CUorssures  Kah  kann  nicht  mit  Vorteil  nur  Unter-' 
soahnng  stickstoffhaltiger  Siribstansen  angewendet  w>erden, 
woi,  wenn  Sauerstoff  im  Ueborschuss  vorhanden  ist^  Sdpeler^ 
sdam  gebildet  wird^  die  Voiiirennuag  aber  mwoDatiUBg 
wMi,  wenn  ea  nur  in  der  mar  Osydotios  dos  KoUenstofli 
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und  Wm«entoflb  Umreiehenden  Menge  veiliandeB  isL  Di»» 
80m  UebelsUnde  hat  Oay-Lassac  durch  Anwendung  von 
aehwaraem  Knpferoxyd,  als  oxydirendem  Körper^  abgeholfen, 
dessen  VorKüg  za  dieser  Art  von'  Analysen,  auch  bei  Ab- 
wesenheit des  Stickstoffis,  so  gut  durch  die  Erfahrung  ent- 
sdiieden  ist,  dass  man  selten  oder  nie  mehr  in  den  Fall 
kommen  wird,  hierzu  chlorsaures  Kali  anzuwenden«  Viefe 
Versuche  wurden  nachher  damit  angestellt  von  Berard, 
Porret,  Prout,  Thomson,  und  auch  ich  hatte  Oelegenhdt, 
dasselbe  mit  voUkommnem  Erfolge  anzuwenden.  Man  braucht 
nur  reines  Kupferoxyd  vor  das  Gemenge  in  die  Röhre  zn 
legen  um  bei  dem  Durdigange  durch  das  glähende  Oxyd 
vollständig  Alles  zu  oxydiren,  was  etwa  nodi  unvollkommen 
verbrannt  sein  könnte.  Richtet  man  seinen  Apparat  nicht  so 
vor,  dass  das  gebildete  Wasser  gewogen  werden  kann,  so 
berechnet  man  seine  Quantität  dadurch,  dass  man  die  Röhre 
vor  und  nach  dem  Glühen  wiegt.  Der  Gewichtsverlust  ist 
gleich  dem  (Sewichte  des  verbrannten  organischen  Körpas, 
Inisammengelegt  mit  dem  vom  Kupforoxyd  aufgenommm^i 
Sauerstoff.  Berechnet  man  das  Gewicht  des  erhaltenen  Ga- 
ses, so  ist  der  Untersdiied  zwischen  diesem  und  dem  Ver- 
luste der  Röhre  Wasser.  Indessen  kann  die  Röhre,  da  zu 
diesem  Versuche  Glühhitze,  und,  wenn  sie  nicht  ausgeblasen 
werden  soll,  Umgebung  der  Röhre  mit  einem  Metallbledi  er- 
forderlidi  ist,  nach  dem  Glähen  wohl  sdiwerlich  mit  Ge- 
nauigkeit gewogen  werden;  und  würde  man,  um  das  Metall- 
blech  entbehren  zu  können,  eine  schwächere  Hitze  geben, 
so  wurde  man  in  vielen  Fällen  nur  eine  unvollständige  Ver- 
brennung bewirken.  Bischof  hat  vorgeschlagen,  die  Glas- 
röhre mit  einer  Röhre  von  Platinblech  zu  umgeben,  das 
durch  die  Hitze  nicht  oxydirt  wird,  und  folglich  die  Wägang 
der  geglühten  Röhre  nach  beendigtem  Versuche  zuläast. 
Dies  ist  gewiss  sehr  zweckmäsig,  wird  aber  kostbar,  weil 
das  Blech,  sowohl  durch  das  Reinigen  von  angeschmohfienem 
Glas,  al^  durch  das  Auf-  und  Zusammenrollen  bald  verdorben 
wird. —  Prout  hat  den  Vorschlag  gemacht,  man  solle,  um 
den  vom  Kupfer  aufgenommenen  Sauerstoff  zu  bestimmen, 
den  Rückstand  in  der  Röhre  mit  Schwefelsäure  behandeln^ 
wdohe  eine,  der  Menge  des  Sauerstoffii  entsprechende  Qaaati«> 
täl  metsllischen  Kupfers  unaufgelöst  surücklässt    Dies  findet 
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aber  nur  dann  Anwendung,  w^m  diese  Analysen  mit  organt- 
Bchen  Oxyden  vorgenommen  werden,  die  nidit  an  BMoxyd, 
Baiyterde  oder  Kalkerde  gebunden  sind.  Bndlich  haben 
andi  einige  Chemiker  vorgeschlagen,  das  Knpferoxyd  der 
Verbrennongsrdhre  vor  dem  Versuch  za  wiegen,  und  nachher 
das  noch  vorhandene  durch  Wasserstoffgas  zu  reduciren,  um 
die  von  ihm  abgegebene  Sauerstoff- Quantität  zu  bestimmen; 
allein  diese  Methode  ist  nun  verlassen,  da  man  dadurch  we- 
niger sichere  Resultate  bekommt,  als  wenn  man  den  Verlust 
bei  dem  Versuch  «Is  den  Sanerstoffgehalt  des  anatysirten 
Körpers  nimmt. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  das  Kupferoxyd  auf  mehr«» 
fache  Weise  erhalten.  Die  am  wenigsten  kostbare  ibt,  kiystalli«* 
sirten,  reinen  Kupfervitriol  in  Wasser  aufzulösen  und  ihn  mü 
kohlensaurem  Kali  zu  fUlen,  wobei  der  Niedersdlag  mü 
Alkali  im  Ueberschuss  gekocht  werden  muss,  um  aHes  basi« 
sehe  schwefelsaure  Salz,  das  anfangs  niederfUlt,  zu  zer« 
setzen.  Der  Niederschlag  wird  wohl  ausgewasdien,  getrock« 
net  und  geglüht.  — *  Kupferoxyd  durch  Glähen  von  duna 
ausgewalztem  Kupfer  zu  bereiten,  indem  man  dasselbe  nach 
mehrstündigem  Glühen  im  Mufielofen  herausnimmt  und  biegt, 
80  dass  das  Oxyd  abfallt,  geht  etwas  langsam  ^  ist  aber 
gewiss,  wenn  es  sich  um  Bereitung  grösserer  Quantitäten 
auf  einmal  handelt,  am  wenigsten  theuer.  Die  abgefiülenen 
Oxydkrusten  mfissen  gepulvert  und  von  Neuem,  unter  Um«» 
rühren  im  Muffelofen  geglüht  werden,  bis  das  Oxyd  völlig 
schwarz  wird.  Um  es  von  der  Asche  zu  befreien,  welche 
vieDeicht  durch  den  Luftzug  in  dasselbe  gefallen  sein  könnte^ 
digerirt  man  es  mit  verdönnter  Salpetersäure,  wäscht  es  aus, 
trocknet  es  und  glüht  es  von  Neuem.  —  Bine  dritte  Methode 
besteht  darin,  dass  man  Kupfer  in  Salpetersäure  auflöst,  zur 
Trockne  verdunstet,  und  die  Masse  in  einem  bedeckten  Tie* 
gel  glüht.  -^  Eine  jede  Bereitungsart  ertheilt  dem  Oxyde  ge* 
wisse  Eigenheiten.  Das  durch  Alkali  gefällte  ist  schon  fei« 
nes  Pulver.  Es  nimmt  einen  grossen  Raum  ein,  und  ver-> 
mischt  sich  folglich  leichter  mit  der  organischen  Substanz. 
Das  durch  Olähen  erhaltene  ist  viel  dichter,  man  kann  davon 
eine  weit  grössere  Menge  in  die  Röhre  bringen,  als  vom 
vorhergehenden.  Es  eignet  sich  vorzuglich  gut  für  sokdie 
Stoffe,  die  wenig  Sauerstoff  enthalten^  mid  wo  die  toenabaren 
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TlMakdieB  dMrt  mit  viehn  ThmlcbM  des  vzydiraidaii  K6»- 
pera  umgeben  werdtn  mästen«  Das  dmreh  Salpelerainro  es* 
halUne  steht  hinsiditiich  der  Dichligkeit  in  der  Mitte  swt* 
sdien  den  beiden  andern«  Bei  Anwendmii^  desselben  iud 
leb  bisweilen  Sporen  Ton  Sstpetenftare  darin^  die  aick  mä 
dieArteffimbort,  dass  des  Qnedisilber,  woraber  man  das  Qtm 
anflbigt^  anf  der  Stelle,  wo  die  Gasblasen  anisteigen,  ein 
gelindeB  sdiwamlishes  Anlaofen  neigt.  Dies  findiA  statt» 
Wenn  die  Salpetersäare  ein  Sala  mit  einem  ABcaii  odw  einer 
Erde  anr  Base  enthielt,  «Mi  Icann  dnreh  Anwendung  voü» 
konunen  reiner  Materialien  vermieden  werden«  Bis  mr 
Trodme  Teftdnnstet,  verwandelt  sidi  das  salpetersanre  Knpfer- 
ezyd  in  ein*  basisdies  Sala,  welohes  nach  dem  AnswnsdMa 
and  Glohen  ein  v>9a  diesen  Binmengangen  reines  Onyd 
giabt**^  Des  sehon  einnnl  gebrauchte  Kapferssjd  han* 
aiehl,  atme  vorhergegangene  höhere  Oxydatimi«,  ein  zwaiM 
Mal  angewendet  werden,  denn  es  wiid  na  mnem  Oemenge 
von  Oxjrd  and  Oxjdal,  das  dann  brennbare  Stoffe  anvoUsÜn'* 
diger  exydirt«  Man  erliilt  es  am  besten  wieder  donaii  At^ 
Ksen  in  Sehwefeisinre  und  FUIen  mit  AHmli,  oder  dvdi 
Vermisdmng  mit  mehr  oder  weniger  Salpetersfiore  und  aber* 
ataliges  Glühen.  Enthält  das  angewandte  Kupfttroxjd  die 
geringste  Spur  von  Sdiwefdsinre^  so  eifa&lt  man  schweSigt 
Saure  unter  den  Gasen» 

Das  Kupferoxyd  hat  grosse  Neigung  9  hygrosoepisQiie 
Fenohtigkeit  anfaunehmen ,  und  aWar  mdif  ab  die  meiatea 
anderen  Körper«  Sie  ist  um  so  grösser,  je  lockoer  das 
Oxyd  ist,  ond  foiglioh  am  geringsten  bei  dmi  durch  GlAhan 
bereiteten  Oxyde«  Dessiialb  muss  es  immer  frisoh  vor  dem 
Versuche  geglüht,  noch  lieiss  abgewogen,  und  mit  dem  m^ 
ganischen  Stoff  in  einer  sehr  heissen  Reibsehale  vermisciit 
werden*  Auf  diese  Art  kann  man  die  Feuchtigkeit  vermeiden, 
von  der  man  gleichwohl  immer  eine  Spur  bekomint.  Ich  ian 
so  nahe  gekommen,  dass  ich  bei  Anwendung  von  Wasserstoffe 
freien  Materien  bei  dem  Versuche  nicht  mehr  als  1  Milligramm 
Feaebtigkeit  bekam,  wenn  90  bis  40  Grm.  Kupferoxyd  ange- 
wandt wurden.  Die  Beobaditang  dieses  Umstanden  ist  vea 
der  ättssersten  Wichtigkeit  Uro  hat  vorgeschlagen,  gewa<* 
genes  Kupfinroxyd  sich  mit  Feuchtigkeit  in  der  lioft  sattigaa 
au  lassen,  ca  wieder  an  wiegen,  and  beim  Versuche  dann 
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Fetiditigkeit  al»«ei#hen«  Abw  dieser  Auweg  ist  tm* 
aweiebend,  weil  die  PeaclHiglEeit  des  (heyin  mit  dem  By* 
^meterstjuide  Terisdevlidi  ist  O»y*-L«ssso  pompt  m*  ik 
Tenaitt^t  einer  kleinen  Handltiftpampe,  die  Lnit  aas  der 
Röhre,  in  weldier  das  Gesienge  schm  abgewogen  ist^  aiM% 
i»d  lisst  sie  dann  sidi  tsII  Lnft  sangen^  die  dordk  eine  mil 
Chkurealoinni  gefüllte  iUhre  geleitet  wird*  Dies  wird  meli-* 
rere  Male  wiederhat,  wihrend  die  Rohre  mit  ke^dtendem  Was* 
ser  angeben  ist,  und  hierdurch  wird  alle  Fenehligkeit  entfbnn* 
Diese  OperatiM  ist  sehr  leicht  an8Eiif6hren  und  entspricht 
dem  Kwedice  veltkoiiimen,  sie  erfordert  aber,  damit  die  Masse 
wUnrend  des  Anspvmpens  nicht  geläftet  und  ans  dem  Reif 
ansgetrieben  werA»,  einen  klemen  Handgriff*  Map  schiebt 
nämHch  einen  in  eine  sdiraabenßmiige  Spirale  gebogenen 
Knpferdralh,  den  man  frisch  ansgeglfihl  nnd  nicht  wieder  mü 
den  Händen  berülwt  hat ,  in  die  Rdhre  bis  auf  deren  Boden, 
nnd  füllt  nun  das  Gemenge  um  denselben  ein,  so  dass  et 
am  andern  Ende  etwa  eine  Linie  weit  ans  der  Masse  hervor-» 
siebt«  Auf  diese  Weise  wird  der  Znsammenhttig  der  pul* 
Terigen  Masse  unterbrochen,  und  die  Luft  entweicht  mit 
Leichtigkeit«  Zu  demselben  Zweck  schreibt  Dumas  vor^ 
beim  Einfüllen  des  Knpferoxyd*Gemenges  Meine  Eersohaittene 
Städkchen  von  feinem  Kupferblech,  die  voriier  darfitk  Glfihea 
in  einer  Muffel  grossentbeils  in  Oxyd  verwandelt  worden 
sind,  mit  einnugebon.  Diese  8t&(d[dien  verhindern  dann  das 
Heben  der  Masse  und  veranlassen  Sprünge  darin,  durdi 
welche  die  Lufk  entweichen  kann.  Mitscherlich  sohreibt 
eine  andere  IVochnungs^Methode  vor,  die  ebenfalls  ihre  Vor*« 
theile  hat,  ssumal,  w^m  man  keine  Luftpumpe  besitnt.  Sein 
Vmrbrennnngsrehr  ist  an  dem  Ende,  welches  verschlossen 
werden  soll,  offen,  und  an  dem  andern,  wodurch  das  Gas 
al^leitet  werden  soll,  ausgezogen,  aber  nicht  sugeschmohBen, 
Fig.  7,  a  b  c  d.  In  b  legt  man  nnsammengewickeltes  dfinnes 
Knpferblech,  weldies  das  Herausfallen  des  durch  a  ein«* 
gebrachten  Kupferoxydes  verhindert;  alsdann  wird  das  Rohr 
mit  dem  Oxyd  auf  einem  aus  Bisenblech  verfertigten  Halb« 
cyHnder  erfaitnt,  wfthrend  vermittelst  eines  Blasebalgs  atmd- 
sph&risdie  Luft  langsam  durch  das  Rohr  geleitet  wird,  bis 
alle  Cenchtigkeit  entfernt  ist  Nach  dem  Erkalten  des  Rohr« 
wird  die  zu  analyssrende,  und  bei  -f*  100*  in  wasserfreiem 
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Luft  getrocknete  Sabetans  auf  ein  Mal  hineingesdlattet  ^  umI 
Termittelat  eines,  an  dem  einen  Bnde  wie  ein  Korksielier 
geformten,  starken  Knpferdrahts  eingemengt  Dieser  wiid 
bis  zur  halben  Tiefe  der  Oxydschicht  eingeschraubt,  und  dana 
auf  und  niedergefuhrt,  bis  man  die  Hengnng  für  ianig 
genug  hält  Vor  dem  Gemenge  hat  man  dann  eine  Schidil 
von  ungemengtem  Oxyd  von  der  halben  Länge  des  Rohrs; 
asuletzt  wird  etwas  frisch  geglühtes  Oxyd  eingelegt,  und  das 
offene  Ende  dann  zugeschmolsen. 

Nach  Beendigung  der  Operation  bleibt  bei  diesen  Ver- 
suchen immer  eine  kleine  Portion  Gas  in  der  Eum  Qoecksilber- 
npparate  fuhrenden  Leitungsröhre,  so  wie  in  dem  Verbramimgs* 
röhre  selbst,  surück*  Um  diesen  unvermeidlichen  Fehler  aa 
klein  als  möglich  su  machen,  muss  das  VerbrennungBrok 
gams  nahe  da,  wo  das  reine  Kupferoxyd  endigt,  ausgezogen 
werden,  welches  eine  wenigstens  VA  Zoll  lange  Lage  ans« 
machen  muss,  damit  beim  Ausziehen  die  gemengte  Masse 
nicht  bis  sur  anfangenden  Zersetzung  erhitz  werde.  Die 
Kur  Aufnahme  des  Wassers  bestimmte  Vorlage  muss,  sa 
wie  die  Röhre  mit  Chlorcalcium,  sehr  klein  sein«  Hiersa 
nimmt  man  geschmolzenes  und  zuvor  mit  Chlorwasserstoflsäore 
übersättigt  gewesenes  Cfalorcalcinm,  das  man  als  grobes  Pulver 
in  die  Röhre  füllt.  Die  in  die  Quecksilberwanne  fuhrende 
Gasleitungsröhre  muss  eine  gröbere  Thermometerröhre  sein; 
bei  sorgfaltiger  Beobachtung  alles  dieses,  wird  der  Verlost  an 
rfickständigem  Gas  sehr  unbedeutend. 

Auf  folgende  Art  kann  man  ihn  gleichwohl  gänzlich  vw* 
meiden.  Man  vermischt  einige  Centigramm  geschmolzenes 
chlorsaures  Kali  mit  3  bis  4mal  so  viel  Kupferoxyd,  und  legt 
dieses  Gemenge  auf  den  Boden  des  Rohrs;  auf  dasselbe  legt 
man  einen  Zoll  hoch  reines  Kupferoxyd  j  hierauf  das  GSe- 
menge  und  zuletzt  wieder  1 V2  Zoll  Kupferoxyd.  Kommt  man 
nun  im  Verlaufe  der  Operation  endlich  zu  der  Periode,  wo 
die  Gasentwickelung  fast  aufgehört  hat,  so  setzt  man  eine 
andere  Glocke  über  die  Gasentwickelungs-Röhre,  und  indem 
die  Hitze  allmälig  nach  hinten  zu  geleitet  wird,  fangt  das 
auf  dem  Boden  liegende  Salz  an,  Sauerstoffgas  zu  geben^  das 
die  vorne  stehenden  Gase  austreibt,  so  dass  beim  Aufhören 
der  Gasentwickelung  nur  Sauerstoffgas  im  Apparate  bleibt 
Hat  man  eine  nicht  stickstoffhaltige  Substanz  in  Untersuchung, 
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so  laflst  man  alles  Gas  sich  iä  einer  und  derselben  Glocke 
ansammeln,  und  bestimmt  dessen  Gehalt  an  kohlensaure ,  je 
nach  den  Umständen,  dem  Gewichte  oder  dem  Volumen  nach. 
Das  nicht  absorbirte  Gas  ist  dann  ein  Gemenge  von  Sauer- 
stoffgas und  atmosphärischer  Luft.  Wenn  die  Masse  in  dem 
Rohre  nach  Mitscherlich's  Methode  getrocknet  ist,  bedient 
man  sich  Eur  Austreibung  der  Kohlensäure  aus  dem  Vor« 
brennungsrohr  eines  anderen  Mittels.  Das  verschlossene 
Ende  desselben  ist  nämlich  zu  einer  schmaleren  Rohre  aus- 
gesogen, welche  ungefähr  einen  Zoll  weit  von  der  Ausziehung 
sugeschmolzen  ist,  uod  deren  Spitze  nach  beendigter  Opera- 
tion abgebrochen  wird,  indem  man  hierauf  einen  Strom  von 
atmosphärischer  Luft,  den  man,  zur  Entfernung  von  Kohlen- 
säure und  Feuchtigkeit,  zuvor  über  Stückchen  von  Kalihy- 
drat geleitet  hat,  durch  das  Verbreonungsrohr  leitet  und  dann 
mit  der  durch  die  Verbrennung  gebildeten  Kohlensäure  auf- 
sammelt. 

Durch  die  in  der  neueren  Zeit  angestellten  Versuche  von 
Lieb  ig  ist  die  Methode,  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
stickstofffreie  organische  Körper  zu  analysiren,  zu  einer 
Einfachheit  gebracht  worden,  welche  die  Ausführung  solcher 
Untersuchungen  zu  einer  der  leichtesten  Operationen  gemacht 
hat,  besonders  durch  die  glückliche  Erfindung,  das  Kohlen- 
säuregas, nachdem  das  Wasser  auf  gewöhnliche  Weise  durch 
Chlorcalcium  daraus  entfernt  ist,  von  einer  gewogenen,  concen- 
trirten  Lösung  von  Kalihydrat,  in  einem  von  Lieb  ig  ausgedach- 
ten Apparat,  absorbiren  zu  lassen,  so  dass  also  hierbei  von  einer 
Aufsammlung  gasformiger  Producte  nicht  mehr  die  Rede  ist. 
Die  Liebig^sche  Methode  ist  folgende^}:  Derselbe  wendet 
ein  schmales  und  langes,  zuweilen  24  Zoll  langes  Glasrohr 
von  grünem  oder  überhaupt  sehr  schwer  schmelzbarem  Glase 
an.  Das  eine  Ende  des  Rohrs,  durch  welches  die  Gase 
abgeleitet  werden  sollen,  wird  wie  Fig.  7,  b  c  d,  ausgezogen 
und  gebogen.  Bei  b  wird  in  Stückchen  zerschnittenes,  dünn 
ausgewalztes  Kupfer   eingedrückt,   nachdem   man   es   zuvor 


*)  Da  Lieb  ig  die  seit  «einer  cirsten  Publicatioa  (in  PoggendoHT« 
AnDalen  XXI.  p.  1) ,  hinzagekonlnenen  VerbesseruDgen  nicht  selbst 
beschrieben  bat,  so  entlehne  ich  Verschiedenes  aus  Afitschcrlich^a 
tiehrbuch  der  Chemie  B.  I  p.  a05,  Sie  Aullage. 
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frisch  ausgeblüht  und  nicht  wieder  mit  den  Bttndeo  beruht 
hatte.     Das  Rohr  wird  alsdann  darcb  die  Oeflbong  bei  t 
gefüllt,  und   es  kann  dabei  die   oben  erwähnte  Trocknungs* 
mcthode  von  Mitscherlich  angewendet  werden*    Nachden 
die  Masse  eingefüllt  ist,  wird  noch  ein  wenig  frisch  geglühtes, 
noch   warmes   Kupferoxyd   darauf  gebracht,  und   das  Rohr 
dann,  so  weit  von  a  entfernt,  vor  der  Glasbläserlampe  erhitzt, 
dass  nicht  Feuchtigkeit  oder  Rauch  von   der  Flamme  durch 
a  eindringen  kann,   und   indem  man   es  auszieht,  gibt  man 
ihm    die  Biegung    wie    in  a  e.    Lieb  ig  macht  nun  diese 
Ausaichung  so  laag,   dass  das  ganze  Rohr  in  ein  passendes 
Gcfass  gesenkt,  und  darin  von  kochendem  Wasser  umgeben 
werden  kann,  während  dessen  man  einen  Strom  von  wasser- 
freier atmosphärischer  Luft  langsam  hindurchleitet.     Sobald 
dies  geschehen,  wird  die  ausgezogene  Röhre  ein  Stück  \¥eit, 
z.  B.  einen   Zoll  weit,  von   a  zugeschmolzen.    Der  gerade 
Theil  des  Rohrs,  wo  die  Masse  liegt,  wird  nicht  mit  Eisen- 
blech umgeben,  weil  das  Glas  schwer  schmelzbar  ist  und  die 
Gase  während  der  Operation  keinen  Druck  darauf  ausüben. 
Mitscherlich  legt  das  Rohr  in  ein  eisernes  Rohr,  z.  B.  in 
einen  Fiintenlauf,  welcher  der  Länge  nach  hinreichend  tirf 
eingefeilt  ist,  um  das  Verbrenuungsrohr  von  oben  hinein  wie 
in   eine  Rinne  legen   zu   können.    Hiermit  wird   nicht   eine 
Verstärkung  des  Glases  bezweckt,  denn  das  Rohr  liegt  ganz 
frei  darin,  sondern  man  erlangt  dadurch  eine  gleichförmigere 
Erhitzung,  auch  verhindert  man  eine  Krümmung  des  Rohrs. 
lErforderlichen  Falles    können  auch  über  die  aufgefeilte  Seite 
des  Flintenrohrs  Kohlen    gelegt  werden«    Die  Biegung  b  c  d 
hat  zum  Endzweck,  vermittelst  eines  unter  c  gestellten  Schirmes 
die  Wirkung    des   das  Rohr    umgebenden  Feuers   auf   d^i 
folgenden  Theil  des  Apparats,  der  kalt  gehalten  werden  miisn 
und  womit  d   in  Verbindung  gesetzt  wird,    verhindern    EU 
können.    Dieser  Theil  ist   eine  mit  gröblichem  Pulver  oder 
kleinen  Stückchen  von  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefuDle 
Röhre  von  der  Form  von  Fig.  8.,  in  deren  Mündung  a  die 
ausgezogene  Röhre  cd  eingeflihrt  und,  wie  bereits  oben  an<-> 
gegeben  wurde,  mittelst  einer  Cautschuckröhre  befestigt  wird. 
Hierbei  wird  kein  Theil  des  Wassers  besonders  aufgefangen, 
sondern   alles  Wasser  wird  vom  Chlorcalcium    eingesogeu* 
Dies  ist  zwar  an  und  für   sich  ziemlich  ausreichend,  alleiD 
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eil  18t  stete  ein  Vortheii,  den  grössten  Tfaeil  c(es  Wassets 
föf  fiidi  aufsammeln  2U  können,  indem  man  dadurch  Oele-» 
genbeh  bekommt,  seine  Reinheit  zu  prüfen.  Zuweilen  findet 
man  es  säuerlich,  brenslich  ü.  s*  w.,  und  stets  sollte  man 
es  verdunsten  können,  um  sich  zu  überzeugten,  dass  eskeiüen 
Räekstand  lasst,  indem  diese  Umstände  6tets  anzeigen,  daäs 
die  Analyse  nicht  so,  me  sie  soOte,  vor  sich  gegangen  ist 

Von  der  Chlorcalciumröhre  vntd  das  Gas  in  einen  klei- 
sen  Apparat  geleitet,  welcher  Kalihydrat  enthält  Dieser 
Apparat  wird  auf  folgende  Art  verfertigt:  Eine  Glasrohre  von 
leicht  blasbarem  und  etwas  Starkem  Glas,  Fig.  9,  ab, 
wird  so  aus^^ebtasei^,  dass  isie  in  der  Mitte  3  Kugeln  c,  d 
and  e,  bildet,  die  so  dicht  an  einander  gtänzen,  dass  die 
Commmnicationen  zwischen  ihnen  etwas  weiter  werden,  als 
der  innere  Durchmesser  der  Röhre  ist.  Alsdaim  werden,  in 
einer  Entfernung  von  3  bis  SViZolt  von  den  äusseren  Kugeln, 
^Vei  andere  f  und  g  von  einer  solcheü  Grösse  ausgeblasen, 
dass  der  Inhalt  einer  wenigstens  eben  S6  gross  ist,  als  der 
Inhalt  von  zweien  der  mittelsten.  Nun  wird  die  Röhre  bei 
1  itk  einem  etwas  abgerundeten  Winkel  Von  45^,  und  darauf 
bei  h  und  i  in  einem  et^vas  spitzen  Winkel  gebogen,  so 
dass  die  Stelle  k  wider  den  bei  1  gemachten  Winkel  zd 
Hegen  kommt,  worauf  ak  vor  1  gebogen  Wird,  so  dass  k  ä 
und  1  b  gerade  nach  entgegengesetzten  Riehtuugen  zu  stehen 
kommen,  und  der  Apparat  die  Gestalt  von  Fig.  10  bekommt, 
li'Obei  zu  bemerken  ist,  dass  die  in  dieser  Figur  von  ak  Ib 
gebildete  Linie  gegen  ik  rechttvlnkÜg  sein  muss.  Welche 
verkürzte  Stellung  in  der  Figur  nicht  ganz  deutlich  anzu» 
geben  ist.  In  diesen  Apparat  wird  eine  ziemlich  concentrirte 
Lauge  vou  KaÜfaydrat  gefallt,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
Kugeln  so  weit  gefiillt  sein  missen,  dass  wenn  c,  d  und  e 
voll  sind,  die  Lauge  auöh  noch  etwas  In  f  und  g  zu  stehen 
kommt,  worauf  die  Mündung  a  mittelst  einef  Cautschuck-« 
röhre  mit  elfaer  sehr  kleinen  Gfasröhre  zusammengebundeUf 
whd,  welche  gröbliches  Chlorcalciümpolver  enthält  und  eine 
sehr  feine  AbleitungsmQndung  hat.  Nun  wird  der  ^anze 
Apparat  gewogen,  das  Gewicht  bemerkt,  und  das  Ende  b 
mittelst  einer  Cautschuckröhre  luftdicht  mit  dem  Ende  b  der 
in  Fig.  B  v<Mrgestellten  Röhre  verbunden,  so  dass  nuO  daS 
Otnze  wie  Flg.  11  aussieht    Die  Erhitzung  des  Rohrs  g6^ 

4* 
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schieht  übrigens  von  b  nach  ae  Fig.  7;  in  der  Chlorealcim»- 
röhre  sammelt  sich  das  Wasser,  und  in  dem  Kali -Apparat 
die  Kohlensäure  an.  Es  geht  kein  anderes  Gas  weg,  als  dia 
atmosphärische  Luft  des  Apparats,  denn  von  der  Kalilauge 
wird  alle  Kohlensäure,  bei  ihrem  Durchgang  von  einer  Kugel 
in  die  andere,  aufgenommen.  Die  an  das  Ende  a  angeboiH 
dene  kleine  Cblorcaldumröhre  hat  zum  Endzwedc,  das  Wasser 
aurzunebmen,  welches  möglicher  Weise  von  der  Kalilauge 
in  der  durch  dieselbe  hindurch  gehenden  atmosphärische 
Luft  abdunsten  könnte,  eine  Vorsicht,  die  jedoch  kaum  eine 
Berficksichtigang  verdient,  wenn  dieLau^  hinreichend  stark 
ist  Nachdem  man  mit  der  Feuerunj^  bis  an  das  Ende  des 
Rohrs  gelangt  ist,  und  man  nach  längerer  Zeit  keine  Biaaea 
mehr  in  der  Kugel  e  ankommen  sieht,  sondern  die  Elussig- 
keit  allmälig  nach  g  zuruckzusteigen  anfangt,  in  Folge  der 
Aufsaugung  der  darin  befindlichen  Kohlensäure,  ist  dieOperSF- 
tion  beendigt.  Man  verbindet  dann  die  Mündung  der  fmea 
Chlorcalciumröhre  mit  einem  Saugapparat.  Die  Spitse  ae 
des  Verbrennungsrohrs  wird  abgebrochen,  nachdem  man  einen 
Feilstrich  darauf  gemacht  hat,  und  dann  sogleich  eine  mit 
Kalihydrat  gefüllte  kleine  Röhre  mittelst  einer  Cautschuckröhie 
angebunden.  Nun  saugt  man  die  Luft  durch  den  Verbren* 
nungsapparat  hindurch,  wobei  sie,  über  das  Kalihydrat 
streichend,  von  Kohlensäure  und  Wasser  befreit,  dureh  ae 
eingesogen  wird,  von  diesen  die  Antheile  mitnimmt,  die  in 
dem  Verbrennungsrohr  geblieben  sind,  und  dieselben  in  den 
dazu  bestimmten  Apparaten  absetzt. 

Die  Hindurchsaugung  der  Luft  wird  von  Einigen  mit  dem 
Mund  bewirkt  Es  ist  dann  etwas  schwierig,  sie  zu  moderiren, 
und  ermüdend,  sie  fortzusetzen.  Sie  kann  auch  mit  einer 
kleinen  Handpumpe  geschehen;  am  bequemsten  aber  beiverk- 
steinet  man  sie  auf  folgende  Art:  Ein  tubulirter  und  mit 
einem  Hahn  versehener  Scheidetrichter  Fig«  12,  A,  vrird 
durch  die  gebogene  Röhre  D  mit  der  Mündung  des  Apparats 
in  Verbindung  gesetzt.  Sowohl  der  Trichter  selbst,  als  seiae 
etwas  lange  Röhre  BC  sind  mit  Wasser  gefallt,  weil  um 
das  Saugen  hervorzubringen,  eine  Wassersäule  von  einer 
gewissen  Höhe  erforderlich  ist*'  Nachdem  die  Verbrennottg 
beendigt  und  die  Lauge  so  weit  sie  kann  in  g  zurückge- 
stiegen ist,  wird  dieser  Apparat  angebunden*    Wenn  nim  die 
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Spitze  ae    abgebrochen  und  die  Kaliröhre  angebunden  ist, 
wird  der  Hahn  B  geöfihet    Das  Wasser  fliesst  nun  in  ein 
darunter  gestelltes  Gefäss  aus,   und  die  Kalilauge  geht  aU- 
mtlig  nach   der  Kugel  f  zurück.  '  Sobald   aber  die   Luft  in 
die  Kugel  c  zu  gehen  anfängt,  wird  der  Hahn  B  so  gedreht, 
dass    das  Saugen    äusserst    langsam  vor   sich  geht,    ohne 
welche  Vorsicht  das  mit  mehr   oder  weniger  Luft  gemengte 
Kohlensauregas  leicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unein-* 
gesogen  weggehen  könnte«    Man  kann  das  Saugen  auf  diese 
Weise   V«  Stunde  lang  fortfahren  lassen,  wobei  auch  noch 
der  Vortheil  erlangt  wird,  dass  wenn  an  irgend  einem  Punkt 
etwas  Kohlenstoff  unverbrannt  geblieben  sein  sollte,  dieser 
nun   auf  Kosten   der  Luft  verbrannt  wird,  indem   man    die 
Röhre    durch    das    darum    liegende  Feuer   glühend    erhält. 
Alsdann  wird  der  Apparat  auseinander  genommen.    Die  Ge- 
wichtszunahme  der  Chlorcalciumröhre  ist  Wasser,  und  gibt 
das   Gewicht   des  Wasserstoffs   an;    die  Gewichtszunahme 
des  Kali- Apparats  ist  Kohlensäure,  woraus  der  Kohlenstoff- 
gehalt gejfbnden  wird.    Was  noch  an  dem  Gewicht  der  zur 
Analyse  genommenen  Substanz  fehlt ,  ist  Sauerstoff. 

Die  Erfahrung  hat  zur  Crenüge  gezeigt,  dass  bei  diesem 
Verfahren  kein  Kohlensäuregas  unabsorbirt  weggeht.  Sollte 
man  es  indessen  befürchten,  so  kann  es  folgendermaasen 
controlirt  werden:  Man  nimmt  ein  tiefes  und  etwas  schmales 
Glasgefass  von  cylindrischer  Form  und  mit  einem  breiten 
Fuss  versehen,  so  dass  es  sicher  stehen  kann ,  Fig.  13,  AC. 
Dasselbe  wird  mit  Quecksilber  fast  angefallt,  und  darauf  eine 
gebogene  Glasröhre  DE  eingesetzt,  die  bei  D  mit  einer  Caut- 
schuckröhre  versehen  ist,  um  sie  mit  der  Gasableitung  von 
dem  VerbrennuDgsapparat  verbinden  zu  können.  Das  Ende 
E  der  Röhre  wird  nicht  in  das  Quecksilber  untergetaucht. 
Alsdann  wird  eine  graduirte  cylindrische  Glocke  B  eingesenkt, 
wobei  die  Luft  durch  ED  entweicht.  In  der  Glocke  lässt 
man  eine  Portion  Luft,  und  verbindet  nun  D  luftdicht  mit 
dem  Apparat,  worauf  die  Glocke  vermittelst  eines  geeigneten 
Halters  in  die  Höhe  gehoben  und  so  befestigt  wird,  dass  das 
Quecksilber  in  der  Glocke  um  Va  Zoll  höher  steht  als  ausser- 
halb derselben.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Verdünnung 
der  Luft  im  Apparat,  wodurch  man  die  Dichtheit  desselben 
prfifen  kann;  denn  hält  er  nicht  dicht,  so  findet  man  nach 
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einer  Weile  das  Gleichgewicht  des  Quecksilbers  in  der 
Glocke  wieder  hergestellt«  Während  der  Operation  sammelt 
sich  in  der  Glocke  nur  die  atmosphärische  Luft  des  Apparats 
an,  wobei  man  Sorge  trägt,  die  Glocke  fortwährend  zu  heben, 
so  dass  das  Quecksilber  inwendig  immer  etwas  höher  siebt, 
als  auswendig.  Hierdurch  wird  im  Apparat  ein  schwaches 
Saugen  bewirkt,  vermöge  deinen  das  Rohr  während  des 
Glühens  nicht  durch  einen  Druck  ausgedehnt  werden  bann« 
Zuletzt  kommt  Sauerstofl^as  vom  Chlorsäuren  Kali,  wenn 
solches  angewendet  worden  war.  Hat  man  das  Rohr  aus- 
gezogen, in  der  Absicht  es  hinten  zu  öffnen,  so  bewirkt  man 
das  Saugen  vermittelst  der  Glocke  B^  indem  man  dieselbe 
langsam  aus  dem  Quecksilber  hebt,  ohne  sie  jedoch  gänzlich 
iiber  dasselbe  herauszuziehen.  Alsdann  versehliesst  man  die 
hintere  Oeffoung  des  Apparats  und  hebt  die  Glocke  so  hoch, 
dass  das  Quecksilber  in  die  Rohre  DE  kommt  ^  worauf  man 
den  Verbrennungsapparat  auseinander  nimmt.  Die  in  der 
Glocke  gesamnpuelte  Luft  kann  nun  auf  gewöhnliche  Weise 
mit  Kalihydrat  auf  einen  Kohlensäure  -  Gehalt  untersucht 
werden. 

Hat  man  fluchtige  oder  flüssige  Substanzen  zu  analy- 
siren,  so  müssen  andere  Maasregeln  genommen  werden. 
Fette  Oele  z«  B.  werden  in  einem  passenden  Gdass,  an^ 
besten  in  einer  kleinen  Pipette,  abgewogen  und  tropfenweise 
auf  das  Kupferoxyd  fallen  gelassen,  indem  man  zwischea 
jedem  Tropfen  von  Neuem  eine  lange  Schicht  Kupferoxyd 
einbringt.  Vermittelst  des  gewundenen  Kupferdrahts  kann 
man  dann  vorsichtig  eine  Vermengung  bewirken;  auch  brei- 
tet sich  das  Oel  unter  dem  Erhitzen  beim  Trocknen  gleich- 
formiger  im  Oxyd  aus.  Das  Gewicht  des  eingetropften  Oels 
bekommt  man  durch  nachherige  Wägung  der  Pipette  mit 
dem  Rückstand.  Flüchtige  Flüssigkeiten  schliesst  man  in 
eine  kleine,  vor  der  Lampe  ausgeblasene  Pipette  mit  haar- 
feinen Oefihungen  und  von  genau  bestimmtem  Gewicht  ein« 
Man  füllt  sie  ganz  mit  der  Flüssigkeit  bei  O'^  an,  und  schmilzt 
dann  die  Oeffnungen  zu,  wo  möglich  so,  dass  keine  Luft 
darin  bleibt;  man  wiegt  die  Pipette  wieder  und  legt  sie 
dann  in  das  hintere  Prittheil  des  Verbrennungsrohrs  zwi- 
schen das  Kupferoxyd,  während  die  vorderen  Vs  auf  gewöhn- 
liche Weise  mit  Kupferoxyd  gefüllt  sind.    Am  besten   ist 
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hierbei  Uitscherlich's  VorricbtuDg  anwendbar)  wo  das 
Knpferoxyd  vor  der  Vermischung  getrocknet  und  die  Hasse, 
wie  oben  erwähnt  wurde^  von  hinten  eingelegt  werden  kann. 
Nachdem  dies  Alles  geschehen  9  wird  der  Apparat  in  Ord« 
noDg  gesetzt.  Der  vordere  Theil  des  Verbrennungsrohrs 
wird  zum  Glähen  gebracht,  und  alsdann  die  Stelle,  wo  die 
Kugel  der  kleinen  Pipette  liegt,  bis  zu  -|-^^  erwärmt,  so 
dass  diese  zerspringt,  nicht  durch  die  Verflüchtigung  der 
Flüssigkeit,  sondern  durch  deren  thermoscopische  Ausdeh- 
nun|r,  ]Vnn  geht  man  mit  dem  Feuern  allmälig  nach  hinten. 
Dumas  iullt  die  flüchtige  Flüssigkeit  entweder  in  eine 
schmale,  an  dem  einen  Ende  offene  Glasröhre,  oder  in  eine 
kleine  Ghiskngel,  mit  nur  einer  einzigen  schmalen  Röhre, 
die  beim  Einlegen  nach  hinten  gelegt  wird.  Damit  ist  jedoch 
der  Uebelstand  verbunden,  dass  sich  mitten  in  der  Masse 
der  Kugel  ein  leerer  Raum  bildet,  in  welchem  nach  der 
Verflüchtigung  der  Flüssigkeit  stets  eine  gewisse  Menge 
von  ihrem  Gase  bleibt,  welches  nicht  zum  Verbrennen  ge- 
langt. 

Wenn  man  einerseits  sagen  kann,  dass  die  Analyse 
von  Körpern,  die  blos  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  bestehen,  mit  Lieb  ig 's  Apparat  ausgeführt,  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt,  so  können  wir  andererseits  nicht 
sagen  9  dieses  Ziel  in  Betreff  derjenigen  erreicht  zu  haben, 
in  deren  Zusammensetzung  Stickstoff  eingeht,  und  zwar 
hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  der  Stickstoff  nur  als 
Stickgas  aufgesammelt  werden  kann,  und  diesem  sich  die 
unsichere  Quantität  von  Stickgas  beimischt,  welche  der  von 
Anfang  an  im  Apparate  eingeschlossenen  atmosphärischen 
Luft  angehörte«  Hierzu  kommt  noch,  dass  wenn  der  Stick- 
stofl^halt,  wie  nicht  selten,  sehr  klein  ist,  ein  kleiner  Fehler 
in  der  Analyse  einen  höchst  bedeutenden  Fehler  bei  deren 
Berechnung  ausmacht,  woher  es  auch  kommt,  dass  die  Ana- 
lysen mehrerer  stickstoffhaltiger  Körper,  von  verschiedenen 
Personen  mit  ungefähr  gleicher  Kunstfertigkeit  angestellt,  zu 
ven  einander  abweichenden  Resultaten  geführt  haben«  Im 
Allg^neinen  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  hinsichtlich  seiner 
Atomen -Anzahl  der  Stickstoffgchalt  nur  sehr  weniger  stick-r 
aloffhaltiger  Körper  mit  genügender  Sicherheit  bestimmt  ist. 

Eine  sehr  einfache  Methode  der  Bestimmung  des  Stick- 
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stoffgefaaltes  besteht  darin,  dass  man,  nachdem  die  VeriMren« 
nvaig  eine  Zeit  lang  gedauert  hat  and  die  atmosphäriBdie 
Luft  des  Apparats  von  den  durch  die  Verbrennung  gebildeten 
Gasen  ausgetrieben  ist,  eine  Portion  Gas  besonders  auffangt, 
darin  die  relativen  Volumen  des  Stickgases  und  Kohlen- 
säuregases  bestimmt,  und  alsdann  aus  der  Anzahl  der  Kohlen- 
stoffatome  der  ganzen  Hasse  die  Anzahl  der  StickstofiatcNBe 
berechnet.  Dies  geht  bei  den  Cyanverbindungen ,  welche 
eine  gleiche  Anzahl  von  Kohlenstoff-  und  Stickstoff-  Atomen 
enthalten,  und  wobei  ein  kleiner  Fehler  ganz  ohne  Bedeu- 
tung ist;  allein  bei  organischen  stickstoffhaltigen  Körpern 
kann  man  nicht  darauf  rechnen ,  dass  in  allen  Perioden  der 
Verbrennung  Stickgas  und  Kohlens&uregas  in  denselben  re- 
lativen Verhältnissen  gebildet  werden,  weil  sich  sehr  oft  bei 
der  ersten  Einwirkung  der  Hitze  eine  stickstoffhaltige  Kohle 
bildet,  welche  erst  bei  weiterer  Erhöhung  der  Temperator 
vollständig  verbrannt  wird. 

Auch  hier  haben  wir  eigentlich  L  i  e  b  ig  die  zuverlässig^ste 
Methode  der  Analyse  zu  danken.  Das  Princip  derselben 
besteht  darin,  dass  man,  mit  Anwendung  seines  so  eben 
angeführten  Apparats,  und  mit  einer  für  solche  Analysen 
gewöhnlichen  Menge  zuerst  die  Quantität  des  Kohlenstoffii 
mid  Wasserstoffs,  und  nachher  mit  einer  anderen  grösseren, 
Menge  nur  den  Stickstoffgehalt  bestimmt,  den  man  als  Stick- 
gas auffängt,  dem  Volumen  nach  genau  misst,  und  hieraus 
dann  dem  Gewicht  nach  berechnet.  Bei  diesem  Versuche 
wird  das  G^s  entweder  durch  den  oben  beschriebenen  Ap- 
parat geleitet,  wenn  man  das  gebildete  Wasser  wägen  wUI, 
oder  auch  nur  durch  eine  Röhre,  die  grössere  Stückchen 
von  Kalihydrat  enthält,  welche  sowohl  das  Wasser  als  das 
Kohlensäuregas  einsaugen. 

Hierbei  sind  aber  verschiedene  Vorsichtsmaasregeln  ssu 
beobachten.  Mit  der  ersten  bezweckt  mau,  die  Bildung 
von  Stickoxydgas  tu  verhindern.  Gay-Lussac  schlug 
hierzu  die  Anwendung  von  feinen  Kupferblättchen  vor,  welche 
yor  das  Kupfei»xyd  gelegt,  und  während  der  Operation  glü- 
hend erhalten  werden,  so  dass  sie  das  Stickoxyd  zu  Stick- 
gas reduciren.  Nach  Liebig's  Vorschrift  soll  man  dem 
Gemenge  von  Kupferoxyd  und  der  zu  analysirenden  organi- 
schen Substanz   halb    so   viel   fein   vertheiltes   metallisches 
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Kupfer  beimengen,  oder  zur  Analyse  ein  Kupferoxyd  nehmen, 
welches  schon  einmal  zur  Analyse  gedient  hat,  und  welches 
also  bereits  mit  metallischem  Kupfer  oder  wenigstens  mit 
Küpferoxydul  gemengt  ist.  Nach  Dumas  soll  man,  und 
wahrscheinlich  mit  mehr  sicherem  Erfolg,  nach  G  a  y-L  u  s  s  a  c  's 
Verfahren  metallisches  Kupfer  anwenden,  und  zwar  vorzugs- 
weise solches,  welches  aus  Kupferoxyd  mit  Wasserstoffgas 
reducirt  worden  ist,  welches  Mpan  auch  dadurch  erhalten 
kann,  dass  man  fein  zerschnittenes,  dünnes  Kupferblech  durch 
Glühen  in  der  Muffel  oxydirt  und  nachher  mit  Wasserstoff- 
gas wieder  reducirt.  Mit  diesem  Kupfer  packt  mau  ein  3 
bis  3  Vi  Zoll  langes  Stück  des  Rohrs  vor  dem  Kupferoxyd 
voll,  und  erhält  diese  Strecke  während  der  ganzen  Verbren- 
nungsoperation  stark  glühend.  Da  besonders  hier  die  Hitze 
stark  sein  muss,  so  muss  wenigstens  dieser  Theil  des  Rohrs 
mit  einem  Metallblech  umgebeu  sein,  damit  sich  ersteres 
nicht  krümme*  Dasselbe  Kupfer  ist,  nach  dem  Glühen  in 
Wüsserstoffgas,  von  Neuem  anwendbar. 

Die  zweite  Vorsichtsmaasregel  besteht  in  der  Weg-^ 
Schaffung  der  vor  dem  Anfange  des  Versuches  in  dem 
Apparat  befindlichen  atmosphärischen  hvftj  deren  Menge 
unbekannt  ist,  und  die  sich  nach  beendigtem  Versuch 
dem  Stickgas  hinzuaddirt  Eine  sehr  einfache  Art,  ihre 
Menge  davon  abzuziehen,  besteht  darin,  dass  man  nach  be- 
endigter Operation  den  Apparat  wieder  so  viel  von  dem 
entwickelten  Gase  einsaugen  lässt,  als  zur  Ersetzung  des 
durch  die  Hitze  ausgetriebenen  Gases  erforderlich  ist.  Die- 
sen Zweck  erreicht  man  leicht,  wenn  die  Gasleitungsröhre 
bis  über  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  der  Glocke  reicht, 
und  der  Apparat  bis  nach  der  völligen  Erkaltung  unberührt 
bleibt.  Dadurch  erhält  man  auch  eine  Correction  für  die  Luft, 
welche  nach  beendigter  Operation  in  der  Röhre  bleibt.  Al- 
lein dieses  Verfahren  gelingt  nur  dann,  wenn  man  kein  zu 
starkes  Feuer  auf  die  Röhre  gegeben  hat,  und  ohne  die  An- 
wendung der  Metallblech -Umgebung,  denn  im  entgegen- 
gesetzten Falle  befestigt  sich  das  erweichte  Glas  an  das 
Metallblech  und  springt  dann  beim  Erkalten.  Aus  diesem 
Grande  wählt  man  lieber  einen  weniger  einfachen  Weg,  der 
aber  leichter  ein  sicheres  Resultat  giebt,  man  bewerkstelligt 
nimlich  die  Operation   in   einem  luftleeren  Räume.     Dieses 
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Verfiütfen  wurde  suerst  von  Gay-Lossao  und  Liobig 
bei  der  Analyse  der  Knalhaure  versacht,  und  besteht  in 
Folgendem:  die  Rohre 9  durch  welche  die  Gase  in  den 
Qaecksilberapparat  geleitet  werden  sollen,  wird  so  lang  ge- 
nonunen,  dass  sie  die  Höhe  der  Qnecksilbersäale  im  Baro- 
meter übersteigt,  also  z,  B.  36  Zoll  lang.  Auf  eine  der  Roh- 
ren, durch  welche  die  Gase  hindurchzugehen  baben,  löthet 
man  eine  Seitenröhro,  Fig,  14  ab)  die  in  einer  kleinen  Ent- 
fernung von  der  Hauptröhre  tei  c  zu  emer  feineren  Röhre 
ausgezogen  ist«  An  b  befestigt  man  vermittelst  einer  Caut- 
schuckröhre  eine  andere,  mit  einer  guten  Luftpumpe  in  Ver- 
bindung stehende  Rohre,  und  pumpt  nun  die  Luft  behutsam 
aus,  so  lange,  ab  noch  das  Quecksilber  in  der  Ableitungs- 
röhre zum  Steigen  zu  bringen  ist  Alsdann  lasst  man  den 
Apparat  15  bis  SO  Minuten  lang  stehen,  um  zu  prüfen^  ob  er 
dicht  hält,  in  welchem  Fall  das  Quecksilber  in  der  Ableitungs- 
rohre nicht  wieder  sinkt  Man  lasst  nun  auf  c  die  Flamme 
einer  Spirituslampe,  am  besten  vermittelst  des  Lölbrobm, 
wirken,  schmilzt  das  Glas  zu,  zieht  bc  ab  und  nimmt* die 
Luftpumpe  weg. 

Mehrere  Chemiker  wenden  zu  diesem  Zwecke  eine  ein- 
fache Handluftpumpe  an,  die  sich  auch  ganz  gut  dazu  eig- 
net; indessen  erlangt  man  dooh  immer  mit  einer  ordentlichen 
Luftpumpe  einen  vollkommener  luftleeren  Raum.  Die  kleine 
Menge  von  Luft,  welche  die  Luftpumpe  zurücklässt,  kann 
als  ein  unvermeidlicher  Beobachtungsfehler  betrachtet  werden. 

Die  drille  Vorsichtsmaasregel  bezweckt  die  Vemmdung 
de9  Fehlers,  der  durch  die  nach  beendigler  Verbrenmmg 
im  Apparat  ssurüchbleibende  Luft  verursacht  wird.  Die- 
ser Fehler  wird  am  besten  durch  einen  Strom  von  Kohlen- 
säuregas beseitigt.  Dumas  legt  in  dieser  Absicht  einige 
Gramm  kohlensaures  Bleioxyd  in  das  Ende  des  Verbrennu^gs- 
rohrs  und  treibt  durch  dessen  Zersetzung  die  im  Apparat 
zurückgebliebenen  letzten  Antheilc  von  Stickgas  aus.  Am 
zwcckmäsigsten  dürfte  es  hierbei  sein,  das  Bleisalz  mit 
Kupferoxyd  zu  mengen,  um  nicht  die  Zersetzung  zu  rasch 
gehen  zu  lassen,  wodurch  die  Austreibung  des  Stickgases 
weniger  vollständig  geschehen  würde.  Dumas  schreibt  sogar 
vor,  man  solle,  nachdem  der  Apparat  vollkommen  luftleer 
gemacht  worden,  das  Rohr  an  der  Stelle,  wo  das  kohlensaure 
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Bleioxyd  liegt,  erhitsBeo,  um  vennittdst  des  tidi  entwickebi" 
den  Kohleaaäuregases  den  letzten  LuftrÜQkstaud^  den  die 
Pumpe  nieht  auszuziehen  vermag,  auszutreiben.  Man  kann 
sogar  die  Anwendung  der  Luftpumpe  ganz  entliebren,  wenn 
man  vor  dem  Anfang  der  Operation  eine  Zeit  lang  Kohlen- 
säuregas  durch  das  Verbrennungsrohr  leitet,  so  dass  vordem 
Begannen  des  Versuchs  die  Luft  daraus  entfernt  wird,  wobei 
jedoch  immer  die  Portion  von  Luft,  weldie  die  Röhre  mit 
Kalihydrat  enthält,  nicht  zu  entfernen  ist 

Die  Aufsammlnng  des  Stickgases  geschieht  über  Queck« 
Silber  in  einer  graduirten,  nicht  zu  weiten  Glocke*  Es  ver- 
steht sich,  dass  die  Graduirung  derselben  mit  der  äusserstea 
Genauigkeit  gemacht  sem  muss;  denn  wird  der  Versuch  auch 
noch  so  gut  ausgeführt  und  die  Graduirung  ist  fehlerhaft,  so 
wird  auch  das  darnach  berechnete  Resultat  fehlerhaft.  Daher 
hst  man  stets  mit  grosser  Sorgfalt  die  Graduirung  der  Glocke 
9U  prüfen,  bei  fehlerhafter  Beschaffenheit  den  Fehler  zu  bestim- 
men, und  nachher  eine  Correctio«  für  denselben  zu  machW) 
wenn  man  kein  besser  graduirtes  Instrument  haben  kann*  -^ 
Bevor  man  das  Volumen  des  Stickgases  misst,  befestigt  man 
ein  Stück  Kalihydrat  auf  einen  feinen,  durchgeglähten,  eiser- 
nen Ciavierdraht,  und  führt  dasselbe  in  die  Glocke,  zur  Aufsau- 
gung aller  Feuchtigkeit  und  Kohlensaure,  die  im  Gase  enthalten 
sein  können;  erst  nach  einigen  Stunden  zieht  man  das  Kali 
heraus  und  bestimmt  das  Volumen  des  Gases. 

Mitscherlich  schlägt  vor,  sowohl  das  Stidcgas  als 
das  Kohlensäuregas  vom  ganzen  Verbrennungsversuch  auf- 
zusammeln und  beider  Volumen  genau  zu  bestimmen,  alsdann 
mit  Kali  dos  Kohlensäuregas  zu  absorbiren  und  das  Volumen 
des  zurückbleibenden  Stickgases  zu  messen,  wodurch  die 
relativen  Volumen  der  Kohlensäure  und  des  Stickgases  ge- 
funden und  darauf  ihre  relative  Atomen-Anzahl  beredmet  wer- 
den. Eüne  absolute  Genauigkeit  ist  auf  diese  Weise  nicht 
zu  erlangen,  weil  man  das  verliert,  was  nach  beendigter 
Operation  im  Apparat  zurfickbleibt. 

Bei  Versudien  dieser  Art  absorbift  Dumas  das  Koblen- 
säuregas  mit  Kalilauge,  vertauscht  dann  die  Lauge,  so  wie 
auch  das  Quecksilber  mit  Wasser  und  misst  das  Stickgas 
über  Wasser,  wobei  er  far  das  im  Stickgas  abgedunstete 
Wassergas  eine  Correctioa  macht.  Indessen  je  weniger  man 
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mit  dem  Gase  Manipalationen  und  Correctionen,  B.B.  flir  deo 
Wassergehalt,  vorzunehmen  hat,  um  so  sicherer  kann  man 
ein  richtiges  Resultat  erwarten,  welches  zwar  auch  bei  An- 
wendung solcher  Correctionen  zu  erhalten  ist,  die  aber  luer- 
bei  die  äusserste  Aufinerksamkeit  auf  irreführende  Neben- 
umstände erfordern.  Die  hierbei  zu  befolgenden  Regeln  fin- 
det man  im  IX.  B.,  unter  dem  Artikel  Messen. 

Die  Chemiker,  welche  Analysen  mit  stickstoffhaltigen 
Substanzen  angestellt  haben,  geben  an,  dass  diese,  \or  an- 
dern ,  eine  Neigung  zu  ungieichförmiger  Zersetzung  haben 
nnd  Produkte  der  trocknen  Destillation  bilden,  von  d^ien 
diejenigen,  die  nach  vorne  getrieben  werden,  von  dem  g^Iu- 
henden  Kupferoxyd  zersetzt  werden,  diejenigen  aber,  die  nadi 
dem  hinteren,  noch  nicht  erhitzten  Theil  der  Röhre  gehen, 
sich  daselbst  condensircn  und  erst,  wenn  die  Hitze  dahin 
gelangt,  zerstört  werden.  Dadurch  kann  auch  eine  partieDe 
Aufsammlung  des  Gasgemenges  kein  brauchbares  Resultat 
geben,  weil  die  relativen  Volufaien  vom  Kohlensäuregas  and 
Stickgas  in  ungleichen  Perioden  der  Operation  variiren.  Bei 
Anwendung  der  Methode,  wo  man  das  Verbrennungsrohr 
von  hinten  fallt  und  dann  dasselbe  auszieht  und  zuschmilzt, 
bekommt  man  in  dieser  Spitze  einen  ungefüllten  Raum,  wo 
sich  solche  Produkte  ansammeln  können.  Wenn  sie  nach  be- 
endigter Operation  durch  die  Hitze  von  da  weggetrieben  wer- 
den, lassen  sie  auf  dem  Glas  Kohle  zurück,  die  meistens,  wegen 
mangelnder  Berührung  mit  Kapferoxyd,  uuverbrannt  bleibt. 
In  allen  solchen  Fällen  ist  es  sicherer,  zuerst  das  hintere 
Ende  zuzuschmelzen  und  unmittelbar  darauf  das  Gemenge 
von  kohlensaurem  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  einzufüllen,  denn 
sollten  sich  jene  Destillationsprodukte  coudensiren,  so  werden 
sie  wieder  vollständig  verbrannt.  Hat  eine  solche  unvoll- 
ständige Zersetzung  stattgefanden,  so  riecht  das  gesammelte 
Wasser  brenzlich,  schmeckt  scharf  und  raucht  bei  Annähe- 
rung eines  mit  Salzsäure  benetzten  Glasstabes,  es  kann  so- 
gar so  viel  Ammoniak  enthalten,  dass  es  ein  geröthetes 
Lakmuspapier  deutlich  bläut.  Alsdann  muss  die  Analyse  un- 
bedingt wiederholt  und  eine  stärkere  Hitze  gegeben  werden. 

Nach  Anfahrung  dieser  Methoden  der  Analyse  organi- 
scher Körper,  kann  die  Erwähnung  einiger  anderer  Verfah- 
rungsarten,  welche  von  noch  anderen  Chemikern  angewendet 
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worden  sind,  nor  einen  historischen  Werth  haben.    Prent 
erfand  zur  Verbrennung  mit  Kupferoxyd   einen  eigenthämli- 
chen  Apparat,  bei  welchem  er  das  Glasrohr  vermittelst  einer 
Argand'schen  Spirituslampe    erhitzte,    durch    deren   inneren 
Kanal  das  Glasrohr  hindurchging.    Das  letztere  ist  befestigt^ 
die  Lampe  aber  beweglich,  so  dass  sie  von  dem  obersten 
bis  zu   dem  untersten  Ende    des   Rohres    geführt   werden 
konnte,  die  Verbrennung  also  nach  und  nach  geschah.  Diese 
ganz    ingeniöse    Idee    bietet    in    der    Anwendung    mehrere 
Schwierigkeiten  dar,  namentlich  die,  dass  sich  in  dem  oberen 
erkalteten  Theil  des  Rohres  leicht  Wasser  condensirt,  wel- 
ches herabfliesst  und  das  Glas  sprengt;  ausserdem  lässt  sich 
auf  diese  Weise  das  Wasser  nicht  genau  bestimmen,  was 
doch  eine   wesentliche  Bedingung   bei  diesen  Analysen  ist. 
Spater    beschrieb  Prout  einen  anderen  Apparat,    der  sehr 
complicirt  ist*     Die  Verbrennung   begann   in   Sauerstoffgas^ 
dessen  Volumen   genau  bestimmt  sein  musste;  sie  geschah 
dann  weiter  auf  Kosten  von  Kupferoxyd,  und  nach  beendig- 
ter Operation  wurde  das  reducirte  Kupfer  wieder  in  Oxyd 
verwandelt,   dadurch,  dass   das  überschüssige  Sauerstoffgas 
darüber  hin  und  hergeleitet  wurde*     Die  vermittelst  dieses 
Apparates  erhaltenen  Resultate  sind  dieselben,  die  man  ver- 
mittelst  des    oben    beschriebenen,     so   einfachen  Apparates 
erhalten  hat.    Ausserdem  wäre   ersterer  auch  nicht  for  die 
Analyse  stickstoflFhaltiger  Substanzen  anwendbar. 

Th;  de  Saussare  bediente  sich  einer  anderen  Methode. 
Er  vermischte  die  zu  analysirende  Substanz  sehr  genau  mit 
dem  SOfachen  ihres  Gewichts  sehr  reinem  und  zuvor  ge- 
glühtem Quarzsand,  und  wog  dann  davon  eine  Menge  ab^ 
die  5  bis  6  Centigramm  des  zu  analysirenden  Stoffes  ent- 
hielt. Diese  Masse  wurde  in  eine  6  Zoll  lange  und  1  Zoll 
weite  Glasröhre,  welche  am  einen  Ende  zugeschmolzen 
und  in  der  Mitte  im  rechten  Winkel  gebogen  war,  gebracht» 
An  dem  offenen  Ende  befand  sich  ein  luftdichter  Hahn  von 
Eisen.  Nach  Einbringung  der  Substanz  in  die  Röhre,  liess 
er  sie  bis  auf  den  Boden  fallen,  pumpte  die  Luft  dann  aus. 
und  fällte  die  Röhre  mit  Sauerstoffgas,  was  noch  einmal 
wiederholt  wurde,  um  alle  atmosphärische  Luft  herauszubrin- 
l^en.  Nach  genauer  Beobachtung  des  Barometer-  und  Ther- 
mometerstandes wurde   der  Hahu  zugedreht  und  die  Röhre 
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80  gestellt,  dass  der  unten  «ogeschmoteene  Schenkel  hori^ 
sontal  lag}  dann  \vurde  das  Pulver  durdi  gelindes  Schfitteli 
in  eine  möglichst  dfinne  Lage  ausgebreitet,  und  mittelst  ein^ 
Spirituslampe  von  Punkt  zu  Punkt  erhitzt,  so  dass  der 
organisdie  Stoff  im  SauerstoflJ^ase  verbrannte.  Wurde  et« 
was  halb  Verbranntes  an  kälteren  Punkten  der  Röhre  oob- 
densirt,  so  worden  diese  wiederum  erhitzt,  bis  alles  ref^ 
brannt  war.  Nach  dem  Erkalten  der  Röhre,  wurde  sis 
unter  Quecksilber  geöffliet  und  das  Volumen  des  darin  be- 
llndlichen  GaseS  bestimmt;  hierauf  wurde  es  in  ein  geeig- 
netes OefSss  gelassen  und  analysirt.  Die  Röhre  wurde 
'  hierauf  mit  80  Gramm  Wasser  ausgespuhlt,  ubd  dieses  dami 
Aber  gebrannten  Kalk  destillirt,  tim  zu  finden,  ob  es  Aitt-» 
moniak  enthalte. 

Diese  analytische  Methode  war  nicht  so  Sichef  wi6  die 
vorhergehenden,  sowohl  wegen  der  Schwierigkeit,  Alles 
vollstfindig  zu  verbrennen,  als  auch  deshalb,  weil  die  Quan- 
tität von  gebildetem  Wasser  nur  durch  Rechnung  aus  dem 
Verluste  bestimmt  wurde.  Wenn  man  bistv^ilcn  eine  Sub- 
stanz zu  analysiren  hat,  die  aus  Kohlenstoff  und  Wasser^ 
Stoff  ohne  Sauerstoff  besteht,  so  kann  diese  Ifetbode  grosse 
Genauigkeit  geben,  Weil  das  beim  Versuche  verschwindende 
Gas  doppelt  So  viel  Wasserstoff  entspricht,  und  wird  dann 
das  Volumeki  des  Kohlensäuregases  bestimmt,  so  erhftlt  man 
die  relativen  Volumen  der  beiden  Bostandtheile,  %vobei  man 
nicht  einmal  den  zu  analysirenden  Stoff  zu  wiegen  braucht 
Dagegen  muss  man  sich  bei  der  Volum  -  Bestimmung  der 
Gase  erinnern,  dass  sie  sich  im  höchsten  Grade  von  Feuch-* 
tigkeit  befinden,  und  muss  einen  Abzug  für  das  Wassei^gae 
machen,  nach  seiner  Expansion  für  die  Temperatur,  wobei 
das  Gas  gemessen  wird.  Auch  hat  de  Saussure  diesen 
Apparat  meistens  zur  Analyse  flächtiger  und  fetter  Oele,  in 
denen  sich  theils  kein,  theib  sehr  wenig  Sauerstoff  findet^ 
angewendet. 

Um  bei  der  Analyse  organischer  Körper  vermittelst  def 
oben  beschriebeneu  Methode  zuverlässige  Resultate  zu  erlan- 
gen, ist  keine  besonders  grosse  Geschicklichkeit  des  Ana- 
lytikers erforderlich.  Dies  hat  viele  Chemiker  unserer  2eit 
veranlasst,  eine  Menge  Analysen  organische^  Stoffe  vorsa- 
nehmen  und  bekannt  zu  machen,  deren  Zuverlässigkeit  im 
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Uebrigen  durch  keine  Controle  erwiesen  wird.    Es  giebt  kein 
analytisches  Resultat,  das  nicht  einer  Formel  entsprechen 
könnte,  zumal  wenn  man  die  Anzahl  der  Atome  multiplicirt« 
Gerade  deshalb  glaube  ich,  es  auch  hier  von  Neuem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Leser  einschärfen  zu  müssen,  dass 
die  Hauptsache  bei  diesen  Analysen  ist,  dass  man  den  Stoff, 
welchen  man  untersucht,  genau  von  allen  andern  organischen 
Stoffen  trenne,  und  dass  man  hernach  seine  Sättigungscapa- 
cität  bestimme.    Ein  jedes  aufgeführtes  analytisches  Resultat, 
das  nicht  von  genauen  Untersuchungen  über  die  Reinheit  des 
Stoffes  und  über  Bestimmung  seiner  Sättigungscapacität  be- 
gleitet ist,  verdient  kein  Vertrauen,  und  hat  es  dessen  unge- 
achtet der  Untersuchende  versucht,  nach  seinem  Resultate 
die  relative  Meqge  der  Atome  zu    berechnen,   so   beweist 
dies,   dass  er  nicht   eingesehen  hat,  was  zur  Gewinnung 
eines  zuverlässigen  Resultates  erfordert  wird«    Es  steht  der 
Wissenschaft   eine  Periode  bevor,   in  welcher  Chemiker  mit 
bescKränkten  Kräften,  aber  mit  lebhafter  Begierde  nach  Ent- 
deckungen   und  Berühmtheit,   die    chemischen  Proportionen 
missbrauchen,   die  Resultate  von  schlecht  angestellten  Ana- 
lysen nach  wahrscheinlichen  Formeln  einrichten,  und,  beson- 
ders die  organische  Chemie,  mit  falschen  Angaben  anfüllen 
werden.    Früher  oder  später  wird  man  indessen,  allgemeiner 
als  jetzt,  die  Schwierigkeit  dieser  beim  ersten  Anblick  so 
leicht  aussehenden  Untersuchungen  einsehen,    und  dieselbe 
Begierde  nach  Berühmtheit,  welche  jetzt  unrichtige  Resul- 
tate erzeugt,  wird  dann ,   durch   die  Furcht  vor  Offenbarung 
leicht    zu  vermeidender   Irrthümer,  von  Arbeiten    abhalten, 
deren  richtiger  Ausführung  man    sich  nicht  gewachsen  zu 
sein  fühlt. 


Die  organischen  Korper  zerfallen  in  zwei  wohl  unter- 
schiedene Klassen,  in  Pflanzen  und  Thiere,  welche  in 
ihren  am  wenigsten  ausgebildeten  Individuen  allmälig  von 
der  einen  Klasse ,  oder,  wie  man  es  ehemals  nannte,  von  dem 
einen  Reiche  zu  dem  anderen  übergehen»  Ich  werd&  das 
Hauptsächlichste  von  dem,  was  uns  die  Chemie  von  einer 
jeden  einzelnen  derselben  gelehrt  hat,  anfahren,  und  werde 
dabei  zuerst  von  den  Pflanzen  reden. 
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Die  Kenntiitfls  von  dem  Baae  der  lebenden  Körper  ^  ▼« 
dem  Zosammenhange  und  den  Verriditmigen  ihrer  versdiie- 
den  besdiaffenen  Theile,  wird  Physioloj^e  genannt.  Diefle 
Wiasenachafk  begreift  also  das  Mechanische  im  Baa  uai 
das  Chemische  in  der  Zusammensetsong  der  TheUe  und  ii 
den  Prosessen.  Unglficklicherweise  sind  uns  indessen  die 
letzteren  so  verschlossen,  dass  nns  die  Chemie  nnr  gar  st 
wenig  über  das  zu  sagen  hat,  was  im  lebenden  Körpa 
vorgeht.  Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  diese  Kenntaia 
nothwendig  auf  eine  vorhergehende  Bekanntschaft  mit  den 
Baue  gründen  müsse.  Je  mehr  sich  die  Lebenskraft  solcher 
Prozesse  bedient,  die  denen  der  unorganischen  Natur  gleick 
kommen,  und  je  weniger  sie  sich  durch  eine  selbsfstandige 
Th&tigkeit  ausdrückt,  um  so  verwickelter^  undeutlicher  ist  dkr 
Bau,  und  um  so  schwieriger  sind  die  Zwecke  der  einzelnea 
Theile  zu  erforschen.  Deshalb  ist  auch  noch,  aller  Beinühun- 
gen  ungeachtet,  unser  Wissen  von  der  Anatomie  der  Pflanzen  ia 
seiner  Kindheit,  und  ihre  Physiologie  weit  hinter  der  der  Thiere^ 
von  der  wir  wiederum  am  meisten  bei  den  ausgebildetsten  lliier- 
klassen  wissen.  Bei  diesen  hat  sich  die  Lebenskraft  in  zwei 
Mittelpunkten,  im  Gehirn  und  im  Herzen,  concentrirt,  auf 
welchen  das  individuelle  LeÜen  eines  jeden  einzeben  Tbeiks 
entschieden  beruht.  Das  Aufhören  der  Gemeinschaft  mit  den- 
selben vernichtet  in  wenigen  Augenblicken  in  Aerü  getrennten 
Theite  alles  Leben.  Diese  Wirkung  auf  Abstand  erforderte  deut- 
licher ausgebildete  Formen,  die  leichter  zu  verfolgen,  und 
deren  Endzweck  leichter  zu  bestimmen  war.  Bei  den!  Pflan- 
zen dagegen  finden  sich  keine  solche  Mittelpunkte  der  Le- 
benskraft; ein  jeder  einzelne  Theil  enthält  die  Bedingungen 
zur  Fortdauer  des  Lebens,  und  es  war  unmöglidi,  ein  eige- 
nes 


Vnaete  Kenntnlaae  in  der  Pfliazenpbyalologle.  65 

eigenes  Oigan  zu  finden,  das  far  das  Bestehen  des  Ganzen 
wesentlicher  gewesen  wäre,  als  ein  anderes.  Die  Wurasel, 
von  ihrem  Stamme  getrennt,  treibt  einen  neuen  Stamm;  ein 
abgeschnittener  Stamm,  ein  Ast  schlägt  oft  neue  Wurzeb 
and  wird  zur  neuen  Pflanze;  ein  abgeschnittener  Zweig, 
eine  abgebrochene  Blame,  ein  Blatt,  fahren  eine  gewisse 
Zeit  lang  zu  leben  fort,  wenn  sie  Wasser  einsaugen  können* 
Wenn  auch  mehrere  von  diesen^  nach  der  Trennung  von  der 
Hauptpflanze,  nicht  mehr  das  produciren,  was  sieim'Zusam- 
menhange  mit  ihr  producirt  haben  würden,  so  fährt  gleich- 
wohl das  Leben  fort.  Diese  allgemeinere  Vertheilung  der 
Lebenskraft  hat  hauptsächlich  dazu  beigetragen,  uns  ihren 
Hauptsitz  in  den  Pflanzen  und  die  mechanischen  Prozesse 
verborgen  zu  halten,  welche  einen  Theil  der  Lebenserscheinungen 
ausmachen.  Man* hat  wohl  gefunden,  dass  sich  Flfissigkei- 
ten  in  den  Pflanzen  bewegen,  dass  diese  Bewegung  in  ge- 
wissen Jahreszeiten  viel  lebhafter  ist,  als  in  anderen,  und 
dass  sie  von  unten  nach  oben  geht;  ob  sie  aber  von  oben 
wieder  abwärts  gehe,  weiss  man  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
heit. Die  Pflanzen -Physiologen  sind  nicht  einig  über  die 
Bestimmung  der  inneren,  durch  Dissection  blossgelegten 
Theile  der  Pflanzen,  und  sogar  oft  verschiedener  Meinung 
über  ihre  wahre  Form«  Wenn  bei  den  Thieren  ein  jedes 
einzelne  Produkt  ein  eigenes  Organ  für  seine  Bereitung  hat, 
80  finden  sich  keine  solche,  oder  richtiger  gesagt,  so  hat 
man  noch  keine  solche  in  den  Pflanzen  entdeckt,  und  es  hat 
den  Anschein,  als  ob  Zucker,  Gummi,  Harz,  Stärke,  Oele 
u.  a.  bisweilen. mit  einander  in  der  ganzen  Pflanze,  bisweilen 
mit  einander  in  einem  gewissen  Theile  derselben,  gebildet 
wurden.  Mit  einem  Wort,  der  Bau  der  Pflanzen  ist  so  ver- 
wickelt, dass  die  scharbinnigen,  noch  in  den  letzteren  Zeiten 
von  ausgezeichneten  Männern,  wie  Knight,  Rudolph!, 
Link,  Mirbel,  Dutrochet  u.  a.,  angestellten  Forschun- 
gen, die  Physiologie  der  Pflanzen  nicht  in  einem  solchen 
Grade  aufklären  konnten,'  dass  es  nur  einigermasen  mit  dem, 
was  wir  von  der  Physiologie  der  Thiere  wissen,  verglichen 
werden  könnte« 

Ich  werde  nun  anfuhren,  was  wir  von  den  chemischen 
Erscheinungen,  welche  zwischen  lebenden  Pflanzen  und  den 
damit  in  Berührung  kommenden  chemischen  Reagentien  vor- 
VL  ö 
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gehen,  wissen,  so  weit  als  diese  BrsdieinuigeD  Im  jeM 
gemittelt  worden  sind. 


Keimen.    C^ermnatioO 

Liji^n^  stellte  zuerst  als  einen,  von  Ausnahmen  freien, 
Satz  aof ,  dass  alles  Lebende  durch  Samen  oder  Eier  fort- 
gepflanzt werde,  dass  nichts  Organisches  entstehe,  ohne  Pro- 
dukt von  seines  Gleidien  zu  sein,  und  das  folglich  nichts 
Neues  zu  der  einmal  hervorgebrachten  Schaar  organischer 
Körper  hinzukommen  könne.  Die  Richtigkeit  dieses  Satzes 
steht  mit  unserer  Erfahrung  auf  eine  entscheidende  Art  in 
Uebereinstimmung,  in  dem  Grade,  als  die  organischen  Kdr-« 
per  deutlich  ausgebildet  sind ;  aber  in  denjenigen  Klassen  der 
Thiere  und  Pflanzen,  wo  die  Erscheinungen  der  Lebenskraft 
weniger  unabhängig  sind  von  den  ursprünglichen  Eigenschaf- 
ten der  unorganischen  Elemente,  ist  dies  nicht  immer  gleich 
deutlich,  und  nftin  hat  vermuthet,  dass  darin  eine  Menge  un- 
gleicher organischer  Körper  ohne  Samen,  durch  Zerstörung 
anderer  organischer  Materien,  entstehen  könnten,  wie  e.  B^ 
Schimmel,  Schwamm  u.  a.  m.  Diese  Produktion  hat  den 
Namen  Generatio  aequivoca  bekommen,  und  es  ist  gewiss, 
dass  es  oft  absolut  unmöglich  ist,  einzustehen,  wie  manche 
von  diesen  Individuen  durch  andere  von  derselben  Art  her- 
vorgebracht worden  seien.  Eine  Menge  organischer  Materien, 
worin  das  Leben  verlöscht  ist,  erzeugen,  mit  Wasser  über- 
gössen, in  diesem  kleine^  mit  Bewegung  begabte  Körper,  die 
man  nur  mit  stark  vergrösserndem  Microscope  entdecken 
kann,  und  die  eine  Zeit  lang  sich  zu  bewegen  fortfahren, 
worauf  sie  zu  sterben  scheinen  und  zuweilen  durch  andere 
ersetzt  werden.  Man  hat  sielnftisionsthierchen  Qlnßuoria) 
genannt.  Bisher  hatte  die  Feinheit  der  Theile  dieser  kleuien 
Thiere  sie  einer  näheren  Forschung  entzogen,  und  man  hidt 
sie  für  Früchte  einer  Generatio  aequivoca,  die  weder  aus  Eiern 
entständen,  noch  auch  Organe  zur  weiteren  Fortpflanzung^ 
hätten;  nun  aber  hat  Ehrenberg  durch  besser  ausgeführte 
und  gründlicher  beurtheilte  microscopische  Forschungen  er- 
wiesen*, dass  diese  Thiere  Organe  haben,  und  zwar  nicht 
allein  Orgaue  zum  Fangen  und  Verdauen  ihrer  Nahrung,  son- 
dern auch  ganz  gut  entwickelte  Generationsorgane,  dass  die 
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Anzahl  der  Teisebied^oen  Arten  von  tnfa«ion8thiel*cIien  nicht 
Sehr  gross  ist,  d^is  man  dieselben  Arten  in  verschiedenen 
Welttheilen  wieder  findet,  und  dass  sie  nicht  in  Flüssigkeit« 
ten  entstehen,  in  welche  ihrer  Eier  nicht  gelangen  konnten^ 
dass  also  die  Vorstellung  ihrer  Bildung  ohne  Bier  nur  da-» 
durch  entstanden  ist,  dass  man  nicht  die  Möglichkeit  des 
Vorhandenseins  der  Bier  einsah,  und  dass  man  ^ie  Ansah} 
der  Arten  dieser  Thiere  für  unendlich  hielt«  —  Ein  scharfsinni- 
ger Naturforscher,  HornsChuch,  hat  die  Vermuthüng  an-» 
geregt,  und  sie  selbst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das 
primum  germeü  von  einem  dieser  weniger  ausgebildeten  or-* 
ganischen  Körper,  es  möge  übrigens  ein  Samen  oder  ein  von 
einem  lebenden  Individuum  abgesonderter  Theil  sein,  sich 
ungleich  entwickele  nach  don  verschiedenen  Umst&uden,  die 
während  dessen  darauf  Einfluss  haben,  z*  B-  je  nachdem  es 
im  Wasser  oder  in  der  Luft,  und  aufKostefi  ungleicher  Pflan-^ 
sen-^  oder  Thierstoffe  vegetire,  und  dabei  andere  Formen  und 
andere  Lebenserscheinungen  hervorbringe;  so  daSs  in  diesen 
Biederen  Klassen,  wo  die  Lebenskraft  Wßuiger  sclbststandig 
wirkt,  die  ungleiche  Materie,  auf  deren  Kosten  das  Leben 
unterhalten  wird,  wesentlich  an  dlir  Bestimmung  derBeschaf-« 
fenheit  des  anwachsenden  organischen  Körpers  Theil  nehme. 
Diese  Idee  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit  fiSir  sich,  und  wird 
durch  eine,  zuerst  von  v.  Humboldt  beobachtete  sehr  in- 
teressante Thatsache  unterstüzt,  dass  n&mlicb  Pflanzen  von 
einer  unvoUkommneren  Ausbildung^  welche  in  Crruben,  wo  sie 
nicht  vom  Lichte  getroffen  werden,  ausschlagen,  eine  unge-^ 
flrbte  und  der  Form  nach  durchaus  nicht  wieder  erkennbare 
Pflanze  hervorbringen,  welche,  wieder  an^s  Tageslicht  ge- 
bracht, zerstört  wird  mid  stirbt,  worauf  aber  aus  derselben, 
durdi  den  Einfluss  des  Lichts,  von  der  Wurzel  aus  eine  neue 
und  richtig  beschaffene  Pflanze  auftreibt. 

Aber  wir  wollen  die  Entscheidung  dieser  Wahrschein- 
lichkeiten einer  künftigen,  mehr  erweiterten  Erfahrung  überlassen 
und  zur  Beschreibung  der  Erscheinungen  des  Keimens  zu- 
r&ekkehren.  —  Die  Samen  der  Pflanzen  gleichen  darin  den 
Eiern  der  Vögel,  dass  sie  einen  kleinen  Punkt  enthalten,  voq 
dem  aus  alle  Erscheinungen  von  Leben  beginnen,  und  der 
von  einer  vegetabilischen,  mehr  oder  weniger  voluminösen 
MttWie  umgeben  ist,  die  zum  Material  fQr  die  Eutwii^elung 
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des  lefbenden  Panktes  bestimmt  ist;  auch  sind  sie  von  einer 
meistens  dreifachen  Haut  sur  Besehutasng  des  lenem  nm- 
geben. 

Jeder  Samen  hat  ausserdem  ein  Zeichen  von  seineni 
Zusammenhange  mit  der  M utterflanze  wahrend  ihres  Wachs- 
thums«  Dieses  Zeichen  entspricht  dem  Nabel  der  Thjere, 
and  hat  daher  bald  den  Namen  Umbiiicus,  bald  Cicatrix 
erhalten.  Der  lebende  Punkt  im  Samen  hat  zwei  Theile, 
der  eine  bestimmt  zur  Wurzel ,  Radicula,  der  andere  sa  der 
über  der  Urde  sidi  befindenden  Pflanze,  Plumula.  Dieselben 
können  mitunter  an  grösseren  Samen  unterschieden  werden, 
wie  z.  B.  an  Bohnen,  an  denen  sich  der  Bau  des  Samens 
am  leichtesten  studiren  lässt;  bisweilen  sieht  man  Bie  erst 
nach  schon  begonnenem  Keimen  ordentlich  getrennt  Die  zur 
ersten  Nahrung  der  anfangenden  Pflanze  bestimmte  organi- 
sche Materie  ist  oft  in  mehrere  Räume  vertheilt,  die  wahroid 
des  Keimens  getrennt  werden.  Diese  nennt  man  dann  Ck»- 
tyledonen.  Die  Grasarten  haben  nur  ein  Cotyledon,  die 
meisten  Pflanzen  haben  zwei,  aber  einige,  wie  z.  B.  die 
Gartenkresse,  haben  bis  zu  sechs. 

Damit  die  Erscheinuj^en  von  Lebensthätigkeit  im  er- 
sten Keime  beginnen,  müssen  unumgänglich  drei  Bedia* 
gungen  erfüllt  werden:  1)  der  Samen  muss  Gelq;eiiheit 
haben,  aus  einer  feuchten  Umgebuog  eine  gewisse  Menge 
Wassers  einzusaugen.  2)  die  Temperatur  muss  aber 0^  geben, 
weil,  wo  das  Wasser  in  fester  Form  ist,  keine  Erscheinun- 
gen von  Leben  möglich  sind;  sie  darf  aber  auch  nicht  -f-  "^^ 
übersteigen,  weil  das  anfangende  Leben  des  Samens  von 
einer  höheren  Wärme  getödtet  wird.  Nach  Versuchen  von 
Edwards  und  Colin  geht  das  Keimungsvermögen  der 
Pflanzen  nicht  verloren,  wenn  sie  in  trockner  Form  einer 
Temperatur  von  — 40^  oder  +70^  ausgesetzt  werden;  nber 
bei  +7o^.  ist  es  zerstört.  Bei  -f-4ö^  in  feuchter  Erde  hört 
das  Vermögen  zu  keimen  ebenfalls  auf,  wiewohl  die  Samen 
eine  Zeit  lang  im  Wasser  von  -f*^^  liegen  können,  ohne 
dass  dabei  alle  Körner  das  Vermögen  verlieren,  wiewohl 
es  bei  einigen  der  Fall  ist  3)  Muss  der  Samen  mit  der 
Luft  in  Berührung  sein.  Es  schwillt  dabei  der  Samen 
aUmklig  auf,  die  Cotyledonen  trennen  sidb,  es  bildet  sich 
die  Wurzel  aus,  dringt  in  die  Erde,  die  Plumula  zeigt  Spu- 
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reo  der  ersten  Blätter,   strebt  nach   dem  Lichte,  treibt  die 
Cotyledonen  mit  sich  über  die  Erde,  welche  sich  dann  in 
das,  was  wir  Herzblatter  nennen,  verwandeln  und,  nach  der 
Ausbildung  der  ordentlichen  Blätter,  verwelken  and  abfallen» 
Was  wir  von  dem  inneren  Verlanfe  hierbei  kennen,  ist 
Folgendes.     Der  Samen   hat  in    seiner  Bedeckung  Kanäle, 
welche  sich  durch  Haarrdhrchenkraft  mit  Wasser  fallen,  wo-^ 
mit  alsdann,  durch  Hittheilung  zu   dem  Innern,   der  ganze 
Samen    aufschwiOt.     Alle    Samen     schwellen    früher    oder 
später  im  Wasser  auf.    Durch  Alter  erhärten  öfters  die  Be- 
deckungen der  Samen  so,    dass  sie  kein  Wasser  hindurch- 
lassen«    Es  gelingt  dann  nicht  selten  durch  Einweichen  in 
Chlorwasser  oder  in,  mit  etwas  Salzsäure  versetztes  Wasser, 
den  Bedeckungen    das  Vermögen    aufzuquellen,  wieder    zu 
geben,  ohne  das  Leben  des  Samens  zu  zerstören.    Mit  Un- 
recht   erklärte  man   diese  Wirkung   des  Chlors   aus    einer 
Sauerstoff-  Entwickeluug.     Inzwischen   dürfen   Samen    beim 
Keimen  nicht  unter  Wasser  liegen,  weil  dieses  ans  ihnen 
Bestandtheile  auszieht,  welche  in  die  neue  Pflanze  übergehen 
sollen.    Nur  Samen  von  Wasserpfanzen  können,  in  Wasser 
gesenkt^  keimen.    Der  Samen    der  Landpflanzen  darf   nur 
von    einem   feuchten  Körper   umgeben   sein,  welcher  nicht 
vorhindert,  dass  zu  gleicher  Zeit  die  Luft  damit  in  Berüh- 
rung   komme.    Ihre  gewöhnlichste  Umgebung  ist  die  Erde, 
deren  Feuchtigkeit  der  Samen  einsaugt,  aber  Erde  ist  keine 
nothwendige  Bedingung  zum  Keimen;  es  geht  eben  so  gut 
vor  sich,  z.  B.  in  feuchtem  Löschpapier,  auf  einem  feuchten 
Brett,  auf  der  Oberfläche  von  Wasser  schwimmend  etc.;  mit 
einem  Wort  die  Umgebung  des  Samens  mit  Erde   während 
des  Keimens  hat  keinen  anderen  Einfluss  auf  das  Keimen, 
als  dass  sie  jene  drei  Hauptbedingungen  verhindert  oder  zu- 
lässt.    Alle  anderen  Ursadien  des  Fortfahrens  desselben  liegen 
in  dem  Samen  selbst  — ^    Indem  das  Wasser  die  organische 
Materie  in  den  Cotyledonen  durchtränkt,  wird  darin  ein  ei- 
gener chemischer  Prozess  erregt,  der  von  Wärme-Entwicke- 
Inng  begleitet  ist,  und  in  der  Bereitung  der  Nahrungsmittel 
für  das  beginnende  Leben  zu  bestehen  scheint.    Die  Pro- 
dukte von  diesem  Prozesse  sind  vermuthlich  nach  der  un- 
gleichen Beschaffenheit  der  Materie  in  den  Cotyledonen  ver- 
änderlich.   Wir  wissen  darüber  nur  etwas  bei  den  stärke- 
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hältig^en  Samen  der  GrSfier.  Indem  Wasser  in  den  Samen 
eindringt  9  bildet  sich  eine  Auflösung  seiner  in  Wasser  16»- 
liehen  Bestandtheile,  wobei,  durch  noch  unbekannte  Ursachen, 
in  dieser  tiösung  eine  merkwürdige  Substanz  entsteht,  die 
in  dem  ungekeimten  Samen  nioht  enthalten  ist,  und  die  man 
Diastas  genannt  hat.  Sie  besitzt  die  Eigenschaft,  mit  Bei- 
hülfe  einer  gewissen  Temperaur,  den  im  Samen  enthi^tenen 
Vorrath  von  unlöslicher  Stärke  allmahiig  theiis  in  ein  lös- 
liches Gummi,  theiis  in  Zucker  zu  verwandeln,  welche  nnn 
aufgelöst  und  als  Nahrungsstolfe  in  die  entstehende  Pflanze 
eingeführt  werden  können,  ßo  dass  sich  die  Materie  in  den 
Cotyledonen  mit  jedem  Tage  verändert,  während  die  Radicola 
tUid  die  Plumula  auf  ihre  Kosten  an  Grösse  zunehmen. 

Man  hat  beobachtet,  d^iss  Samen,  welche  mit  l^euek- 
tigkeit  durdhtränkt  und  auswendig  nass  in  einem  eingeschlos- 
iSencn  Räume,  z«  B.  auf  dem  Boden  eines  Weinglases,  k6i^ 
inen,  zuweilen  den  Geruch  nach  Essigsäure  geben,  und  ein 
jn  dem  Glase  aufgehängtes  Lackmuspapicr  bleibend  röthen^ 
und  Becquerel  gibt  an,  bei  dem  Keimen  von  Rübsa* 
men  so  viel  von  dieser ^äure  gesammelt  zu  haben,  dasS 
er  sie  mit  Basen  verbinden  und  als  Essigsäure  erkennen 
konnte.  Indessen  ist  es  nicht  ganz  sicher,  dass  diese  Saure 
eine  Folge  des  Keimungsprozesses  sei.  Sie  kann  vieüeidit 
auch  eüie  Folge  von  Gährung  sein,  entstanden  durch  den 
Zuckergehalt,  der  sich  in  dem  die  Samen  durchtränkenden 
Wasser  aufgelöst  hat,  und  welcher  dabei  zuerst  in  Wein-^ 
gährnng,  und  hernach  in  saure  Gährung  übergegangen  ist 
Edwards  und  Colin  fanden,  dass  Wasser,  auf  welchem 
man  Samen  schwimmend  keimen  lässt,  nicht  allein  Zucker 
auszieht,  sondern  auch  deutlich  den  Geruch  einer  in  Wein- 
gährung  befindlichen  Flüssigkeit  annimmt,  und  dass  sieb 
später  Essigsäure  darin  bildet.  Matteucci  dagegen  gibt  an, 
dass  wenn  das  Wasser,  womit  keimender  Samen  durch- 
feuchtet wird,  etwlas  Alkali,  selbst  Ammoniak,  enthält, 
die  Samen  viel  rascher  keimten,  was  wohl  der  Eigenschaft 
des  Alkalis,  die  Säure  zu  binden,  zuzuschreiben  sei,  indem 
er  zugleich  gefunden  habe,  dass  freie  Säure  in  diesem  Was- 
ser sehr  hinderlich  auf  das  Keimen  wirke  und  es  selbst  gtam 
unterbreche,  wenn  die  Menge  der  Säure  vermehrt  würde; 
und  ISssigsäüre  wirke  hierbei  wie  andere  Säuren. 
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Ob  das  Wasser  dabei  noch  etwas  anderes  als  die  Ver- 
MrasdluBg  der  festen  Stoffe  des  Samens  in  Auflösongeu  und 
djuforeh  den  Zustand,  wirksam  su  werden,  bewirkt,  ob  sich 
s.  B.  die  Pflanze  mit  seinen  Bestandtheilen  vereinigt  nnd  die«- 
selben,  an«  der  binfiren  Verbindung  im  Wasser,  in  tem&re 
Verbindottgen  versetzt,  ist  unbekamit;  aber  letzteres  ist^uadi 
dem,  was  ich  spater  erwabmn  werde,  unwahrsdieinlidu 

Samen,  welohe  in  atmospbiErisoher  Luit  keimen,  veran-«» 
dem  nidit  in  einem  bestimmbaren  Grade  dasVoIuoien  dieser 
liuft;  dagegen  aber  ver&ndeiai  sie  ihre  Besohaflfenheit,  .ganfe 
auf  dieselbe  Art,  wie  sie  z.  B.  duroh  das  AAmen  der  TUere 
verindert  wird,  so  dass  ein  Üieil  ihres  Sanerstoffgases  in 
Kofalensaoregas  verwandelt  wird,  Wobei  es  bekanntiich  sein 
Volumen  nicht  verändert.  Folglich  vermindert  sich  wfthrend 
des  Keimens  unaufhöiüdi  der  ursprungiidie  Kohlciistofl^halt 
des  Samens  9  während  der  Sanerstoff-  nnd  Wasserstoff-Ge*« 
halt  der  Beertandtheile  unvermindert  in  den  sich  entwickek«- 
den  Keim  einzugehen  scheinl.  Diese  Ausscheidung  vonKoh« 
lenstol^  wetehe  die  Gegenwart  des  freien  Sanerstoffis  in  dem 
umgebenden  Medium  erfordert,  scheint  eine  wesentliche  Grmid*- 
bedinguug  für  alle  Lebenserscheinüngen  in  allen  Klassen  or« 
ganisober  Wesen  zu  sein.  Mit  ihrer  Unteidruckung  wird 
«ach  alle  Fortdauer  von  heben  vwhindert;  wird  daher  die 
den  keimenden  Samen  umgebende  Luft  bis  zu  einem  ge^ 
wissen  Grade  ihres  Gehaltes  ah  Sauerstoffgas  beraubt,  oder 
mit  viel  Kohlensäuregas  vermischt,  so  hört  das  begonnene 
Keimen  auf  und  der  Samen  stirbt. 

Versucht  man,  bei  Beobachtung  aller  im  Uebrigen  dem 
Keimen  günstigen  Umstände,  den  Samen  im  lufOeerea 
ftaume,  in  Wasserstoffgas,  Stickgas,  Kohlensänregas  u.  s.  w. 
keimen  zu  lassen,  so  tritt  kein  Zeichen  von  Leben  ein,  son«* 
dern  die  aufgequollenen  Samen  ftuigen  zuletzt  an,  andere 
Prozesse  zu  erleiden,  wobei  sie  zerstört  werden  und  alles 
Leben  verlischt.  Dagegen  keimen  sie  sehr  gut  in  Sauer* 
stoffgas»  Diese  Ausscheidung  von  Kohlenstoff  macht,  dkuw 
das  kleine  erste  Produkt  des  Keimens  weniger  feste  Materiell 
enthält,  als  der  Samen.  Th.  de  Saussure  trocknete  und 
w«g  Erbsen ,  Hess  sie  hierauf  in  Wasser  keimen  und  trock«- 
uete  dann  nach  8  Tagen  die  gekeimto  Saat;  er  Auid  nun,  dass 
sie  4 Vi  Procent  an  Gewicht  verloren  hatten,  wovon  nicht 


k«iiiiMl  t>«MleitMi4  MhBttller  ili  WMMd  KlioMiDm)  od«r  k 
eider  kfliitftlieh  erwärmten  Erde,  ah  in  kUt*cii  Kiinmtei 
und  ohne  fremde  firwftrmMg. 

Die  in  den  Cotyledenen  bereiteten  Nalintagmitttel  wetw 
den  von  der  Radienla  aufj^enommen ,  von  der  kleine  OefiuM 
aUA^dien  nnd  eich  Mn  jenen  vertieren.*  Dagegen  aber  findet 
eieh  keine  GMneideebaft  swiecben  jenen  nnd  der  Pliuwria, 
welche  fot^ieh  van  der  ersten  Lebennperiode  nn  alle  ikre 
NtRhmeg  durtii  die  Wurzel  «nfnimnit 

Bei  dieser  Anebildung  der  l^flanse  veitlient  ein  Umetand 
Me  Anftm^rhsamkeit^  daes  nkik  n&nlieh  die  Wurzel  immer 
na^  unteti)  ^nd  die  ^mula  meh  eben  entwidcelt«  Obgleii& 
A\b^  Wohl  ebenfetti^  wie  alle  andere  Brs<dieiMmgen  den  h^ 
bet)9,  «atf  den  tigMen  Wiiknngett  der  liebeM^Lraft  beraht,  aa 
Büdhte  man  deeh  ausfindig  ta  machen,  dnreh  weldien  Umstand 
dies  knupMlcliUch  bedingt  WN'de;  denn  bestinde  diese  Br> 
scheinung  blos  darin,  dass  die  Pflanze  nnd  die  WnrMl  aadi 
entgegengeeet^&tett  iUcMungen  gingen^  so  mAaste  die  Ursache 
nur  in  der  Ojrganinatien  der  Pflanse  gesucht  werden;  da  sie 
aber  dabei  ihre  Wurzel  mehr  oder  weniger  gerade  nach 
dem  Mittelpunkte  der  EHIe^  «Hl  ihren  Stemm  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite  iuhK)  so  hat  auch  ohne  Zweifel  dcf 
Binfless  allgemeiner  Krftfte  Ukeil  daran.  Man  sah,  dasa 
z*  &•  ein  Baum,  welcher  auf  der  obersten  Ft&ohe  einer  alten 
Maner  aufgewachsen  war,  hier  bald  nicht  mehr  Nabimgs* 
Steff  genug  fand^  und  eine  Wurzel  nach  und  nach  gerade 
von  oben  herunter  sandte.  Wahrend  dessen  blieb  der  Baum 
itil  "Sachsen  Stehen,  die  Wurzel  nahm  an  Linge  und  Dicke 
Ssu,  bis  sie  nach  Veikinf  von  mehreren  Jahren  zur  Ehrde  ge- 
längte, sich  darin  verfistelte,  und  dem  Baume  neue  Nahnnig 
und  frischen  Zuwachs  gab.  Um  aosznmittehi,  ob  die  Gim- 
vimtten  an  diesen  Erscheinungen  fheil  habe,  versuciilc 
Knight,  Bohnen  keimen  zu  lassen,  die  an  einem  horisea- 
talen,  durch  ein  Wasserrad  in  Bewegung  gesetzten,  Rade 
befestigt  waren.  Die  Bohnen  wurden  mit  hinlingtichent 
Wasser  versehen,  sie  keimten  und  schlugen  aus.  In  dieseoi 
Eustende  wiikte  die  Centrifugatkraft  auf  dieselben  durehaim 
M  wie  die  Gravitaties  auf  die  in  Hube  befindlkiien  Samma, 
und  er  fand  dabei  ^  dass  die  Wurzel  der  Richtung  der  Cen* 
triftigallunA  folgte  und  nach  aussen  ging,  w&hrend  die  Kroi 


der  ^AAttHeti  die  «nttf^g^tigf^scftltte  beiUgteik  «nd  feutetst  iM 
Miltelputikt«  dM  RaAfts  iBasfcmmeAkiftnMi.  AIb  «Mi  dto  tUA 
bei  einem  anderen  Versuclie  ttit  einer  geringeren  GesdlwiA«^ 
digkeit  bewegte,  60  Wwde  der  Einflans  der  Gra^ttioti  nieht 
über\randen,  sondern  dte  Pßkhii^  nahm  dalin  ihre  RiehtüM^ 
itk  einem  Mittel  zwischen  d«r  Wirkung  der  Gravi^ticfn  iml 
der  der  Centrifu^alkräft-,  tk)  dn§8  die  Warsei  nack  MSMft 
nnd  unten,  und  der  Stengel  iHndh  fimeo  tteid  "oben  ging. 

Duhamel  legte  keiitetide  ftohhen  «Ad  Kastanien  1i 
Röhren  Ton  pit^seihMn  WrehmesMr,  nmgab  ftie  darin  mit 
Erde  und  hing  6le  verkehrt,  d.  h.  «nit  derWurMl  naeh  oben 
und  der  Plnmula  nneh  Mten ,  auf.  ]>a  die  PiutnnlA  ktfüM 
Weg  tmdy  zu  Tage  »1  kommen,  so  MMten  nfeh  beid^,  Rn'* 
dicuta  und  jPlamuIa,  spirldfdrmig  «Ai  tfetat  Snmen  V^t 

Sabald  die  Cotyledonen  zu  Tage  kernttea,  nebmett  irfd 
die  Gestalt  von  Blffu^M  im,  die  flerzblätkev-,  die  W\»»A 
nfihit  sich  nun  aus  tier  IStde,  und  die  HerfAlätler  verrkhliefli 
dann,  in  Berihrung  nift  der  Luft,  die  'Fti0k(S«me&  delr  neeft 
unvonkommen  entwickdteu ,  eigenflibheh  HAtler,  bis  sieb  &6 
letzteren  hinlängTtch  ausgebildet  haben,  Wo  dann  die  Hetife*^ 
blätter  verwelken  \md  abfallen.  Werden  sie  sehr  ver  det 
Zeit  weggendrmnren ,  so  stirbt  die  sehen  entstadddne  PilHiäb^ 
und  werden  i^ie  näher  im  der  Pei'iode,  wo  sie  von  sannst  ^Ib^ 
fbllen,  weggenommen,  so  Meibt  sie  tWüt  am  L^ben,  ftbe^ 
ihm  Ausbildung  wird  Sehr  bedeutend  ver26|;el!it. 


Bas  Wsdhsm  md  4lie  darali  «lie  Wirkung^  der 

Pflnnsfe  atif  firde,  Wnsser  und  Lult  hervor«* 

gebracliten  Erscheimmgem. 

Ehe  die  Cotyledonen  die  (}estatt  von  BMtterti  angenom-» 
men  haben,  wäehst  vorzsuglteh  die  Würfel;  so  wie  sie  abeir 
iü  der  Luft  ehie  grüne  Farbe  bekommen  haben,  i&ngt  aueb 
die  Plumola  sich  lebhafter  zu  entwickeln  an.  Die  Ausbit*- 
dttugsperiöde  der  Manzen  ist  3m  Vebrigen  ein  f&r  Jeden  ^ 
b^anofter  Gegenstand  der  fitfahrung,  dass  jede  Beseiireibun^ 
davto  fibetflüteig  wäre.  Ich  brauche  mir  M  erwilmeta) 
dass  diejenigen  ^ette,  weldie  sich  sowohl  im  Statome  tin 
&  der  Würfel  ftüsbaden,  sind:    Im  Innerste^  ein  UbitSges 
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Gewebe^  bei  wigleicheD  Pflaiisefi  voa  veradiiedeiiem  Unfluig, 
wddies  den  Namen  Mark  CMeduUa^  erhahea  hat,  und  des- 
sen Beatimmang  man  nicht  kennt     Es  scheint  hauptsidi- 
lieh  bei  der  noch  jungen  Pflanse  ein  wirksames  Organ  n 
sein,  weil  es  mit  der  Zeit  ohne  Naditheil  für  das  Leben  der 
Pilanse  zerstört  wird,    und  es    oft    känstlich  aosgetriebeo 
worden  ist,  ohne  dass  dadurch  nachtheilige  Folgen  fnr  das 
GewAchs    einzutreffen  schienen«     Auf  das  Mark  fisigt  der 
holzige  Theii,  das  Holz  fJLiyniim},  wehdies  bei  nngleidiei 
€rewichsen  von  imgleicfaer  mechanischer  und   vielleicht  un- 
gleicher  chemischer  Beschaffenheit  ist    Dieser  Theil    ist  ia 
seinem  lebenden  Znstande  mit  einer  nnzihligen  Menge  Iob- 
gitndineller,    mehr  od»   weniger   regelm&ssig   ausgebildeter 
Röhren  durchzogen,  und  ist  im  Ganzen  eine  poröse,  bestän- 
dig mit  Flüssigkeiten  erfüllte  Masse,    lieber  dem  Holze  liegt 
eine  weiche  und  feuchte,  mit  Geftssen-und  Flussigfc^itea 
erfiUtte  Haut,  welche  den  Namen  Splint  QAllnirrwm^  erhal- 
ten hat,  und  zu  äusserst  über  dieser  ist  die  Pflanze  mit  einer 
mehr  oder  weniger  dicken  Bedeckung,  der  Rinde  QCorUx) 
umgeben.    Dieselbe  ist  vorbanden,    um  vor  äusserer   Be- 
schädigung und  vor  Einwirkung  von  Luft  und  Wasser  za 
schätzen,  und  zugleich  oft,  um  die  Ausdänstung  der  Flüs- 
sigkeiten von  innen  zu  verhindern.  —    Bei  den  Bäumen  und 
Sträuchem,  welche  nur  die  Blätter  jährlich  wechseln,   deren 
holziger  Stamm  mit  seinen  Aesten  und  Zweigen  sich    aber 
erhält,  vermehrt  sich  das  Holz  beständig  auf  der  Oberfläche 
auf  die  Weise,  dass  der  Splint,  nachdem  er  im  Frühling  und 
Anfang  des  Sommers  seine  vegetabiBschen  Verrichtungen  vcH- 
bracht  hat,  allmählig  in  Holz  übergeht,  während  sich  auf  der 
inneren  Seite  der  Rinde   neuer  Splint  bildet;   dadurch    eit- 
stehen bei  gewissen  Holzarten,  z.  B.  den  Tannen  und  Fich- 
ten, sehr  sichtbare  concentrische  Ringe,  welche  Jahrringe 
genannt   werden,    und  deren  Anzahl   gewöhnlich   ziemlich 
sicher  das  Alter  des  Baumes  anzeigt,  während  ihre  ungleidie 
Breite   und  ihre  ungleichen  abstände  unter  einander  zeigen, 
in  welchem  Grade  die  verschiedenen  Jahre  ffir  die  Vegeta- 
tion günstig  waren.    Obgleich  die  innere  Rinde  voller  Sifte 
ist  und  beständig  mit  dem  Baume  wächst ,  so  ist  dies  doch 
nicht    in    demselben  Grade  mit  der  äuseren  der  Fall,    die 
nach  und  nach  zu  einer  trockenen  und  todten  Umgebung 
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wird)  und  mit  der  Zeit  borstet,  in  dem  Maase  mUnliob,  als 
Sie  zurVmsdilieesimg  desbest&ndig  dieker  werdenden  Stam- 
mes 2a  enge  wird« 

Sowohl  der  Stamm  ab  die  Wurzel  breiten  sich  in  Aeste 
ans,  welche  im  AUgemeinen  bei  Bänmen  und  Striuchem 
miregelmäsig  sind,  so  dass  sich  ihre  Vertheilung  bei  den 
verschiedenen  Individuen  nie  einander  ähnlich  ist.  Diese 
Vertheilnng  der  Aeste  über  der  Erde  hangt  von  saf&Uigen, 
nicht  so  leicht  auüsufindenden  Ursachoi  ab«  Die  Verästelung 
der  Wurzel  dagegen  beruht  auf  dem  Zutritt  der  Nahrung  in 
der  Erde.  Wo  diese  häufig  vorbanden  ist^  verästelt  meb  die 
Wurzel  innerhalb  eines  klunen  Umkreises  in  kleinen  Abthei- 
lungen; wo  sie  sparsam  ist,  schiesst  sip  länger  aus  und  geht 
durch  grössere  Erdmassen,  um  aus  der  Entfemimg  auftam- 
mehi  zu  können,  was  ihr  in  der  Nähe  fehlt 

Das  Ende  eines  jeden  Zweiges  und  eines  jeden  Stam* 
mos  ist  aus  im  Auswachsen  hefindlicben  Theilen  und  nach 
für  das  Jahr  beendigter  Vegetation  aus  einer  Knospe  gebil- 
det, die  bei  der  nächsten  Fruhlingssoane  auswächst,  und 
Blätter  oder  Laub,  und  an  einigen  Stellen  BHUhen  und 
Früchte  bildet  Die  Blätter  schiesen,  nach  der  übereinstim- 
menden Meinung  der  Pflanzenanatomen,  aus  dem  Splinte, 
mit  dessen  Geffisen  sie  in  Gemeinschaft  stehen,  und  bei 
denson  endlicher  Verwandlung  in  Holz  sie  aUallen,  hervor. 

Die  Pflanzen  nehmen  das  Material  zu  ihrem  Wachsthum 
aus  der  Erde  und  der  Luft,  welche  beide  für  sie  gleich  un- 
entbehrlich sind«  Zu  Anfange  des  SVählings,  ehe  noch  grfine 
Theile  der  Gewächse  gebildet  sind,  schöpfen  sie  ihre  Nah- 
rung nur  aus  der  Erde  durch  die  Wurzel.  Selbst  der  erd- 
4urtige  Theil  des  Bodens  scheint  dabei  keinen  anderen  als 
nur  einen  mechanisdien  Einfluss  auf  die  Pflanze  zu  äussern; 
die  in  der  Erde  befindlichen,  aUmählig  verwesenden  Pflanzen- 
Ueberreste  des  vorigen  Jahres  bilden  das  Nahrungsmittel, 
welches  dann  von  den  Wurzeln  aufgenommen  wird.  Aber 
ohne  Wasser  g^t  keine  Vegetation  vor  sich,  die  Erde  muss 
daher  beständig  feucht  sein,  wenn  die  Pflanzenwurzeln  etwas 
daraus  sollen  aufnehmen  können«  Diese  Feuchtigkeit  löst 
da  kleine  Mengen  der  in  der  Erde  befindlichen  auflöslichen 
Stoffe  auf,  welche  von  der  Wurzel  aufgesogen  und  durch  die- 
selbe in  den  über  der  Erde  befindlichen  Theil  des  Baumes 
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oder  GewSdises  hinaufgeführt  l^eiden.  Wie 
sehe  dieser  Einsaugiuig  vor  sieh  gebt)  ist  sehwer  sv  sageo. 
Die  Wurzel  hat  keine  anderen  sichtbaren  Oeflotrogea,  als  ihn 
PorositAt,  gleich  wie  alle  PfiaasenniaterieB.  Schneidet  man 
die  äasserste  Spitze  einer  Wnrael  ab,  so  verlängert  nc  sieb 
nicht  mehr,  sondern  es  nehmen  statt  desaea  die  Seitenils 
m,  zum  Beweis,  dass  das  Bude  einer  jeden  WorseUaaer 
einen  für  einen  gewissen  Bndsweck  eingerichteten  Ban 
habe,  welche  Bestimmung  nicht  mehr  von  der  neuen  End- 
fläche erfüllt  wird,  die  abstirbt  und  zusammentrocknet.  Mas 
hat  sidi  das  Binsaugungsvermögen  der  Wurzel  aus  der 
Haarrohrchenkraft  poröser  Körper,  d.  h.  aus  der  Kmfl  er- 
klärt, wodurch  eine  sehr  feine  Glas-  oder  sogenannte  Haar- 
röhre,  in  eine  Flüssigkeit  gestellt,  diese  Flüssigkeit  weit  über 
ihren  äusseren  Stand  in  die  Röhre  hinaufkieht  Diese  Krsä 
mag  wohl  hierbei  mitwirkend  sein,  aber  allein  kann  sie  nicht 
dieses  Binsaugungsvermögen  ausmachen,  denn  mit  deraelbca 
starken  Kraft,  womit  die  Haarröhrchen  Flüssigkeiten  einsa»« 
gen,  halten  sie  dieselben  auch  zurück;  aber  die  Wurzel 
gibt  sie  beständig  wieder  auf  eine  solche  Weise  ab,  da« 
sie  in  den  Gewächsen  hinauf  getrieben  und  bis  in  die  ans- 
sersten  Theile  derselben  fortgetrieben  werden. 

Nur  aufgelöste  Stofie  können  auf  diese  Weise  in  die 
Pflanzen  gebracht  werden.  Gewissen  Auflösungen  ausgesetat, 
absorbben  die  Wurzeln  die  in  denselben  aufgelösten  Körper 
in  einem  anderen  Verhältnisse  zum  Wasser,  als  worin  sis 
in  der  Auflösung  enthalten  sind,  besitzen  aber  gleidiwoU 
nicht  das  Vermögen,  vorzugsweise  die  für  die  Pflanze  brauch- 
baren Stoflb  aufzunehmen,  sondern  es  ist  sehr  häufig  der 
Fall,  dass  die  schädlichsten  in  grösserer  Quantität  naQ|^ 
nommen  werden.  Pflanzen,  wekhe  mit  gefärbtem  Wasssr, 
mit  Dinte  und  dergleichen  begossen  werden,  saugen  die  Farbe 
mit  dem  Wasser  auf,  und  man  kann  so  nadi  einigen  Ttir 
gen  durch  Dissection  der  Pflanze  das  Aufsteigen  der  Flüs- 
sigkeit verfolgen.  Gewisse,  in  dem  zum  Begiessen  der 
Pflanzen  dienenden  Wasser  aufgelöste  Stoffe  unterhakea 
das  Pflanzenleben  sehr  gut,  andere  zerstören  es  gänzlich. 
Wir  besitzen  hierüber  recht  interessante  Versuche  ven  de 
Saussure.  Br  Hess  mit  ihren  Wurzehi  versehene  Stoelie 
von  Polygonum  persicaria  und  von  Bidens  canaMna  in  Arf- 
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ümmgea  von  fblgendcii  Stoffen  waohaen:  ChlorkaKoa^  Koch«* 
8«te,'salpeter8aiir«r  Kalkerde^  sehw^felsaurem  Natroa  (vcr* 
witteHem),  SalmiidK,  esssigsaimr  Kalkerde,  achwefelaaurem 
Kapferoxyd,  Zudcer,  aiabisohem  Gamnu,  Dammerde^-Extraott 
Jede  dieeer  Substaneen  war  in  100  Mal  so  viel  Wasser  auf* 
gelöst,  aos{[^noiiiinen  die  lotste,  wovon  4  Th.  in  100  Tlu 
Alliosan^  enthalten  waren. 

Das  Polygonom  fiihr  funfWoehen  lang  fort  (derVersoeh 
warde  nicht  längfer  fortgesetzt)  in  den  Auflösungen  von 
Chlor-Kalinm  und -Natrium,  von  sehwefelsaurem  Natron,  von 
salpetersaorer  Kalkerde  und  von  Humusextract  su  wachsen, 
seine  Wurzehi  sn  entWicketai  und  bu  gedeihen.  In  der  Sal* 
miak  -  Auflösung  lebte  die  Pflanze,  aber  absehrend  und  ohne 
Wurzeln  aussuscMagen.  In  der  Auflösung  von  Gummi  und 
essigsaurer  Kalkerde  verwelkte  sie  nach  10  Tagen,  und  starb 
nach  3  Tagen  in  der  Auflösung  von  Zucker  und  der  von 
schwefelsaurem  Kupferoxyd.  Die  Bidens  zeigto  dusselbe 
Verhalten,  aber  in  kürzeren  Perioden. 

Um  zu  bestimmen,  ob  diese  Auflösungen  unverMdert 
aufgenommen  würden  oder  nicht,  steUte  er  mehrere  Stöcke 
dieser  Pflanzen  in  Auflösungen  der  genannten  Salze,  und 
nachdem  nach  der  Vegetation  von  einigen  Tagen  ungeAhr 
die  Hälfte  der  Flüssigkeit  aufgesogen  war,  untersuchte  er  den 
Salzgehalt  in  der  übrig  gebliebenen,  und  fand  dann,  dass 
von  100  Th.  Salz,  welche  sich  in  der  ganzen  Auflösung  fan- 
den, die  Pflanze  mit  der  aufgesogenen  Hälfte  der  FlAisigkeit 
angenommen  hatte  von 

BolygonoM.  BMenB.  Polyg.  Bid. 

ChlorkaHum  14,7      16       Essigsaurem  Kalk        8     8 

Chlomatrium         18,0      15       Schwefels*  Kupfer        47    48 
Salpeters.  Kalk       4,0       8       Zucker  M     8 

Schwefels.  Natron  14,4      10       Gummi  0    8S 

Sabniak  12,0      17       Hnmusextract  5      0 

Man  findet  also  hier,  dass  die  Pflanzen  ungleiche  Men- 
gen, aber  am  meisten  von  den  schädlichsten  Stoflbn  auf- 
nahmen; de  Saussure  erklärt  dies  daraus,  dass  die  schädr 
Heberen  Stoflb  bald  das  Vermögen  der  Pflanzen,  dieselben 
auszusoUiessen,  zerstörten,  worauf  die  Auflösung  geradeweg 
aufgesogen  wurde,  statt  dass  bei  den  übrigen  das  Wasser 
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fortwUiraid  in  einem  grosswen  VerhSttnisse,  als  das  daiin 
anfgelöste  Salz,  aufgenommen  werden  könnte. 

De  Sau8j(aro  versuchte  femer,  die  erwähnten  Pflaosen 
in  eine  Portion  Wassers  zu  setzen,  welches  mehrere  Salse 
zn  gleichen  Theilen  au%eld8t  enthielt,  und  nach  der  Vege- 
tation von  einiger  Zeit  die  übriggebliebene  Auflösung  zu  un- 
tersuchen. Eine  jede  Auflösung  enthielt  ein  Procent  von 
einem  jeden  der  aufgelösten  Salze. 

v.Poly^nnni  v.Bideos. 

i  Wasserfreies  schwefelsaures  Xatron, 

absorbirt 11,7  7 

Kochsalz 2S  SO 

2  5  Wasserfreies  schwefelsaures  Natron  IS  10 

l  Chlorkalium 17  17 

o  5  Essigsaure  Kalkerde 8  & 

(  Chlorkalium 33  16 

.  (  Salpetersäure  Ralkerde 4,5  2 

i  Sahniak 16,5  15 

g  (  Essigsaure  Kalkerde 31  35 

(  Schwefelsaures  Kupferoxyd     ...  34  39 

g  S  Salpetersaure  Kalkerde 17 

f  Schwefelsaures  Kupferoxyd     ...  34 

I  Schwefelsaures  Natron    .....  6  13 

Kochsalz 10  16 

Essigsaure  Kalkerde 0  0 

^  (  Gummi S6  21 

l  Zucker 34  46 

Die  ungleiche  Menge,  in  welcher  diese  Salze  absorbirt 
wurden,  zeigt  also  ein  bestimmtes  Vermögen  der  Wurzel  an, 
in  der  Flüssigkeit,  worin  sie  absorbirt,  einen  Ueberschuas 
von  Bestandtheilen  ausgeschlossen  zu  halten,  ein  Vennögen, 
welches  im  Stengel  fehlt;  denn  werden  die  Wurzeln  abge- 
schnitten und  der  Stengel  dann  in  eine  Flüssigkeit  gesteckt, 
so  wird  diese  ohne  vorhergegangene  Veränderung  so  wie  sie 
ist  und  alle  SahBO  gleich  absorbirt.  Indessen  ist  dieser  Schiusa 
späterhin  durch  andere  Versuche  modificirt  worden.  Nadi 
neueren  Versuchen  besitzt  die  Wurzel  ein  anderes  Vermögen, 
nämlich  Substanzen  auszusondern,  welche  für  die  Anwendung 
der  Pflanze  nicht  geeignet  sind,  und  wenn  die  Erscheinungen, 

welche 
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weldie  in  den  vörhergpehenden  Versuchen  nnr  der  Absorption 
der  Pflanze  zugeschrieben  werden,  aus  Absorption  und  Ex-* 
cretion  zusammengesetzt  sind,  so  kann  die  letztere  in  wesent- 
lichem Grade  dazu  beigetragen  haben,  dass  ans  der  Pflimze 
eine  gewisse  Substanz  in  einem  grösseren  Verhältniss  aus-* 
gesondert  wurde,  als  eine  andere«  Dadurch  wird  dieses 
Auswählnngsvermogen  der  Wurzel  weniger  sicher  erwiesen, 
und  es  sind  neue,  mit  besonderer  Räcksicht  auf  das  Bxcre- 
tioasvermogen  angestellte  Versuche  erforderlich,  ehe  eine 
solche  Auswahl  angenommen  werden  kann. 

Decandolle  hat  nachgewiesen,  dass  wirklich  die Pflan« 
zen  durch  ihre  Wurzeln  Substanzen,  die  für  sie  unanwend-* 
bar  sind ,  und  in  ihre  Flüssigkeiten  eingeführt  wurden,  aus-* 
sondern,  welche  Substanzen  dann  in  der  Erde  bleiben,  für 
sie  selbst  nicht  eher  brauchbar,  als  bis  sie  durch  einen  Ver-* 
wesungsprozess  umgeschaffen  sind,  aber  sehr  oft  mit  Vor-» 
theil  anwendbar  von  anderen  Pflanzen.  Daher  die  Erfahrung 
in  der  Landwirthschaft,  dass  man  nicht  mit  Vortheil  von 
derselben  Oetreiderart  zwei  Erndten  nach  einander  auf 
demselben  Boden  machen  kann,  daher  die  Vortheilhaftigkeit 
der  Wechselwirthschaft,  und  daher  auch  der  Umstand,  dass 
gewisse  Pflanzen  mehr  gedeihen  neben  gewissen  anderen, 
als  an  den  übrigen  Stellen,  lieber  dieses,  für  den  rationellen 
Landwirth  so  wichtige  Verhältniss  hat  Macaire  einige  ent- 
scheidende Untersuchungen  angestellt.  Er  liess  einige  starke 
Pflanzen  von  Chondrilla  muralis,  deren  Wurzeln  er  sehr  rein 
gewaschen  hatte,  8  Tage  lang  in  Wasser  wachsen;  während 
dieser  Zeit  hatte  das  Wasser  allmählig  eine  gelbliche  Farbe, 
einen  opiumartigen  Geruch  und  bitteren  Geschmack  ange- 
nommen, es  fällte  basisches  essigsaures  Bleioxyd,  trübte  die 
Leimaufldsnng,  und  die  Pflanzen  fingen  allmählig  darin  an  ab- 
zusterben, wenn  es  nicht  umgewechselt  wurde.  Nun  nahm 
er  andere  Exemplare  von  derselben  Pflanze,  schnitt  sie  an 
der  Wurzel  ab,  und  liess  die  Wurzel  in  einem,  und  die  Sten- 
gel in  einem  anderen  Glas  mit  Wasser  stehen.  Die  letzteren 
wuchsen  und  blühten,  aber  in  dem  Wasser  von  keinem 
Glase  wurden  die  Substanzen  gefunden,  welche  bei  dem 
ersten  Versuch  die  ganze  Pflan  e  ausgesondert  hatte,  zum 
Beweise^  dass  dazu  ein  organischer  Prozess  erforderlich  war, 
und  dass  es  nidit  in  einer  blosen  Ausziehung  der  Bestand- 
FZ.  6 
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theile  der  Pflanse  vennittelst  des  Waesers  begründet 
Bei  einer  ganzen  Pflanze  von  Phaseolus  vulgaris},  die  er  aa 
Tage  in  einem,  und  in  der  Naeht  in  einem  anderen  Geüsae 
vegeiiren  lies,  ergab  es  sich,  dass  die  Excretion  sowohl  bei 
Tage  fds  bei  Nacht,  jedoch  bedeutend  stilrker  in  der  Nacht, 
statt  fandi  Die  Excretion  wird  sogar  vermehrt,  wenn  bmb 
die  Pflanze  am  Tage  in  einen  dunkehi  Raum  stellt.  Dae 
Wasser  bekam  eine  gelbe  Farbe  und  neue  Exemplare  veg»- 
tirten  nicht  mehr  darin;  wurden  aber  ganze  Pflansen  von 
Roggen  oder  Waizeu  in  dasselbe  Wasser  gesetzt,  so  gedefln 
ten  sie  stark  darin  und  absorbirten  nach  und  nach  die  gdb- 
iarbende  Materie  aus  der  Flüssigkeit,  so  dass  diese  allmähljg 
wieder  farblos  wurde.  Eine  andere  Pflanze,  Mercoriaüi 
annua,  lies  er  mit  einem  Theil  ihrer  Wurzelfasem  Iheite  ii 
einer  schwachen  Auflösung  von  Bleizucker,  theils  in  Kalk- 
wasser, und  mit  dem  anderen  Theil  ih  reinem  Wasser  sl^ 
hen.  Nachdem  die  Pflanze  auf  diese  Weise  einige  Tage  bng 
vegetirt  hatte,  fand  sich  in  dem  Wasser  bei  dem  einen  Vei^ 
suche  Bleisalz,  und  bei  dem  anderen  Kalksalz  exoemiit; 
und  als  er  eine  Pflanze  zuerst  in  Wasser  vegetiren  Iies% 
welches  ein  wenig  Bleizucker  aufgelöst  enthielt,  sie  dararf 
heraus  nahm,  gut  abwusch  und  in  reinem  Wasser  vegetirea 
liess,  so  fing  sie  bald  an,  in  diesem  letzteren  Bleisais 
sondern. 

Es  wird  ein  ganz  neues  Feld  für  die  vegetabilisch 
che  Untersuchung,  zu  bestimmen,  welche  Substanzen  es  Bind, 
die  von  den  Pflanzen  ausgesondert  werden;  vielleicht  werden 
sie  nach  den  verschiedenen  Pflanzenarten  sehr  verschieden 
sein. 

Wenn  irgend  ein  Umstand  die  rein  unorganischen  B»- 
standtheile  der  Erde  auflöslich  macht,  so  folgen  sie  ebenfalls 
mit  der  von  der  Wurzel  aufgenommenen  Flüssigkeit,  aal 
dadurch  kann  das  Erdreich,  worin  die  Pflanzen  fortkonmea, 
einen  chemischen  Einfluss  auf  die  Vegetation  zu  haben  sdbi^ 
neu.  Daher  fand  de  Saussure  die  Asche  von  Fiiditea, 
welche  auf  Granitboden  gewachsen  waren,  bedeutend  veaw 
schieden  von  Fichten,  welche  in  Kalksteingegenden  gewadb- 
sen  waren.  Aber  dies  ist  doch  wohl  mehr  eine  ZaflUligktit 
Idx  werde,  bei  Erwähnung  der  Pflanzen-Asche,  die  Versneke 
anfahren,  welche  zu  beweisen  scheinen,  dass  die  unoigaBisdbe 
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Brdmasse  haiiptsächlicli  acor  Abgebuig  der  die  Asehe  bilden- 
den Stoffe  beitrage. 

Aber  es  ist  nicht  allein  die  Flnssigkeit  in  der  Brde, 
welche  auf  die  Wurzel  Einfluss  hat.  Auch  der  Theil  der 
Atmosphäre,  welcher  hier  eindringt,  äussert  darauf  einen  be- 
stimmten Einfluss.  De  Saussure  nahm  einige  junge  Ka- 
stanien-Schosslinge  mit  ihrer  Wurzel,  und  stellte  sie  so, 
dass  der  Stamm  selbst  durch  den  verschlossenen  Tubus  einer 
Glasglocke  ging  und  in  freier  Luft  stand.  In  der  Olodce 
wurde  die  Wurzel  von  einem  Glas  umgeben  und  nur  ihre 
Spitze  tauchte  in  Wasser*  Enthielt  die  Glocke  atmosphäri- 
.  8die  Luft,  so  vegetirte  der  Kastanienbaum  so  hinge,  als  der 
Versuch  fortgesetzt  wurde.  In  Wassersto%as  und  Stickgas 
starb  er  nach  14  Tagen,  und  in  Kohlensäuregas  sdion  nach 
mner  Woche.  Dieser  Umstand  sdieint  zu  zeigen,  dass  der 
heilsame  Einflusg  der  Lockerheit  der  Erde  auch  auf  dem  Zu- 
tritt der  Luft  beruhe,  und  nicht  allein  auf  der  grösseren 
Leichtigkeit,  womit  sich  die  Wurzeln  darin  ausbreiten  könnoo. 

Harcet  d.  j.  hat  gezeigt,  dass  Mineralstoflfo,  welche  für 
Thiero  Gifte  sind,  es  auch  für  Pflanzen  sind,  z.  B.  arsenige 
Säure,  Quecksilber<Alorid,  Blei-  und  Kupfersalze,  wenn  mit 
ihrer  Auflösung  in  Wasser  die  Pflanzen  begossen  werden* 
Wiis  man  aber  weniger  veimuthet  haben  wurde,  ist,  dass 
vegetabilische  Gifte  fOr  Thiere  es  auch  für  Pflanzen  sind, 
wie  z.  B.  die  Extracte  ron  Opium,  Krähenaugen,  Kockels- 
köm^m.  Belladonna,  Cicuta,  Digitalis,  femer  Kirschlorbeer^ 
Wasser,  Blausäure,  Alkohol  u.  a.  Sehr  häufig  zeigt  sich  die 
Wiricung  des  Giftes  zuerst  an  dem  Blattstiele,  der  sich  in 
der  Mitte  krümmt,  worauf  das  Blatt  verwelkt  und  die  ganze 
Pflanze  stirbt 

Auch  gasfoimige  Stoffe  können  anf  die  Pflanzen  nach* 
tfaeilige Einflüsse  ausüben.  Turner  und  Christison  haben 
gefunden,  dass  eine  Beimischung  von  *J2  Procent  schwefliger 
Säure  in  der  Luft  in  weniger  als  3  Stunden  das  Absterben 
der  Pflanzen  verursacht  Im  Allgemeinen  sind  Chlor  und  die 
flanrenGasenachtheilig,  aber  nur  wenn  sie  in  grösserer  Menge 
vuhanden  sind,  und  die  Blätter  fangen  vM  der  Blattspitze 
an  abasBst^boB.  Von  Ammoniakgas  und  Schwefelwasser- 
etol^as  können  sie  schon  einige  Procente  vertragen.  Bei 
dienen  Gasen  geht  das  Absterben  der  Blätter  von  den  Blatt- 

6* 
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Stielen  aus.  CymgBB  macht  schon  zn  einigen  HondeTttha» 
len  die  Luft  schädlich«  KohIenox7dg;as,  Ölbildendes  Gas  nni 
Stickoxydulgas  dagegen  scheinen  den  Pflanzen  nicht  nachthei- 
lig  zu  sein. 

Die  Wurzel  sendet  die  aufgesogenen  Flüssigkeiten, 
welche  nun  Saft,  sevum^  genannt  werden,  schnell  zum  Sten- 
gel oder  Stamme,  welcher  ihn  dann  in  alleTheile  der  Pflanze 
verschickt^  um  aus  den  darin  aufgelösten  festen  Materien  beim 
Auswaschen  die  neuen  zu  bilden.  Dieses  Fwttreiben  der 
Flüssigkeiten  geschieht  mit  einer  sehr  bedeutenden  Kraft* 
Haies  fand,  dass  sie  bei  einer  W einranke ^  welche  in  der 
Periode,  wo  die  Bewegung  des  Saftes  am  stärksten  ist,  ab- 
geschnitten war,  einer  Quecksilbersäule  von  0,8S5  Meter  Höhe 
C33V2  Zoll?)  das  Gleichgewicht  hielten.  Man  hat  viel  nach 
den  Gefässen  gesucht,  welche  dieselben  führen,  ohne  aber 
mit  einiger  Sicherheit  mehr  bestimmen  zu  können,  als  dass 
sie  in  dem  Holze  liegen,  und  dass  die  Beniegung  des  Saftes 
von  der  Wurzel  nach  den  Extremitäten  geht  Der  Mecha* 
nismus,  wodurch  der  Saft  fortgetrieben  wird,  ist  ebenfalls  der 
Gegenstand  vieler  Forschungen  gewesen,  ist  aber  hier,  gieidi- 
wie  in  den  Capillargefassen  der  Thiere,  völlig  unbekannt 
Es  bedarf  gewiss  nicht  vielen  Nachdenkens ,  um  zu  finden, 
dass  er  in  auf  einander  folgenden  Erweiterungen  und  Zn- 
sammenziehungen  bestehen  müsse,  aber  diese  Bewegung  hat 
nicht  genügend  nachgewiesen  werden  können,  und  man  hat 
sich  keine  wahrscheinliche  Vorstellung  von  dem  Mechanisnans 
machen  können,  welcher  bewirkt,  dass  der  Saft  immer  nnnn* 
terbrochen  dieselbe  Richtung  nimmt,  weil  die  Contractionen 
ohne  eine  solche  ihn  nach  allen  Rictrtungen  gleich  auspresaen 
müssten.  Man  hat  vermuthet,  es  könnten  die  Gefasse  mit 
Klappen,  ungefähr  von  derselben  Einrichtung  wie  in  den 
Venen  der  wannblütigen  Thiere,  versehen  sein;  aber  die 
Unrichtigkeit  dieser  Vermuthung  wird  ganz  entsdieidctid 
durch  den  Versuch  bewiesen,  wenn  man  einen  jungen  Bamn 
umkehrt,  die  Krone  in  die  Erde  eingräbt  und  die  Wumel  in 
der  Luft  lässt,  wobei  die  Zweige  der  ersteren  Wurzel  wer- 
den und  den  Saft  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  den 
ehemaligen  Wurzeln  treiben,  welche  Knospen  bekommen  ood 
Blätter  ausschlagen.  Die  Richtung  der  Bewegung  ist  sonst 
das  am  wenigsten  schwer  Verständliche.    Nachdem  wir  ge- 
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sehen  haben,  dass  die  Wurzel  ein  Einsangangs  -  VermSgen 
hat,  und  folglich  keine  Flüssigkeit  abgiebt  oder  heranslässt, 
so  müssen  die  eingesaugten  Flüssigkeiten,   nachdem  sie  in 
Röhren  gekommen   sind,  welche  sich  inzwischen  langsam 
durch  Zusammenziehen  entleeren,   dahin  ihre  Richtung  neh- 
men, wo  der  Widerstand  am  geringsten  ist  und  die  Flüssig- 
keit am  besten  vorwärts  kommt,   was,   da  es  nicht  in  der 
Wurzel  sein  kann,  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze  ge- 
schehen muss.    Auch  giebt  ein  von  einer  Pflanze  abgeschnit- 
tener frischer  und    saftiger  Stengel  den   Saft  sowohl  nach 
unten  als  oben  ab,   und  die  Gefasse    entleeren  sich  einem 
grossen  Theile  nach.    Aber  bei   dieser  Frage  über  die  Re- 
wegung  des  Saftes  entsteht  noch  eine  andere:  wohin  nimmt 
alle  der  aufsteigende  Saft  seinen  Weg?    Circulirt  er,  wie 
bei  den  Thieren?    Diese  letzte  Frage  scheinen  die  überein- 
stimmenden Resultate    der  Forschungen  hierüber   mit  Nein 
beantwortet  zu  haben«    Wenn  man  aber  die  grosse  Menge 
von  Saft  gesehen  hat,  welche  während  des  Frühlings,  z.  R* 
aus  einer  verletzten  Rirke,  hervorquillt,   so  verwundert  man 
sich  natürlicherweise  über  das  Unbegreifliche  hierbei,   dass 
man  nicht  einsieht,  wohin  alle  diese  Flüssigkeit  gehen  kann. 
Dabei  hat  man  indessen  zuerst  zu  bemerken,   dass  das  aus- 
fliessende Quantum  nur  ein  kleiner  Theil  von  dem  ist,  was 
der  Baum,   als  er  verletzt  wurde,   enthielt,   dr/ss   er  durch 
Zusammenziehung   der   Rohren  von   mehreren  Theilen   des 
Baumes  kommen  kann,  und  dass  die  Wurzel,  bei  verminder- 
ter Spannung   in   den  Gefassen  des  Baumes  mit  grösserer 
Leichtigkeit  aus  der  Erde  neue  Flüssigkeiten  einsaugt.   Dar- 
aus folgt  daher,  dass  aus  einem  verletzten  Baume  mehr  aus- 
fliesst,  als  in  der  verletzten  Stelle  in  dem  nicht  beschädigten 
Baume  geflossen  sein  würde.    Aber  das  auch  zugegeben,  dass 
das  Aufsteigen  des  Saftes  in  dem  Baume  in  keinem  Verhält- 
niss  mit  dem  steht,  was  bei  seiner  Verletzung  ausfliesst,  so 
ist  es  immer  auflallend,   wohin  diese  in  Bewegung  gesetzte 
Flüssigkeit  gehen  werde.   Die  Erfahrung  hat  indessen  gelehrt, 
dass   die   neuen  answachsenden  Blätter  Wasser  in  grosser 
Menge  ausdunsten,  und  zwar  am  meisten  Anfangs,  und  damit 
in  beständigem  Abnehmen  von  ihrer  ersten  Entwickelung  bis 
JEU  dem  Augenblick  fortfahren,  wo  sie  im  Herbste  gelb  wer«- 
den  und  abfallen.    Woodward,  Haies  und  Sennebier 
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haben  fiesondeie  Versuche  znr  Bestimmung  der  Menge  des 
Ausgedunsteten  angestellt,  und  haben  sie  sehr  bedeutend  gefoB- 
den.  Woodward  fand,  dass  verschiedene  Pflansen  imVerlanfe 
von  11  Wochen  von  ihrer  Oberfläche  ungefähr  100  Mal  so 
viel  Wasser  ausgedunstet  hatten,  als  sie  zu  Anfange  des 
Versuches  wogen.  Folglich  steigt  der  Saft  von  unten  heraaf 
sehr  wasserhaltig  nach  oben,  um  während  des  Vegetation»- 
processes  selbst  ooncentrirt  zu  werden,  seine  festen  Stoft 
abzusetzen  und  neuen  aufsteigenden  Flüssigkeiten  Platz  sn 
machen.  Aber  Knight  hat  gezeigt,  oder  es  wenigstess 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  ein  Theil  der  in 
das  Laub  gelangenden  Flüssigkeit,  nach  einer  daselbst  dimk 
Abdunstung  und  Berfihrung  mit  der  Luft  erlittenen  Ver* 
änderung,  vom  Laube  durch  eigene  Gefässe  in  einer  nadi 
der  Wurzel  gerichteten  Bewegung  in  den  SpKnl  und  das 
Holz,  oder  bei  Pflanzen,  deren  Stengel  jährlich  vergeht,  ii 
die  Wurzel  concentrirt  wieder  zurückkehre  und  daselbsl 
Stofie  absetze,  welche  vom  aufsteigenden  Safte  wieder  ai^ 
gelöst  würden,  so  lange  die  Vegetation  lebhaft  ist',  aber, 
nachdem  sie  aufgehört  hat,  Stofle  zur  Vegetation  des  nädi- 
Sten  Jahres  abgebe.  Knight  hat  diese  Vorstellung  durch 
einige  recht  interessante  Versuche  wahrsdieinlich  gemacht 
Er  Hess  den  Saft  eines  Maulbeerbaums  in  verschiedenen  Hö- 
hen über  der  Wurzel  ausrinnen,  und  fand  ihn  um  so  concen- 
trirter,  von  je  höher  er  genommen  wurde.  An  der  Wurzel 
war  sein  spec.  Gewicht  1,004,  SVa  Elle  höher  hinauf  hatte 
das  Ausfliessende  1,006  spec.  Gew. ,  und  bei  6  Bllen  Höhe 
1,012.  Derselbe  Versuch,  bei  einer  Birke  wiederholt,  gA 
ein  analoges  Resultat.  Der  Saft  dieser  Bäume  enthält  Zih 
cker;  an  der  Wurzel  besass  er  kaum  Geschmack,  aber  je 
höher  er  genommen  wurde,  um  so  süsser  wurde  er.  Audi 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  Hölzer,  Rinden  undWorselB, 
welche  zu  medicinischem  Behuf  im  späten  Herbst  oder  frä 
im  Fruhlmge,  ehe  noch  der  Saft  in  Bewegung  gekonnaeB 
ist,  gesammelt  werden,  viel  reicher  an  den  darin  gesaditeB 
Bestandtheilen  sind,  als  die  im  Sommer  gesammelten,  weS 
dann  diese  Bestandtheile  zur  Vegetation  des  Jahres  vcrbramAt 
worden  sind,  sich  aber  wieder  neue  Vorräthe  für  den  iiftch-> 
sten  BWhling  sammeln,  wenn  jene  aufgehört  hat.  Knight 
ftmd  daher,  dass  ein  im  Winter  abgehauenes  Stuck   Hak 
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0^699  spee.  Gewicht  hatte,  während  ein  Stuck  von  demselben 
Holee,  mitten  im  Sommer  abgehauen,  nur  0,609  hatte. 

Die  Summe  von  dem,  was  wir  aber  die  Bewegung  des 
Saftes  in  den  Pflansen  m  wissen  glauben],  ist  also,  dass, 
nadidem  während  derWinterhälte  (oder  in  den  warmen  Län* 
dem  durch  Austrocknung  während  des  heissen  Sommers) 
die  Erscheinungen  des  Pflansenlebens  fast  aufgehört  haben, 
die  Wurzehi  bei  annähernder  Wärme  des  Frühlings,  wenn 
das  Wasser  in  der  Erde  seine  feste  Gestalt  verloren  hat, 
oder  in  den  heissen  Zonen  bei  der  Regensseit,  anfangen,  die 
sie  umgebenden  Flässigkeiten  zu  absorbiren,  und  sie  in  gros«« 
serer  Menge,  als  im  übrigen  Jahre,  in  allen  Richtungen  nach 
den  Extremitäten  der  Pflanzen  zu  treiben,  wobei  sich  ihre 
grünen  Theile  bilden  md  auswachsen,  während  der  grösste 
Theil  des  Wassers  in  der  zugcfahrten  Flüssigkeit  in  die 
Luft  verdampft,  und  das,  was  von  den  im  Safte  aufgelösten 
festen  Stoflen  nach  der  Vegetation  übrig  bleibt,  mehr  concen« 
trirt  durch  den  Splint  zurückgeführt  wird,  um  theils  während 
nodi  dauernder  Vegetation  von  dem  aufsteigenden  Safte  wie- 
der aufgenommen,  theils  um  bei  anfangender  Abnahme  der 
Vegetation  des  Jahres  vom  Holze  und  Splinte  aufbewahrt 
zu  werden,  je  nach  den  Umständen  entweder  nur  in  der 
Wurzel  oder  sowohl  in  dieser  als  in  dem  Stamme,  zur  Ent- 
stehung der  Vegetation  des  nächsten  Jahres* 

Ich  werde  später  bei  Beschreibung  der  chemischen  Ver^ 
bältoisse  einzelner  Pflanzentheile  das  anfahren,  was  wir  über 
die  Zusammensetzung  der  Pflanzensäfte,  welche  bedeutend 
mehr  veränderlich  ist,  als  die  der  Flüssigkeiten  in  den  ein- 
seinen Thierklassen,  wissen. 

Die  grünen  Theile  der  Pflanzen  und  im  Allgemeinen  die 
Blätter  oder  das  Laub  machen  ein  lur  das  Pflanzenleben  sehr 
wesentliches  Organ  aus;  werden  sie  weggenommen,  wie  es 
nidit  selten  durch  Insektenlarven  geschieht,  so  schiesen  bald 
neue  Blätter  hervor,  würden  sie  aber  jeden  Frühling  von  ei- 
nem Baume  weggennommen  werden,  so  würde  er  nach  we- 
nigen Jahren  absterben.  Die  Hauptfnnktion  der  Blätter  scheint 
eine  doppelte  zu  sein:  1)  das  überflüssige  Wasser  im  Pflan- 
zensafte  abzudunsten,  und  Z)  die  übrigbleibende  Masse  dem 
Einflüsse  der  Luft  auszusetzoi.  Wir  wollen  durchgehen, 
was  wir  von  diesen  beiden  wissen. 
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Die  Abdanstung:,  welche  man  mit  der  Ansdnnsttiiig 
der  Thiere  verglichen  und  daher  TrampiraHo  genannt  hat, 
besteht  eigentlich  in  dem  Trocknen  des  saftigen  Laubes  bis 
zu  einem  gewissen  Grade,  indem  sich,  wenn  die  Luft  tro- 
cken ist,  die  Feuchtigkeit  durch  seine  Poren  in  Wassei^;«« 
Terwandelt  Dabei  werden  die  Flüssigkeiten  des  Laubes 
eoncentrirt,  aber  es  trocknet  nicht  aus,  so  lange  aus  der 
Pflanze  neuer  Saft  zufliesst  Man  hat  versucht,  die  Aus- 
dunstung von  Pflanzen  auf  umgebende  Glasgefasse  sich  con- 
densiren  zu  lassen,  da  aber  die  Luft  im  Glase  bald  zum 
Maximum  von  Feuchtigkeit  kommt,  so  wird  die  Ausdunstung 
unterbrochen,  welche  nur  auf  dem  Vermögen  der  Luft,  auf- 
nehmen zu  können,  beruht,  und  nicht,  wie  bei  den  Thieren, 
von  der  höheren  Temperatur  der  ausdunstenden  Oberfläche  un- 
lerstützt  wird.  Haies  fand,  dass  das  Ausgedunstete  blos 
Wasser  sei,  welches  jedoch  etwas  nach  der  Pflanze  roch, 
und  beim  längeren  Aufbewahren  einen  faulen  Geruch  annahm. 
Sennebier  untersuchte  grössere  Portionen  von  diesem  Was* 
ser,  worin  er  nur  höchst  unbedeutende  Rückstände  fand. 
Diese  bestanden  aus  kohlensaurer  und  schwefelsaurer  Kalk- 
erde und  Spuren  von  Gummi  und  Harz;  Bestandtheile,  welche 
nicht  abgedunstet  sein  konnten,  sondern  auf  irgend  eine  Art 
mechanisch  eingemengt  sein  mussten«  Bisweilen  geschiebt 
es,  dass  die  Abdunstuog  von  einer  wirklichen  Secretion  auf 
der  Blatt  -  Oberfläche  begleitet  ist,  indem  das  Wasser  weg- 
dunstet und  die  festen  Stofie  auf  der  Oberfläche  zurücklasst^ 
von  dieser  Natur  ist  der  sogenannte  Honigthau,  welcher  eine 
krankhafte  Erscheinung  ist,  und  die  Ueberzüge  von  kohlen- 
saurem Kalk ,  die  sich  bisweilen  auf  den  Blättern  gewisser 
Pflanzen  bilden.  Becquerel  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass 
bei  dem  Auswachsen  der  Blattknospen  zu  Blättern  Dämpfe 
von  Essigsäure  entwickelt  würden,  die  zwar  nicht  stark, 
aber  deutlich  ein  nahe  darüber  gehängtes  Lackmuspapier 
röthen«  Guettard,  Duhamel  und  Bonnet  haben  gezeigt, 
dass  die  obere  Seite  der  Blätter  leichter  das  abdunstende 
\Vasser  von  sich  lässt,  ids  die  untere,  und  indem  sie  die 
obere  Seite  der  Blätter  firnissten,  unterbrachen  sie  grössteo- 
theils  diese  Abdunstung. 

Die  Abdunstung  ninnnt  gegen  den  Herbst  zu  inooner 
mehr  ab,  die  Blätter  bekommen  eine  grössere  Festigkeit,  ihr 
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Qewthe  wird  härter  und  trockner,  und  sie  kemmeii^  ehe  sie 
abfallen  9  in  einen  dem  Alter  der  Thiere  nicht  onihnlichen 
Zostand. 

f)  Die  lebende  Masse  der  Blatter  übt  auf  die  umgebende 
Luft  einen  höchst  bemerklichen  Einfloss  aus,  der  darin  besteht, 
dass  sie  am  Tage,  oder  so  knge  sie  vom  Lichte  getroffen 
«lerden,  die  Kohlensäure  in  der  Luft  auf  die  Weise  zersetzen, 
dass  der  Kohlenstoff  mit  einer  gewissen  Portion  ihres  Sauer- 
stoffs sich  mit  der  Pflanze  vereinigt,   und  der  grösste  Theil 
des   Sauerstoflb    gasförmig   in  der  Luft  bleibt;   aber    in  der 
Nacht  und  im  Dunkeln  verwandeln  sie  einen  Theil  des  Sauer- 
stoffgases der  Luft  in  Kohlensäuregas,  jedoch  in  einem  ge- 
ringeren Verhältnisse,  als  dem  Kohlenstoff  entspricht,  welchen 
sie  am  Tage  absorbirten,  und  saugen  eine  Portion  Sauerstoff 
auf,  welche  sie  beim  Sonnenlichte  des  folgenden  Tages  wie- 
der von  sich  geben.    Je  länger  die  Pflanzen  den  Einfluss  des 
Lichts  geniesen,   um   so   mehr  Kohlenstoff  nehmen   sie  aus 
der  Luft  auf,   und  je  kürzer  die  Nacht  ist,  um  so  weniger 
Kohlenstoff  geben  sie  während  der  dunklen  Zeit  wieder  an  die 
Luft  zurück,  und  um  so  schneller  geht  die  Vegetation  vor 
sich.    Deshalb  gehen  alle  Prozesse   des  Pflanzenlebens   im 
Norden  mit   einer  Schnelligkeit  vor  sich,   wie   man  sie   in 
wärmeren  Ländern,  wo  die  Länge  des  Tages  die  derJN'acht 
wenig  übertrifft,  nicht  kennt  Bei  der  nördlichen  Mitternachts- 
sonne durchläuft  das  Pflanzcnleben  in  sechs  Wochen  aiesel- 
ben  Perioden',  wozu  es  im  schönen  Italien  4  bis  5  Monate 
bedarf« 

Priestley  bemerkte  zuerst  (im  J*  1771)  die  Eigen- 
schaft der  Pflanzen,  verdorbene  Luft  zu  verbessern.  Er  liess 
ein  Wachslicht  in  abgeschlossener  Luft  brennen,  bis  das 
Liicht  verlosch«  Dann  brachte  er  einen  Stock  von  Mentha 
in  diese  Luft  und  lies  sie  darin  10  Tage  lang  wachsen,  wor- 
auf er  fand,  dass  das  Licht  wieder  sehr  gut  in  dieser  Luft 
brannte»  Aber  man  verstand  nicht  sogleich,  was  dieser  Ver- 
such zu  bedeuten  hatte.  Man  erfuhr  nachher,  dass  Pflanzen 
in  einer  Atmosphäre  von  Mos  Kohlensäure  sterben,  dass  aber 
eine  geringe  Beimischung  derselben  zur  Luft  auf  eine  sehr 
ausgezeichnete  Art  zum  Gedeihen  der  Pflanze  beitrage.  In- 
^enhouss  bemerkte  zuerst,  dass  die  Blätter  das  Vermögen 
beeitsen,  die  Luft  zu  verbessern,  und  dafiis  sie  diese  Wir- 
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kang  mir  so  lange  fiusBerten^  als  sie  dem  Binfliisse  derSoiK 
nenstraUen  aasgesetzt  waren.  Er  brachte  Pflanzen  in  mal 
Wasser  gefüllte  Glasgefasse,  und  fand,  dass  sie  Sanersloff» 
gas  entwickelten,  als  sie  in  die  Sonne  gestellt  wurden*  Die 
Beschafienheit  des  Wassers  war  hierbei  nicht  gleichgfiltig. 
In  gekoditiem  Wasser  gaben  sie  kein  Gas,  in  Flusswasser 
sehr  wenig,  und  in  Brunnenwasser  am  meisten.  Sennebier 
bewies,  dass  diese  Erscheinung  von  der  Zersetzung  derKch- 
lensaure  herrührte.  Er  imprignirte  ein  Wasser,  worin  PlIaD- 
zen  keine  Spur  von  SauerstirfTgas  entwickelten,  mit  KoUen- 
säuregas,  und  von  nun  an  wurde  SauerstoSgas  in  Menge 
entwickelt.  Als  ketns  mehr  erhalten  wurde,  fand  sich  das 
Wasser  frei  von  Kohlensäure,  und  ab  mehr  davon  zugesetzt 
wurde,  fing  eine  neue  Entwickelung  von  SanerstdTgas  an. 
Dieser  Gegenstand  ist  zuletzt  durch  Th.  de  Saussure's 
Versuche  zu  völliger  Gewissheit  gebracht  worden,  und  idi 
will  das  Entscheidendste  davon  mit  seinen  eigenen  Worten 
anfahren: 

„Ich  setzte,  sagt  er,  eine  kfinsüiche  Atmosphäre  ans 
S90  Cubik-Zoll  von  einer  atmosphärischen  Luft  zusam- 
men, in  welcher  das  Eudiometer  21  Procent  Sauerstofl^ras 
anzeigte,  zu  welcher  Luft  KohleQsäuregas  gemischt  wurde, 
80  dass  dann  Kalkwasser  darin  7Va  Procent  Kohlensäure 
anzeigte.  Dieses  Luftgemenge  war  in  einer  Glasglocke  ent- 
hiüten  und  durch  Quecksilber  gesperrt,  das  mit  einer  dünnen 
Lage  von  Wasser  bedeckt  war,  um  die  schädliche  Wirkung 
auf  die  Pflanzen  zu  verhindern,  welche  sich  immer  zeigt, 
wenn  die  sie  umgebende  Luft  unmittelbar  von  Quecksilber 
berfihrt  wird.^^ 

„Unter  diesen  Recipienten  brachte  ich  7  Stöcke  voo 
Vinca  pervinca^  wovon  jeder  S  Decimeter  Hohe  hatte,  und 
die  alle  zusammen  einen  Raum  von  10  Cub.  Decimeter  ein- 
nahmen. Ihre  Wurzeln  waren  in  ein  besonderes  GefSss  ge- 
setzt, welches  15  Cub.  Centimeter  Wasser  enthielt.  Dieser 
Apparat  wurde  6  Tage  hinter  einander  dem  unmittelbaren 
Eiailuss  der  Sonnenstrahlen  von  5  bis  11  Uhr  Morgens  aus- 
gesetzt Am  7.  Tage  wurden  die  Pflanzen  herausgenommeB, 
die  keine  siditbare  Veränderung  erlitten  hatten.  Das  Vobi- 
men  der  Luft  war  unverändert ,  so  viel  man  bei  Anwendmig 
einer  Glasglocke   beurtheilea  kann,    welche  13  Centimeter 
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Dnndmiesser  hat  und  worin  daher  eine  Verindemng,  welche  un- 
ter tO  Cub.  Centimeter  geht,  schwer  zn  bemerken  ist;  aber  gros« 
ser  kann  der  Fehler  wenigstens  nicht  sein.  Kalkwasser  zeigte 
keine  Spar  mehr  von  Kohlensinre  in  dieser  Lnft  an,  und  das 
Eadiometer  bestimmte  den  Sanerstofl^halt  zu  24%  Proe.^^ 

^Neben  dem  eben  beschriebenen  Apparat  stand  ein  an- 
derer, ganz  gleich  beschaffiener,  der  eben  so  viel  Stöcke 
einschloss,  worin  aber  die  Luft  nicht  mit  Kohlensaare  ver* 
misdit  war.  Als  dtese  Luft  nach  Verlaaf  derselben  Zeit 
geprüft  wurde,  fiuid  sie  sich  hinsichtlich  der  Reinheit  and 
des  Volams  nicht  im  Mindesten  verändert«  ^^ 

„Aus  dem,  was  ich  über  die  Zusammensetzung  der 
knnsÜidLen  Atmosphäre  angeführt  habe,  geht  hervor,  dass  sie 
vor  Anfimg  des  Versuchs  enthielt: 

4199  Cub.  Centimeter  Stickgas 
1116    —  — •         Sauerstofl^as 

431    —  —         Kohlensäoregas 

5746 
aber  nachdem  sie  die  Pflanzen  verändert  hatten: 
4338  Cub.  Centimeter  Stickgas 
1408    —  —         Sauerstof%as 

0    —  —         l^ohlensäuregas 

5746 

„Die  eingesetzten  Stöcke  hatten  folglich  431  Cub.  Cen- 
timeter Kohlensäuregas  fortgenommen.  Hätten  sie  daraus 
allen  Sauerstoff  entbunden,  so  wurde  das  Volum  des  Kohlen« 
säuregases  von  einem  gleichen  Volum  Sauerstoffgas  ersetzt 
worden  sein;  sie  haben  aber  nicht  mehr  als  29C  Cnk  Cen« 
tiraeter  von  letzterem  entbunden.  Die  fehlenden  139  Cub. 
Centimeter  Sauerstoffgas  haben  sie  folglich  assimilirt,  während 
sie  statt  dessen  139  Cub^  Centimeter  Stickgas  entwickelt 
haben.  "^ 

„Ein  vergleichender  Versuch  hat  gezeigt,  dass  die  7 
Blöcke  von  Vinca  pertinca  vor  dem  Versuch  in  getrockne* 
tem  Zustande  9,707  Gramm  gewogen,  und  bei  der  trocknra 
Destillation  0,538  Gramm  Kohle  gegeben  haben  wurden;  aber 
nadh  beendigter  Vegetation  in  der  kohlensäurehaltiger^i  Lufk 
gaben  sie  bei  der  trocknen  Destillation  0,649  Gramm  Kohle, 
so  dass  0,130  Gramm  Kohlenstoff  aus  der  Luft  au^;enommen 
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worden  sind.  Ich  habe  auf  gleiche  Weise  die  anderai  7 
Stöcke 9  welche  in  der  kohlensänrefreien  Luft  standen,  ver- 
kohlt, und  habe  gefunden,  dass  ihr  Kohlenstoffgehalt  eher  ab 
als  zugenommen  hat.^^    So  weit  de  Saussure. 

Seine  Versuche  haben  ferner  gezeigt,  dass  Pflanzen  in 
einer  von  Kohlensäuregas  freien  Atmosphäre  nicht  treiben^ 
wenn  sie  vom  Sonnenlichte  getroffen  werden.  In  den  Näch- 
ten geben  sie  Kohlensäuregas  aus,  welches  am  Tage  wieder 
zersetzt  wird,  und  auf  diese  Art  fahren  sie  wohl  noch  einige 
Zeit  zu  leben  fort;  wird  aber  in  den  Recipienten  etwas  un- 
gelöschter Kalk  gebracht,  wovon  die  Kohlensäure  absoihirt 
wird,  so  verwelken  sie  nach  einigen  Tagen,  und  ihre  Blätter 
fallen  zusammen«  Dagegen  aber  werden  die  Resultate  im 
I>unkeln  ganz  entgegengesetzt  Die  Pflanzen  fahren  nidit 
allein  fort,  in  einer,  mit  Kalk  von  Kohlensäure  befreiten,  Luft 
zu  gedeihen,  sondern  sie  erhalten  sich  auch  viel  frischer, 
als  wenn  das  Kohlensäuregas  darin  gelassen  wird.  Er  fand 
ferner,  dass  das  Kohlensäuregas,  so  heilsam  es  auch  beim 
Einflüsse  des  Lichtes  für  die  Pflanzen  ist,  wenn  es  in  g^ 
ringer  Menge  der  Luft  beigemischt  ist,  schädlich  wird,  wenn 
es  in  grosser  Menge  vorhanden  ist.  Junge  Pflanzen  von  ge- 
wöhnlichen Erbsen  (^Pinmi  saävtitnj  verwelkten  sogleidi 
in  reinem  Kohlensäuregas,  und  sogar  in  einem  Gemenge  von 
einem  Theil  Luft  mit  S  Theilen  Kohlensäuregas.  Sie  ver- 
welkten nach  einer  Woche  in  einem  Gemenge  von  gleichen 
Theilen  atmosphärischer  Luft  und  Kohleosäuregas.  Enthielt 
die  Luft  Vs  Kohlensäuregas,  so  wuchsen  sie  ungefähr  so  wie 
in  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  war  aber  die  Luft,  in 
der  sie  eingeschlossen  waren,  nur  mit  Vis  Kohlensäoregas 
vermischt,  so  wuchsen  sie  bedeutend  schneller  ab  in  der 
Luft,  ungefähr  wie  11  :  8. 

Wir  haben  aus  den  erwähnten  Versuchen  de  Saus- 
sure's  gesehen,  dass  die  Pflanzen  mit  dem  Kohlenstoff  aus 
der  Kohlensäure  Sauerstoffgas  absorbiren;  sie  absorbiren  das- 
Beihe  aber  auch  aus  einer  nicht  kohlensäurehaltigen  Atmos- 
phäre. Dies  findet  besonders  im  Dunkeln  statt.  Legt  man 
frische,  eben  abgepflückte  Blätter  unter  eine  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllte  Glocke  und  lässt  sie  eine  Nacht  hindurch 
darin,  so  findet  man,  dass  sie  eine  Portion  Sauerstoflgas  ab- 
sorbirt  und  einen  anderen  Theil  in  Kohlensäuregas  verwan- 
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delt  haben.  Setzt  man  sie  nachher  einige  Stunden  lang  dem 
Sonnenlichte  aus  9  so  nehmen  sie  ihren  Kohlenstoff  wieder 
auf}  und  alles  verschwundene  Sauerstofl^as  kommt  allmählig 
wieder,  so  dass  die  Luft  wieder  die  Beschaffenheit,  wie  Tor 
dem  Versuche,  annimmt  Nimmt  man  su  diesem  Versuche 
Blätter  von  sehr  saftigen  Pflanssen ,  und  die  ein  zähes  Leben 
haben,  z.  B*  Cacius  oputUia,  so  geben  diese  kein  Kohlen« 
säuregas  ab,  sondern  saugen  nur  Sauerstoffgas  ein  und  geben 
es  wieder  ab,  was  mehrere  Male  mit  demselben  Blatte  wie- 
derholt werden  kann«  De  Saussure  nennt  diese  Erschei- 
nung die  Inspiration  und  Exspiration  der  Pflanzen«  Er  liess 
die  eingeschlossenen  Cactusblätter  30  bis  40  Stunden  lang 
im  Dunkeln  stehen,  um  diese  Inspiration  bis  zum  höchsten 
Grade  zu  bringen,  was,  wie  er  fand,  das  IV«  fache  ihres  Vo- 
lums Sauerstoffgas  war.  (Liess  er  sie  noch  länger,  so  fing 
ein  anderer  Prozess  einzutreten  an,  wobei  der  Cactus 
den  übrigen  Sauerstoff  der  Luft  in  Kohlensäuregas  verwan- 
delte und  zuletzt  starb.)  Das  absorbirte  Sauerstoffgas  konnte 
weder  unter  der  Luftpumpe,  noch  durch  Wärme  ausgezogen 
werden,  nur  das  Sonnenlicht  kann  dasselbe  wiederum  her- 
vorrufen* 

Die  Eigenschaft  der  Blätter,  das  Kohlensäuregas  zu 
zersetzen,  die  Luft  zu  verbessern,  und  dennoch  Sauerstoff 
einzusaugen,  ist  sehr  missverstanden  worden,  durch  die  Ver- 
suche, dass  man  Pflanzen  einer  Atmosphäre  aussetzt,  die 
keine  Kohlensäure  enthält;  da  entwickelt  sich  kein  Sauer- 
stofi^as,  und,  wie  wir  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen 
haben,  wird  der  Luft  am  Tage  immer  wieder  der  Sauerstoff 
ssorückgegeben ,  weldier  in  der  Nacht  aufgesogen  wurde» 
Mehrere  Chemiker  haben,  indem  sie  dieses  Resultat  erhielten, 
die  Eigenschaft  der  Pflanzen,  Sauerstoffgas  sowohl  zu  ent- 
wickeln als  zu  absorbiren,  geläugnet  Diese  Erscheinungen 
fittd^i  nur  auf  Kosten  des  Kohlensäuregases  statt,  und  zwar 
so,  als  ob  nicht  allein  der  Kohlenstoff  von  der  Pflanze  auf-^ 
genommen  würde,  sondern  als  ob  eine  Verbindung  von 
Kohlenstoff  mit  Sauerstoff  in  einem  weit  geringeren  Verhält- 
nisse als  in  der  Kohlensäure  absorbirt  würde.  Wenn  die  v(MDt 
Saussure  angeführten  Versuche  mit  Vinca  pervinca  hin-^ 
sichtlich  der  Proportionen  als  einigermassen  genau  angesehen 
werden  können,  so  hatte  bei  denselben  der  Kohlenstoff  in  d^ 
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Pflanze  Vs  von  dem  Sauerstoil^  welehen  er  unKohleiisiiuregas 
enthielt,  mit  sieh  geführt« 

Im  Uebrigen  variiren  diese  Verhiltnisse  im  Ortde  sck 
stark  nach  ungleidien  Pflanzen,  ungleicher  Jahreszeit,  Tage»* 
zeit,  und  dem  mehr  oder  wenig»  gesunden  Zustand  der 
einzelnen  Individuen  von  derselben  Species.  Saftige  und  in 
feuchter  Erde  gezogene  Pflanzen  absorbiren  im  DuidKeln 
niger  Sauerstofl^as  als  andere;  beständig  grünende  Bäv 
weniger,  ab  diejenigen,  deren  Bl&tter  j&hriich  abfaüen.  im 
Allgemeinen  ist  die  Menge  von  absoibirtem  Sauerstoff  gronser 
im  Frühling  als  im  Herbst.  De  Saussure  hat  hieritter 
eine  Menge  von  Versuchen  besonders  angestellt,  deren  ein- 
zelne Resultate  jedoch  mehr  zur  einzelnen  Geschichte  einer 
jeden  Pflanze,  als  zur  allgemeinen  Darstellung  dw  JLdiie 
davon  gehören. 

Sowohl  die  Absorption  des  Sauerstofl||;a8es  im  Dankcta, 
als  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  im  Tageslichte,  gesdiielt 
durch  eine  eigene  organisdie  Bildung  im  Laube,  welche 
in  der  äussersten  Bedeckung  der  Blätter  besteht, 
zunächst  darunter  liegt  So  lange  ein  Blatt  ganz  ial^  oder 
selbst,  wenn  ein  frisches  Blatt  in  Stucke  zerschnitten  wird, 
findet  diese  Wirkung  statt;  wird  es  aber  zerstossen,  so  dam 
die  Organisation  zerstört  wird,  so  wird  kein  Sauer8tofl|;as 
mdir  im  Dunkeln  absorbirt,  und  das  Kohlensäuregas  nicht 
mehr  im  Tageslichte  zersetzt,  sondern  es  verwandelt  die 
vegetabilische  Masse  nur  einen  kleinen  Theil  vom  Sauerstoff 
der  Luft  in  Kohlensäure,  wie  alle  todte  organische  Matmcoi 
Dagegen  hat  man  gefunden,  dass  nur  gräne'  Tbeilo  det 
Pflanzen  diese  Eigenschaften  haben,  aber  weder  Wurzeta, 
BUz,  Splint,  noch  Blumenblätter  sie  besitzen. 

Sauersto£^s  allein  hat  einen  weniger  heilsamen  Einflnss 
anf  Pflanzen  im  Schatten  oder  im  Dunkehi.  Im  Lichte  trei^ 
ben  sie  gleich  gut  darin,  ungefähr  wie  in  atmosphärizcbcff 
Luft  Stickgas  wird  von  den  Pflanzen  nie  absorbirt,  es 
scheint  keinen  Einfluss  auf  sie  auszuüben,  und  wenn  sie  nzeh 
und  nach  in  einer  Atmosphäre  von  reinem  Stickgas  ausgdien, 
so  ist  es  nur  aus  Mangel  an  Sauerstoff  und  Kohlensäure.  Waz» 
serstoflQsas  und  Kohlenoxydgas  verhallen  sich  wie  StiekgMU 

Ueber  den  Einfluss,  welchen  die  Schwämme  unter  Skaem 
Vegetationsprozess  «uf  die  Luft  ausüben  ^  hat  F.  Mareet 
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Untersaehnngen  ang«8tdlt,  woraus  hervbi^geht,  dass  dadurch 
die  Luft  ganz  andere  VeränderuDgen  erleidet^  als  die  gränea 
Theile  der  Pflansen  bewirken.  Das  Licht  macht  hier  keinen 
Unterschied,  sondeni  die  Verandening  der  Luft  erfolgt  eben 
80  bei  Nacht  wie  bei  Tag.  Sie  verwandehi  den  Sanerstoff 
der  Luft  sehr  schnell  in  Kohlensauregas  und  entwickelo 
ausserdem  eine  Portion  Kohlensäure,  zu  welcher  sie  selbst 
sowohl  den  Kohlenstoff  als  den  Sauerstoff  hergeben«  So 
hatten  sich  z*  B.  111  Cub.  Centimeter  Luft,  in  welcher  sich 
9  Stunden  lang  130  Gran  von  einem  frischen,  im  Wachsen 
begriffenen  Lycoperdon  bomzia  befunden  hatten, -zu  113  Cub« 
Centimeter  ausgedehnt,  wovon  der  Stickgasgehalt  vor  und 
nach  dem  Versuch  fast  unverändert  war,  oder  87  Procent 
C87,7  vor  dem  Versuch);  vom  Sauerstaffgas  blieben  nur 
S,3  Th.  übrig,  und  der  Rest,  23,7  Th.,  war  Kohlensauregas, 
wovon  also  2,7  Cub«  Centimeter  hinzugekommen  waren, 
gebildet  aus  den  Bestandtheilen  des  Schwammes«  Mit  Schwäm«» 
men,  deren  Vegetation  beendigt  war,  und  die  in  den  ledere 
artigen  Zustand  übergegangen  waren,  geschahen  dagegen 
keine  pder  nur  geringe  Veränderungen  in  der  Lirft,  zum 
Beweis,  dass  die  eben  genannten  eine  Folge  desVegetations« 
Prozesses  waren.  Versuche  mit  Schwämmen  anderer  Art 
führten  zu  fast  ganz  denselben  Resultaten.  Als  er  dagegen 
Sdiwämme  in  Sauerstoffgas  vegetiren  liess,  so  erzeugten  sie 
nicht  allein  sehr  viel  Kohlensäuregas,  indem  öfters  % 
des  Sauerstoffgases  verzehrt  wurden,  wovon  nur  ein  Theil 
als  Kohlensäure  wieder  erhalten,  und  ein  anderer  Theil  ganz« 
lieh  absorbirt  wurde,  senden  sie  entwickelten  auch  statt  des- 
sen Stickgas.  So  wurden  z.  B.  von  100  Th.  Sauersto%as 
bei  einem  Versuche  29  Th.  wieder  erhalten  und  dabei  41  Th« 
Kohlensäuregas  und  22  Th.  Stichgas  entwidcelt.  Die  Schwimme 
enthalten  sehr  viel  Stickgas  in  ihrer  Zusammensetzung,  und 
bei  diesen  Versuchen  scheint  demnach  ein  Theil  der  stiift;« 
Stoflbaltigen  Bestandtheile  in  Kohlensäuregas,  Wasser  und 
Stickstoff  zersetzt  worden  zu  sein,  welcher  letzterer  in  Frei«* 
hmt  gesetzt,  Gasform  annimmt.  Als  dagegen  die  Schwämme 
in  Stickgas  gelassen  wurden,  wurde  dieses  sehr  unbedeutend 
davon  verändert,  es  war  nur  eine  geringe  Entwickelung  von 
KoUensänre  bemerklich)  und  zuweilen  war  eine  geringe  Menge 
Stickgas  absorbirt  worden« 
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Dies  sind  die  VeranderangeO,  welche  von  den  Wiiktm^eii 
des  Pflansenlebens  auf  die  Luft  hervorgebracht  werden, 
wenn  diese  mit  den  lebenden  Theilen  der  Pflanzen  in  Berüh- 
rung kommt.  Aber  welche  sind  die  Veränderungen,  welche 
hierbei  in  diesen  Pflansentheilen  selbst  entstehen?  Bilden 
sich  hierbei  neue  Pflanzenstoflb?  Und  wohin  kommen  sie? 
Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  der  durch  Abdon- 
stung  im  Blatte  oonoentrirte  Pflanzensaft  nun  hinsichüidi 
seiner  Zusammensetzung  verändert  wird,  und  dass  diese  Ver- 
änderung hauptsächlich  zur  Ausbildung  der  ganzen  Pflanze 
beiträgt.  Die  hier  ausgebildeten  Stoffe  bleiben  also  nicht  ia 
Blatte.  Bei  der  Dissection  des  lezteren  findet  man  Kanäle, 
welche  in  die  Pflanze  und  ihren  Splint  übergehen  9  Auidk 
welche,  nach  Knight's  Meinung,  der  concentrirte  und  aus- 
gearbeitete Saft  vom  Laube  in  die  äbrige  Pflanze  zurückge« 
führt  wird ,  wie  ich  schon  vorher  angeführt  habe.  Die  Be- 
wegung der  Flüssigkeiten  in  diesen  Gefassen  geht  von  den 
Blättern  nach  der  Wurzel,  und  findet,  nach  Knight's  Vor- 
stellung, vornehmlich  im  Splinte  statt  Er  hat  eine  Menge 
von  Versuchen  angestellt,  welche  dies  zu  beweisen  scheinen. 
Eine  Umbindung  um  eine  lebende  Pflanze  macht,  dass  die 
Pflanze  oberhalb  der  Ligatur  anschwillt,  was  ausweist,  dass 
Flüssigkeiten  in  dem  äusseren  Theile  der  Pflanze  von  obea 
nach  unten  fortdringen.  Wenn  man  an  einem  kleinen  Zweig 
die  Rinde  bis  aufs  Holz,  in  einem  kleinen  Abstand  sowoU 
oberhalb  als  unterhalb  vom  Laub,  durchschneidet,  und  ihn  dann 
80  lässt,  so  findet  man ,  dass  auf  dem  Stück  Rinde,  welches 
zwischen  diesen  Einschnitten  liegt,  nur  die  unterhalb  dem 
Laube  befindliche  Hälfte  an  Volum  zunimmt,  zum  Beweise, 
dass  die  vom  Laube  zurückkehrenden  Flässigkeiten  nur  gegen 
die  Wurzel  zu  geführt  werden,  und  nicht  unmittelbar  m 
anderen  Theilen  der  Pflanze  leiten.  Um  dies  noch  mehr  zu 
zeigen,  stellte  er  folgenden  recht  interessanten  Versuch  an.  Br 
Hess  eine  Ranke  von  einem  Weinstock  durch  den  Boden  eines 
Blumentopfes  fuhren,  füllte  letzteren  mit  Erde  und  begoss  sie. 
(Dies  ist  eine  aus  CSiina  eingeführte  Methode,  Ableger  von 
Pflanzen  zu  bilden.)  Die  Ranke  schlug  Wurzeln  in  dem 
Topfe,  und  da  diese  hinlänglich  gross  geworden  waren^  wurde 
sie  in  gleichem  Abstand  oberhalb  und  unterhalb  dem  Topfe 
abgeschnitten,  und  auf  jeder  Seite  eme  Blattknospe  gelassen» 

Nim 
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Nun  Teipflanste  er  dieses   neue .  Gewicbs,  das  aus  zwei 
Schösslingeii  auf  einer  Wurzel  bestand,  die  er  gleich  auf- 
wärts bog.    An  beiden  ging  die  Blattknofl^  aa&    Aber   an 
dem,  welcher  sich  vor  dem  Versuche  unter  dem  Topfe  be«> 
fand  9  hatten  die  Gefisse  im  Splint  zuvor  die  Flüssigkeiten 
nach   der   ursprüaglichen  Wurzel   der  Pflanze  gefflirt,  und 
folglich  in   einer  anderen   oud    entgegengesetzten  Richtung, 
als  aus  der  neuen  Ordnung   der  Dinge  folgen  wurde.    Hier 
wuchs  ako  der  Baum  nicht  mehr  ans,  sondern  der  Stamm 
fuhr  Mos  fort)  eine  Verlängerung    von  dar  Wurzel  zu  sein, 
wahrend  dass  an  dem  anderen  SehössHng^   in  welcfa»m  die 
Richtong  der  Geffisse  unverändert  war,  der  Baum  von  der 
Wurzel  aus  immer  mehr  au  Volum  zunahm.    Aus  diesem 
und  einigen  anderen  Verauchen  zieht  Knight  ausserdem  den 
SchloBs,  dass  diese  Greftsse  Klappen  haben  mussten.  Er  hat 
uberdem  gezeigt,  dass  man  am  eiftem  Apfelbaum  oder  einem 
Weinstock  auf  einem  gewissen  Aste  die  Anzahl  der  Blütheu 
und  die  Saftigkeit  der  Früchte  vermehren  könne,  wenn  man 
auf  diesem  Ast  ein  circulares  Band  von  der  Riinde  abnimmt, 
worauf  die  ib  den  Splint  geführten  S&fte  nicht  weiter  als  bis 
SU  dieser  SteUe  kommen,  und  dann  blos  zur  Vegetation  dieses 
TheHes  verwendet  werden,  statt  dass  sie,  wenn  kein  Eün*> 
schnitt  da  war,  wieder  in  den  Splint  *  des  Stammes  nach  der 
Wurzel  zuruli^kgegangen  wären,  und  als  Material  zur  Vege- 
tation des  ganzen  Baumes  hätten  gebraucht  werden  können. 
Wenn  sich  die  grünen  Theile  der  Pflanzen  zuerst  zu 
entwickeln  airflf^ea,  haben  sie  eine  blassere  Farbe,  die  in 
dem  Masse,  als  das  Blatt  dem  Sonnenlichte   ausgesetzt  ist, 
grüner    Wird«     Pflanzen,    welche    im   Dunkeln    au%ezogen 
werden,  bleiben  Weiss,  saftig,  und  besitzen  nicht  die  Festig«- 
keit  und  Dichtigkeit,  wie  die  im  Tageslichte  gezogenen«  Man 
benutzt   diese  Sigenschaft  (im  Französischen  s^eäoler  ge-* 
Bannt.) ^  um  mandie Pflanzen  geniessbar  zumachen,  dadurch, 
dass   matt  entweder  ihre  auftreibende  Saat  mit  Erde  bedeckt 
oder  undurchsichtige  Gefasse  darüber  stürzt    Kommen  Pflan* 
zen  unfter  Steinen  hwvor,  so  findet  man  immer  'den  vom  Stein 
bedeckten  Theii  fiirblos,   uad  Grün  zeigt  sich  erst  au  dem 
zum  TagesUehte  gelangenden.    Die  Veränderung»  wobei  die 
Pflanze  grün  wird,  stellt,  sich  folglich  erst  durch  Einwirkung 
dez  Lichtes  ein;  aber   nach  Seanebier's  Versuchen  wird 
Vi  7 
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-Iiierzu  eine  Absorption  von  Kohlensanre  eflbrdert;  BieeAttngOi 
gleichwolü  audi  die  gräne  Farbe,  irenn  sie  unter  Wasser 
dem  Lichte  ausgesetzt  werden,  und  dieses  Wasser  atmo- 
sphärische Luft  enthielt,  nnd  Gongh  hat  zu  zeigen  gesodit, 
dass  die  gräne  Farbe  durchaus  nicht  ohne  Mitwirkung  des 
Sauerstofiisi  hervoricommen  kann.  Man  hat  bemerkt,  dass 
eine  Einmengung  von  Wasserstoü^as  zur  Luft  die  Bntwicke- 
lung  der  grünen  Farbe  beschleunigt.  Ingenhouss  fand, 
dass  das  Grün  in  einer  wasserstoffgasbakigen  Luft  bedeul^id 
donkler  wird,  und  'Sennebier  hat  gezeigt,  dass  diePflanzes 
dadurch  au<di  im  Dunkeln  einen  deutUchen  Stich  in^  Grüne  an- 
nehmen. ▼•  Humholdt  fand,  dass  in  einer  wasserstofTgashat- 
tigen  Atmosphäre  in  dem  beständigen  Dunkel  der  Gruben  ver- 
schiädene  Grasarten  von  den  Geschlechtem  Poa  und  PtantoffO, 
Trifolium  arvense^  Cheiranlus  cheiri  u.  tu  grüne  FaÄe 
bekommen«—*  Was  die  chemisdie  Natur  des  grünen  Fail^ 
Stoffes  betrifft,  so  werde  kk  später  das  Nähere  darüber 
anführen. 

Ehe  ich  die  Blätter  vierlasse ,  will  ich  auch  ihrer  Eigea- 
schaft,  die  mit  denselben  in  Berührung  kommenden  Pl&ssig- 
keiten  einzusaugen,  erwähnen«  Bonnet  fimd,  dass  sie,  nü 
der  einen  Seite  auf  Wasser  gelegt,  nicht  allein  selbal  n 
leben  fortftthren,  sondern  dass  sie  auch  die  Aeste  oder  Zweigt, 
woran  sie  sitzen',  unterhalten  können.  Er  fimd  aber,  dssi 
nicht  beide  Seiten  dieses  Vermögen  in  gleichem  Grade  h^ 
sitzen,  dass  im  Allgemeinen  bei  den  Blättern  der  Bäume  und 
Sträucher  dieses  Vermögen  der  unteren  Seite  zukommt,  ba 
anderen  aber,  z.  B.  den  Erdäpfeln,  vorzüglich  der  obem 
Seite.  Hieraus  folgt,  dass  Regen  und  Thau  zur  Auffrischung 
durch  Absorption  der  Blätter  bedeutend  beitragen  könnea. 
Macaire  indessen  gibt  an,  dass  in  Wasser  au^döste  fremde 
Substanzen,  wie  z.  B.  Metallsalze,  womit  man  sowohl  die 
obere  als  die  untere  Seite  der  Blätter  bestrichen  hat,  nicht 
in  dem  Wasser  wiedergeibnden  werden,  in  welches  dHe 
Wurzeln  solcher  Pflanzen  eingesenkt  sind;  ein  Umstand,  der 
jedoch  auf  der  Zersetzung  des  Metallsalzes  dlirdK  die  m  dem 
Blatte  befindlichen  Pflanzenstoffe  beruhen  kann. 

Eben  so  ausgezeichnet,  wie  auf  die  umgebende  liuft  der 
Einfluss  der  Blätter  ist,  ist  auch  der  der  Blumenknmetu 
De  Saussure  hat  gefunden,  dass  sie  alle  SauerstoflT  absor» 
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biren,  und  durs  sie^  in  ein^  Portion  Luft  gekuisen ,  welehe 
nnfreiahr  das  SOQ fache  von  ihrem  Volum  beträgt,  das  5  bis 
lOfacfae  ihres  Volums  Sanerstoffgas  iu  S4  Stunden  in  Kohlen«- 
sioregas  umwandeln,   und  im  Allgemeinen   weit    mehr  als 
grüne  Blatter  in  gleicher  Zeit  im  Dunkeln  erzeugen.    Uaglei* 
ehe Species  wirken  dabei  ungleich  stark.    Lamarck,  Sen- 
nebier   und  Hubert  haben    bemerkt,    dass   verschiedene 
Species   von  Arum^  während  des   thätigen  Zustaodcs   der 
Befruehtxuigswerkseiige,  um  so  viel  wärmer  als  die  umge- 
bende Luft  werden,  dass  es  nicht  allein  mit  dem  Thermo- 
meter, sondern  auch  durch   das  Gefühl    zu  entdecken  ist. 
Saussure   brachte    eiue   Blüthe    von    einer    Arumspecies, 
welche  sich  in  diesem  Erwärmungszustande  befand,  iu  eine 
Glasglocke,   welche  das  166 fache  ihres  Volums  atmosphäri- 
sche Luft  enthielt;  wenige  Augenblicke  nach  ihrem  Einbrin- 
gen unter  die  Glocke   beschlog  sich  das  Glas  inwendig  mit 
einem  Thau  von  der  Ausdunstung   der  warmen  Blume,  und 
nach    84  Stunden    fand    sich   in   der   Luft   nicht   mehr  als 
1  Procent  Sauerstofl^as,  alles  Uebrige  war  in  Kohlensäuregas 
verwandelt.    Als  er  nachher  Theile  von  in  diesem  Zustande 
befindlichen  Blumen   hineinbrachte,  fand  er,  dass  diese  che- 
mische Thätigkeit  hauptsächlich  den  Geschlechtstheilen  an- 
gehört, und  durch  Versuche  mit  einer  Menge  anderer  Bluthen 
fand  er,  dass  sie  sich  während  der  Befruchtungsperiode  einen 
halben  bis  einen  ganzen  Grad  wärmer  erhalten,  als  die  um- 
gebende Luft  ist.    Gewöhnlich  ist  indessen  die  Wärme-Ent- 
wickeluog    dabei    so   schwach,   dass    man    nur    durch    die 
grössere  Kohlensäuregas  -  Bildung    während    dieser  Periode 
darauf  schliessen   kjum.    Mitunter    gehört    die   Erscheinung 
mehr  den  männlichen  als  den  weiblichen  Bläthen  und  ihren 
Theilen   an,  bisweilen   ist  es  umgekelirt*    Doppelte  Blüthen 
verzehren  weniger  Sauersto%^  und  dauern  länger,  als  ein- 
fache, und  wahrscheinlich  ist  die  schnelle  Zerstörung,,  welche 
die  Bluthen  vieler  Pflanzen  bei  diesem  Prozess  erleiden,  eine 
Folge   dieses    grossen   Verlustes   an    Kohlenstoff»      Ob    die 
Wärme -Bnlwickelung  eine   unmittelbar^  Folge  der  Kohleur 
säure  -  Bildung  oder  ein  Produkt   eines    zugleich    vor  8U;h 
gehenden  organisdien  Prozesses,  wie  bei  den  Thieren,'i$^ 
kann  nicht  entschieden  werden;  aber  de  Saussure  fand^ 
dass  gewisse   Bluthen  eine   höhere  Temperatur  hatten,  als 
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andere,    welche    dessen    angeaolitet    m   gideher  Zeit    um 
grösseres  Quantum  Kohlensauregas  bildeten. 

Fruchte  verändern,  wahrend  ihres  gffinen  Xnstandes, 
die  Luft  auf  dieselbe  Art.  wie  die  Blätter;  aber  Ae  Sanas  vre 
fand,  dass  die  sehr  unreifen  dabei  oft  eine  Portion  Sftuerstaif 
aufsaugen  und  zurückbehalten,  und  er  scheint  genei^  tm 
sein,  hiervon  die  Menge  freier  Säure  abzuleiten,  welcho  sick 
in  unreifen  Fruchten  bildet-  Bdrard  fand,  dass  diese  Ver- 
änderung der  Luft  auch  mit  abgepAückten  Fruchten,  die 
durch  Liegen  reifen,  statt  findet.  Wird  eine  abgepflückte^ 
noch  nicht  ganaß  reife  Frucht  fn  den  luffleeren  Raotti  eingt^ 
schlössen,  so  reift  sie  nicht,  selbst  nicht  in  einer  Zeit  ▼«■ 
einigen  Monaten;  sobald  sie  aber  heraosgenomfiien  'wirii, 
wirkt  sie  auf  die  Luft  ein  ndd  reift.  Dasselbe  geschieht  ia 
Luft,  welche  keinen  Sauerstoff  enthält,  eben  sd  gut.  Wie  hü 
luftleeren  Raum,  so  dass  Ausschluss  des  Saüef Stoffs  hier 
die  Hauptsache  ist.  BcSrard  hat  gezeigt,  dass  Frfldits 
wenigstens  2  bis  8  Monate  lang  in  einem  Ghisgefasse  airf- 
bcwahrt  Werden  können,  auf  dessen  Boden  man  eiii  feoditee 
zusammengeriebenes  Gemenge  von  Kalkbjrdrat  und  stshwefsl* 
saurem  Bisenoxydol  gelegt  hat,  das  so  bedeckt  ist,  dass  es 
die  Frucht  nicht  berührt,  worauf  man  das  Geflss  versdiilos- 
sen  hat.  Das  von  der  Kalkerde  abgeschiedene  Cisenexydri 
hat  bald  allen  Sauerstoff  absorbirt,  und  die  Verinderang^  der 
Früchte  wird  unterbrochen.  Pfirsiche,  Pflaumen,  Aprikosen, 
Kirschen  können  einen,  aber  Aepfel  und  Birnen  drei'Monafe 
lang  aufbewahrt  werden.  Nach  dieser  Zeit  werden  Sie  sauer 
und  bekommen  einen  unangenehmen  GeSchmak.  PrSMAte;, 
welche  in  der  Luft  anfangen  ssu  faulen,  fahren  fbrt^  sie  auf 
gleiche  Weise  zu  verändern  wie  zuvor;  aber  ttHlet^  baadtea 
sie  Kohlensauregas  vom  eigenen  Kohlenstoff  Und  Saaersloff 
aus,  und  vergrössern  dann  das  Volum  der  iMtt  -^  Die 
Früchte  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  eellig«rt  Gew^ebe, 
welches,  mit  Ausnahme  der  Kerne,  nur  t  bis  4  Pinooeiit  vem 
Gewicht  der  Masse  ausmacht,  und  in  welchen  ein  SSaft 
eingeschlossen  ist ,  der  eine  Auflösung  von  Gotmiii,  Zaek«r, 
Aepfelsäure  und  Eiweiss  ist.  Wenn  die  Frudll  reift,  iMieii^ 
dem  sie  vom  Baume  abgenommen  ist,  so  vermindert  sieil  das 
zellige  Gewebe,,  es  nimmt  die  Menge  des  Guntni^s  Ond 
Zuckers  zu,  es  dunstet  Wasser  ab,  und  der  Saft  ooncentrirt 
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fiicl).     Reiß  die  Frucht  am  Baume,    so  geschiebt   dieselbe 
Verauderu^,  aber  unter  Zufluss   von  neuem  Saft,   der  auf 
Kosten  der  JLuft  verändert  wird;  dadurch  gewinnt  die  Frucht 
mn  liaume  während  des  ReifeiJLS  sowohl  an  Gewicht  als  an 
Volum,  wpvon  das  Entgegengesetzte  bei  den  abgepflückten 
9(att  findet.    In  einer  vollkommen  reifen  Frucht,  d.h.  welche 
ii^exit  höcjisleu  Zuckergehalt  hat,,  wird  dann  der  Zucker  ge- 
meinschaftlich mit  dem   selligeu  Gewebe  verändert;  ersterer 
Wif.i  durch  eii^e  Art  Gährung   unter  Entwickelung  von  Koh- 
lensäuregas Eerstört,  wälu'end  das  letztere  braun  wird   und 
Seinen  Zusammenhang  verliert*     Zugleich    dunstet  Wasser 
{^b,  und  es  vermindert  sich  das  Volum  der  Frucht,  wodurch 
sie  runzUch  wird. 

Aus  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen,  wie  sich 
^ie  }Pflap9en  zwei  der  unorganischen  Elemente,  woraus  sie 
zusmnipeiigesetzt  sind,  nämlich  Kohlenstoff  und  Sauerstoff^ 
jsu^ignen.  VTir  haben  aber  nicht  gefunden,  woher  sie  den 
Waaugierstoff  nehmen  und  den  Stickstoff,  welchen  gewisse 
ihrer  Bestandtheile  in  bemerklicher  Menge  enthalten«  3Ian 
Iiat  viel  iiber  die  Frage  nachgedacht,  ob  Wasser  auf  die  Art 
zersetzt  werde,  dass  sein  Wasserstoff  in  die  ternären  Ver- 
bindungen eingehen  kann.  Dies  ist  jedoch  nach  dem,  was 
fvir  bis  jetzt  erfahren  haben,  nicht  wahrscheinlich;  entweder 
yfürde  sich  der  Wasserstoff  mit  der  Pflanze  vereinigen  und 
Sai^rstoff  abgeschieden  werd^i) ,  oder  es.  wurde  das  Wasser 
sich  gättg|lic]t)i  ;(nit  dem  KohJQn|ftoff.  zu  .fjernären  Verbindungen 
vereinigen*  Eräter^s  .s^|^eiat,i(i^c^t  der  Fall  zu  sein,  weil  die 
{^|Uu[»zen  in  «linctr  bloss  fe^c|)ten  .Luft ,  die  keine  Kohlensäure 
enthält,  kein  Sauerstoilgas  entwickeln.  Es  bleibt  nun  übrig, 
zu  untersuchen,  ob  Kohlensäure^as  und  Wassergas  gemein- 
schaftlich zersetzt  werden,  so  dass  der  Sauerstoff,  welchen 
n^an  lallfiin  von  dem  Kohlensäuregas  herrührend  glaubte, 
theils  von  der  Kohlensäure  und  theils  vom  Wasser  ent- 
wi^clt  worden,  ist,  wodurch  jedes  Blatt,  sich  aus' der  feuchten 
kohlensäurehaltigen  Luft  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauer- 
sl^ff  in  dem  zu  seiner  Oj^ganisation  nöthigen  Verhältnisse 
fsueign^en  würde.  Dies  lässt  sich  aber  wahrscheinlich  nicht 
beweisen,  denn  die  Verwehe  können  nicht  so  angestellt 
ffrerden,  dasfi  ibrBesultat  entscheidend  ausfallt.  Man  könnte 
«Sf  B.  fragen,    ob   in   wasserfreier  Luft   das  kobleusäuregäs 
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von  den  Pflanzen  nnzersctzt  bleibe,  so  wie  Wassergas  m 
einer  kohlensäuicfireien  Luft;  aber  eine  wasserfreie  Luft  na 
eine  lebende  Pflanze  ist  eine  Unmöglichkeit.  —  Das  letztere 
dagegen,  dass  das  Wasser  gänzlich  in  Verbindang  mit  den 
Kohlenstoff  (ernäre  Verbindungen  bilde,  ist  offenbar  unrichtig, 
weil  der  kleinste  Theil  der  Pflanzenstoffe  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  gleichem  Verhältniss  wie  im  Wasser  enfhilt; 
in  den  meisten  ist  der  Wasserstoff  im  Ueberschuss,  und  in 
sehr  wenigen  überwiegt  das  Verhältniss  des  Sauerstoflb  das 
des  Wasserstoffs. 

Auf  gleiche  Weise  wissen  wir  nicht,  woher  der  Sfick- 
stoffgehalt  in  den  Pflanzen  kommtj  man  hat  nicht  finden 
können,  dass  sie  ihn  aus  der  Luft  aufnehmen;  es  bleibt  da- 
her für  diese  Bestandtheile  mir  übrig,  dass  sie  die  Pflanzoi 
aus  dem  mif  der  Erde  Vermischten  Moder  (Hiimus)  erhalten, 
welcher  die  Ueberreste  anderer  zerstörter  organischer  Stolib 
ausmacht.  ]M[an  glaubte  lange,  das  blose  Wasser*  sei  das 
Nahrungsmittel  der  Pflanzen,  weil  Samen  und  Zwiebela 
ohne  andere  flüssige  Nahrung  als  Wasser  wachsen  und 
Blütheo  treiben  können.  Man  findet  wirkKch,  dass  die  Pflanze 
bis  zum  Blühen  kommt,  so  wie  aber  die  Geschlechts «  Ver- 
richtungen beginnen,  verwelkt  sie,  ohne  Samen  bilden  sa 
können.  Als  man  den  Samen  und  die  Zwiebeln,  von  denen 
solche  Pflanzen  ausgeschlagen  waren,  wog,  fand  man,  das 
die  feste  Masse  der  ausgebildeten  Pflanze  nach  dem  Trock- 
nen weniger  wog,  als  die  trööktr^  Samen  oder  Zwiebeh, 
von  denen  sie  ausgeschlagen  war,  so  dass  das  Waehsthm 
eigentlich  auf  einer  Umsetzuiig  der  Bestandtheile  der  SanMa 
und  Zwiebeln,  neben  dem  aus  der  Luft  aufgenommenen 
Zuschuss  von  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  beruht  hat.  in 
Zusammephaug  hiermit  steht  auch  im  Allgemeinen  die  Br- 
fahruDg  der  Landwirthe,  dass  auf  Ackererde  gezogene  Pflan- 
zen, wenn  sie  abgenommen  werden,  ehe  sie  in  Samen 
Frucht  gehen,  die  Erde  nicht  ausmagem,  dass  sie  aber 
guten  Thcil  der  durch^s  Düngen  gewonnenen  Fmchtiharkol 
der  Erde  wegnehmen,  wenn  sie  in  Samen  gehen,  —  ein  Ge- 
genstand, auf  den  ich  bei  der  Lehre  von  der  AokereHe 
zurückkommen  werde.  Becquerel  hat  es  als  eine  Mög- 
lichkeit aufgestellt,  dass  auf  der  Oberflache  der  PBnoncn 
Oxydationen  statt  finden  könnten,  wobei  die  Feachti«;keit  der 
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Luft  zersetBt  frerde  und  der  Wasserstoff  mil  deai  Sttoksti^A 

ihnlioh  wie  bei  der  Oxydation  yon  feuchten  Eisenspfthaea  hi 

der  Loflf   iioh   zu  Ammoniak  vereinige    und  dfts  ^ebildetQ 

Ammoniak  in  die  Pflanze  gehe,  darin  zersetzt  werde  nnd 

seinen  Stickstoff  an    andere  Yeri^indungen  %hgifbt.'  Weni^ 

aber   einerseits  nicht   bewiesen   werden   kannv  dasa  nicht 

dieses  Verheilten  möglich  seiy  so  fehlen  doeb  ali^.  Thi«tsaebe% 

die   beweisen   würden,   dass  es  wirklich   statt  flndeti  vQ^ 

Saussore  söhliesst  aus  seinen,  in  dem  Vorhergehenden  err 

wähnten  Versuchen  aber  das  .Keimen  der  S9nieq,.^api  ^ 

grünen  Theile  der  Pflanzen  woM  Stickgas  einsaugen  kÖAMAy 

obgleich  dies    zu.  bestätigen   bis  jetzt   nicht  >  mdglich  war, 

indem  zu  einer  solchen  Untersudinng  Apparate  erforderUol]^ 

wären ^  welche  nicht  mit  Sicherheit  die  Bestimmung,  kleiner 

Volumverändemngea  gestatten  wänden,  und  er  fandy.  dasa 

z,  B.  Erbsen,  die  durch  langsame  Benetzung  in  Wasser  ihr 

Keimungsvermögen,  verloren-  hatten,    Stickgas    absorbirten, 

als  sie  in  eine  Atmospfaftre  von  demselben  gesetzt  wurden« 

Nnch  ein  anderer  Umstand,  der  wohl  g&nzlich  ausser 
dem  Bereiche  unserer  Erklärungen  liegt,  hier  aber  doch 
erwähnt  zu  werden  verdient,,  ist  die  Menge  vers44rieden  bp« 
schaffener  Substanzen^  die  von  ungleichen  Pflanzengattuagen, 
die  in  derselben  Erde  wachsen,  hervorgebracht  werden ;»  also 
die  Verwandlung  derselben  Nahrungsstoffe  in  gaj^z  verschie- 
denartige Produkte.  Bei  den  Pflanzen  haben  wir  Nichts  der 
unbekannten  Mitwirkung  eines  Nervensystems  zuzuschreiben, 
wie  bei  den  Thieren.  Wir  sehen  nur,-  dass  der  Pflanzensaft 
von  der  Wurzel  nach  den  gränen  Theilen  der  Pflanze  ge» 
führt  wird,  deren  Einriditung  bei  ungleichen  Gattungen  ver- 
schieden ist,  aber  alles  dieses  führt ^uns  noch  zn  keiner  Er« 
klärung.  Es  bleibt  uns  nur  übrig,  in  der  oben  erwähnten 
katalytischen  Kraft  V^rmuthungsweise  einen  Grund  zu  che- 
mischen Prozessen  anzunehmen,  bei  denen  Theile  von  dem 
festen  Gewebe  der  Pflanzen  diese  geheimnissvolle  Kraft 
ausüben,  ohne  selbst  davon  afficirt  zu.  werden,  und  wodurch 
die  Grundstoffe  der  im  Pflanzensafte  aufgelösten  Substanzen 
auf  verschieden»  Weise  umgesetzt  werden.     . 

Bs  ist  lange  eine  Frage  gewesen,  ob  die  Erscheinungen 
des  Pflianzenlebens  im  Allgemeinen  von  einer  Erhöhung  der 
Temperatur  begleitet  sind.    Man  hat  sich  durch  Thermometer- 
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Venmohe  mi  übenengeti  gesveht,  dMs  die  Bäume  in  ihfer 
Masse  einige  Grade  bdhere  Tenperator  bebalten,  ahi  fie 
tungebende  Luft  bat;  die  Reeidtate  sind  aber  so  verftnderKdi 
gewesen,  dass  man  mit  Orand  alle  Temperator^Unterschiede 
von  demlTndatmide  abgeleitet  hat,  dass  das  HoIe  langsamer 
die  Teftiperalar  der  äusseren  Luft  annimmt,  und  man  also, 
irenü  sieh  diese  verändert,  die  innere  Masse  des  Baumes 
bisweilen  etwas  wärmer,  bisweilen  etwas  kälter  als  die  Iioft 
ausserhalb  finden  wird.  De  Saussure  hat  mit  grosser 
Wahrsobeitilichkeit  vermuthel,  dass  Absorption  von  Sauer- 
slo%as  Airdi  die  grünen  Theile  der  Pflansen,  wie  bei  den 
ThiercA,  eine  Ursache  von  Wärme  -  Vertheilung  sein  kdime, 
aber  gewiss  kann  es  ihr  nicht  isf^erechnet  werden,  weil  sie 
so  leicht  von  dem  dünnen  Blatte  durch  die  umgebende  Nadit- 
hift  weggenommen  wird.  Der  einzige  Fall,  wobei  eine 
.  Wärme  -  Bntwickelung  mit  einiger  Sicheriieit  bekannt  ist, 
ist  bei  dem  Befruchtungs- Prosesse  ^  wie  ich  oben  erw&bnt 
habe,  und  hierbei  entwickelt  sich  Wärme  bisweilen  in  Menge. 
Hubert  hat  gefunden,  dass  die  Bluthen  von  Arum  eerdi-- 
foätimy  in  dem  Augenblick,  wo  sie  sich  öflhen,  eine  se 
starke  Wärme  entwickeln,  dass  12  solcher,  um  eine  Ther- 
mometerkugel gestellter  Blumen  die  Temperatur  von  -f-  M  bis 
+  62^  erhöhten. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  die  Pflaiieen  kein  CteffiU 
und  keine  Bewegung  haben.  Einige  sdiemen  gleichwohl  mit 
beiden  begabt  zu  sein,  z.  B.  Mimo9a  gensUipa,  Hedystamm 
gyrafu^  Dionea  mu9cipnla  u.  m.  a.,  und  sehr  viele  Pllansea 
verändern  ihre  Stellung  nach  der  Tageszeit  Sehr  vteie 
andere  ziehen  ihre  Blätter  zusammen,  scUiessen  ihre 
Blumen,  verändern  ihre  Stellung  am  Abend  und  gehen  wieder 
auf  beim  Erscheinen  der  Morgensonne.  Dies  nannte  Li nn< 
den  Schlaf  der  Pflanzen.  Man  hat  dies  zu  einem  Bhimen- 
Horologium  angewendet.  Es  scheint  wenigstens  ein  Theit 
dieser  Bewegungen  eine  Wirkung  der  Luft  -  Feuchtigkeit 
am  Abend  zu  sein,  wobei  die  Abdunstung  von  der  Ober* 
flädie  der  Pflanze  aufhört  und  die  Theile  mehr  mit  Saft 
erfüllt  werden;  und  sie  treflen  daher  auf  gleiche  Weise  bei 
Regen  em,  so  dass  man  das  Verhalten  verschiedener  Pflan- 
zen als  Wetter- Prophezeiung  benutzt.  <-<  Pflanzen,  weMie 
in  wenig  erhellten  Räumen  stehen,  wenden  sich  immer  nadi 
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der  (Mfamgi  dufdh  welche  des  Lidit  eindringt)  wes  tmm 
davon  abgeleitet  hat,  dass  das  wftnneerreg^ide  Vermögen 
des  Lichts  die  Fasern  auf  dieser  Seite  durch  eine  stärkere 
Abdonstung  verkfiret;  eine  Erkläriing,  die  wohl  nicht  richtig 
sein  möchte,  da  sonst  in  nördlichen  CliiMten  alle  Pflanfieo 
nach  Süden  gebogen  sein  mnssten;  dagegen  sieht  man,  dass 
bei  einzeln  stehenden  Bäumen  die  Entwickehiog  der  Aeste 
in  der  Krone  aaf  der  sädlichen  Seite  üppiger  «ist,  als  auf  der 
nördlichen.  Verschiedene  Pflansen  sind  mit  «ch^aubeitförmig 
gewundenen  I^äden  CcirrhusJ  Tersehen,  womit  nie  nahe 
stehende  Gegenstände  umfassen  und  sich  daran  festhal- 
ten. Man  hat  diese  Windungen  ebenfalls  der  Wirkung  des 
Lichts  zugeschrieben,  wiewohl  dies  hier  weniger  leieht  ein- 
zusehen ist. 

Die  grünen  llieile  der  Pflanzen  sterben  jilnrlieh  ab^  was 
In  den  gemäs igten  und  kalten  Zonen  bei  Annäherung  des 
Wintei«  eintrlfit.  Das  durdi  den  Frost  erstarrte  Wasser 
zerreisst  durch  die  Ausdehnung  des  Eises  di^  orgamschen 
Gebilde,  welche  beim  naehherigea  Schmeteen  des  Eises  2U 
einer  weidien  Alasse  herunterfallen,  welche  bald  die  Farbe 
verändert  und  zerstört  zu  'werden  anfängt 

Die  Bäume  lassen  ihre  Blätter  ftillen,  weldie  sich  gerade 
an  der  Vereinigung  des  Blattstieles  mit  den  SEweigen  von 
denselben  abfösen,  und  bisweilen  zuvor  ihre  FM>e  in  Gelb, 
Rothgelb  oder  Roth  verändern.  Bei  allen  denjenigen  Pflanzen^ 
welche  vor  Annäherung  des  Herbstes  reife  Samen  gegeben 
haben,  stirbt  der  ganze  sameogebende  Stengel  ab  und  trock-« 
net  aus,  indem  die  Samen  reif  werden,  und  das  Samentragen 
ist  dabei  so  bestimmt  die  Ursache  der  Vertrocknung  des 
(Stengels,  dass  Pflaifzen  mit  jähriger  Wurzel  (d.  h.  welche 
jährlieh  ausgehen)  mehrere  Jahre  lang  am  Leben  erhalten 
werden  können,  wenn  man  immer  den  Stengel  abschneidet, 
ehe  er  in  Blüthe  geht,  worauf  die  Wurzel  nach  und  nach 
einen  neuen  treibt.  Man  hat  sogar  hiervon  in  der  Land« 
wirthschaft  Vorlheil  gezogien,  indem  man  z.  B«  HVinterraggen 
so  früh  säet,  dass  er  noch  vor  dem  Herbste  eine  fette  Gras« 
masse  gibt,  die  man  abmähet,  um  sie  als  Futter '«u  ^benutzen, 
und  das  nachher  Aufwachsende  im  nächsten  Jahre  in  Samen 
gehen  lässt.  Was  das  Alter  der  vieljährigen  Pflanzen  be- 
Irifit,  so  wei^  man  tädiis  mit  Sicherheit  darüber.  *  Bei  den 
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Strinelieni  sl^rbeü  alte  Wuniela  und  Stimme  ^  wibrend  tm 
ihaeD  ausgeschosBe&e  neue  Wofsela  und  Stamme  2u  leben 
fortfahren.  Hohe  Bäume  aterben  selten  an  Alter;  sieht  maa 
einen  vertrockneten  Baum,  so  ist  er  gewöhnlich  in  Folge 
▼on  Zufälligkeiten  ausgegangenk  Die  Bäume  nehmen  be- 
ständig an  Dicke  su,  aber  bei  einem  gewissen  Alter  stirbl 
und  fault  der  Kern,  und  dies  nimmt  beständig  zu,  bis  dass 
xoleiat  nur  das  sunäobst  der  ^inde  sUaiende  Holz  frisch  is^ 
wa  dann  der  Baum  gewöhnlich  durch  Stürme  abgebrochea 
und  umgeworfen  wird^  und  ausgeht^ 


Nähere  Beslaudtheile  der  Pflanzen« 

Die  Anzahl  der  einzelnen,  in  dem  Pflanzenreich  gebil- 
deten Stoffe  ist  sehr  gross;  der  grösste  Tbeil  davon  ist  viel» 
leicht  noch  unbekannt    Die  im  Thierreiche  erzeugten  Stoie 
sind  dagegeu   bei  weitenit  nicht  se  mannigfaltig.     Gewisse 
Stoffe  sind  allen  Pflanzen  gemeinschafllich,  und  scheinen  das 
Jfaterial  zu  sein,  woraus  die  anderen  nachher  bereitet  werden 
sollen.    Solche  sind  Zucker,  Gummi,  Stärke,  einige  Säuren, 
der  grfine  Farbstoff  der  Blätter  u.  s.  w. ,  wiewohl  auch  diese 
bisweilen    bei    ungleichen   Geschlechtern    veränderlich  sind. 
Einige  Stoffe   sind  gewissen   natürlichen  Ordnungen   eigen- 
thümlich,  andere  gewissen  Geschlechtern,  und  seltener   ist 
ein  Pflanzeustoff  blos   einer  einzigen  Species  eigenthümlidk 
Ich  habe  in  dem  «Vorhergehenden  erwähnt,  dass  die  näherea 
BestandtheHe  der  Pflanzen,  z.  B.  Zucker,  fette  Oele,  flüchtige 
Oele,  für  sich  eigene  Genera  ausmachen,   in  welchen  sich 
mehrere  Species   finden;  z*  B.  von  Zudker  kennen  wir  den 
Rohr-,  Trauben-,  Manna-   und    noch   mehrere   Artea    von 
Zucker;  von   fetten  Oelen   ist   die  Anzahl  der  Arten   nodi 
grösser.    Es    ist  noch   nicht   möglich,  durch  Versuche    mit 
voller  Gewissheit  auszumitteln^  ob  diese  ungleichen  Species 
von  einer  und   derselben  Art  Stoffe  von   der  Ungleichheit   in 
den    Proportionen    ihrer  Elemente    oder    ob    sie    vielleicht 
von  einer  grösseren   oder  kleineren  Menge  fremder  Korptf 
herrühren,    die    innig    mit    dem    gemeinschaftlichen  ^    allen 
Species  gleichen  Hauptstoffe  veibunden  sind.    Dieses  Ver- 
hältniss  zur  völligen  Gewissheit  ausgemacht  zu  haben,  wäre 
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für  die  Pflanzenchemie,  zumal  für  die  Lehre  von  der  ftto- 
mistischen  ZusaauueDseUsUng  der  Stoffe,  von  der  höchsten 
Wichti'fl^keit. 

Die  Orduuog,  in  welcher  die  Pflanzenstoffe  abgehandelt 
werden,  kann  g^leichgoUig  sein,  wenn  sie'  nor  auf  ein  Prin- 
zip gegründet  ist.  Das  Richtigste  wäre  wohl,  zuerst -solche 
8toffe  abeuhaüdelii,  welche  lallen  Pflanzen  gemein  sind,  darauf 
solche,  weichet  grösseren  oder  kleineren  Pflau&engruppen  tat* 
gehören,  und  zolelzt  diejenigen,  Mrelehe  nur  einaselnen  Spe- 
eies  zukemmen ;  so  lauge  aber  nidit  die  Art,  wie  die  spedel-. 
leren  Stoffe- atis  den  allgemeineren  gebildet  werden,  bekannt 
ist,  bleibt  eioe  solche  Eintheilung  ahne  besonderen  VerUieiL 
Um  die  eJectrochemische  Ordnung  zu  befi^gen,  welche  iur 
die  Aufstellunjg  der  unorganischen  Natur  vielleicht  das  ehi- 
£ige  richtige  Prinzip  ist,  wiewohl  sie  weniger  leicht  auf  dio 
organisdie  anwendbar  ist,  will  ich  die  Pflanzenstöffe  in  drei 
Hauptklassen  eintheilen:  saure,  basiscfie  und  indifferente^ 

IJnifr  der  ersten  Klasse,  eder  den  SGfiu'M^  verstehe  ich 
solche,  welthe  tut  bli^ue  Pflanzenfarben  sauer  reagiren,  mehr 
oder  weniger  deutlich  sauer,  sdhmecken  und  mit  Salzbasea 
unorganischen  Ursprungs  neutrale  Salze  bilden,  also  mit  ei-*: 
nem  Worte  Pflanzeusäuren« 

'Die  zweite  Klasse,  oder  die  iasisclien  Pflanzenstoffe^ 
umfasst  die  sogenannten  PflraizienaikaKen ,  oder  richtiger  di» 
vegetabilischen  Salzbasen ,.  welche  erst  seit  1816  entdeckt 
sind,  und  wovon  wir  alsir  wahrscheinlich. erst -ein^  sehr  ge- 
ringe Anzahl  kennen,  im.  Voi^leieh  mit  allen;  welche  existi- 
reu,   und  die  mit  der  Zeit  wahrscheinlich  entdeckt  werden»' 

Die  dritte 'Klassf,  oder  die  iadifferenteHy  ist  diegrösste« 
Sie  begreift  alle  solche  Stoffe^  welche  nicht  deutlich  sauer 
oder  basisch  sind*  Es  fehlt  ihnen  dessen  ungeachtet  nicht 
die  Vetwandtschaft  zu  stärkeren  Säuren  und  Basen,  sie  he* 
ben  tber  nicht  durch  die  Vereinigung  mit  diesen  ihre  Eigen« 
Schäften  als  Säure  oder  als  JSalzbasis  auf.  Zu  dieser  Klassel 
gehören  Zucker,  Gummi,  Stätke,  Oele,  Indigo  u*  s*.  w«  Bet 
ühet  jeden  dieser  Klassen  werde  ich  die  Substanzen  ab-» 
handeln,  welche  bestimmte  Gattungen  bilden;  solche  Sub* 
Stanzen  aber,  die  nicht  mit  andern  zu  einer  Gattimg  vereinigt 
werden  können,  werd^  ich  bei'  den  Pflansen  beschreiben,  von 
denen  sie  hervorgebracht  werden. 
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I.    Klasse. 
PFLANZEN  SÄUREN. 

Hekrere  Pflanzensäuren  sind  dem  grossten  Theile  der 
Pflanzen  gemein^  s.  B.  Essigs&ure,  Aepfelsäure,  Citronensaure 
n.  a.  Diese  seiohnen  sich  im  Allgemeinen  dadurch  aus,  dasB 
sie  starke  fiinren ,  mit  einer  grossen  Sättigungscapacitit, 
sind«  Andere  dagegen  gehören  nur  gewissen  Pflaozenge- 
scUeditern  an,  jl  S.  die  Chinasäure.  Freie  Pflanzensfiiup» 
Itttdeo  sicli  meist  in.Viücbten  und  dem  gröbeiiiMii  Zellgewebe, 
w>eieheo*  ihr  «Fleisch  ausmacht,  und  bisweilen  in  Pflaozea- 
blittera,  die  daan  von  solcher  Naiur  sind,  dass  sie  jährlich 
abfallen.  Mail  Aadet  sie  dagegen  ui^vmlß  in  Samen,  in  War- 
sdln  oder  in^  he^zblattlosen  Pflanzeiu  Mit  Ktlk  oder  Kali 
gesättigt,  findet  nua  sie  in  den  Pflaazensäflen  in  allen  Thei- 
len  der, Pflanzen» 

Die  Anzahl  djeser  Säuren  ist  sehr  gross.  Wir  kennen 
schon  mehr  als  SO  davon,  und  fast  jede  gut  ausgeführte 
Analyse  eines  tmvor  nicht  bekannten  Pflanzenstofles  macht 
uns  mit  neuen  bekannt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  in  dem 
Grade,  als  die  Anzahl  derselben  zunimmt,  das  Interesse  der 
ausführlichen  Keuntniss  einer  jeden  einzelneu  Säure  in  che- 
mischer Hinsicht  vermindert  wicd,  und  dass,  wenn  auch  alle 
die  Säuren,  welche  jetzt  hinsichtlich  ihrer  Eigenschaften  mehr 
eder  weniger  gut  untersucht  sind,  vollständig  geki^qnt  wären, 
eine  so  ausfuihrJiche  Beschceibung  derselben,  \Tie  von  den 
unoigaaisldben  Sännen,  fiär  den  Leser  doch  niiohit  von  Interesse 
sein  würde.  Die  allgemein  vorkommenden  Pflanzensäuren 
dagegen  intetessiren  eben  so  .sehr,  wie  die  uoorganisdien; 
sie  werden,  wie  £ese,  bei  cfaeaiischen  Versuchen  als  Rea* 
gentieh  fvogew^ndet^  und  ihre  Salze  sind  oft  von  einer  be- 
deutenden technischen  oder  mei^ciniscfaen  Anwendbarkeit. 
Ich  habe  dieselben  daher  schon  friiber  abgehandelt.  Sie  sind: 
£ssigsäur4^  Oxalsäure,  Weinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure. 
Ich  werde  mich  also  hier  Auf  die  Beschreibung  der  wenig^er 
aHgemeinen  Säuren  beschränken.  Diejenigen  Saucen  dagegen, 
weiche  sich  nicht  fertig  gebildet  in  der  Natur  vorfinden, 
sondern  durch  Einwirkung  chemischer  Reagentien  aus  Pflan- 
zenstoflen   erzeugt    werden,    wie.  die  Talgsäure,   Oelsäore^ 
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MargaiJiMäore}  Campbersanre,  Korksäuie  o.  a«,   werde  ich 
bei  den  Siibstaiisea  abhaadelfi,  woraus  sie  entatdieD« 


Traubensäure    C^cidam  paratartaricum). 

Diese  Säure  ist  in  den  sauren  Weintrauben  enthalten, 
und  wurde  von  Kestner  zu  Thann  entdeckt,  welcher  aus 
dem  Weinstein  der  Weine  der  dortigen  Gegsend  Weinsäure 
im  Grossen  fabricirt.  Er  hielt  sie  anfanglich  für  Oxalsäure 
und  suchte  sie  als  solche  zu  verkaufen;  aber  John  zeigte 
18f9,  dass  sie  eine  eigenthämliche  Pflanzensäure  sei,  und 
1820  stellten  Gay-Lussac  und  Walchn  er  Versuche  dar- 
über an,  die  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  Hessen. 

Um  diese  Säure  zu  bereiten,  sättigt  man  den  Weinstein 
saurer  Weine  mit  kohlensaurem  Natron  und  lässt  das  wein- 
saure Doppelsalz  krystallisiren.  Das  traubensaure  Doppelsalz 
krystallisirt  nicht  und  bleibt  in  der  Mutterlauge.  Man  ent- 
färbt diese  so  viel  als  möglich  durch  Thierkohle,  fällt  sie 
alsdann  mit  einem  Kalkerde-  oder  Blei -Salz,  und  zersetzt 
den  Kalk  -  Niederschlag  durch  Schwefelsäure  oder  den  Blei- 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoff.  Die  Auflosung  ent- 
hält alsdann  sowohl  Traubensäure  als  Weinsäure;  ersterO 
krystallisirt  zuerst,  und  die  Weinsäure  scheidet  sich  nicht 
eher  in  Krystallen  aus,  als  bis  die  Mutterlauge  SyrUpsConsi- 
stenz  zu  bekommen  anfangt. 

Die  Traubensäure  bildet  wasserklare^  schiefe,  k*hombische 
Prismen.  Sie  schmeckt  stark  sauer,  wie  die  Wehisäure,  ist 
ohne  Geruch,  leicht  schmelzbar  und  wird  beimErhitzed  gelb. 
Bei  der  trocknen  Destillation  gibt  sie  dieselben  Produkte  \vi<^ 
die  Weinsäure,  darunter  ist  aber  eine  erst  bei  der  Unter*^ 
suchung  der  Destitlationsprodakte  der  Traabedsäun*  entdeckte 
Säure  enthalten,  die  wir  Brenztraubensäuto  neHiieh  können, 
und  die  ich  weiter  unten  ausführlicher  beschreiben  werde« 

Die  krystallisirte  Traubensäure  enthält  8  Atom^  oder 
tl^äOO  Prooent  Wasser,  wovon  isie  die  Hälfte  bei  einer  illK»* 
sig  erhöhten  Temperatur  verliert,  {ndeih  dabei  die  Säure  a« 
einem  weissen  Pulver  zerfällt  und  sich  in  wasserhaltige 
Traiibensäüre  verwandelt.  Dieser  Gewichtsverlust  beträgt 
also  10,653,  die  andere  Hälfte  des  Wassers  lässt  sich  aber 
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nur  durch  Vereinig^g  der  Säure  mit  einer  Basis  ausscheideB. 
Nach  Wal  ebner  bedarf  die  krystallisirte  Säure  ungefähr 
6'4  Tb«  Wassers  von  -f  1^^  ^^r  Auflosung*  In  Alkohol  ist 
sie  weniger  löslich  als  in  Wasser. 

Die  Traubensäure  bildet  hit  der  Weinsäure  eines  der 
merkwürdigsten  Beispiele  von  Körpern  von  gleicher  Zusam- 
mensetzung und  ungleichen  Eigenschaften,  die  Traubensäure 
hat  nämlich  genau  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselbe 
Sättigungscapacität  wie  die  Weinsäure;  sie  besteht  in  100 
Theilen  aus  36,81  Kohlenstoff,  3,00  Wasserstoff  und  60,19 
Sauerstoff,  welcher  Zusammensetzung  die  Formel  C^H^O' 
entspricht.  Ihre  Sättigungscapacität  ist  Vs  von  ihrem  Sauer- 
Stoffgehalt,  nämlich  12,038.  Ein  besonderes  Zeichen  ist  für 
diese  Säure  nicht  vorgeschlagen  worden,  und  da  diese  Zei- 
chen eigentlich  nur  zur  Bezeichnung  der  Atomgewichte  be- 
stimmt sind  und  die  Traubensäure  dasselbe  wie  die  Weinsäure 
hat,  so  kann  sie  auch  mit  demselben  Zeichen  bezeichnet 
werden. 

Die  iraubensauren  Salze  ^  wiewohl  sie  in  mancher  Hin- 
sicht von  den  entsprechenden  weinsauren  Salzen  verschiedea 
sind,  haben  doch  eine  gewisse  Analogie  mit  diesen,  moi 
enthalten  gewöhnlich  dieselbe  Anzahl  von  Wasseratomen  wie 
diese.  Ihr  Geschmack  ist  derselbe  wie  der  der  entspreehea- 
den  weinsauren  Salze;  auch  verhalten  sie  sich  in  der  Hitse 
wie  diese,  sie  sind  abe.r  durch  ihre  Krystallform  und  durch 
den  Grad  ihrer  Löslichkeit  von  ihnen  verschieden. 

Trauben$aures  Kaä,  KT,  das  neutrale  Salz  ist  is 
Wasser  sehr  löslich;  die  bis  zur  Syrupsconsistenz  concen- 
trirte  Auflösung  trocknet  zu  einer  Salzmasse  ein,  ohne  deut« 
liehe  Krystalle  zu  bilden.  Das  «weifach^9aure  Salz,  KT^ 
ist  etwas  weniger  löslich  als  der  Weinstein,  und  krystallisiit 
beim  Abdampfen  in  kleinen  Prismen,  die  1  Atom  Wasser 
enthalten. 

TVaubenMures  Natron^  NeiT.  Nach  Walehner  kiy- 
stallisirt  es  in  4  und  6seitigen  Prismen,  die  in  der  ladt 
unveränderlich  sind,  bei  -j- 100®  nichts  an  Gewiobt  verlieren, 
und  in  Wasser  leicht  löslieh  sind* 

Traubensatires  KaU^Nafron,  KT+NaT,  ist  in  Was- 
ser sehr  löslich,  und  trocknet  wie  das  einfache  Kalisalz  zi 
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oiner  Salemasse  eia,  in  der  kein«  bestimmten  Krystafle  n 
untefscbeiden  mud« 

Traubemaures  Ammoniak^  ¥98^  T,  ist  in  Wasser  sehr 
losüeh«  Beim  Abdampfen  verwandelt  es  sich  in  zweiftush- 
sasrcs  -SaJz,  welebes  in  kleinen.,  sekwerlosKchen  Prisme» 
krystaUiwt. 

Traubensaure  Baryterde j  BaT,  seMägt  sidi  als  ein 
weisses,  wenig  lösliches  Pulver  nieder;  löslich  in  uberschfis» 
siger  Säure. 

Traubensanre  Strontianei^dej  Sr  T.  Fast  unlSsIich,  auch 
in  Säure  -Veberschuss  nicht  viel  löslicher. 

Traiiberuaure  Kalkerde  ^  CaT.  Dieses  Salz  Ist  virf 
weniger  löslich  als  die  weinsaure  Kalkerde.  Es  schlägt  sich 
in  Weissen  Flocken  nieder,  wenn  man  die  Säure  oder  ein 
Salz  derselben  in  die  Auflösung  eines  Kalksalzes  giesst. 
Selbst  die  gesättigte  Auflösung  von  schwefelsaurer  Kalkerde 
wird  nach  einiger  Zeit  von  der  Traubensäure  getrfibt,  eine 
Eigenschaft,  welche  die  Weinsäure  nicht  besitzt»  Die  trau- 
bensaure  Kalkerde  bietet  ein  leichtes  Mittel  zur  Unterschei*' 
dong  i;Eon  Traubensäure  und  Weinsäure  dar.  Man  schlägt 
das  Kalksalz  nieder,  löst  es  wieder  in  sehr  verdännter 
Chlorwasserstoffsäure  auf,  und  sättigt  die  Auflösung  mit 
kanstischem  Ammoniak.  Das  (raubensaure  Salz  schlägt  sich 
sogleich  oder  nach  wenigen  Augenblicken  in  Gestalt  eines 
sehr  feinen,  sich  schwer  absetzenden  Pulvers  nieder;  die 
Auflösung  des  \«^einsauren  Salzes  dagegen  wird  nicht  getrübt, 
und  43etzt  nach  einigen  Stunden  kleine,  glänzende  und  durch- 
sichtige Krystalle  auf  die  WAnde  des  Gefasses  ab.  —  Die 
traubensaure  Kalkerde  enthält,  gleich  der  weinsauren,  4  Atome 
oder  Sl,77  Procent  Wasser.  In  heisser  Chlorwasserstoff- 
säuro  aufgelöst,  gibt  sie  nach  dem  Erkalten  Krystalle  von 
Traubensäure. 

Die  traubensauren  Salfse  von  Talkerde  y  Manganoxy^ 
duly  Xinkaayd  und  Eisenoxydul  sind  wenig  lösliche  Nie- 
dersdiläge. 

TYaubensaures  EUenoocydy  FeT*,  ist  mit  gelblich- 
brauner  Farbe  in  Wasser  löslich;  es  entf&rbt  sich  aber,  nach 
Wal  ebner,  nach  und  nach,  indem  es  in  Oxydalsalz  über- 
geht«    Das  Oxydsalz  wird  nicht  durch  Ammoniak  getrübt. 
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«nd  die  danit  versiisclite  Auflösung  gibt  beim  Abdampfen 
gelblich*braune  Krystallkörner,  die  iu  Wasser  Malieh  sind  uad 
Aameniak  enthalieD. 

Traubensaures  Bleioxyd y  Pb  T.  Es  ist  wenig  losliefa, 
besonders  in  der  KUte,  und  schlägt  sich  als  ein  weisses 
Pulver  nieder,  welches  kein  Wasser  enthält.  Giesst  man 
essigsaures  Bleioxyd  in  eine  heisse  Auflösung  von  Trauben- 
saure,  so  lange  bis  der  anfanglich  sich  wieder  auflösende 
Niederschlag  bleibend  wird,  und  lässt  die  filtrirte  Flüssigkeit 
erkalten,  so  krystalUsirt  das  traubensaure  Bleioxyd  in  klc 
glänzenden  Körnern.  Beim  Erhitzen  verknistern  sie 
geben  Wasser  und  zerfallen  zu  Staub.  Das  traubes 
Bleioxyd  ist  durch  Schwefelwasserstofigas  leicht  zuzersel 

Traube7isaure9  Zinnoxyduly  SnT,  ist  auflöslich 
krystallisirt  in  farblosen  Prismen. 

Traubensaure^  Kvpferoacydul ^  €uT,   ist    iu  Wa 
siemlich  löslich   und  krystallisirt  in   farblosen,   rhoml 
Prismen.    In  der  Luft  verwandelt  es  sich  leicht  in  basu 
Okydsala« 

TraubeMoure^  Kupferoacyd,  CuT,  ist  grün,  in  Wa 
unlöslich. 

IVaubeMaure^Qtieckitilbefoxydtil^  ^g%  ist  ein  we« 
Niederschlag,  der  sich,  nach  Walchner,  am  Lichte  schv 

Traubensaures  Silberoxyd ^  ÄgT.    Es   ist,   wie 
vorige,  ein  im  Licht  sich  schwärzender^  weisser  Niedc 
Es  enthält  1  Atom  Wasser.    In  Ammoniak   aufgelöst  und'^ 
der  Wärme  abgedampft,  setzt  es  metallisches  Silber  ab, 
ches    sich    zuweilen  auf  der  Oberfläche    der  Flfissigkeit 
Gestalt  eines  glänzenden  Metallhäutchens  ansammelt.^ 
weinsaure  Salz  zeigt   dieselbe  Erscheinung.    Vermisdit 
aber  das  Silbersalz  mit  dem  Kalisalz,  so  wird   das  Ma 
nicht  reducirt,  und  beim  Abdampfen  setzt  sich  dasDopi 
in  kleinen  Krystallen  ab. 

Traubensaures  Kali-- Antimonoxyd j  KT  +  ^bT-f-l 
Man  erhält  es,  wenn  man  zweifach  -  traubensaures  Kali 
Wasser  und  Alitimonoxyd  kochen  lässt.  Es  krystallisirt  inl 
losen  Rhomboedern  oder  in  4  seitigen  Prismen  mit  rhomi 
Basis  lind  4  flächiger  Zuspitzung.  Nach  diesem  Salz  kf 
sirt  ein  anderes  in  kleinen  und  leichten  Nadein  heraus,  welche 

beim 
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beim  Trocluiett  iii  der  Souiie  luilchweiss  wcrdeu,  und  dem 
syrupartigeu ,  weiusaureu  Kali  -  Antimoüoxyd  zu  entsprechen 
seJieinen.       -^ 

Von  der  Traubensäure  Jiat  man  noch  keiue  technische 
Anwenduiio^  gemacht ;  aber  offenbar  würde  mau  dieselbe  statt 
der  Weinsäure  anwenden  können. 

Dreuztraubeusäure^  (Acidum  pyruvicum^). 

Diese  Säure  entsteht  bei  der  trocknen  Destillation  sowohl 
der  Weinsäure  als  der  verwitterten  Traubensäure.    Man  legt 
die  Säure  in  eine  tubulirte  Glasretort c,  die  mit  einer  ebenfalls 
tubulirten  Vorlage   versehen  ist,   und   erhitzt  die  Retorte' in 
der  Saudkapclle  eines  Ofens,  worin  die  Temperatur  mit  ei- 
niger Sicherheit  regulirt  werden  kann.    Die  Säure  schmilzt, 
bläht  sich  auf  und  färbt  sich  gelb,  braun  und  zuletzt  schwarz* 
^  Die  Temperatur  daif  hierbei  nicht  -|-200®  übersteigen,  we- 
nigstens nicht  zu  Anfang   der  Operation.    Die  geschmolzene 
>  Masse  bläht  sich  beständig  auf  und  droht  überzusteigen,  was 
I  mau  dadurch  verhindert,   dass   mau   den  Tubulus  öffnet  und 
die  Masse  mit  einem  dicken  Kupfer-  oder  Piatindraht  umrührt, 
wodurch  sie  wieder  zusammenfallt  und  die  Destillation  fort- 
gesetzt werden  Jiann.     Ohne   diese  Vorsichtsmaasregel  ge- 
schieht es,  dass  die  Retorte  am  Boden  ganz  leer  wird  und 
die    ganze  Masse    sich    in    das  Gewölbe   derselben    hängt, 
,  wodurch  die  Destillation  nicht  allein  verlangsamt  wird,  sondern 
die  aufgeblähte  Masse  auch  bei  gegebener  stärkerer  Hitze  in 
den   Retorteuhals    übergeht.     Man   muss    daher    sehr  Acht 
geben  und  die  Masse  sehr  oft  umrühren.  In  die  Vorlage  geht 
k«iue  anfangs  ganz    farblose  Flüssigkeit  über,  von  eigenem 
taurem  Geruch,   worin  jedoch   der  der  Essigsäure  sehr  er- 
.kenubar  ist.     Zugleich   entwickelt  sich    ein  beständig  fort- 
rlbhrender  Strom  von  Kohlensäuregas,  welcher  eine  Portion 
ttBSJgsäure  und  Brenztraubensäure  dampfförmig  mit  wegführt« 
1^  )3HUr  färbt  sich  das  Destillat  gelblich,  und  wird  immer  con- 
I   Mtttrirter,  jedoch  niemals  braun ,  wenn  nicht  die  Temperatur 
:  2iil«l£t  +220<»  übersteigt.     Der  Rückstand    in   der  Retorte 


*)  In  Beziehung  «ur  deu  Ursprung  der  TrAubeusaure  aus  der  Weintraube, 
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wird  am  Ende  kohlschwarz,  verliert  die  Zähigkeit,  kodk 
ohne  sich  aufzublähen,  und  wenn  bei  -|-S20^  nichts  mehr 
übergeht  und  der  schwarze  Rückstand  halb  flüssig  ist,  ist 
die  Operation  beendigt.  Würde  man  die  Hitze  noch  weiter 
verstärken,  so  würde  auch  dieser  Rückstand  zersetzt  weidea, 
wobei  sich,  ausser  brennbaren  Gasen,  Brandöl  und  ein  bran- 
nes  Liquidum  entwickeln,  von  denen  dasDeslillat  nur  schwer 
zu  reinigen  wäre.  Dieser  Rückstand  ist  nach  dem  Erkalten 
hart  und  etwas  porös^  sieht  wie  Kohle  aus,  löst  sich  nicht  ia 
Wasser,  aber  grossen  Theils  in  Alkohol,  besonders  wannem, 
und  noch  mehr  in  kohlensaurem  Alkali,  welches  ein  kiesd- 
haltiges  schwarzes  Pulver  zurücklässt,  dessen  Kieselerdege- 
balt von  der  Retorte  herrührt.  Dieser  schwarze  Rückstand 
besteht  aus  mehreren,  theils  schwarzen,  theils  braunen  elek- 
tronegativen  Substanzen,  die  zur  Klasse  der  schwachen  Sau- 
ren gehören,  schwer  von  einander  zu  trennen  und  bis  jetzt 
nodi  wenig  untersucht  sind. 

Die  überdestillirte  Säure  enthält  nicht  sichtlich  BrandSI, 
aber  was  zuletzt  übergeht,  trübt  sich  beim  Verdünneiu  Sie 
riecht  nach  Essigsäure,  aber  zugleich  brenzlich,  sie  hat  eines 
brennend-sauren  Geschmack,  gelbe  Farbe  und  die  Consisteu 
von  Schwefelsäure.  Die  zuletzt  übergehende  Portion  ist  so 
conccntrirt,  dass  ihr  spec.  Gewicht  1,28  sein  kann.  Ia  dem 
Grade  als  sie  concentrirter  ist,  enthält  sie  weniger  Essigsame 
und  riecht  auch  weniger  sauer.  Sie  enthält  Spuren  eines 
flüchtigeren  und  leichteren  Körpers  als  Wasser  (wahrschein- 
lieh  Holzgeist),  Essigsäure,  Brenztraubensäure,  Brenswein- 
säure  und  mehrere  besondere,  theils  extractartige,  theils 
harzartige  Stoffe*  Um  von  diesen  die  flüchtigeren  Sättrea  s« 
trennen,  destillirt  man  das  Ganze  im  Wasserbad,  ohne  dabei 
die  Vorlage  zu  lutiren,  weil  sich  Kohlensäuregas  entwickelt 
Die  Destillation  geht  sehr  langsam,  und  in  der  Retorte  bleibi 
zuletzt  ein  dunkelbrauner  Syrup  zurück,  worin  beimBrkaltes 
zuweilen  Krystalle  von  Brenzweinsäure  anschiessen.  Hü 
Wasser  vermischt,  trübt  sich  dieser  Syrup  unter  Absetsoi^ 
einer.harzigen  Substanz. 

Die  im  Wasserbade  überdestillirte  Säure  ist  indeases 
nicht  farblos,  und  kann  selbst  bei  der  Destillation  im  luftleeres 
Raum  nicht  farblos  erhalten  werden;  sie  scheint  nicht  des- 
tillirt oder  sogar  nicht  einmal  ab^dunstet  werden  zu  können, 
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ohne  dabei  eine  partielle  Zeirsetzmig  zu  erleiden,  weshalb  sie 
aodi  beim  Umdestilliren  stets  den  erwähnten  braunen  Syrnp 
zorucklässt,  aber  dann  stets  ohne  Krystalle  von  Brenzwein- 
sftnre.  Die  im  Wasserbade  destillirte  Säure  besteht  haupt- 
sächlieh  aus  Essigsäure  und  Brenztraubensänre.  Aus  theo- 
retisehen  Gründen  könnte  man  auch  Ameisensäure  darin  ver- 
mathen,  allein  bei  meinen  wiederholten  Versnoben,  sie  in 
Vermisdiung  mit  Salzen  von  Platin,  Silber  oder  Quecksilber 
aufzukochen,  war  niemals  eine  solche  Rednction  von  Metall 
zu  bemerken,  wie  sie  aus  der  Gegenwart  von  Ameisensäure 
folgen  miLsste. 

Um  die  Brenztraubensänre  rein  und  frei  von  Essigsäure 
zu  erhalten,  wird  sie  mit  frisch  gefälltem,  noch  nassem  kcrii- 
leneanren  Bleioxyd  gesättigt,  welches  anfangs  ohne  Rückstand 
aufgelöst  wird;  nach  einer  Weile  aber  fängt  das  Bleisahs  ia 
feinen  Körnchen  niederzufallen  an,  die  zuletzt  die  ganze  Masse 
erfüllen.  Man  setzt  so  lange  kohlensaures  Bleioxyd  hinzu, 
als  akik  noch  Kohlensäuregas  entwickelt;  Wärme  darf  man 
aber  nicht  anwenden,  wodurch  die  Säure  sogleich  verändert 
werden  würde.  Da  sich  das  Bleisalz  nicht  sogleich  vollstän- 
dig niederschlägt,  lässt  man  die  Masse  84  Stunden  lang  an 
einer  kalten  Stelle  stehen,  nimmt  dann  den  Niederschlag  auf 
ein  Filtrum  und  wäscht  ihn  mit  wenigem  kalten  Wasser  aus, 
worin  das  Salz  in  geringer  Menge  löslich  ist.  Die  abgelaufene 
Mutterlauge  wird  zum .  freiwilligen  Verdunsten  oder  in  den 
luftleeren  Raum  über  Sehweffslsäure  gestellt,  wobei  sich  die 
Esaigsäure  verflüchtigt,  mit  Hinterlassung  eines  farblosen, 
sauren,  gummiartigen,  brenztraubcnsauren  Bleioxyds.  Ist  die- 
ses beim  Verdunsten  gelb  geworden,  so  bekommt  man  keine 
reine  Säure  mehr  daraus. —  Das  brenztraubensänre  Bleioxyd 
wird  mit  ganz  wenigem  Wasser  vermischt  und  durch  Schwe«- 
felwasserstoflTgas  zersetzt;  die  saure  Auflösung  wird  im  luft- 
leeren Raum  über  Schwefelsäure  abgedunstet.  Gleich  nach 
der  Zersetzung  des  Salzes  ist  sie  vollkommen  farblos,  nimmt 
aber  beim  Verdunsten  einen  Stich  ins  Gelbe  an. 

Die  so  dargestellte  Säure  bildet  einen  dicken  Syrup,  der 
nudi  nach  längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  im  luftleeren 
Raum  nicht  krystallisirt  und  sich  nicht  weiter  concentrirt. 
In  der  Kälte  ist  sie  geruchlos,  beim  Erwärmen  riecht  sie 
8<Awaek,  aber  stechend  sauer,  salzsäureartig.    Sie  schmeckt 
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scharf  sauer  und  hiotennach  bitter.  Mit  Wasser  ^  AlkoM 
und  Aether  lässt  sie  sich  nach  allen  Verhältnissen  vermisdieii. 
Die  Zusammensetzung  der  Brenztraubens^ure  ist  so,  dass 
sie  auf  dieselbe  Anzahl  von  Sauerstoffatomen,  welche  in  der 
Weinsaure  oder  Traubensäure  enthalten  ist,  IVa  mal  so  viele 
Kohlenstoff-  und  Wasserstoff- Atome  enthält  Sie  besteht, 
nach  einer  von  mir  angestellten  Analyse,  aus: 

Gefunden.  Atome.    Berechnet. 

Kohlenstoff  —    45,80        6        46,042 

Wasserstoff  —      3,68        6  3,768 

Sauerstoff  —    50,58        5        50,195 

Ihr  Atomgewicht  ist  996,1 16,  und  ihre  Sättigungscapacitat  iO^ 

Sie  kann  mit  pÜ=iC*I1^0%  bezeichnet  werden* 

Wenn  man  sich  eine  theoretische  Vorstellung  vqd  den 
Verh&ltniss  zwischen  der  Zusammensetzung  dieser  Simf 
und  der  Traubensäure  machen  will,  so  scheint  kein  Crnud 
vorhanden  zu  sein,  diese  beiden  Säuren  als  verschiedene 
OxydatioDSStufen  von  einem  und  demselben  Radikal  zu  be7 
trachten,  indem  uns  Grande  aus  der  unorganischen  Natnr 
vorliegen,  in  Säuren,  welche  5  Atome  Sauerstoff  enthalten 
ein  Doppelatom  vom  Radikal  anzunehmen,  dem  zufolge  dana 
die  Weinsäure  oder  Traubensäure  aus  2C^H*  -|-  50 ,  uad  die 
Brenztraubensaure  ans  2C'H'  +  50  bestände.  Vergleicht 
man  damit  die  Zusammensetzung  der  Brenzweinsaure,  ss 
wie  sie  Peiouze  gefunden  hat  (Bd.  V.  pag.  448),  ao  findet 
man,  dass  1  Atom  Brenztraubensaure  durch  Verlust  voa 
1  Atom  Kohlensäure  sich  in  Brenzweinsaure  verwandelt,  denn 
1  At.  Brenzweinsaure  =  5C  +  6H  -f  30 
1  At.  Kohlensäure  =      C  +^0 

1  At.  Brenztraubensaure  =  6C  +  6H-|-50 
Ob  die  bei  der  Destillation  der  Brenztraubensaure  statt* 
findende  Entwickelung  von  Kohlensäure  auf  einer  Umwand- 
lung in  Brenzweinsaure  beruhe,  war  nicht  mit  Sicherheit  za 
entscheiden,  denn  in  diesem  Falle  ist  die  Quantität  der  letz- 
teren Säure  so  sehr  gering,  dass  sie  von  der  grösseren  Menge 
zugleich  gebildeter,  extractartiger  Zersetzungsprodukte  gua 
versteckt  wird. 

Die  Brenztraubensaure  verbindet  sich  mit  Basen  zu  SalseBi 
von   welchen    verschiedene  recht    gut   krystallisirt    erhaltca 
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werden;  allein  sie  zersetzt  sich  durch  Wärme  leicht,  selbst 
ia  ihren  Verbindungen  mit  den  stärkeren  Basen^  so  dass  mau 
die  Säure  beim  Sättigen   nicht    sehr   concentrirt   anwenden 
mass,  weil  sie  dabei  sogleich  gelb  oder  braun  wird.    Ueber- 
dies  haben   diese  Salze  die  Eigenschaft,  in  zwei  Modifioa- 
tionen   existiren    zu  können ,  von   denen   ich    die    eine  die 
krystalünische  und  die  andere   die  gummiähnliche  nennen 
will.    Die  erstere  entsteht,,  wenn  die  Mitwirkung  der  Wärme 
ausgeschlossen  wird ,  und  desto  sicherer  je  kälter  die  Berei- 
tung   des  iSalzes    geschehen   kann.     Die    letztere    dagegen 
entsteht,   wenn  eine  verdünnte  Lösung  des  Salzes  gekocht 
und  sodann   abgedunstet  wird.     Am   sichersten  gluckt  ihre 
Bereitung,   wenn  die  Verdunstung  in  der  Wärme  geschieht; 
aber  sie  tritt  auch  bei  freiwilliger  Verdunstung  ein,  wenn  die 
Verwandlung  beim  Kochen   richtig  vor   sich  gegangen-  ist* 
Bei  einigen,  z.  B»  bei  den  Salzen  der  alkaHschen   Brden, 
entsteht  sie  durch  eine  ganz  gelinde  Erwärmung,  und  es  ist 
mir  nicht  bekannt,   dass  das  Salz  dann  aus  der  gummiähn- 
lichen Modification  wieder  in  die  krystallinische  zurückgeführt 
werden  kann.     Eine  im   Kochen   gesättigte   Lösung   eines 
Sakses  in  seiner  krystallinischen  Modification  schiesst  in  den 
meisten  Fällen   beim  Erkalten  wieder  an,  so  dass  zur  voll- 
ständigen Umwandlung  bestimmt   erfordert  wird,    dass   die 
Lösung,  welche  erwärmt   wird,   eine  etwas  verdünnte  sei. 
Die  trocknen  Salze  beider  Modificationen  ertragen  keine  hö- 
here Temperatur,  ohne  gelb  zu  werden.    Viele  gelben  sich 
bei  4- 100®  C,  mehrere  ^rtra^en  diese  Temperatur;  aber  bei 
ISO^C.  werden  sie  alle  gelb.  Sie  erhalten  dabei  eine  citronen- 
gelbe  Fiffbe,  welche  in  höherer  Temperatur  schön  orangegelb 
wird.     Diese  Veränderung    ist  von    gleicher    Art  wie   die, 
welche  die  wasserhaltige  Säure  vop  der  Wärme  erleidet^  nur 
mit  dem  Unterschied,  dass  sie  mit  einer  so  schwachen  Ba- 
sis wie  Wasser  weit  vollständiger  wird.    Von  concentrirter 
Schwefelsäure  werden  die  trocknen  Salze  dieser  Säuren  schwer 
zersetzt.    Das  Gemenge  erwärmt  sich  wenig  oder  gar  nicht. 
Wird  es  gelinde  erwärmt,  so  bekommt  es   einen  stechend 
sauren  Geruch,    welcher   dem  von   sehr  verdünntem  Salz- 
sauregas   ähnelt.     Wird   es   im  Wasserbade    destillirt,    so 
l^eht  etwas  unveränderte  Brenztraubensäure  über,   aber  lauge 
bevor    die    Masse    den   Siedpunkt    erreicht   hat,    wird    sie 
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schwarzbraun,  und  die  Siure  snni  giimten  Thefl  seMtott 
Geschieht  die  Destillation  anf  dem  Sandbad,  so  lange  BeA 
etwas  übergeht,  so  erhält  man  ein  Gemenge  von  Essig^siwe 
und  Brenztraubensaure,  und  der  salzartige  Rädcstand  hiater- 
lisst  bei  der  Auflösung  eine  schwarze  Hasse,  welAe  ves 
gleicher  Natnr  ist  mit  der,  welche  bei  trockner  DesliBatisB 
der  Traubensäure  zurückbleibt.  Der  grösste  Theil  4er  Sähe 
dieser  Säure  mit  Hetalloxyden  oder  eigentlichen  Erdarten  sind 
löslich  sowohl  im  kaustischen  als  im  kohlensauren  Alkali. 

Die  brenztraubensanren  Salze  sind  im  Allgemeinen  ws- 
nig  löslich  in  Alkohol,  desto  weniger,  je  eonoentrirter  er 
ist;  allein  mehre  von  ihnen  sind  dodi  auch  zu  einem  gerin- 
geren Grade  selbst  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  dagegm 
sind  sie  unlöslich  in  Aether.  Eins  ihrer  Kemizeiohen  in  ab- 
gelöster Form  ist,  dass  sie  durch  Eintröpfelnng  einer  liöemg 
eines  Eisenoxydulsalzes  oder  durch  ein  hineingelegtes  Kir- 
stallbröckchen  von  schwefelsaurem  Eisenozydul  tief  nih 
werden.  Mit  hineingelegtem  schwefelsauren  Kupferoxyd  ent- 
steht, wenn  die  Lösung  nicht  sehr  verdünnt  ist,  ein  tat 
weisser  Niederschlag,  welcher  sich  aber  erst  in  eimgn 
Stunden  zeigt. 

Die  Brenztraubensäure  ist  eine  stärkere  Säure  als  dit 
Essigsäure;  sie  treibt  die  lebitere  beim  Abdunsten  aas,  md 
aus  deren  löslichen  Salzen  fällt  sie  die  Basen,  mit  denen  sia 
schwerlösliche  Verbindungen  eingeht. 

Hit  den  meisten  Basen  giebt  sie  Salze.  Diese  sini 
trocken,  eine  durchscheinende  gun^niähnliche  farblose  Sab* 
stanz,  welche  Lackmuspapier  röthet,  aber  nicht  sehr  saner 
schmeckt.  Viele  darunter,  besonders  von  den  im  neutraka 
Zustand  unlöslichen,  werden  vom  Wasser  zersetzt,  ander» 
zwar  nicht  vom  Wasser,  aber  vom  Alkohol,  und  noch  andei«, 
z.  B.  die  Alkalisalze,  nicht  einmal  vom  Alkohol,  der  blssi 
die  unverbundene  Säure  aufnimmt. 

Brenzfraubensaures  Kaü^  K  pÜ,  ist  zerflieslich.  lieber 
Schwefelsäure  abgedunstet  füllt  es  sich  mit  kleinen  KiystaB> 
schuppen,  welche  an  der  Luft  wieder  verschwinden.  £rfaitat 
man  eine  etwas  verdünnte  Lösung  zu  gelindem  Kochen  na' 
dunstet  sie  dann  über  Schwefelsäure  ab,  so  trocknet  sie  si 
einer  farblosen,  klaren,  geborstenen,  gummiähnlichen  Masss 
ein,  welche  an  der  Luft  wieder  feucht  wird. 
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Brenxtraubemaures  Natron^  NftpÜ,  krystallisirt  beim 
freiwilligen  Abdonsten.  Aas  einer  Hutterlaage,  welche  essig- 
eiuires  Natron  entb&It,  wird  es  in  grossen  platten  Prismen 
•rludten,  welche  an  den  Enden  recht  winklich  abgeschnitten 
sind  und  einander  oft  rechtwinklich  kreuzen«  Aus  einer 
Losung,  worin  die  fremde  Mutterlauge  fehlt,  werden  die 
Krystalle  nicht  so  gross.  Sie  krystallisiren  dann  theils  in 
lechtwinkUchen  Tafeln,'  theils  in  langen  prismatischen  Blättern, 
die  an  den  Enden  schief  abgeschnitten  sind.  Diese  ungleiche 
Abstumpfongsweise  derKrystalle  beruht  darauf,  dass  die  eine 
Seite  des  Prismas  beim  Anschiessen  die  breitere  wird.  Die 
Krystalle  sind  etwas  biegsam,  und,  zwischen  den  Fingern 
serrieben,  fühlt  sich  ihr  Pulver  sanft  an,  wie  das  vom  Talk. 
Sie  enthalten  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  und  werden 
bei  100^  C.  nicht  gelb.  Das  Salz  ist  löslich  in  Wasser« 
Wird  diese  Lösung  im  Kochen  gesättigt,  so  gesteht  sie  beim 
Erkalten  zu  einer  Masse  von  Krystallen,  aus  deren  Zwischen- 
räumen die  Mutterlauge  abrinnt.  Es  löst  sich  in  höchst 
geringer  Menge  in  siedendem  wasserfreien  Alkohol,  welcher 
beim  Erkalten  nichts  absetzt.  Je  wasserhaltiger  der  Alkohol 
ist,  desto  mehr  löst  er,  doch  kann  eine  kalt  gesättigte  Auf- 
losung durch  Alkohol  von  0,833  gefallt  Werden,  so  dass  der 
grosste  Theil  des  Salzes  sich*  abscheidet«  Auf  diese  Weise 
kann  es  von  eingemengtem  essigsauren  Natron  gereinigt 
werden. 

Seine  gummiähnliche  Modification  erhält  man,  wenn  man 
eine  sehr  verdfinnte  Auflösung  des  Salzes  bis  zum  l^ochen 
erhitzt  und  sodann  über  Schwefelsäure  abdunstet  Es  wird 
dann  in  Gestalt  einer  gesprungenen  wasserklaren,  farblosen 
Hasse  erhalten.  Dunstet  man  es  in  der  Wärme  ab,  so  wird 
es  immer  gelb;  allein  in  beiden  Fällen  zeigen  sich,  wenn  es 
auf  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  wird,  neugebildete  Kry- 
stalle, ob  vermöge  einer  Rückkehr  zur  krystallinischen  Mo- 
dification, oder  wegen  unvollkommenen  Uebergangs  zur  gum- 
mühnlichen,  wobei  der  krystallinische  Theil  anfangs  am 
Anschiessen  gehindert  wurde,  später  aber,  als  das  Gummi 
an  der  Luft  weich  geworden,  «Umählig  anschoss  —  weiss  ich 
.nUAt  mit  Sicherheit,  doch  ist  Letzteres  mir  wahrscheinlicher 
deshalb,  weil  ich  selten  durch  Kochen  einen  so  vollständigen 
Uebergang  erhalten  habe,  dass  nicht  z.  B.  schwefelsaures 
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Kupferoxyd  aus  einer  in  der  Wärme  coDcentrirten  Lösung 
eine  Portion  Kupferoxydsalz  von  der  krystallinischen  Modifi- 
cation  abgeschieden  hätte. 

'Wenn  das  neutrale  Natronsalz  mit  etwas  coneentriHer 
BrenEtraubensäure  gerieben  wird,  so  verbindet  es  sich  damit 
SU  einem  sauren  Salz^  welches  sich  bald  zu  einer  dorck- 
scheinenden  Gallerte  verdickt,  und  zu  einer  geborstenen  Masse 
eintrocknet,  die  vom  Glase  ablässt«  Alkohol  zieht  aus  dem 
trocknen  Salze  das,  was  an  S&ure  zu  viel  hinzugesetzt  ward? 
und  lässtein  leichtes  aufgeschwollenes  weisses  Pulver  zurück* 
welches  bitter  und  sehr  schwach  säuerlich  schmeckt,  aber 
Lackmuspapier  stark  rötbet«  Abermals  aufgelöst,  bleibt  dana 
nach  dem  Eintrocknen  eine  weisse  gesprungene  Masse  zurück. 

Bren%lrauberuaure»  LWüan^  L  pU,  ist  ziemlich  schwer- 
loslich,  schiesst  in  einer  Rinde  von  Krystallkömern  an,  und 
lässt  sich,  wenn  die  Losung  fast  gesättigt  ist,  in  der  Wärme 
abdunsten,  ohne  gelb  oder  guromiähnlich  zu  werden;  wenn 
aber  eine  sehr  verdünnte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne 
abgedunstei  wird,  so  erhält  man  ein  farbloses,  hartes,  indes« 
nicht  zerborstenes,  gummiähnliches  Salz,  welches  sich  in 
Wasser  leichter  löst  als  das  krystallisirte. 

Bremiraubensaures  Amriioniaky  rä^  pü,  kann  schwer- 
lich in  fester  Gestalt  erhalten  werden;  und  es  hinterlässt  nach 
.  freiwilligem  Abdunsten  eine  zerfliessliche  gelbe  Masse  von 
einem  äusserst  bitteren  Geschmack,  nicht  von  einem  scharfen 
oder  stechenden,  wie  von  einem  Ammoniaksalz,  sondern  ähn- 
lich dem  des  bitteren  Körpers,  in  den  die  Säure  bei  der  Des- 
tillation im  Wasserbade  verwandelt  wird.  Diese  Masse  ist 
unlöslich  in  Aether  und  auch  fast  so  im  wasserfreien  Alkohol; 
aber  ätzendes  Kali  entwickelt  viel  Ammoniak  aus  ihr. 

Brenzlrcmbensaure  Baryter de^  Ba  pÜ,  schicsst  in  grossen, 
breiten,  glänzenden  Schuppen  an,  welche  sich  an  der  Luft  un- 
verändert halten.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Wasser,  und 
enthält  5,45  Procent  oder  1  Atom  Krystallwasser;  dies  geht 
bei  100^  C.  fort,  und  das  Salz  bekommt  dann  ein  milchweisses 
mattes  Aussehen.  Wird  die  Lösung  des  Salzes  erwwmt, 
selbst  nur  ganz  gelinde,  so  hat  es  sein  Krystallisationsver- 
mögen  verloren  und  trocknet  zu  einer  gummiähnlicben  Masse 
ein,    welche,   an   der  Luft  getrocknet,   10,33  Procent   oder 
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2  Atome  Wasser  entfaUt,  UQd    selbst  in  siedendem  Wasser 
sehr  schwerlöslich  ist. 

Brenztraubensaure  StronÜanerde,  Sr  pü,  ist  wenig^er 
leichtldslich  als  das  vorhergehende ,  und  schiesst  bei  freiwil* 
Kg^er  Abdanstung  zu  einer  krystallinischen  zusammeDgeweb- 
ten  Masse  an.  Rührt  man  dieses  trockne  Salz  mit  Wasser 
an,  so  wird  dieses  dadurch  atlasartig  schimmernd.  Aus 
seiner  im  Kochen  gesättigten  Lösung  schiesst  es  beim 
Erkalten  in  deuselben  flimmernden  Schüppchen  an.  Es  ent- 
hält 12  Procent  oder  2  Atome  Krystallwasser.  Die  gummi- 
ähnliche Modification  bildet  ein  farbloses  durchscheinendes 
Salz,  welches  in  gelinder  Wärme  Sprünge  bekommt  und 
milcbweiss  wird.  Dann  enthält  es  kein  chemisch  gebundenes 
Wasser  mehr. 

Brenzfraubetuaure  Kalkerde,  Ca  pÜ,  schiesst  in  einer 
Rinde  von  krystaUinischen  Körnern  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit an.  Durch  Auflösung  im  kalten  Wasser  und  freier  Abdun- 
stung  bei  niederer  Temperatur  erhält  man  sie  wieder  angeschos- 
sen ;  aUein  die  geringste  Erwärmung,  bloss  bis  zur  Wärme  der 
Hand,  versetzt  sie  in  die  gummiähnliche  Modiflcation.  Sie 
giebt  kein  saures  Salz,  weil  Aether  allen  Ueberschuss  an 
freier  Säure  auszieht. 

Bren%lraubensaure  Talkerde ,  Mg  pÜ,  kann  schwerlich 
anders  als  in  der  gnmmiähnlichen  Modification  erhalten  wer- 
den. Doch  giebt  sie  auf  der  Oberfläche  einige  Zeichen  von 
körnigen  Krystallen.  Sie  wird  in  gelinder  Wärme  leicht 
gelb.  Die  Salze  der  alkalischen  Erden  werden  von  kohlen- 
saurem Alkali  gefallt,  ohne  dass  dei  Niederschlag  sich  wie- 
derum löst. 

Brenztratibensaiire  Thonerde,  AI  pU',  trocknet  zu  einem 
Ssnrup  ein^  der  weich  bleibt.  Das  in  Ueberschuss  angewandte 
Hydrat  der  Erde  schwillt  zu  einem  gelatinösen  basischen 
Salze  auf.  Die  Lösung  des  Salzes  wird  weder  von  ätzenden, 
noch  von  kohlensauren  Alkalien  gefallt.  ^ 

Brenfdraubensaure  Beryllerde^  G  pÜ',  trocknet  zu  einer 
dorchsichtigen,  gesprtmgenen,  süss  schmeckenden  Masse  ein. 
Der  Ueberschuss  der  Beryllerde  verwandelt  sich  in  ein  ba- 
sisches Salz.  Die  Auflösung  des  Salzes  wird  nicht  von 
ätsendem  oder  kohlensaurem  Alkali  gefällt. 
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Brenatraubemaure  Yltererde,  Y  ^U,  trodmet  bq  ekiar 
•  klaren,  harten,  nicht  gesprungenen,  EuokerpfiMen  Manne  ein. 
Bei  Wiederauflosnng  in  Wasser  setnt  sich  ein  Tbeil  des 
Salsos  in  weissen  Flocken  ab,  und  das  anfgelöste,  abermnb 
eingetrocknet,  ernengt  eine  gumniiahnliche  Masse  wie  znrer. 
Am  besten  erhftlt  mau  das  neutrale  Yttererdesalz,  wenn  man 
BU  einer  concentrirten  Lösung  von  brenztraubensaurem  Natron 
eine  Lösung  von  Chloryttrium  hinsusetst;  dann  schiesat  das 
Salz  nach  einigen  Stunden  in  Form  einer  Rinde  von  weissen 
Kömeni  an.  Es  ist  etwas  schwerlöslich  in  Wasser.  Die  Lo- 
sung wird  sowohl  von  ätzendem  als  kohlensaurem  Alkali 
gefallt,  aber  von  einem  Ueberschusse  desselben  wieder  gelost 

Brenxfraubefuaure  Zirkonerde^  ZrpÜ',  ist  löslidi  in 
Wasser,  und  wird  nicht  von  ätzendem  Ammoniak  gefallt. 

Brenzbraubemaure  Thorerde,  Th  pÜ^  verhält  sich  ähn- 
lich. 

BrenttraubeMaure»  Manganoxyduly  Mn  pü,  giebt  bei 
fireiwilliger  Abdnnstung  eine  milchweisse,  nnregelmässig  an- 
geschossene Masse,  bestehend  aus  kleinen  Krystallschuppchen^ 
ganz  dem  Strontiansalze  ähnlich.  Ein  Mal  abgesetzt,  ist  das 
Safas  sehr  schwerlöslich  in  Wasser,  und  die  Krystallsdidppdieo 
geben  der  Flüssigkeit  beim  Umrühren  ein  schimmerndes  An- 
sehen. Das  Salz  löst  sich  leichter  in  wannem  Wasser,  und 
geht  beim  Abdunsten  in  der  Wärme  in  die  gummiähnliche 
Modification  fiber.  Es  wird  leicht  braun,  aber  der  grosste 
Theil  des  Gefärbten  bleibt  bei  abermaliger  Behandlung  des 
Salzes  mit  Wasser  ungelöst.  Das  gummiähnliche  Salz  ist 
leicht  löslich  in  Wasser. 

Brensdraubensadreo  Euenoxydul^  FopU,  erhält  man 
in  seiner  krystallinischen  Modification,  wenn  man  in  eine 
kalte,  fast  gesättigte  Auflösung  des  Natronsalzes  einen  Kry- 
stall  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul  legt  und  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  mit  Oel  ubergiesst,  um  die  Bildung  raies 
basischen  Oxydsalzes  zu  verbäten.  Die  Flüssigkeit  wird 
sogleich  dunkehDth,  und  nach  94  Stunden  ist  sie  erfallt  mit 
krystallinischen  Römern  von  einer  heller  rothen  Farbe  ab 
die  Flüssigkeit.  Diese  Krystallkömer  können  durch  kaltes 
Wasser,  in  weldiem  sie  sich  schwer  lösen,  befreit  werden  vsi 
der  rothen  Mutterlauge,  wdche  eine  Portion  von  Oxydolsafa 
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«QfgeUMSt  eotUlt,  moglidionveise  in  Form  eiots  DoppeÜMÜfles. 
Das  ansgewaschene  Salz,  durch  Auspressen  vem  Wasser 
befreit  und  über  SchwefelsAure  getrocknet^  hat  eine  schone 
fleischrothe  Farbe«  fast  wie  ein  Kobaltsalz^  und  verändert 
sich  in  trockner  Form  an  der  Luft  nicht«  Es  löst  sich  sehr 
wenige  in  Wasser;  die  Lösung  zieht  sich  in^sGelbe^  schmeckt 
wie  Eisenoxydulsalze,  und  wird  von  Ammoniak  grau  oder 
giauhlau  geffillt. 

In  seiner  gummiähnlichen  Modification  wird  dieses  Salz 
erhalten,  wenn  man  Eisen  mit  Hülfe  von  Wärme  in  der 
etwas  verdünnten  Säure  unter  einer  Decke  von  Oel  auflöst. 
Die  Auflösung  geht  langsam,  und  wird  nach  und  nach  so 
dunkelroth,  dass  sie  ganz  undurchsichtig  erscheint.  Wenn 
alle  Wasserstoflentwickelung  aufgehört,  hat  man  eine  dicke 
Flfissigkeit  von  einem  süssHchen  zusammenziehenden  Gre- 
Bchmack.  In  der  Wärme  trocknet  sie  zu  einer  weichen  Masse 
ein,  welche  in  der  Kälte  erhärtet«  Die  Farbe  derselben  ist 
fiwt'schwarz.  Sie  löst  sich  wieder,  sowohl  in  Alkohol,  als 
in  Wasser  mit  dunkelrnther  Farbe,  und,  wenn  die  etwas 
verdünnte  Losung  in  der  Wärme  abgedunstet  wird,  fällt  ein 
basisdies  Oxydsalz  nieder,  während  sich  in  der  Lösung  ein 
neutrales  Oxydsaiz  bildet,  und  die  Farbe  bedeutend  heller 
wird. 

Bren%traub€fuaur€9  Eüenoxpdj  FopU*,  bereitet  dnreh 
Auflösung  von  noch  feuchtem  Eisenoxydhydrat  bis  zur  Sätti** 
gung  der  Säure,  hat  die  gewöhnliche  Farbe  der  Eisenoxyd« 
salze.  Es  trocknet  zu  einer  rothen,  in  Wasser  und  Alkohol 
wieder  löslichen  Masse  ein.  Seine  Lösung  wird  nicht  von 
ätzendem  Ammoniak  gefällt«  Das  Gemenge,  der  freiwilligen 
Abdimstung .  äberlassen ,  giebt  einen  zähen  Syrup,  weicher 
aioh  wieder  klar  in  Wasser  löst  und  mit  fouerfestem  Alkali 
kein  Ammoniak  entwickelt  Das  Eisenoxydsaiz  wird  von 
äteendem  oder  kehlensaurem  Kali  oder  Natron  nicht  gefiUlt« 
Das  Eisenoxydsaiz  dagegen,  welches  sich  durch  Oxydation 
an  der  Luft  beim  Abdunsten  aus  dem  gummiähnlichen  Oxydul* 
salz  bildet,  giebt  einen  braunen  Niederschlag  und  löst  sieh 
ganz  wenig  in  einem  Ueberschuss  des  zugesetzten  Fällmittels« 
Das  boMche  Oxfßd^nhy  welches  niederfällt,  wenn  das  Oxy- 
dolsala  sich  an  der  Luft  oxydirt,  gleidil  im  Ansehen  gefäH- 
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tem  Eisenoxyd.     Es    lost    sieh    mit  donkelrother  Fari>e  in 
ätnendem  Ammoniak. 

Bremtraubensaure»  Kobatioxyd,  Co  pU.  Wenn  man 
die  reine  Säure  mit  hineingelegten  Stücken  von  kohfensaurem 
Kobaltoxyd  sättigt,  so  löst  sich  dieses  unter  Aufbrausen  zu 
einer  rothen  Flüssigkeit,  aus  der,  in  dem  Haase  als  sie  sich 
sättigt,  ein  rosenrothes  körniges  Pulver  niederfallt.  Dieses  Sals 
ist,  nachdem  es  sich  einmal  gefallt  hat,  sehr  schwerlöslich 
in  kaltem  Wasser  und  in  einem  Zusatz  von  Brenztraaben- 
säure.  Durch  Erwärmung  im  Wasser  erhält  man  damit  eine 
blassrotho  Lösung,  welche  nach  Abdunstung  ein  rothes, 
gummiähnliches,  gesprungenes  Salz  zurücklässt,  das  in  Was- 
ser leichtlöslich  ist  Dasselbe  Salz  wird  erhalten,  wenn  man 
kohlensaures  Kobaltoxyd  in  verdünnter  kochender  Säure  löst, 
und  auf  diese  Weise  wird  es  am  leichtesten  in  einiger  Menge 
erhalten.  Das  Kobaltsalz  ist  unlöslich  sowohl  in^  ätzenden 
als  kohlensaurem  feuerfesten  Alkali. 

Brenztrau,beruaure9  Nickeloxyd^  Ni  pÜ,  verhält  sich  in 
beiden  Modificationeu  ganz  wie  das  Kobaltoxydsalz,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  es  apfelgrün  ist,  und  noch  schwer- 
löslicher in  Wasser  als  dieses. 

Brenfärauberuattres  Zinkoxydy  Zn  ,.Ü.  Wenn  kohlen- 
saures Zinkoxyd  in  Stöcken  in  der  reinen  Säure  aufgelöst 
wird,  so  erwärmt  sich  das  Gemenge;  ist  die  Säure  concen- 
trirt,  so  wird  sie  gewöhnlich  gelb,  weshalb  man  sie  mit  we- 
nigstens einem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischen  maas. 
Das  Zinkoxyd  löst  sich  zuerst  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
welche,  in  dem  Haase  als  sie  sich  sättigt,  ein  schneeweisses 
kömiges  Pulver  absetze.  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  einem 
farblosen,  gesprungenen,  gummiähnlichen,  sauren  Salze  ein, 
welches  vom  Wasser  zersetzt  wird,  mit  Hinterlassung  von 
vielem  neutralen  Salz.  Das  neutrale  Salz  ist  in  Wasser 
sehr  wenig  löslich.  Bei  100^  C.  verändert  es  sich  nioht, 
weder  im  Gevricht  noch  im  Ansehen;  allein  bei  einer  noA 
höheren  Temperatur  wird  es  erst  gelb ,  dann  brandgelb ,  oiid 
nun  verliert  es  sein  chemisch  gebundenes  Wasser.  Dies 
beträgt  18,37  Procent  oder  3  Atome,  von  welchen  es,  selbst 
in  wasserfreier  Luft,  bei  100^  C.  nichts  abgiebt  Der  Was- 
sergehalt des  Salzes  wurde  auf  die  Weise  ausgemittelt,  da 
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0,98  Gnu.  davon  mit  destillirt^  Schwefelsäure  im  Ue- 
berschuss  versetzte  9  die  Säure  über  der  Weiogeistlampe 
abrauchte  und  das  Salz  gelinde  glühte,  bis  es  farblos  wurde. 
Es  wog  dann  0,532  und  löste  sich  ohne  Rückstand  in  wenig 
kaltem  Wasser.  Berechnet  man  darnach  das  Atomgewicht 
des  zerstörten  Salzes,  so  findet  man,  dass  es,  auf  1  At« 
Zinkoxyd  und  1  At.  Säure,  3  At.  Wasser  enthält.  Das  ge- 
fundene Atomgewicht  ist  oämlich  1850,21  und  das  berechnete 
wird  1836,78. 

Die  gummiäholiche  Modification  wird  am  besten  erhalten, 
wenn  man  Zink  mit  Hülfe  einer  starken  Digestionswärme  in 
der  zuvor  mit  etwas  Wasser  verdünnten  Säure  löst,  so  lange 
sich  Wasserstoffgas  entwickelt,  und  sodann  die.  Lösung  im 
Wasserbade  abdunstet.  Man  erhält  eine  durchsichtige  gelb- 
liche Masse,  welche  sich  wieder  leicht  in  Wasser  löst* 
Wenn  Zink  iu  der  kalten  Säure  aufgelöst  wird,  erhält  man 
eine  dicke  Masse  ^  gemengt  aus  dem  gummiähnlichen  auf« 
gelösten  und  dem  gefällten  krystalliuischen  Salze,  aber  wenn 
diese  im  Wasserbade  zur  Trockne  abgedunstet  wird,  so  geht 
sie  gänzlich  in  die  'gummiähnliche  Modification  über« 

Bren%traub€nsaur€9  Bteioxyd^  Pb  pU.  Setzt  man  zur 
Brenztraubensäure  kohlensaures  Bleioxyd,  am  besten  nodi 
feucht,  so  löst  es  sich  sogleich;  allein  nach  einer  Weile, 
u^enn  die  Masse  anfängt  gesättigt  zu  werden,  AUt  es  in 
Gestalt  eines  schweren  kömigen  Pulvers  nieder.  Um  es  von 
überschussigem  Bleioxyd  ganz  zu  trennen,  lässt  man  es 
unter-  bisweiligem  Umrühren  84  Stunden  lang  gemengt  mit 
der  nicht  gesättigten  Mutterlauge  stehen,  welcfie  unterdess  be- 
deutend mehr  von  dem  körnigen  läalze  abgesetzt  hat.  Auch 
erhält  man  das  neutrale  Salz,  wenn  man  die  Säure  in  eine 
oom^ntrirte  Lösung  von  essigsaurem  Blcioxyd  einschüttet; 
es  entsteht  dabei  sogleich  kein  Nifiderschlag,  aber  nach 
Verlauf  von  einigen  Stunden  verdickt  sich  die  Masse  zu 
einer  Grütze  von  dem  neutralen  Salz,  welches  sich  in  Ge- 
stalt eines  körnigen  Pulvers  absetzt.  Wie  langsam  auch  die 
Absetzung  des  Salzes  geschieht,  so  wird  es  doch  auf  keine 
Weise  krystallisirt.  Es  lässt  sich  .durch  Waschen  von  der 
anhängenden  Mutterlauge  befreien,  und  muss  ohne  alle  Hülfe 
von  Wärme  getrocknet  werden,  wobei  es  ein  feines  Mehl 
bildet,  welches  nicht  zusammenhaftet.    Dieses  Salz  löst  sich 
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etwas  beim  Waschen*  Die  dorohgeheDde  LSsong  seist 
einer  Weile,  selbst  in  der  Wärme,  einen  Theil  des  Aufge- 
lösten in  Gestak  einer  weissen  Rinde  ab,  welche  sidh  so 
lest  an  das  Glas  setat,  dass  sie  nur  dsrch  Auflösen  fertge- 
Bsamien  werden  bann.  Bei  freiwiUiger  Abdunstnng  der 
Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Salz  an  der  Oberfliiche  in 
Farm  einer  Haut  ab,  welche  allmiblig  reisst,  und  sich  eu- 
letst  *in  eine  Sammlang  von  aufgebogenen  Schfippdiea  ver» 
wandelt,  ohne  dass  dabei  etwas  Krystallinisches  gebildet 
wird.  Geschieht  die  Abdnnstuag  in  der  Warne,  z.  B.  bei 
SO^*  bis  60®  C,  so  bleibt  das  Verhalten  dasselbe,  abersowoU 
die  Rinde  als  die  abgesetzten  KrystaÜschappen  werden  dann 
citronengelb.  Selbst  das  trockene  Bieioxydsalz  wird  bei 
100®  C.  gelb,  ohne  aber  bemerkenswerth  an  Gewicht  za 
verlieren.  Bei  110®  C.  wird  es  citronengelb  und  verliert 
partiell  sein  chemisch  gebundenes  Wasser,  welches  bei  120® 
vollständig  fortgeht;  aber  dann  ist  das  Salz  brandgelb.  Bs 
nthält  1  Atom  oder  4,48  Procent  Wasser. 

Das  citronengelbe  Salz,  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzl, 
gab  sowohl  ein  citronengelbes  kohlensaures  Bleiexyd,  ak 
auch  eine  citronengelbe  Auflösung  von  dem  Natronsalz,  wo- 
von der  grösste  Theil  sich  in  der  gummiahnlichen  Modiflcatien 
befand.  Die  saure  Flässigkeit,  welche  so  nahe  wie  moglick 
mit  kohlensaurem  Bleioxyd  gesättigt,  und  darauf  der  frei^ 
willigen  Abdunstung  überiassen  worden,  trocknete  zu 
gesprungenen  gummiahnlichen  Salze  ein,  welches  sauer 
und  von  Wasser  zersetzt  ward,  mit  Znriicklassung  von 
löslichem  neutralen  Sahs. 

Die  gnmmiahnliche  ttodification  des  Bieisahses  eihül 
man  mir  durch  Doppelzersetzung  mit  einem  gummiahnlidiett 
Salze,  z.  B.  mit  dem  Kalk*-  oder  Barytsalze,  welches  zhmi 
in  Wasser  auflöst  und' durch  essigsaures  Bfeiexyd  zersetzt. 
Es  entsteht  sogleich  ein  Niederschlag,  welcher  leicht  und 
flockig  ist,  ohne  zusammenzusintern. 

BaHsches  brensitrat^ensaures  Bleioccyd^  ^*pU-f  ä, 
wird  erhalten,  wenn  man  das  neutrale  mit  ätsendem,  durch 
Wasser  verdünntem  Ammoniak  behandelt.  Es  bleibt  dami 
ungelöst,  löst  sich  aber  in  geringem  Grade  beim  Wasche«. 
Die  ammoniakalisdie  Flüssigkeit,  welche  zuerst  durchgeht, 
ist  bleifrei,  aber  das  Waschwasser   trübt  sich  durch   die 
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KoUensiufe  der  Luft.  Doch  ist  des  Aufgelöslea  eelir  ysT^iig. 
Das  erhaltene  Sab  muss  über  Schwefelsäure  getroeknet 
werdeil)  damit  es  sieh  nicht  kohlensäuert.  Das  Sals  wurde 
dttreh  TerbreDnnog  analysirt,  wobei  das  Fortgehende  einea 
starken  Crerjich  nachMäoseharn  besass,  der  lange  imZinuner 
verweilte. 

Brenztraubensauret  Wismuthoxpdj  BipÜ.  Oegläbtes 
imd  geschlemmtes  Wismathoxyd  löst  sieh  langsam  in  Brenz« 
traubensäure  anf.  Aber  man  erhält  eine  Verbindang,  welche 
eingetrodmet  ein  zäher  Syrup  wird  nnd  wie  Wismuthsabse 
schmeckt  Es  trabt  sich  nicht  bei  Auflösung  in  Wasser, 
nnd  wird  weder  von  ätzenden,  noch  von  kohlensauren  Salzen 
gefSUlt,  wohl  aber  v^on  Schwefelwasserstoff. 

BrenzlraubensaureM  Uranoaydj  @pÜ',  ist  löslich  in 
Wasser  und  sehr  schön  gelb« 

Brenztraubensaures  Kupferoxyd^  Cu  pÜ*  Wenn  koh- 
lensaures Kupferoxyd  mit  der  Säure  gemengt  wird,  so  löst 
es  sich  unter  starkem  Aufbrausen  zu  einer  grünen  Flüssig- 
keit, welche,  wenn  davon  hernach  noch  mehr  aufgenommen 
wird,  das  neutrale  Salz  als  einen  seladongrünen  pulverförmi- 
gctt  Niederschlag  absetzt.  Die  Mutterlauge  trocknet  zu  einem 
klaren  grünen  Gummi  ein,  welches  ein  saures  Salz  ist,  und 
welches  bei  Wiederauflösung  in  Wasser  ftersetzt  wird. 

Das  neutrale  Salz  erhält  man  auch,  wenn  man  einen 
grösseren  Krystall  von  schwefelsaurem  Kupferoxyd  in  eme 
Losung  des  Natronsalzes  steUt;  die  Masse  wird  dann  nach 
und  nach  dick  von  einem  entstandenen,  fast  weissen  Nieder- 
Bchhig*  Dieses  Salz  ist  ganz  schwerlöslich  in- Wasser,  und  kann 
deshalb  ohne  grossen  Verlust  ausgewaschen  werden.  Ge- 
trocknet, ohne  Anwendung  von  Wärme,  ist  es  fast  weiss, 
aber  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  fingt  es  an, 
sich  in's  Blaue  zu  ziehen;  und,  nachdem  alle  hygroskopische 
Feuchtigkeit  entfernt  worden,  ist  es  hellblau.  In  diesem 
Zustand  enthält  es  1  Atom  Krystallwasser. 

Dieses  Salz  giebt  mit  Wasser  eine  Lösung,  die  zwar 
nach  Kupfer  sduneckt,  aber  nur  einen  ganz  geringen  Stich 
in's  Grüne  besitzt  Eingetrocknet  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur der  Luft,  hinterlässt  es  das  Salz  weiss  und  pulverför- 
mig.    In  siedendem  Wasser  löst  es  sich  etwas  mehr,  mid 
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• 
die  Flüssigkeit  ist  deutlich  griui.  Im  Wasserbade  abge- 
dnnstet,  giebt  es  das  Salz  iu  seiner  ^immiähnlicheii  Mo- 
dification,  in  Gestalt  einer  darchsichtigeit,  gespningenea, 
grünen  Masse,  welche  ziemlich  leicht  löslieh  ist  in  'Wasser, 
und  wieder  zu  einem  durchsichtigen  Körper  wie  zuvor  eis- 
trocknet.  Das'  Kupferoxydsalz  löst  sich  in  ätzendem  miJ 
kohlensaurem  Alkali,  ohne  Anzeichen  von  Fällung^.  Abge* 
dunstet  an  freier  Luft  giebt  diese  Lösung  eine  durchsichtige^ 
gesprungene,  dunkelgrüne  Masse,  welche  leicht  vom  Glisc 
ablässt.  Die  Lösung  in  ätzendem  Kali  ist  dunkelblau  uai 
trübt  sich  grün  bei  Verdünnung.  Kocht  man  sie,  so  das» 
das  Kupferoxyd  zersetzt  wird,  so  fallt  das  Kupferoxyd  ab 
schwarzbraunes  Pulver  nieder. 

Bren%travberuaure9  Quecksilberoxydul  ^  -^gpU,  fiilt 
in  Form  eines  weissen  Magma  nieder,  wenn  salpetersanm 
Quecksilberoxydul  Qiit  einer  Lösung  des  Natronsalzes  gemengt 
wird.  Es  ist  in  kochendem  Wasser  ein  wenig  löslich  unl 
fallt  ohne  Anzeichen  von  Krystallisation  nieder.  Indess  wira 
diese  Auflösung  in  der  Wärme  von  einer  Zersetzung  begfei» 
tet,  wobei  das  Ungelöste  grau  wird.  Diese  Veräodeniig 
geschieht  nach  einer  Weile  ohne  Mitwirkung  der  WärsM, 
wenn  salpetersaures  Quecksilberoxydul  mit  einer  Lösung  ei- 
nes Salzes  iu  seiner  gummiähnlichen  Modification  vernüsdit 
wird. 

Brenziraubensattres  Quecksilberoocyd ,  HgpÜ,  erhik 
man  am  besten,  wenn  mau  Quecksilberoxyd  als  feines  Pulver 
so  lange  der  verdünnten  Säure  zumengt,  als  noch  etwas 
aufgelöst  wird.  Ist  die  Säure  sehr  conceutrirt,  so  set£t  sidi 
lange  vor  der  Sättigung  der  Säure  eine  Portion  Salz  ak 
Nachdem  die  Säure,  nach  ihrer  Sättigung,  ein  Paar  Stundet 
mit  überschüssigem  Oxyd  in  Berührung  gestanden,  wird  die 
Flüssigkeit  abfiltrirU  Dicfse  ist  farblos  und  schmeckt  wie 
Quecksilberchlorid.  Bei  freiwilliger  Abdunstuug  setzt  sie 
eine  weisse  Kruste  von  neutralem  Salze  ab,  und  die  darüber 
stehende  Flüssigkeit  trocknet  sodann  zu  einer  glasähnlichefr 
etwas  in^s  Gelbe  fallenden  Masse  ein.  Diese  ist  ein  saure« 
Salz,  welches  vom  Wasser  zersetzt  wird,  indem  sich  eil 
noch  saureres  Salz  auflöst  und  ein  basisches  abscheidet 
Auch  das  neutrale  Salz  wird  vom  Wasser  zersetzt.     Weaa 
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in  einer  i^esittigten  AaflSsong  von  Quecksilberchlorid  ein  ent- 
sprechendes Atomgjp wicht  von  Natronsate  anfgelöst  wird,  so 
entsteht  kein  Niederschlag^,  aber  wenn  man   das  Gemenge 
dem  freiwilligen  Verdunsten  uberlftsst,  setzt  sidi  das  Queck- 
silberoxydsals  in  einer  weissen  Kruste   an  das  Glas.     Die 
Lösung  des  brenztraubensauren  QuecksUberoxyds  in  Wasser 
wird   von  kohlensaurem  Alkali  niedergeschlagen,   aber  der 
Niedersdilag  löst  sich  wieder,  wenn  man  mehr  hinxusetst 
Dabei  geschieht  eine  Zersetzung;   es   setzt  sich  ein  graues 
Oxydttlsalz  ab,  und  wenn  die  Lösung  dem  freiwilligen  Ver* 
dunsten  überlassen  wird,  setzt  sie  mehr  und  mehr  von  einer 
weissen  Oxydulverbindung  ab.     Vom    Atzenden  Ammoniak 
wird  das  Quecksilberoxydsalz  gefallt,  ohne  dass  ein  Ueber- 
Bchuss  des  Alkalis  den  Niederschlag  wieder  löst.    Das  ba^ 
suche  Quecksilberoxydsat»^  welches  das  Wasser  bei  Auf- 
lösung  des   trocknen  Salzes   abscheidet,    ist    schneeweiss, 
aufgeschwollen  und  unlöslich  in  siedendem  Wasser. 

Brenztraubensaures  Süberooeydj  Äg  pU,  erhkit  man  am 
besten,  wenn  man  die  reine  verdünnte  Säure  kalt  mit  noch 
feuchtem,  frisch  gewaschenem  Süberoxyd  sättigt,  und  so  viel 
davon  hinzusetzt,  dass  es  in  Ueberischuss  kommt.  Das  neu- 
gebildete Salz  setzt  sich  sogleich  in  einer  krystallinischen 
blättrigen  Masse  ab,  wodurch  zuletzt  alles  eine  dicke  Masse 
wird.  Nachdem  die  Säure  gesättigt  zu  sein  scheint,  fugt 
man  siedend  heisses  Wasser  hinzu,  bis  alles  Salz  aufgelöst 
ist,  flitrirt  siedendheiss  und  lässt  erkalten,  }e  langsamer, 
desto  besser,  und  zwar  an  einem  dunkeln  Orte.  Das  Silber- 
salz schiesst  dann  in  grossen,  glänzenden,  weissen  Sdiuppen 
an  9  wovon  die  Masse  gewöhnlich  gesteht.  Das  Salz  kann 
auch  auf  die  Weise  erhalten  werden,  dass  man  eine  gesät-* 
tigte  Lösung  von  Natronsalz  mit  neutralem  salpetersauren 
Silberoxyd  vermischt.  Es  wird  nicht  sogleich  gefallt;  allein 
nach  einer  Weile  ist  die  Masse  durch  und  durch  krystallisirt 
Die  Mutterlauge  wird  abgeschieden,  die  Krystalle  werden 
ausgcpresst,  in  etwas  siedendheissem  Wasser  gelöst  und 
wieder  anschiessen  gelassen.  Ich  habe  zweimal  versucht^ 
das  Salz  mit  kohlensaurem  Silberoxyd  zu  bereiten,  aber  beide 
Mal  geschah  es,  dass  ein  grosser  Theil  des  Silbers  reducirt 
ward,  und  dass  das  nicht  zersetzte  Salz  in  einer  zusammen- 
hingenden Kruste  graugelb  anschoss  und  nidit  rein  erhalten 
VI.  0 
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werden  konnte,  welchen  dagegen  immer  der  Vnll  wir  9 
da»  kohleDsänreflpeie  Oxyd  angewandt  wurde. 

Dan  Silbersate,  im  Dnnkeh  über  Schwefelsänre  g«lro«k- 
net,  bildet  eine  Masse  von  glinsenden  Qdnqppea,  DkkC 
nnahnlich  der  Borsäore,  aber  mehr  milchweiss.  Es  fthk 
Bkltk  sanft  an  wie  Talkpnlven  Dem  Sennenlieht  aosgeneCit, 
wird'  es  leberbrami.  Es  enthik  kein  ehemisdi  gebandenes 
Wasser,  und  erträgt  eine  Hitze  von  100*  C,  olme  geih  sb 
werden  oder  sich  sonst  su  verändern.  Das  Saln  ist  siendidi 
schwerlöslich  im  kalten  Wasser,  so  dass  die  bis  0^  abge- 
kühlte Lösung  nur  unbedeutend  Salz  enthält.  Beim  Abdon- 
ste»  in  der  Wärme  seCnt  die  Losong  aümählig  ein  braenes 
Pulver  ab,  ist  aber  noch  Dubios,  und  gibt  dann  beim  Er- 
kalten blättrige  KrysUlle  von  dem  reinen  Salze.  AUmihlig 
wird  die  Flüssigkeit  gelb,  und  gibt  dann  das  g^Uch  ver- 
änderte Salz.  Wird  sie  in  diesem  Zustand  bis  zum  Siedm 
erhitzt,  so  entstehl  ein  Aufbrausen  von  sieh  entwi^ehder 
Kohlensäore  und  es  fallt  Silber  in  Form  eines  grauen  Metall- 
pnlvers  nieder^).  Das  reine  Sabi  dagegen,  d.  h.  das,  vm 
nicht  anfing,  eine  Veränderung  zu  erleiden^  kann  in  geaütigki 
Losung  eine  Weile  gekocht  werden,  ohne  sichtbare  Aeado» 
ruttg  in  seiner  Zusammensetzung.  Das  Silbersalz  wird  vmi 
kohlensauren  Alkali  zersetzt  mit  Hinterlassung  von  koMen- 
saurem  Silberozyd;  aber  es  wird  von  Aspunoniak  gelost. 

bk  dem  Zustand,  welcher  der  gummiähnlidien  Modifica- 
tieft  entspricht >  erhält  man  es,  wenn  man  ein  Sids  vei 
dieser  Modification  izWassw  auflöst  und  mit  salpetersanieB 
Silberozyd  vermischt  Es  entsteht  sogleich  ein  Niadenciikg, 
welcher  sich  aber  im  Anfang  wieder  löst,  doch  bald  bestän- 
dig wird.  Er  ist  weiss,  flodc^  und  leidit,  etwas  löslicher 
in  warmem  Wasser  als  in  kaltem,  setzt  sich  aber  beim  Er- 
kalten wieder  ab,  ohne  alle  Anzeichen  von  Ki^siallisalisa 
In  dieser  Modifteation  erträgt  das  Salz  eine  geringere  Er- 
hitzung als  in  der  voribergehenden,  und  färbt  sidi  leicht  gelb, 
worauf  leducirtes  Silber  anfangt,  sich  abzusetzen. 


49  Dieses  PuWer,  welches  ganz  wie  metaUisches  Silber  aussiebt  us' 
beim  Reiben  mit  einem  harten  Korper  Metallglanz  annimmc,  f^ 
KoMenstofliUber,  welches  anf  1  Alom  Süber  8  Atome  Kehle 

enthält  =:AgC«. 
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Des  PlatiiM  CUorür  oder  Chlorid  wird  nicht  Vim  Brenz«* 
traabens&nre  oder  deren  Sabse  sersetnt,  nicht  einmal  bei 
langer  INgestion  oder  beim  Koch».  Goldcklarid  dagegen, 
ond  deaeen  Doppelaatee)  obwohl  aie  in  gewöhnlicher  Tempe« 
rator  nicht  von  der  Beenntranbenaäore  verandeiC  werden, 
erleiden  beim  Kochen  eine  Toliat&ndige  Rednction,  sowohl 
von  der  Store  ala  von  deren  Snlsen.  Die  Flfiaaigkeit  flrbt 
sich  gelb,  enthält  aber  kein  Gold  mehr«  Dan  gefillle  Gold 
hat  MetaUglans. 

Milchsäure  (Aeidtim  lacticum). 

Dieae  Saore  wurde  von  Scheele  in  der  aamren  Mildl 
entdeckt;  daher  ihr  Name.  Aoaaerdem  kommt  aie  allgemein 
in  der  thieriachen  Oekonomie  vor,  Wo  aie  eine  grosse  Rolle 
i^ielt;  indessen  findet  man  sie  anch,  wiewohl  aeltener,  im 
Pflanzenreiche,  z.  B.  in  den  sogenannten  Krähenaiq^en,  der 
Frucht  von  Sbychnos  Nax  vomica,  worin  sie  «lerst  von 
Corriol  gefimden  wurde»  Wahrscimnlich  ist  sie  in  noch 
vielen  anderen  Pflanzeasubstanzen  enthalten,  und  ist  bis  jetzt 
mir  mit  anderen,  ihr  ähnlichen  S&uren,  z.  B.  Aepfelstere  und 
Chinaaaure,  verwechaelt  worden.  Endlich  So  wird  sie  auch, 
gleich  der  Essigsäure,  durch  die  saure  Gfthrang  gebildet,  und 
findet  sieh  daher  im  Bieressig,  in  sauer  gewordenem  Mehl* 
kleister  und  gesäuertem  Reisswasser,  im  geainerten  Saft 
von  Runkelrüben  und  anderen  Wurzeifrfichten,  im  Waaser, 
welches  über  ausgelaugter  Gerberlohe  sauer  geworden  iat, 
und  worin  die  Gerber  die  Häute  schwellen  ( Justfe  der  Fran- 
zosen}, in  welchen  allen  mevon  Braconnot  entdeckt  wurde, 
der  sie  jedoch,  da  ihre  Eigenschaften  zu  jener  Zeit  nicht 
ganz  allgemein  bekannt  waren  und  die  Existenz  dieser  Säure 
selbst  von  Vielen  bestritten  wurde,  für  eine  eigeothümliche, 
bis  dahin  unbekannt  gewesene  Säure  hielt,  die  er  nach  sei- 
nem Wohnort  Nancy  Aeide  nanceigtie^  Nancysäure,  nannte. 
Leopold  Gmelin  bewies  bald  nachher,  dass  diese  Säure 
nichts  Anderes  als  Milchsäure  sei«  Dies  wurde  später  da- 
durch zur  vollen  Gewissheit  gebracht,  dass  Mitscherlich 
eine  Methode  entdeckte,  diese  Säure  vollkommen  rein  zu  er- 
halten, wodurch  Pelouze  und  Jules  Gay-Iiussac  in 
den  Stand  gesetzt  wurden  $  die  Säure  aus  saurer  Milch,  ans 

9* 
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gesäaertem  Ronkelrübensaft  und  die  aus  Krihenaugen  mil 
einander  zu  vergleichen  und  uns  eine  richtigere  und  bestimmte 
Kenntniss  von  den  Eigenschaften  dieser  Säure  zu  liefern. 

Aus  Krähenaugen  wird  die  Milchsäure  auf  folgende  Weise 
bereitet:  Geraspelte  Krähenaugen  werden  mit  Wasser  aus* 
gelaugt  9  die  Flüssigkeit  zum  Extract  abgedampft  und  dieses 
mit  Alkohol  behandelt,  welcher ,  nebst  andern  Substanzen, 
milchsaure  Kalkerde  auszieht«  Derselbe  wird  abdestiilirt^  die 
zurückbleibende  Flüssigkeit  concentrirt  und  an  einen  kuUea 
Ort  gestellt,  wo  nach  und  nach  milchsaure  Kalkerde  in  braun- 
gelben  Krystallkörnern  anschiesst,  die  man  durch  Pressen 
von  der  Mutterlauge  befreit  und  nach  dem  Wiederaufldsen 
in  Wasser  oder  Alkohol  umkrystallisirt,  bis  das  Salz  ftrb- 
los  erhalten  -wird«  Die  Krähenaugen  enthalten  t  bis  8 
Procent  von  diesem  Salz ;  die  Milchsäure  wird  daraus  mittetot 
Oxalsäure  abgeschieden  unter  Beobachtung  der  gewöhnlichea 
Vorsichtsmaasregehi. 

Aus  saurer  Milch  erhält  man  die  Säure,  wenn  man  die 
abgegossenen  Molken  aufkocht,  filtrirt,  bis  fast  zur  Trockne 
im  Wasserbade  abdampft,  und  die  Masse  mit  Alkohol  von 
0,82  übergiesst,  welcher  freie  Milchsäure,  milchsaures  Alkali, 
Chlorkalium,  Chlomatrium  und  verschiedene  Thierstoffe  auf- 
löst, und  Milchzucker  nebst  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  zurücklässt  Zu  dieser  Auflösung  wird  eine 
Auflösung  von  Weinsäure  in  Alkohol  gemischt,  so  lange  sidi 
noch  ein  Niederschlag  bildet,  der  aus  saurem  weinsaorem 
Kali  und  Natron  und  weinsaurer  Kalkerde  besteht  Die 
spirituöse  Flüssigkeit  wird  nun  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  di- 
gerirt,  wobei  sich  milchsaures  Bleioxyd  bildet;  sobald  die 
Flüssigkeit  einen  süsslichen  Geschmack  bekömmt,  überhaupt 
bleioxydhaltig  wird,  flitrirt  man  sie  ab,  verdunstet  den  Alko- 
hol und  sättigt  den  Rückstand  mit  Barythydrat,  filtrirt  wieder, 
verdünnt  mit  Wasser,  mischt  so  lange  schwefelsaures  Zink- 
oxyd hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  flitrirt  wieder 
und  verdunstet  zur  Krystallisation ,  wobei  milchsaores  Zink- 
oxyd, ein  etwas  schwerlösliches  Salz,  anschiesst  In  dieser 
Bereitung  von  krystallisirtem  milchsauren  Zinkoxyd  besteht 
Mitscherlich's  Reinigungsprozess,  ohne  welchen  es  frü- 
her nie  gelang,  die  Säure  rein  zu  bekommen*  Wie  dieselbe 
nun  aus  dem  Zinksalz  abgeschieden  wird,  folgt  weiter  unten« 


MUchtäare^  133 

VieDeicht  verdient  es  auch  versucht  aa  werden,  ob  nichl 
dieses  Sabs  auf  kürzere  Weise  dadurch  bu  erhalten  wäre, 
dass  man  den  Alkohol -Aussug  von  eingetrockneten  Molken, 
nach  AbdnnstuBg  des  Alkohols,  mit  essigsaurem  Zinkoxyd 
Tennischte  und  bis  sur  Krystallisation  des  milchsauren  Zink- 
sataes  abdampfte. 

Aus  sauer  gewordenem  Runkelräbensaft,  der  seiner  Br* 
gidbigkeit  wegen  vor  den  vorhergehenden  Materialien  den 
VocBUg  verdient,  erhält  man  die  Milchsäure  folgendermaasen:. 
Den  ansgepressten  Runkelrübensaft  lässt  man  in  einem  geeig- 
neteo  Crefasse  bei  einer  Temperatur  zwischen  -|*  25^. und  30^ 
einige  Monate  lang  gähren  und  sauer  werden.  Er  geräth 
slsdann  in  die  sogenannte  schleimige  Gährung,  wobei  sich 
nicht  allein  Kohlensäuregas,  sondern  auch  Wasserstoffgas 
entwickelt.  Die  Beendigung  der  Gährung  erkennt  man  au 
dem  Verschwinden  der  schleimigen  Beschaffenheit  und  der 
Klärang  der  Flüssigkeit.  Man  giesst  sie  ab  und  verdunstet 
sie  eum  Syrup ,  wobei  man  findet,  dass  nach  dem  Erkalten 
die  Masse  mit  Krystallen  von  Mannazucker  *)  und  wahr- 
scheinlich auch  etwas  Traubenzucker  durchwebt  ist  .  Man« 
behandelt  den  Syrup  mit  Alkdiol,  welcher  den  Mannazucker 
nebst  einigen  anderen  Substanzen  ungelöst  lässt.  Der  Alko« 
hol  wird  im  Wasserbad  abdestillirt,  der  Räckstand  in  Wasser 
gdösi,.  wobei  noch  ferner  fremde  Substanzen  sich  abscheiden, 
und.  die  klare  Lösung  mit  kohlensaurem  Zinkoxyd  gesättigt, 
weiches  aus  der  Flässigkeit  eine  neue  und  grössere  Portion 
fremder  Substanz,  als  der  Alkohol  abschied,  niederschlägt. 
Die  Auflösung  des  Zinksalzes  wird  nun  zur  Krystallisation 
verdunstet,  das  Salz  wieder  aufgelöst,  die  Auflösung  mit 
Thierkohle  behandelt  und  wieder  abgedampft,  worauf  sie  ein 
vollkommen  farbloses,  krystallisirtes  Sahs  giebt,  von  wel<» 
dmn  die  Mutterlauge  mit  AlkohA  abgewaschen  wird.  Dieses 
Salz  wird  in  Wasser  gelöst,  clas  Zinkoxyd  so  genau  wie 
möglich  mit  Barythydrat,  und  die  letzten  Antheile  mit  Baryt- 
wazser  ausgeftUt,  der  Niederschlag  abflltrirt,  die  Baryterde 
mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  die  freie  Milchsäure  im 
Inftleeren  Raum  abgedampft  und  der  Rückstand  in  Aether 
au%elöst,  welcher  noch  einige  Flocken  fremder  Materie  ab- 

*")  Und  saweUen  aucb  Salpeter. 
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scheidet.    Nach  Verduostmii;  des  Aethers  bleibt  die  S&ore 
ffurUes  und  STrupförmig  surück. 

Ist  die  erhaltene  fUkire  noch  gel&rbt ,  Was  Jedoch  nicht 
der  Fall  ist,  wenn  man  nidit  auch  die  ietsten,  etwas  geflubten 
Anschüsse  rem  Zinfcsals  angewendet  hat,  so  wird  sie  nie 
Kalihydrat  gesittigt  und  die  Lösung  mit  Blutlangenkohle  ge- 
kocht, cur  Krystallisation  verdunstet,  das  Salx  in  kochen- 
dem Alkohol  gelost,  krystallisirt,  dann  in  Wasser  gelöst  und 
mit  d^  berechneten  and  abgewogenen  Quantitit  von  Oxal- 
säure zerseUBt,  worauf  die  Stare  dnrch  Abdampftang  erhal- 
ten wird. 

Die  Eigenschaften  dieser  S&ure  sind  folgende:  Im  hift- 
leeren  Raum  concentrirt,  bis  sie  kein  Wasser  mehr  verliert, 
ist  sie  ein  syvupdickes,  farbloses  Liquidum  von  lyB15  spec 
Gewicht  bei  -f^SS^S,  ohne  Geruch,  von  scharf  saurem  Ge- 
schmack, aus  der  Luft  Wasser  anziehend,  mit  Wasser  ml 
Allnriiol  nach  dien  Veihältnissen  mischbar  und  aufloslich  in  Ae- 
dier,  jedoch  nur  in  einem  gewissen  Verh&ltniss.  Langsam  in  ei« 
nem  DestiUationsgeiisse  erhitzt,  wird  sie  zuerst  flussiger,  fatbl 
sich  dami  und  giebt  hernach  eine  bedeutende  Menge  eines 
weissen  Sublimats.  Ausserdem  geht  ein  Essigsinre  endial- 
tendes  Liquidum  über,  es  entwickeln  sich  brennbare  Gase, 
und  in  der  Retorte  bleibt  Kohle«  Weiter  unten  werden  wir 
auf  das  krystallisiite  Sublimat  zurückkommen.  —  Die  llildi- 
sfaire  treibt  die  Essigsaure  aus  ihren  Verbindungen  ans, 
selbst  wenn  sie  verdünnt  destillirt  werden,  fai  einer  conoen- 
frirlen  LOsnng,  sowohl  von  essigsaurem  Zinkexyd,  iJs  von 
essigsaurer  Talkerde  bildet  eoncentrirte  Milchsäure  emen  ker- 
nigen Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit  bekommt  den  QenA 
nach  Essigsaure.  Mit  Salpetersiure  digerirt,  giebt  sie  Qacal« 
sinre.  Sie  löst  die  mit  Amiponiak  geßllte  basische  phosphor- 
saure Kalkerde  sehr  lacht  i^taf ,  woraus  der  aufg^oste  S&«»- 
etand  dieses  Erdsaiaes  in  der  Milch  und  im  Harn  sehr  er» . 
kliiiNur  ist  Sie  coagulirt  Eiweiss*  Sie  kann  bis  zu  ^üer 
gewissen  Proportisn  mit  kalter  Milch  vermischt  werden,  ^me 
dieselbe  gerkuien  au  machen;  wird  aber  die  Milch  alsdaan 
erhitat,  so  gerinnt  sie  gerade  so,  wie  wenn  in 
diese  Siure  von  seftst  sich  zu  bilden  anfangt. 

Die  Zusammensetzung   der  Milchsäure  ist  zuerst 
Mitscherlich  und  Liebig  bestimmt  worden ;  spiter  wurde 
o 
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iriemil  ga&s Sichern Ilesaltttvim  Peloaze  lud  JuL  Gay- 
Ijiissac  aoalysirC.    Dieselben  fiuideii: 

M.  n.  L.        P.  n.  G-L.        At.         Berooha«!. 

KohleostoiF  —  44,92  45,50  6  45,56 
Wasserstoff  —  6,1»  ^  10  6,04 
Sauerstoff       —.48,96        48,18        5        48,40 

Ihr  Atom,  sC'H'^+^OrzL,  wiegt  1033,023,  und  ihre 
Sfittiguiigscapacitat  ist  9,68  oder  Vs  ihres  Sanerstoffgebalts. 

Die  syrupdicke  S&nre,  die  im  lafUeeren  Raam  keiä 
Wasser  mehr  vertor,  hatte  nach  einem  Verbrennaogsversuche 
die  Zusammeusetzang  C*Ii^*0*  =  BLi,'ttnd  ist  also  wasser- 
haltige Milehsaare. 

Das  von  der  Milchsture  erhaltene  Sublimat  wird  ans- 
gepresst,  um  es  von  dem  mitfolgenden^  sauer  riechenden  Li- 
quidum zu  befreien,  und  dann  in  kochendem  Alkohol  gelöst; 
beim  Erkalton  setzt  es  sich  daraus  in  schneeweissen  rhom- 
boidalen Tafeln  ab,  die  keinen  Geruch  und  einen  sdiwach- 
saaren  Geschmack  haben.  Diese  Substanz  schmilzt  bei 
-f- 107^  und  sublimirt  sich  bei  -)~  ^^^  unverändert  und  ohne 
Rückstand ,  wenn  nicht  die  Hitze  zu  hoch  wird.  Beim  Er- 
kalten krystallisirt  die  geschmolzene  Masse  sehr  regehnässig. 
In  Wasser  ist  sie  sehr  schwer  löslich^  nachdem  sie  aber  darin 
aufgelöst  worden  ist,  erhält  man  sie  nach  dem  Abdampfen 
nicht  wieder,  sondern  man  erhält  statt  dessen  Milchsäure  mit 
allen  ihren  ursprünglichen  Eigenschaften  und  auch  absolut 
dieselben  Salze  bildend.  Bei  der  Analyse  mit  Kupferoxyd 
erhielten  Pelouze  und  Gay-Lussac  constant  das  Resul- 
tat, dass  die  Säure  aus  C^H'O^  zusammengesetzt  ist,  was 
die  vorhergehende  Säure  ist,  weniger  1  At.  Wasser.  Sie 
halten  daher  das  Sublimat  für  wasserfreie  Milchsäure,  und 
glauben,  dass  die  milchsauren  Salze  nicht  existiren  können, 
ohne  1  Atom  Wasser  zurückzuhalten.  Dieses  Verhältoiss 
hätte  eine  nähere  Untersuchung  verdient.  Es  ist  keineswegs 
gewiss,  dass  das  Sublimat  wasserfreie  Milchsäure  ist  Es 
kann  ein  Körper  sein ,  der  sich  mit  Wasser  in  diese  Säure 
verwandelt.  Seine  Schwerlöslichkeit  in  Wasser  stimmt  nicht 
mit  dem  Verhalten  einer  wasserfreien  Säure,  welche  im 
wasserhaltigen  Zustand  leicht  löslich  und  stark  sauer  ist, 
er  hätte  aus  dem  Alkohol  Wasser  aufnehmen  und  Aetfier 
bilden  müssen.  —    Basische  Salze  von  MUdisäure,  z.  B.  mit 
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Bleioxyd^  vrfirden  leicht  ausweisen^  ob  »10  das  WaMer  alt 
solches  oder  als  einen  Bestandtheil  der  Siure  enthalten*  Das 
VerhUlniss  von  3:5  zwischen  dem  Sauerstoff  im  Oxyd  und 
dem  in  ^er  Säure  wärde  eine  Säure  mit  5  Atomen  Sau^stoff 
anzeigen,  und  würde  wohl  nicht  mit  einer,  die  4  Atome  mit- 
hält, hervorzubringen  sein.  Das  Verhalten  der  in  Alkohol 
gelösten  Säure  zu  wasserfreier  Kalkerde,  zu  Bleioxyd  und 
anderen  Basen,  deren  Salze  von  Alkohol  gelöst  werden,  hatte 
hierfiber  Aufschluss  gegeben;  kurz  dieses  Verhältniss  ist  ein 
interessanter  Gegenstand  für  eine  neue  Untersuchung.  Seit- 
dem wir  wissen,  wie  sich  ameisensaures  Ammoniak,  Qymnur- 
saiure  und  andere  umsetzen,  kann  es  nicht  für  so  unwalu^ 
seheinlidi  gelten,  dass  sich  das  in  Wasser  gelöste  Subtimati 
bei  dem  Abdampfen  und  bei  der  Berührung  mit  wasserhalti- 
gen Basen,  in  Milchsäure  umsetze. 

Die  mikhiauren  Salze  sind  mehrentheils  in  l^asser 
leicht  löslich.  Die  mit  Alkali  vertragen  eine  ziemlich  starke 
Hitze,  ehe  sie  zersetzt  zu  werden  anfangen,  ungefähr  so 
wie  die  essigsauren,  so  dass  andere  Substanzen,  womit  sie 
gemengt  sein  können 9  verkohlt  werden,  und  das  mildisaore 
Salz  aus  der  kohligen  Masse  hernach  reiner  ausgezogen 
wird.  Die  meisten  dieser  Salze  sind  in  Alkohol  löslich.  Ob 
es  saure  milchsaure  Salze  gebe,  ist  nicht  untersucht* 

Milchsäure* KaHy  KL^  und  milchsaures  Natron,  Nal^ 
sind  beide  zerfliesslicfa«  Eben  so  nälchsaures  Ammoniak^ 
nS^L,  welches  jedoch  in  prismatischen  Krystallen  zu  ei^ 
halten  ist,  wenn  es  mit  concentrirter  Säure  und  concentrir« 
-fem  kaustischen  Ammoniak  bereitet  wird.  An  der  Luft 
verliert  es  Ammoniak,  wird  sauer  und  zerfliesst 

Milchsaure  Baryterde  y  BaL,  trocknet  zu  einer,  in  der 
Luft  nicht  feucht  werdenden,  gummiähnlichen  Masse  ein. 

Milchsäure  Kaikerde^  Ca  L,  bildet  weisse,  concentrisch 
vereinigte  Nadehi,  ist  in  kochendem  Wasser  viel  löslicher 
als  in  kaltsm,  und  krystallisirt  beim  Erkalten  der  Löenng. 
Zuweilen  wird  dieses  Salz  als  körnige  Masse  erhalten.  Bs 
ist  in  kochendem  Alkohol  löslich  und  krystallisirt  beim  Er- 
k^ten^  es  schmilzt  in  seinem  Kryställwasser  und  eratairt 
wieder 9  nachdem  es  abgedampft  ist,  schmilzt  aber  nodi  «n- 
mal,  ehe  es  sich  zu  zersetzen  anfängt«    Es  enthält  t&^Pkoc 
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ote  S  Atome  Krystallwassen  BEeibei  ist  das  Wasseratom, 
wekdies  nidit  £u  entfeniea  ist,  und  welches  vielleicht  einen 
Bestandtheil  der  Säure  ausmacht,  nicht  mit  eingerechnet 

Milchsäure  TaJkerdey  MgL?  bildet  kleine,  weisse 
schimmernde  Krystalle,  ist  in  30  Th.  kalten  Wassers  Kslich, 
TcrwitCert  gelinde  in  der  Luft,  und  enthält  3  Atome  Wasser. 

Milchsäure  Thonerde,  AI  L*,  kann,*  wiewohl  etwas 
schwierig,  krystallisirt  eriiaUen  werden;  ist  in  Wasser  leicht 
Idslich. 

MUchsauret  Manganoxyduly  MnL,  krystallisirt  leicht 
In  platten,  4seitigen  Prismen  von  weisser  oder  schwach  ro- 
senrother  Farbe,  verwittert  in  der  Luft,  und  enthält  4  Atome 
Wasser. 

Milchsaures  Eisenoxydul ^  FeL.  Die  Milchsäure  löst 
das  Bisen  unter  Gasentwickelong  auf,  wobei  sich  dasOzydul- 
sals  in  Weissen,  48eitigen  Nadeln  absetsst,  wenig  löslich  in 
Wasser,  in  der  Luft  beständig.  Enthält  19  Procent  oder 
3  Atome  Wasser.  Das  Oxydsal»,  FeL',  ist  braun  und  sser- 
fliessUch«  Bildet  sich  bei  der  Oxydation  der  Auflösung  des 
vorhergehenden. 

Milchsaures  Kobattoxyd^  CoL,  bildet  schwer  lösliche, 
rosenfarbeoe  Krystallkömer,  die  durch  Wasserverlust  eine 
tiefere  Farbe  annehmen« 

Milchsaures  Niekeloxyd,  NiL,  ist  etwas  löslicher,  gibt 
eine  apfelgrüne,  unregehnässig  krystallinische  Hasse. 

Milchsattres  Zinkoxyd  j  ZpiL)  ist  in  kaltem  Wasser 
schwer  löslich,  krystallisirt  beim  Erkalten  der  kochend  heiss 
gesättigten  Auflösung  in  schief  abgestumpften,'  4seitigen  Pris- 
men, ist  in  Alkohol  unlöslich  und  enthält  3  Atome  Wasser. 

Milchsaures  Bleioxifd,  PbL,  ist  ein  gummiähnliches, 
nicht  serfliessliches  Sahs.  Kocht  man  es  mit  äbsrschüssigem 
Bleioxyd,  so*  wird  dieses  aufgelöst,  und  man  erhält  theils  ein 
in  Wasser  lösliches,  theils  ein  darin  unlösliches  basisches 
Sals,  gerade  wie  es  bei  dem  essigsauren  Bleioxyd  der  Fall 
ist    Diese  beiden  Salse  reagiren  auf  geröthetes  Lackmus 


Milchsaures  Kupferoxyd^  CuL,  bildet  schöne  blaue, 
4flei4ge  Prismen,  verwittert  in  der  Luft,  ist  in  Alkohol  un- 
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lofslidi,  QBd  enthalt  S  Atome  KrystellwMser,  Kiipfen»7dnl 
gibt  mit  Müchs&ure  Oxydsals  und  rednciites  Kupfer. 

Milchsatire*  Quecksilberoxgd^  HgL,  ist  sehr  loriick 
und  daher  eehwer  krystallisirt  zu  erhaken. 

Milchsaures  Silberoxyd  y  AgL,  krystallisirt  in  weissen, 
feinen  und  langen  Nadeln,  löslich  in  Wasser,  am  Lichte  sieh 
sdiwärsend«  Die  Lösung  wird  von  Essigs&ure  gefallt,  indoi 
sich  essigsaures  SUberoxyd  absdieidet. 

Milchsaures  Chromoxjfdy  €rL%  krystallisirt  nicht. 

Chinasäure  C^cidum  kinicum). 

Diese  Säure  ist  von  Vauquelin  entdeckt  worden«  Man 
glaubte  KU  finden,  dass  ein  von  Deschamps  %a  Lyoo  ans 
der  Chinarinde  bereitetes  Sals  die  fiebervertreibende  Kraft 
dieser  Rinde  habe;  dieses  Salz  wurde  von  Vauquelin  ana- 
lysirt,  welcher  darin  Kalkerde  und  eine  Säure  fand,  der  er 
den  Namen  Chinasäure  gab.  Ausser  in  der  Rinde  des  China- 
baumes  ist  diese  Säure  wahrscheinlich  noch  in  mehreren 
anderen  Rinden  enthalten;  ich  habe  sie  im  Splint  der  Tanne 
gefunden,  und  ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  ein 
Bestandtheil  des  Splintes  der  meisten  Baumarten  ist. 

Aus  der  Chinarinde  erhält  man  sie  auf  folgende  Art:  Die 
Rinde  wird  so  lange  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen,  als 
dieses  noch  etwas  auszieht.  Die  Lösung  wird  zuerst  mit 
ganz  wenigem  Kalkhydrat  versetzt,  damit  die  vegetabilisches 
Basen  der  Rinde  ausgefallt  wiM^den,  die  maa  auf  einem  Fi!- 
trum  sammelt,  um  sie  Hir  sich  zu  gewinnen  (so  wie  man  sich 
auch  zu  erinnern  hat,  dass  noch  eine  Portion  derselben  in 
der  Rinde  bleibt,  die  deshalb  nicht  unbenutzt  wegzuwerfen 
ist).  Zu  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  setzt  mau  noch  mehr 
Kalkhydrat,  so  dass  die  darin  enthaltene  ChiQagerbsäare  m 
Gestalt  eines  basischen  Salzes  niedergeschlagen  wird;  in  der 
Flüssigkeit,  die  nun  bedeutend  ihre  Farbe  verloren  hat,  bleibt 
diinasaure  Kalkerde,  die  nach  Abdunstung  der  Flüssigkeit 
bis  zur  Syrupsconsistenz  nach  einigen  Tagen,  besonders  m 
der  l^älte,  anschiesst.  Wenn  sich  kein  Saks  mehr  absetsC, 
vermischt  man  die  Mutterlauge  mit  ungefähr  so  vielem  eis» 
kalten  Wasser,  dass  sie  von  den  Krystallen  abfliessen 
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die  mtn  nodi  mit  eiskftkem  Wasier  «bspüR  und  daan  in 
Wasser  löst;  nadidem  man  diese  Attfldsung  mit  Kohle  ent- 
färbt hat,  dampft  man  sie  bis  asur  Krystallisation  ab,  worauf 
die  ehinasaure  Kalkerde  farblos  anschieast* 

Pelletier  und  Caventon  schreSiefi  vor,  eine  Infosion 
FM  Chitaa  mit  reiner  Talkerde  zn  kodieB,  von  der  man  se 
hnge  znsetst,  bis  die  Flässigkeit  die  dunkle  Farbe  verloren 
hat  und  iiur  noch  gelb  ist  Nachdem  man  sie  bis  zor  Symps- 
eonsistenz  abgedunpft  hat,  wird  sie  einige  Tage  lang  stehen 
gelassen,  während  dessen  eine  köniige  Krystallisation  ent- 
steht Diese  wird  mit  Alkohol  ausgesogen,  welcher  ein  fust 
ikrbloses  Salz,  namlidi  Chinasäure  Talkerde,  zurücklasst.  Die- 
ses Salz  wird  in  Wasser  aufgelöst^  die  Talkerde  mit  Kalk- 
erde niedergeschlagen,  deren  Ueberschuss  nachher  mit  Kohlen- 
saure abgesclueden  wird,  und  das  Kalksalz  zur  Krystallisation 
abgedampft. 

Bei  der  Bereitung  des  Chinins  und  Cinchonins  behandelt 
man  die  Chinarinde  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  und 
schlägt  jene  Basen  durch  Kalkhydrat  nieder;  in  der  Flüssig- 
keit bleibt  dann  ditnasaure  Kalkerde  aufgeUst  Man  filtrirt 
emtere^  dampft  sie  ab  und  trodinet  im  Wasserbad  ein;  hier- 
ajot  behandelt  man  die  Masse  mit  Alkohol,  um  die  darin 
Idslichen  Substanzen  wegzunehmen;  was  zaruckbleibt,  lAst 
man  wieder  in  Wasser  und  entArbt  diese  Auflösung  durdi' 
Digestion  entweder  mit  Bieioxyd  oder  mit  Thierkohle.  Nach 
dem  Abdampfen  erhält  man  die  ehinasaure  Kalkerde  krystal- 
lisirt. 

Um  die  Chinasäure  von  der  Kalkerde  zu  scheiden,  hat 
man  zwei  Methoden.  Die  eine  besteht  darin,  dass  man  die 
Kalkerde  aus  dem  Salz  durch  Oxalsäure  abscheidet,  indem 
man  beide  letztere  in  genau  abgewcgenen  Atomverhältniss^i 
anwendet.  Da  indessen  das  erhaltene  Kalksalz  gewöhnlich 
ein  wenig  chinasaures  Kali  enthält,  so  kann  die  so  darge- 
stellte Chinasäure  sowohl  Oxalsäure  als  Kali  enthalten.  Diiüber 
ist  es  besser,  die  Lösung  der  chinasauren  Kalkerde  mit  einer 
Lösung  von  basischem  essigsauren  Bteioxyd  zu  f&llen.  Das 
niedergesdilagene  basische  chinasaure  Bleioxyd  wivd  ausge- 
waschen und  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  Die 
S&ttre- Auflösung  wird  dann  abfiltrirt  imd  vorsichtig  bei  ge- 
Hnder  Wärme  .abgedampft;  zur  völligen  Concentration  läset 
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man  sie  Bnletst  freiwillig  verdimsteii ,  aber  ongeadilel  äOer 
Vorsicht  wird  sie  dabei  dennoch  gelb.  Sie  schiesst  endfich 
in  Kr}»tallen  an» 

Nach  Henri  d.  j.  nnd  Plisson,  welche  die Chinasiiire 
genauer  studirt  haben,  bildet  dieselbe  kleine,  leichte  md 
darchsichtige  Krystalle  von  stark  saurem,  durchaus  nidU 
bitterem  Geschmack.  Sie  ist  geruchlos,  ver&ndert  sicdi  nidiC 
in  trockener  Luft,  und  hat  1,637  spec.  Gewicht.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  sie,  verflächtigt  sich  nicht,  zersetzt  sichaber^ 
gibt  Brenzchinasäure,  verbreitet  dabei  einen  ihnlichen  Ge- 
ruch wie  verbrennende  Weins&ure,  und  hinterlässt  KoUe* 
Zur  Auflösung  braucht  sie  SV«  Th.  Wassers  von  +9^  Sie 
ist  auch  in  Alkohol  loslich.  Von  Schwefels&ure  wird  sie  mit 
grüner  Farbe  aufgelöst,  in  der  Warme  wird  sie  davon  ver- 
kohlt» Von  Salpetersäure  wird  sie  zuerst  in  eine  der  Brem- 
ohinasäure  ähnlidie  Substanz,  und  darauf  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt 

Die  Zusammensetzung  der  Chinasäure  ist  von  Mehrerea 
untersucht  worden,  ohne  dass  sie  jedoch  mit  aller  Sicherbot 
bestimmt  werden  konnte.  Dieser  Umstand  hat  darin  sein» 
Grund,  dass  diese  Säure  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dea- 
selben  gegenseitigen  Verhältniss,  wie  im  Wasser  enthalt,  nai 
dass  es  schwierig  war  zu  entscheiden,  ob  und  wie  viel  voa 
dem  bei  der  Analyse  erhaltenen  Wasser,  mit  der  Säure  v«^ 
banden  gewesenes  Wasser  war.  Besonders  haben  hierober 
Baup  und  Liebig  Versuche  angestellt.  Beide  stimmmi  da- 
rin überein,  dass  in  ihren  neutralen  Salzen  diese  Säure,  auf 
jedes  Atom  einer  unorganischen  Basis,  womit  sie  verbunden 
ist,  15  Atome  Kohlenstoff  enthält}  sie  weichen  aber  hinsicht- 
lich der  Anzahl  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- Atome  voa 
einander  ab.    Nach  Baup  besteht  die  Chinasäure  aus:. 

Atome.  Proeente. 

Kohlenstoff  —  15  —  —  50,48 
Wasserstoff  —  «0  ~  —  5,49 
Sauerstoff         —    10    ~    —    44,03 

Ihr  Atomgewicht  ist  2271,365,  und  ihre  Sättigungseapa- 
dtät  4,408  oder  Vio  ihres  Sauerstoffgehaltes.  Ihre  Fonnel 
wäre  dann  C"H*^0". 

Nach  Lieb  ig' 8  erster  Untersuchung  wurde  die  Zosam- 
mensetzung  dieser  Säure  C^'H^^O^*  sein,  demzufolge  aisa 
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darin  t  Atome  Wasser  mehr,   als  in  der  von  Baap  unter- 
snohten  Säure  enthalten  wären,  was  darin  begründet  ist^  dass 
sich  beide  der  Chinasäuren  Kalkerde  zur  Analjrse  bedienten^ 
und  das  von  Liebig    angewandte  Sals  8  Atome  Wasser 
mehr  enthielt,  als  das  von  Baup  analysirte«    Bei  einer  Re- 
vision seiner  Versuche  ist  indessen  Lieb  ig  zu  einem  ande- 
ren Resultat  gelangt,  welches  auch  von  dem  von  Baup  er- 
haltenen abweicht.    Der  letztere  hatte  nämlidi  auch  basische 
Salze  von  Chinasäure  mit  Bleioxyd  und  Kupferoxyd  analysirt, 
in  denen  er  1  Atoni   der  Säure  mit  Quantitäten  der  unorga^ 
nischen  Base  verbunden  fand,  die  mit  wenig  wahrscheinlichen 
Brächen   vom   Atomgewicht  dieser  Base   endigten«     Daraus 
entnahm  Lieb  ig  das  Resultat,  dass  Baup 's  Formel  für  die 
Zusammensetzung  der  Säure  ebenfalls  nicht  die  richtige  sein 
könne.  Durch  neue  und  sorgfaltige  Analysen  dieser  basischen 
Metallsalze  wurde  Lieb  ig  zu  dem  Schluss  geleitet,  dass  bei 
seiner  Analyse  der  Chinasäure  eine  chinasaure  Kalkerde  an- 
gewendet worden  sei,  die  3  Atome  Krystallwasser  enthalten 
habe;  das  Kalksalz  bei  Baup's  Analyse   aber  hfihe  nur  ein 
Atom  enthalten,  welches  sich  erst  bei  einer  Temperatur  ab- 
scheiden  lasse,   bei   der   schon    die  Zersetzung   der   Säure 
anfange.     In   diesem  Fall  kann   die   Zusammensetzung  der 
Chinasäure   durch  CH'^0*  ausgedrückt  werden,   und  sie 
besteht  aus: 

Atome»  ProcentA. 

Kohlenstoff       —    15    —    —    53,109 
Wasserstoff     -—18    —    —      5,«03 
Sauerstoff         —      9    —    —    41,688 
Ihr  Atom,  K,  wiegt  1 158,89  und  ihre  Sättigungscapacität 
ist  4,632  oder  %  ihres  Sauersto%ehaltes.    Inzwischen  ist  zu 
bemerken,  dass   dies  das  erste  Beispiel  von  einer  Säure  mit 
9  Atomen  Sauerstoff  wäre,   und  dass  es  in  dieser  Beziehung 
gewiss  interessant  wäre,    wenn  durch  die   dirccte  Analyse 
eines  chinasauren  Salzes  ohne  Wasser  diese  Zusammensez- 
zungs- Ansicht  bestätigt  werden  könnte. 

Die  krystallisirte  Säure  enthält,  nach  Baup,  1  Atom 
Wasser,  was  nach  Liebig's  Atomgewicht  8  Atomen  Wasser 
entspricht.    ' 

Die  Chinasäuren  Salze  sind  mehrentheils  in  Wasser 
löslich.      Die   Auflösungen    krystallisiren    beim    freiwilligen 
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Verdunsteo  und  trocknen  beim  ErhitMn  bb  gimwniähiliAw 
MasscB  ein,  die  beim  Anfgiessen  von  wenigem  Wasser  wie- 
der ihre  salzartige  Beschaffenheit  annehmen.  Sanre  Sabc 
seheinen  nicht  za  existiren.  In  wasserfreiem  Alkohol  wM 
Bhd  unlöslich.  Bei  ihrer  Zerstörung  in  der  Hitze  verbreitea 
sie  einen  ähnlichen  Geruch ,  wie  unter  gleicbeB  Umstiadm 
die  Weinsäuren  Salse. 

CUfiasaures  Kaiiy  KK,  ist  serflieeslieh  und  bitter. 

Chiniuawres  Natron^  NaR,  krystaüisirt  in  CseitigeB 
Prismen.  In  der  Luft  ist  es  unTerfinderlich.  NacA  Baap 
enthält  es  4  Atome  Wasser  oder  14,fiM  Procent.  Bei  4*  1^* 
löst  es  sich  in  seinem  halben  Gewicht  Wassers« 

Cfunasaures  Ammoniak^  NH^K,  ist  zerfliesslidi,  bein 
Abdampfen  wird  es  sauer. 

Chinasäure  Baryterde  ^  BaK,  hrystallisirt  in  spitsea 
doppelt  6seitigen  Prismen,  die  in  der  Luft  undurchsichtig 
werden.  In  Wasser  sehr  löslich,  wenig  in  Alkohol  von  O,830l 
Enth&lt,  nach  Baup,  6  Atome  oder  17,48  Proc.  KrystaB- 
wasser. 

Chinasavre  Sitrantianerde^  Sr  K,  krystallisirt  in  Tafeln, 
die  mit  denen  des  Kalksalzes  isomorph  zu  sein  scheinci. 
Enth&lt  nach  Baup  10  Atome  oder  S7,95  Proc.  Wasser,  die 
es  jedoch  durch  Verwittern  an  der  Luft  schnell  verliert.  Bei 
4- IS®  brauchen  die  Krystalle  2  Th.  Wasser  zur  Auflösung. 

Chinasaure  KaOcerde^  CaK?  krfrstallbirt  in  sehr  breitci 
durchsichtigen  rhombischen  Blättern.  Zuweilen  bildet  sie  eise 
mit  gUnzeuden  Blättern  bedeckte,  dichte,  zucker&hnltciie 
Masse.  Sie  besitzt  keinen  oder  nur  schwachen-  Geschmack 
und  ist  in  Alkohol  so  gut  wie  unlöslich.  Bei  + 100^  verfielt 
dieses  Salz,  nach  Baup,  89,5  Proc.  Krystallwasser,  ohne  nash 
her  noch  bei  -)- 190*  etwas  weiter  zu  verlieren.  Dieses  Was- 
ser macht  10  Atome  aus,  wobei,  nach  Liebig,  noch  SAtemt 
zurückbleiben.  Diese  Annahme  stimmt  mit  dem  von  letale- 
rem berechneten  Atomgewicht  der  Säure  fiberein,  dagegen  m 
mit  dem  von  Baup  gefundenen  keine  gerade  Anzahl  voi 
Atomen  gibt.  Nach  der  Berechnung  aus  Liebig's 
gewicht  für  die  Säure  und  nach  der  Formel  Ca  K-|- IS B 


das  Salz  9,81   Proc.  Kalkerde  enthalten;  Baup  fand  9JV 
Proc. 
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Chinasäure  Talkerde  y  MgK,  ist  selir  loslfoh,  uad  Inl- 
det  blmnenkohlähnliche  Aoswficbse. 

Chinasaure  Yüererde ^YK^  ist  nach  Berlin  ein  za 
einer  gommiähnlichen  Masse  eintrocknendes ,  lösliches  Salss. 

Chinasaures  Manganoxydiäy  MnK^  krystallisirt  in  ro- 
seofarbencn  Lamellen. 

Chinasaures  Zinkoxyd y  ZnK,  bildet  BMttdien,  oft 
warssenformig  susanmiengebäaft. 

Chinasaures  Nickeloacyd^  NiK,  ist  eine  im  Wasser  sehr 
lösliche,  giunmiähididie,  gräpe  Hasse. 

Chinasaures  EKsenaanfdy  f  oK',  ist  eine  Undisho  rolh- 
gelbe  Masse* 

Chinasaures  Bleiaxyd,  Pb  K^  9chiesst  in  lüeioen,  «urten, 
in  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln  an,  löslich  in  Alkohol. 
In  Wasser  ist  es  so  leicht  löslich,  dass  es  erst  ans  einer 
sympdicken  Flüssigkeit  anschiesst  Nach  Baup  enth&It  es 
S  Atome  oder  5^807  Proc.  Krystallwasser«  Ein  basisches 
Sahs  entsteht  durch  Fällang  mit  basischem  essigsauren  Blei- 
oxyd. Es  ist  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
nach  Baup  zu  Pb*K. 

Chinasaures  Kupferoxyd ^CnK^  krystallisirt  in  griinen 
Nadeln  oder  rhomboidalen  Blattehen,  die  an  der  Luft  ober- 
fl&chlich  weiss  werden.  Nach  Baup 's  Angabe  schiesst  es 
beim  freiwilligen  Verdunsten  einer,  sauren  Lösung  in  hell«- 
Uauen  Nadeln  an,  d^  in  der  Luft  verwittern  und  5  Atome 
oder  16,981  Proc.  Wasser  enthalten.  Von  Wasser,  besondeis 
warmem,  werden  die  Krystalle  zersetst,  in  ein  sich  auflösen« 
des  saures^  und  ein  ungelöst  bleibendes  basisches  Sals»  Das 
basische  Salz  entsteht,  ausser  auf  diese  Weise,  auch  durdi 
Fällnng  von  essigsaurem  Kupferoxyd  mit  dünasaurem  KalL 
Nach  Li e big  bereitet  man  es  am  besten  aus  chinasaarer 
Baiyterde,  die  man  in  vielem  Wasser  löst  und  genau  durch 
schwefelsaures  Ki^feroxyd  zersetzt,  wobei  eine  Lösung  voa 
neutralem  chinasaurea  Kupferoxyd  erhaKen  wird.  Diese  wird 
mit  ein  wenig  Barytwasser  versetzt,  jedoch  nur  mit  so  viel« 
dass  die  Auflösung  eben  gefallt  zu  werden  anlangt,  und  dann 
abgedampft.  Dabei  schiesst  das  basische  Salz  an.  Es  hat 
eine  schöne  gräne  Farbe  ^  verliert  in  der  Luft  nicht  an  Gei- 
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wicht,   bedarf  bei  +18«  imgef&hr  1200  Tb.  Wassers  sv 

Auflösung,  ist  aber-  in  siedendem  viel  löslicher,  woraus  ei 
beim  Erkalten  krysUUisirt  Bei  +1S0<^  verliert  es,  nadi 
Lieb  ig,  18,83  Proc.  Wasser,  was  4  Atome  ausmacht,  uad 
seine  Zusammensetzung  ist  Cu^  K  -f  4H. 

Chinasäuren  QuecluilberoQcyd  y  HgK,  ist  ein  farUosci, 
nicht  krystallisirbares  Säte,  welches  beim  Austrocknen  dne 
in  Wasser  wenig  lösliche,  roth-gelbe  Masse  gibt,  die  veria» 
dertes  Salss  zu  sein  scheint* 

Chinasäuren  Silberootyd^  AgK,  bildet  kleme,  leichte, 
warzenßrmige  Krystallisatioaen ,  und  schwirst  sich  leidit 
am  Licht 

Die  Chinas&ure  ist  bis  jetzt  ohne  Anwendung. 


Brenzchinasäure  C^ciäwn  pyrokinicumj. 

Diese  Säure  ist  von  Pelletier  und  Caventou  entdeckt 
worden.  Destillirt  man  Chinasäure,  so  gehen  mit  dem  em- 
pyreumatischen  Oel,  saure,  stechende  Dämpfe  über,  die  sich 
in  der  Vorlage  zu  einer  Flüssigkeit  condensiren,  w&hreni 
sich  zugleich  im  Halse  der  Retorte  Krystalle  ansetzen.  Diese 
und  die  Flässigkeit  sind  Brenzchinasäure.  Man  löst  die 
Krystalle  in  dem  sauren  Destillat  auf,  flltrirt  dieses  mitteht 
eines  nass  gemachten  Filtrums  von  dem  Oel  ab,  und  ver- 
dunstet zur  Krystalltsation,  worauf  die  Säure  beim  Erkalten 
in  strahligen,  divergirenden,  fast  farblosen  Krystallen  anschiesst, 
die  durch  Umkrystallisiren  ganz  farblos  werden.  Diese  San« 
bildet  mit  den  Alkalien,  der  Baryterde  und  der  Kalkerde  leicht 
lösliche,  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  schwer  lösliche  Salze, 
und  die  neutralen  Salze  der  beiden  letzteren  werden  von 
Brenzchinasäure  schwach  gefällt.  Die  ausgezeichneteste  Ei- 
genschaft dieser  Säure  ist,  mit  schwefelsaurem  EisenoxyM 
einen  schön  grünen  Niederschlag  zu  geben,  und  sie  ist  fw 
Eisenoxydul  ein  so  empfindliches  Reagens,  dass  sie  vaa 
Kalkerde  oder  Baryterde,  die  mit  Eisen  verunreinigt  sind, 
eine  gröne  Farbe  bekommt.  Sie  trübt  nicht  die  AoOösong 
von  weinsaurem  Kali -Antimonoxyd. 
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Mekousäure    (Actdum  meconicum). 

Diese  Säure  wurde  zugleich  mit  dem  Morphin,  mit  wel-* 
ehern  sie  im  Opiam  verbunden  ist,  von  Sertürner  entdeckt. 
Den  Namen  M ekonsäure  leitete  er  von  Meconium  ab,  womit 
man  in  der  Pharmacie  die  schlechteren  Arten  von  Opium  2u 
be2&eichuen  pflegt.  Nadiher  nannte  man  sie  auch  Opiumsäure 
und  Mohnsäure;  indessen  finde  ich  keinen  Grund,  warum  man 
den  vom  Entdecker  gegebenen  Namen  nicht  beibehalten  soll. 
Bis  jetzt  hat  man  dieselbe  in  keinem  anderen  Pflansenstoffe 
gefunden.  Sertärn^r  erhielt  die  Mekousäure  auf  folgende 
Art:  Das  Opium  wurde  mit  Wasser  ausgezogen,  und  das 
Morphin  mit  kaustischem  Aounoniak  gefallt.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wurde  mit  CUorbarium  vermischt,  der  Nieder- 
schlag wohl  gewaschen  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
zersetzt.  Die  Auflösung  wurde  bis  zur  Krystallisation  der 
Mekonsänre  abgedampft,  die  Krystalle  wurden  herausgenommen, 
gut  getrocknet  und  sublimirt. 

Robiquet,  welcher  zu  finden  glaubte,  dass  nach  dem 
Verfahren  von  Sertürner  viel  Säure  nnausgef&llt  in  der 
Opium-Infusion  bleibe,  schrieb  nachher  vor,  dieselbe  mit  S 
Procent  vom  Gewicht  des  Opiums  reiner  Talkerde  zu  kochen, 
wodurch  das  Morphin  von  der  Mekousäure  geschieden,  und 
zugleich  mit  mekonsaurer  Talkerde  und  gefärbten  extractiven 
Stoffen  gefällt  wird.  Der  Niederschlag  wurde  zuerst,  zur 
Ausziehung  dieser  färbenden  Stoffe,  mit  kaltem  Spiritus  be- 
handelt, darauf  mit  kochendem,  absolutem  Alkohol,  welcher 
das  Morphin  auszieht,  und  zuletzt  in  verdünnter  Schwefel- 
säure aufgelöst.  Diese  saure  Flüssigkeit  ist  braun;  sie  wurde 
nun  mit  Chlorbarinm  gefällt,  wodurch  ein  in's  Rosenrothe 
ziehender  Niedersdilag  erhalten  wurde,  der  aus  schwefelsau- 
rer und  mekonsaurer  Baryterde  bestand,  verbunden  mit  einem 
firbenden  Stoff,  welcher  ihn  in  Wasser  unauflöslicher  machte, 
als  er  in  seinem  reinen  Zustande  sein  würde.  Dieser  Nieder- 
sdilag wurde  wohl  gewaschen,  und  hierauf  lange  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  digerirt,  worauf  man  die  Flüssigkeit 
filtrirte  und  zur  Krystalhsation  abdampfte;  die  Krystalle  bilden 
dendritische  oder  feine  divergircude  Nadeln  von  brauner  Farbe, 
sie  wurden  schnell  mit  etwas  kaltem  Wasser  abgespült,  gut 
VI.  10 
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getrocknet  and  in  einer  Glasretorte  mit  flacher  Kagel  mA 
weitem  Halse  bei  sehr  gelinder,  aber  lange  fortgesetster  BBtxe, 
sublimirt,  weil  bei  einer  stärkeren  der  mit  der  Säure  verinm- 
dene,  nicht  fläehtige  Farbestoff  eerstört  and  ein  brenzlidiefl 
Oel  erzeugt  wird,   welches  das  Snblimat  TeranreiDigt« 

Daflos  und  Hare  fallen  die  wässerige  Opinm-InAisioB 
mit  essigsaurem  Bleioxyd,  sersetzen  den  Niederschlag  doick 
Schwefelsäure  oder  Schwefelwassersto%a8,  and  dunsten  dam 
die  Säure-Auflösung  zur  lüystallisation  ab.  Die  noch  hrao- 
nen  Rrystalle  werden  wieder  aufgelöst  und  die  AwWftwng 
mit  Thierkohle  entfärbt. 

Die  sicherste  und  bestimmteste  Vorschrift  zur  Bereitimg 
dieser  Säure  ist  neuerlich  von  Robiquet  gegeben  wordea, 
welcher  überhaupt  das  Verhalten  dieser  Säure  besser  als  alle 
seine  Vorgänger  studirt  hat  Nach  ihm  zerschneidet  mu 
Opium  in  dünne  Scheiben,  und  extrahirt  diese  vollständig  n 
wiederholten  Malen  mit  Wasser  von  +3^*;  ^i^  ^^  erhalte- 
nen Lösungen  werden  in  einem  Gefass  von  verzinntem  Ei- 
senblech abgedampft,  unter  Zusatz  von  etwas  gröblidi  ge- 
pulvertem Harmor  zur  Sättigung  der  freien  Säure.  Wem 
die  Flüssigkeit  bis  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet  ist,  wird 
sie  mit  einer  eoncentrirten  Lösung  von  Chloroalcium  im  üe- 
berschuss  vermischt  und  damit  aufgekocht,  worauf  sie  ia 
ein  Gef&ss  zum  Abkählen  abgegossen  wird.  Durch  diese 
Operation  wird  mekonsaure  Kalkerde  niedergeschlagen,  vri 
zwar  um  so  vollständiger,  je  concentrirter  die  Lösiuig  v«r 
der  Zumischung  des  Chlorcalciums  war.  Man  vermischt 
alsdann  die  kalte  Masse  mit  kaltem  Wasser,  filtrirt  dieFlnssig» 
keit,  die  man  zur  Bereitung  von  Morphin  verwendet,  ab,  aal 
presst  die  abgesetzte  mekonsaure  Kalkerde  aus.  1  Tiu  davoa 
wird  alsdann  mit  10  Th.  Wassers  angerührt,  welches  raw 
bis  zu  ungefähr  -j*^^  erwärmt  war,  aber  nicht  darnb«) 
weil  sich  sonst  die  Mekonsaure  verändern  wurde.  Zu  diesem 
Gemenge  setzt  man  unter  fleissigem  Umrühren  Salsainrs, 
bis  sich  die  mekonsaure  Kalkerde,  bis  auf  ein  w^ig  Oyfs, 
der  sich  zugleich  aus  der  Opiumlösung  niedersddägt,  au%;e- 
löst  hat.  Die  Lösung  wird  durch  einFiltrum  filtrirt,  welches 
frei  von  Bisenoxyd  sein  muss ,  weil  sich  sonst  die  Flfiss^ 
keit  dadurch  roth  färben  würde.  Beim  Erkalten  krystnlTiMirt 
in  grosser  Menge  zweifach-mekonsaure  Kalkerde  in  leiditaz 
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^Imiittori^lUiflendeii  .KijrBUDnadebi)    die    auf  ei«  Sdibtuch 

genommeB,  wugepreMt  nnd  wieder  in  +  ^^  warnrai  Wasser 

gdöst  werden,  worauf  niaD  M  in  Löaiuig  halb  ao  vj^I  oon- 

centrirte  Salzsäure  mischt,  tJs  ursprfiDglieh  die  angewandte 

nekonsanre  Kalkerde  wog»     Nachdem  man    das  Gemisdie 

Bodi  kmrse  Zeit  zwischen  -f  80<^  und  90^  gehalten  hat,  lisst 

man  es  erkalten,  während  dessen  die  Mekonsäare  krystidli* 

sirt    Dabei  pflegt  Sich  jedoch  zoletzt  eine  Portion  leichterer 

und  feinerer  Krystalle  zu  bilden,  die  sich  melirentheils  ah* 

schlemmen  lassen  nnd  saure  md^onsaure  Kalkerde  sind,  die 

eine  neue  Auflösung  und  Behandlung  mit  Salzsäure  erfordert 

Hint^assen  die  erhaltenen  Krystalle,  nach  dem  Auspressen 

und  Erhitzen  auf  einem  Platinbledi,  einen  Ruckstand,  so  mfis- 

sen  sie  von  Neuem  in  -j-  90^  warmem  Wasser  gelost,  mit , 

Salzsäure  versetzt  und  umkrjstallisirt  werden«    Allein  Wenn 

auch   kein  Rudcstand  auf  dem  Platinblech  bleibt,  so  ist  die 

Sämre  doch  nicht  rein,  denn  sie  hat  eine  graulich  gebe  Farbe» 

Um  diese  zu  entfernen,  Tcrmischtman  die  krystallLnrte  Säure 

mit  dem  3  bis  4faChen  Gewicht  Wassers,  zerreibt  sie  damit 

zu  feinen  Pulver,  und  sättigt  sie  dann  mit  einer  con^ntrir^ 

t^i  Lösung  von  kaustischem  Kali»  Die  hierdurch  entstehende 

breiige  Masse  wird  gelinde  erhitzt,  bis  sich  das  Salz  anfge* 

löst,  wozu  öfters  noch  ein  geringer  Zusatz  von  Wasser  er« 

forderlich  ist  Qierauf  läset  man  sie  erkalten,  wobei  sich  das 

mekonsanre  KaK  ganz  weiss  wieder  absdieidet;  man  presst 

es  von  dem  gefärbten  Liquidum  ans,  welches  noch  mekon- 

sauresSalz  aufgelöst  mthält,  das  sich  noch  daraus  gewinnen 

läflst,  wiewohl  es  keine  reine  Säure  liefert.  Das  weisse  Salz 

wird  in  warmem  Wasser  aufgelöst  mid  mit  ubersdiässiger 

Salzsäure  vorsetzt;  beim  Eiiudten  krystallisirt  farblose  Mekon- 

stare.    In  diesem  Zustande  bildet  sie  schöne  durchsichtige 

Sdinppen. 

Beim  langsamen  Erkalten  schiesst  die  Mekonsanre  in 
Nadeln  an.  Sie  ist  geimchlos  und  hat  einen  schwachen,  aber 
dentfich  sauren  Gesdunack;  in  der  Luft  verändert  sie  sich 
nicht,  zur  Auflösung  bedarf  sie  ihr  4Jhches  Gewicht  kochen** 
den  Wassers,  woraus  beim  Erkalten  der  grösste  Theil  wieder 
ansdiiesst  Sie  darf  jedoch  nicht  mit  kochendem  Wasser 
behandelt  werden,  weil  sie  dadurch  auf  eine  merkwürdige 
Weise  verändert,  und  theils  in  eine  andere  Säure,  theils  in 

10* 
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eine  braune,  eztractartige  Substans  verwandelt  wird«  b 
Allgemeinen  verträgt  sie,  auch  in  trockener  Form,  ohne  Zei^ 
seücuog  keine  höhere  Temperatur  als  -f  120%  so  dass  sie 
auch  in  fester  Form  bei  einer  sehr  gelinden  Hitae  serstört, 
und  in  eine  andere,  sublimirbare  Säure  verwandelt  wird,  die 
sowohl  Sertürner  als  diejenigen,  welche  nach  ihm  diese 
Säure  untersuchten,  für  Hekonsäure  hielten,  und  man  ihre 
Sublimation  als  eine  Reinigungsmethode  vorschrieb,  bis  end- 
lich Pelletier  darauf  aufmerksam  machte,  dass  die  siAIi- 
mirte  Säure  von  der  nicht  sublimirten  verschieden  sei«  Die 
Mekonsäure  bringt  mit  neutralen  Eisenoxydsalsen,  so  vrie  mi 
Eisenosydhydrat  eine  sehr  ausgeseichnete  Reaction  heiror: 
diese  nehmen  dadurch  ganz  dieselbe  rothe  Farbe,  wie  voa 
Schwefelcyanwasserstoffisäure  an,  und  dieselbe  Reaction  hnth 
gen  dabei  auch  die  Säuren  hervor,  in  welche  die  Mekonsam» 
bei  einer  höheren  Temperatur  übergeht.  Aus  diesem  Gnni 
entdeckte  man  nicht  sogleich  die  Verschiedenheit  der  letsle- 
ren  von  der  ersteren.  Die  Mdsonsäure  hat  eine  bemerkUdie 
Neigung,  sich  mit  BIntlaugenkohie  2u  verbinden;  ewar  kaaa 
man  diese  zur  Entfärbung  der  kochendheissen  Lösung  der 
gefärbten  Säure  anwenden  und  auf  diese  Weise  letstsie 
farblos  erhalten;  aber  nach  Liebig's  Versuchen  veAiiidet 
sich  dabei  viel  von  der  Säure  mit  der  Kohle,  woraus  sie  dam 
mit  Alkali  ausziehbar  ist.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  wirf 
die  Mekonsäure  nicht  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zei^ 
setzt;  aber  von  Salpetersäure  wird  sie  augenblicklidh  mit 
ungewöhnlicher  Heftigkeit  zerstört,  so  dass  von  wenig 
gelegter  Mekonsäure  die  Flüssigkeit  leicht  überkocht  Dabei 
bildet  sich  viel  Oxalsäure. 

Die  kiystallisirte  Mekonsäure  enthält  Wasser.  Bis  m 
-}- 100^  in  einem  Strom  von  trockener  Luft  erhitzt,  wird  sie 
milchweiss,  ohne  zu  zerfallen,  und  verliert  Sl  Proc  Wasser; 
die  zuräckbleibende  Säure  hält  man  für  wasserfrei.  DieZs- 
sammensetzung  der  Mekonsäure  ist  von  Robiquot  und 
Lieb  ig  untersucht  worden;  da  aber  die  Versuche  des 
ren  keine  genauen  Resultate  geliefert  zu  haben  scbeioea^ 
werde  ich  hier  nur  die  Resultate  von  Liebig's  Analyse 
anfuhren^}.    Sie  geschah  durch  Verbrennung  von  verwitter- 


*)  Siehe  ferner  weiter  unten  mekonsauree  Bleioxjd. 
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ter  Hekonsfiure  and  von  mekcmsaurem  Silfoerozyd,  durch 
dessen  Analyse  die  Sättigungscapacit&t  der  Saure  erhalten 
worden  war.    Er  fand: 

Gefunden.  Antonie.  Berechnet. 

Kohlenstoif  42,15  —  7  —  42,460 
Wasserstofl  2,12  _  4  —  l,9f9 
Sauerstoff  55,73    —      7      —    55,561 

Das  Atomgewicht  der  Säure  ist  1299,995,  und  ihre  Sat- 
tigungscapacitat  7,937  oder  Vt  ihres  Sauerstoffgehalts.  Sie 
kann  mit  Me  bezeichnet  werden* 

D]e«WM»erhaltige  S&ure  scheint  Me-f-^ä  am  sein,  in 
welchem  Fall  sie  20  Proc  Wasser  enthält  Die  Abweichung 
im  Versuch  kann  davon  herrühren,  dass  die  Säure  bei  -}*  100® 
«ersetzt  zu  werden  anfangt  und  etwas  Kohlensäure  and  Was-v 
ser  gibt 

Die  mekajuauren  Sähe  sind  im  Allgemeinen  schwer 
löslich  und  leicht  krystallisirbar.  Die  Säure  hat  eine  beson-^ 
dere  Neigung  saure  Salze  zu  bilden«  Ihre  Salze  sind  wenig 
imtersucht,  und  unter  den  beschriebenen  gdiort  vielleicht  em 
Theü  der  Brenzmekonsäure  an.  Sie,  sind  von  Sertürner, 
Ghonlant  und  John  untersucht  worden.  In  der  Glühhitze 
werden  sie  zersetzt  und  die  Säure  zerstört  In  Alkohol  sind 
sie  im  Allgemeinen  unlöslich. 

Mekonsaure^  Kaliy  KJMe,  schiesst  in  Tafeln  und  BIät* 
leni  an,  ist  in  2  Th.  kalten  Wassers  loslich,  und  enthält 
Wasser.  Zweifach^ saurem  Sal%^  KHe',  entsteht,  wenn 
man  eine  Auflösung  von  Mekonsäure  nach  und  nach  mit  Al- 
kali vermischt,  wobei  sich  das  saure  Salz  ausscheidet,  aber 
bei  9SU  viel  Alkali  wieder  auflöst 

Mekansaures^  Natron,  NaMe,  erhält  man,  nach  Ser*- 
tfirner,  wenn  eine  spirituose  Infusion  von  Opium  mit  einer 
Spirituosen  Auflösung  von  essigsaurem  Natron  vermischt 
Wird,  wobei  es  sich  niederschlägt  und  mit  Alkokol  gewaschen 
werden  kann.  Auch  wird  es  aus  der  mekonsauren  Baryterde 
erhalten,  wenn  diese  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsaurem 
Natron  in  Wasser  digerirt  wird.  Dieses  Salz  bedarf  zur 
Auflösung  5  Th.  Wassers,  und  schiesst  nach  dem  Abdampfen 
in  feinen  Nadeln  an.  Es  enthält  viel  Krystallwasser.  Nach 
^ohn's  Versuchen   gibt  es   ein   saures  und   ein   basisches 
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inekoDflaiirM  Nttron,  «rekhe  beide  kiTftCallisiifcir  oid  k 
Wasser  leidit  auflösfitib  sind.  Das  basische  Sab  venrütat 
ia  der  Luft. 

MekonMottres  Amnumiaky  Sb*  fie,  schiesst  In  4fleitigei 
Prismea  an,  löst  sich  in  dem  IV^fachen  aeiMS  Gewidits 
Wasser  auf,  verliert  beim  Erhitzen  Wasser ,  und  ist  dam 
ohne  Zersetzung  sublitnirbar.  Das  «weifaeh^^aure  Sab^ 
lifl^  fie*,  entsteht,  wenn  man  die  Auflösung  des  nevtxakB 
mit  mehr  Släure  erhitiKt  und  dann  erkalten  läset,  worauf  da 
sehr  schwer  lösliche  saure  Säte  ansehieast, 

Mekcnaaure  Barifferde^  Bafie,  ist  in  Waaser  schwer 
löslich;  jedoch  wird  Barytwasser  nicht  von  fflekonsiiire  g«- 
fUIt.  Ihrö  Ünlöslichkeit  beim  Ausftllen  aus  dem  Opimnex- 
tract  beriiht  auf  der  Eimnisdiung  anderer  Stoffe« 

Mekamaure  Kalkerde  y  CaMe,  krystallisirt  strali% 
cntb&lt  Wasser  und  braucht  8  Th.  Wassers  zur  Auflöso«. 
Dan  möe^ach^mure  Salz,  CiaMe'kiystaUisirtinPrisiBenwi 
ist  in  Wasser  sdiwer  lösUch.  Ueber  dieses  Salz  findet  mm 
noA  Bmiges  bei  der  Bereitung  der  Saure  angegeben« 

SfyktnMmrt  TaBserde,  MgMe,  ist  wenig  löslidl.  IM 
$aur0  Säte  ist  leidit  löslich  und  krystallisirt  in  glanaendcz, 
durchsichtigen,  platten  Nadeln,  es  sduncekt  sauer  und  »- 
gleich  bitter» 

Xkkaneaure  YOererdej  YÜe,  ist,  tech  Berlin,  ii 
Wasser  schwer  löslich;  eine  Yttereide  « Lösung  wird  jedM 
nicht  von  Mekonstare  gefiUlt  Ist  die  Säure  nicht  völlig  ms, 
so  wird  das  Salz  noch  schwerlöalicher. 

Mekaruaure^  tiUenoscydtUj  FeMe^  ist  ^  fkrUssas, 
leicht  lösliches  Salz,  welches  an  derLufk  und  noch  sdmdkr 
durch  Salpetersaure  rodi  wird.  Mekonsaure$  EXseiuuegf^ 
FeMe%  bildet  ein  auflösliches,  schön  rothes  Säte,  das  i« 
Soanenlicht,  durch  schweflige  Saure  und  durch  Zinnoxydri 
die  rothe  Farbe  verliert,  sie  aber  durdi  Oxydation  wieder 
erlattgt.  Nach  Vogel  nerstört  Golddilorid  die  rothe  Faibe 
nicht,  wodurch  sich  diesea  Säte  vom  Eisensulfbcyanid  nn- 
teracheidet,  weldies  dadurch  gelb  wird. 

Mekansaures  Bleioxgd^  PbMe,  ist  «n  in  Wassef  im- 
ftsIichesSate/welches  sidi  als  weisses  Pulver  niederscUigt 
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Naoh  Robiqnet'fl  Analyse  besteht  es  ans  54^  Proo.  Ox^d 
und  45,9  Säure.  W&re  diese  Angabe  richtig,  so  w&rde  das 
Atooigewieht  der  Säure  1183,13  sein,  was  mit  dem  Verhält- 
Diss  nbereinstimmt,  dass  in  dem  oben  angegebenen  Resultat 
von  Liebig  ein  Atom  Wasser  mit  einbegriffen  ist,  woraus 
folgen  wfirde,  dass  die  wirUidie  Zusammensetzung  der  Säure 
C^H^O*  wäre,  und  dass  die  in  der  Wärme  Tcr  vitterteSäure^ 
so  wie  andi  das  Silbersais,  1  Atom  Wasser  caihielten.  Ro** 
biqnet  fand  bei  seiner  Analyse  die  Säure  ans  C^H^O* 
aumamengesetst.  Wäre  Liebig' s  Formel  die  richtige ,  so 
wiirda  das  Bleisals  nieht  mehr  als  51,75  Proeent  Bieioxyd 
mthalten» 

Mekontaure^  Kupferoxgd,  Cn  Me,  ist  ein  schdn  sma- 
ragdgiwes  Pulver. 

Die  Queekrilbenahe  werden  nieht  vcm  mekonsauren 
Salzen  gefällt 

Mekoiuaures  Silberoxyd ^  AgHe,  erhält  man,  wenn 
man  eine  Lösung  von  neutralem  salpetersauren  Silberoxyd 
mit  einer  Losung  von  Hekonsäure  vermischt.  Es  entsteht 
ein  sdmeeweisser  Niederschlag ,  der  sich  heim  Auswaschen 
imd  Trocknen  in  glänzende  krystaHinisehe  Blättchen  verwan* 
delt«  In  etwas  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  dieses 
Salz  klar  auf.  Erwärmt  man  die  Lösung^  so  entsteht  ein 
heftiges  Aufbrausen,  indem  sidi  zugleich  ein  weisser,  käse- 
ähnlicher Niedcrsdilag  von  Cyansilber  bildet  Durch  zu  viel 
Salpetersäure  wird  auch  das  letztere  zerstört  Das  Cyan 
bfldet  sich  hier  auf  Kosten  des  Kohlenstoffs  der  Mekonsäure 
und  des  Stickstoflb  der  Salpetersäure.  In  der  Flässigkeit 
bleibt  oxalsaures  Silberbxyd  aufgelöst,  welches  durch  Sätti- 
gung der  Säure  gef&llt  wird. 

Säuren,  die  durch  Einwirkung  der  Wärme  aus 
Mekonsäure  gebildet  werden. 

1.  Kametudfire  (Acidum  comenicnm).  Diese  Säure  ist 
von  Robiquet  entdeckt  worden,  welcher  fand,  dass  sie  un- 
ter Bntwickelung  von  Kohlensäure  aus  der  Mekonsäure  ent- 
steht, wenn  man  die  AuQösung  dieser  letzteren  lange  Zeit 
kocht    Die  Flässigkeit  wurd  dabei  aUmählig  braun  und  setzt 
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nachher  beun  Erkalteii  rothe,  harte  Kryatalle  ab,  die  dofdi 
Wiederauflösen  in  kochendem  Wasser  und  Behandeln  der 
Flüssigkeit  mit  Thierkohle  farblos  erhalten  werden.  Bei  die- 
sem Kochen  wird  die  Sanre  auf  zweierlei,  von  einander  gas« 
unabhängige  Arten  zersetst  Durch  die  eine  Zersetcungsweise 
entsteht  eine  extractartige  Substanz,  welche  die  Flüssigkeit 
zuerst  braun  und  dann  sdiwarz  f&rbt,  durch  die  andere  da- 
gegen nur  Kohlensäure  und  Komensaure*  Diese  beiden  Arten 
hangen  nicht  von  einander  ab,  und  unter  gewissen  Umstan- 
den kann  die  eine  oder  die  andere  hervorgebracht  wanden. 
Robiquet  hat  beobachtet^  dass  wenn  man  zu  einer,  in 
gleichförmigem  Sieden  gehaltenen  Lösung  von  mekonsauresi 
KbH  Salzsäure  im  Ueberschuss  mischt,  sich  unter  heftigem 
Aufbrausen  Kohleusäuregas  entwickelt  und  beim  darauf  erfol- 
genden Erkalten  der  Flüssigkeit  die  neugebildete  Komeneaure 
entweder  forblos  oder  nur  schwach  gelblich  anschiesst.  Li  i  e  b  i  g 
fiind,  dass  wenn  man  Mekons&ure  zu  siedender  Salzsäure  misdit 
und  damit  so  lange  kochen  lässt,  als  sich  noch  Kohlensäure 
entwickelt,  die  Mekonsänre  gänzlich  in  Komensänre  ver- 
wandelt werde,  welche  Einwirkung  der  Salzsäure  zu  der  Art 
chemischen  Einiusses  gehören  dürfte,  die  wir  oben  kataly- 
tische.  Kraft  genannt  haben,  und  wobei  die  Salzsäure  die 
tfekonsäure  in  Kohlensäure  und  Komensänre  in  der  Art  ser-> 
setzt',  wie  das  Ferment  den  Zucker  in  Alkohol  und  Kohlei»- 
sänre,  oder  das  Platin  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  Wasser 
und  in  Sauerstoff  zerlegt«  Aus  9  Atom^  Siekonsäure  ent- 
stehen dabei  2  Atome  Kohlensäure  und  1  Atom  Komeo- 
säure.  —  Robiquet,  ungeachtet  er  die  Entwickelung  der 
Kohlensäure  bei  der  Bildung  der  Komeosäuro  richtig  beobadi« 
tet  hatte,  sah  sich  doch  in  Folge  unrichtiger  Analysen  ver- 
anlasst, diese  Säure  für  isomerisch  mit  der  Mekonsänre  zu 
betrachten  und  sie  daher  Acide  parameconique  zu  nennen, 
liiebig  dagegen,  welcher  nachwies',  dass  sie  verschieden 
zusammengesetzt  seien,  nannte  sie  Metamekansätire.  Da 
aber  der  Zusatz  mela^  in  der  Art,  wie  wir  ihn  zu  gebrau- 
chen angefangen  haben,  diejenige  Art  isomerischer  Modifica« 
tion  bezeichnet,  bei  welcher  ein  Körper,  der  das  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radicals  zu  sein  scheint,  in  einen  aus 
zwei  Oxyden  zusammengesetzten  umgewandelt  wird,  oder 
umgekehrt^  wie  z.  B.  wenn  sich  wasserhaltige  Cyansäure  in 
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wasserfreie  Cyanursänre  umwandelt,  so  wfird^  diese  Benen- 
nung hier  eine  andere  Zusammensetzungs -Veränderung,  als 
wirldich  statt  findet,  bezeichnen ,  nnd  aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mir  erlaubt,  für  diese  Saure  einen  Namen  vom 
Worte  Mekonsäure  herzuleiten,  der  ohne  alle  theoretische 
Beziehung  ist. 

Die  Romens&ure,  im  Falle  sie  gelb  oder  roth  gefärbt 
erhalten  wird,  bekommt  man  leicht  farblos^  wenn  man  sie  in 
siedendem  Wasser  auflöst,  und  mit  Thierkohle  behandelt* 
Sie  krystallisirt  beim  Erkalten  in  steinharten  Körnern  oder 
Warzen;  sie  ist  schwer  löslich  und  bedarf  bei -f- 100*^  ihr 
ISfaches  Gewicht  Wassers.  In  der  Luft  wird  sie  nicht  ver- 
ändert, und  sie  verliert  nichts  an  Gewicht,  wenn  sie  bei 
-f-  ISO®  einem  Strom  von  wasserfreier  Luft  ausgesetzt  wird. 
Lieb  ig  hat  sowohl  die  Säure  als  das  Kupfersalz  derselben 
durch  Verbrennung  analysirt  und  hat  folgende  Zusammen- 
setzung gefunden: 

Gefanden.        Atome.  Beredinet. 

Kohlenstoff  46,45  »IS  —  46,68 
Wasserstoff  «,61  —  8  —  2^ 
Sauerstoff  50,94    —    10      ~      50,85 

Das  Atomgewicht  ist  1967,116  =  So,  und  ihre  Sättigungs- 
capacität,  hergeleitet  von  der  Analyse  des  Silbersalzes, 
=  5,085  oder  Vio  des  Sauerstoffgehalts.  Da  diese  Säure 
ziemlich  stark  sauer  ist  und  zu  den  Basen  grosse  Verwandt- 
schaft hat,  so  ist  es  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  sie  aus 
Wasser  sich  abscheiden  sollte,  ohne  1  Atom  davon  zu  binden, 
in  welchem  Fall  ihre  Zusammensetzungsformel  C^*  H*  O^ 
w&re.  Die  Entstehung  der  Komensäure  aus  Mekonsäure  ist 
aus  folgender  Aufstellung  klar  einzusehen: 

2  Atome  Mekonsäure  14  C  +  8  H  +  14  O 

davon  abgezogen  9AtC         2C  -|-40 

bleibt  1  At.  Komensäure  12  C  +  8  H  +  10  O 
Ueber  die  kamensauren  Salze  haben  wir  bis  jetzt  noch 
60  gut^  wie  keine  Erfahrung*.  Nach  Robiquet  ist  das  &a- 
memaure  Kali^  KKo,  so  schwer  löslich,  dass  es  sich  nie- 
derzuschlagen anfangt,  sobald  die  Säure  fast  •  gesättigt  ist. 
Das  komensovre  EH^enoaeydj  FeKo',  ist  ein  dem  mekon- 
saoren   ähnliches,    rothes,    lösliches    Salz.     KameiuaureM 
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Bleioxyd^  Pb%).  ist  unlöslich.  Robiqnet  fluid  fOr dasselbe 
gleiche  procentische  ZosamniensetssoDg  wie  für  das  mekoii- 
sanre.  Dies  wäre  nur  unter  der  Bedingung  möglich,  dass 
was  wir  eben  bei  beiden  S&uren  für  die  wasserfreie  Siure 
gehalten  haben,  in  der  That  1  Atom  Wasser  enthält^  dass, 
die  Bleisalee  wasserfrei  sind^  und  dass  das  mekonsaure  das 
neutrale,  das  komensaure  aber  =Pb'Ko*  ist.  Kameruaurei 
l^ilberoxydf  ÄgKo,  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver. 

S.  Brensanekansäure  (Acidum  pyromeconicum).  Diess 
SAure  ist  von  Sertärner  entdeckt  worden,  der  sie  jedoch 
nur  für  sublimirte  Mekonsfture  hielt  Wird  trockene  Mekoa- 
stare  aber  +110^  erhitzt,  so  längt  sie  an,  Kohlensaurceas 
zu  entwickeln  und  verwandelt  sich  in  Komensaure«  Nach  Robi- 
^uet  geht  dies  bei  -ftOO^  bis  SSO^  sehr  rasch  und  isl  gaas 
beendigt,  noch  ehe  die  Masse  S30^  erreicht  hat  Von  einer  nodi 
höheren  Temperatur  wird  die  Komensaure  zersetzt  und  gibt 
die  sublünirte  Brenzsaure,  zu  ungefähr  Vi  vom  Gewicht  der 
angewandten  Mekons&ure.  Die  SuMimation  geht  sehr  leidtf 
vor  sich,  und  man  eih&lt  zugleich  ein  wenig  Wasser  und 
Essigsäure«  In  der  Retorte  bleibt  ein  nicht  flächtiger  Körp^^ 
der  noch  näher  untersucht  zu  weiden  verdient»  Dordi  fiiii- 
gesetzte  stärkere  Hitze  wird  auch  dieser  zersetzt,  wodnrdt 
neue  Prodncte  entstehen,  die  sich  den  vorhergehejidea  im- 
mischen;  diese  Producte  sind,  nach  Robiquet,  ausser  Koh-^ 
,  leneäuregas  und  brennbaren  Gasen,  ein  dickes  Brands) 
und  noch  eine  andere  Brenzsaure,  die  sich  zu  Ende  der 
Operation  in  langen,  federformig  venvachsenen,  matt  i^eissea 
Naddn  im  Gewölbe  der  Retorte  ansetzt  Die  Operation  hat 
also  zwei  Perioden,  die  durch  eine  vorsichtig  geleitete  Hitze 
getrennt  werden  können,  so  dass  sich  ihre  Producte  nicht 
mit  einander  vermischen.  Zu  den  ersten  gehören  Brenzme- 
konsäure,  Wasser  und  ein  wenig  Essigsäure,  zu  den  letstes 
Brandöl  und  die  zuletzt  sublimirte  Säure. 

Die  erhaltene  Brenzmekonsäure  wird  herausgenommea 
und  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  getrocknet,  woranf 
Sie  von  Neuem  suUimirt  wird,  was  bei  sehr  geringer  WänM 
gesdueht  und  wodurch  die  Säure  farblos  wird.  Sie  luldcl 
theils  lange  NadeUi,  theils  43eitige  Tafeln,  tfaeils  sehr  vei^ 
lättgerte  Octaeder.     Sie  schmedit  stediend  sauer  und   hin« 
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temiMh  bitter.  Sie  eohnikt  bei  +ltO^  Ms  IK^  füeest  wie 
Oel,  und  flagt  «clion  bei  dieser  Tenpentw  «b  sa  rauchen 
und  flicli  ea  subümiren.  Sie  verfläehtigt  eicii  «hneZerBettoiHiif 
mid  ebne  Mckstend.  Sie  ist  eowoU  in  Wasser  als  in  Al- 
kohol leicht  löslich,  besonders  in  ietxterem,  aus  dessen  beiss 
geBätti|[ter  Lösung  sie  in  güaunerartigen  BKttchen  ansdiiesst 
Zu  einer  Goldanflösung  gemischt  und  damit  erwärmt,  redncirt 
sie  das  Gold«  Bisenoxsrd  und  seine  Salae  werden  von  ihr 
roth  gefärbt)  wie  von  Mekonsture.  Nach  Tegel  wird  eine 
mit  Dinte  geschriebene  Sdirift  roth,  wenn  sie  mit  einer  Lö- 
sung dieser  Säure  überstrichen  wird. 

Ihre  Zusammensetssung  ist  von  Robiqnet  untersucht 
worden,  da  aber  seine  Analysen  der  beiden  vorhergehenden 
Säuren  ademlich  fehlerhafte  Resultate  gegeben  haben^  somuss 
man  in  Betreff  der  letzteren  Säure  noch  prüfende  Versuche 
von  Anderen  abwarten.  Robiquet  fand,  dass  100  Theile 
Brenzmekonsäure  107,04  Th.  Bleiqxyd  sättigen,  und  dass  die 
im  Bleisalz  enthaltene  Säure  bei  der  Verbrennung  gab: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  59,281  —  10  --  68,^6 
Wasserstoff  2,816  —  6  —  «,874 
Sauerstoff         d7,90d    ~      5      —      38,410 

Das  Atomgewicht  ist  dann  1301,818,  =  pMe,  und  die 
Sättigttogscapacität  7,682  oder  'A  des  Saaecsto%ehalt8.  Die 
krystallisirte  sublimirte  Säure  gab  bei  der  Verbrennung  mit 
Kupferoxyd: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohfenstoff  S3,4S0  —  10  ^  64,046 
Wasserstoff  8,637  ~  8  -*  8,530 
Sauentoff  48,943    -^     6     —      48,484 

Da  hierin  8  Atome  Wasserstoff  nad  1  Atom  Sauerstoff, 
d.  h.  1  Atom  Wasser  mehr  sind,  als  in  der  im  Bfeisaln  «Sithldtmeil 
S&nre,  so  ist  es  klar,  dass  die  sublimirte  Satire  pMe-|-A 
oder  wasserhaltige  Brenzmekonsänre  ist.  Die  Salze  dieser 
8&nre  sind  bis  jetzt  nicht  untersncht,  man  weiss  nur,  dass 
sie  leichter  löslich  sind,  als  die  Salze  der  beiden  vorherge^ 
henden  Säuren. 

3.  Brenfdcamensäure  (Acidum  pyrocomeAieimi>  Mit  die-* 
sem  Namen  werde  ich  Torlänftg  die  Brenzsänre  betfeiefanen, 
die  zn  Ende  der  trocknen  .Destillatiott  der  Mekonsäure  er- 
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halten  wird,  pis  jeCst  ist  sie  fast  noch  gar  nicht  ontersacht, 
und  sie  könnte  vieUeicht  mit  der  zuerst  von  Grüner  be- 
obachteten S&ore' identisch  sein,  die  sich  za  Ende  der  Destil- 
lation der  Weinsäure  bildet  Robiqnet  gibt  aber  dieBrens- 
komens&are,  der  er  fibrigens  keinen  JNamen  gegeben  hat,  an, 
dass  sie  stark  saner  und  in  Wasser  schwer  löslich  Sei,  ond 
sich  in  federähnlichen  Nadeln  sublimire,  die  sich  während 
der  Operation  öfters  auflösen  und  vorschwinden.  Gleich  den 
vorhergehenden  f&rbt  sie  die  Eisenoxydsalze  roth. 

Laetucasäure. 

Diese  Saure  ist  neuerlich  von  Pf  äff  in  dem  Saft  von 
Lactuca  virosa  entdeckt  worden.  Um  sie  zu  erhalten,  filit 
man  den  geklärten  Saft  mit  schwefelsanrem  Kupferoxyd  od^ 
essigsaurem  Bleioxyd,  und  zersetzt  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstofl^s.  Nach  dem  Ab- 
dampfen der  Flüssigkeit  scheidet  sidi  die  Lactncasäure  in 
farblosen  Krystallen  ab.  Sie  hat  einen  stark  sauren  (Seschmacfc 
und  gleicht  der  Oxalsäure  9  von  der  sie  sich  jedoch  dadurch 
unterscheidet,  dass  sie  in  den  Auflösungen  neutraler  Bisen- 
oxydulsalze  einen  starken  grünen,  und  in  der  Auflösung  vhd 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  einen  braunen  Niederschlag^  bil- 
det. Mit  der  Talkerde  bildet  sie  ein  wenig  lösliches  Salz.. 
Ihre  übrigen  Eigenschaften  sind  noch  nicht  untersudit. 


Boletsäure  CAcidum  holeticum). 

Diese  Säure  ist  von  Braconnot  entdeckt  worden.  Sie 
kommt  im  Bolettu  p^eudoigniinius  vor,  aus  dem  er  sie  auf 
folgende  Art  erhielt:  Der,  bis  zur  Syropsconsistenz  abge- 
dampfte, ausgepresste  Saft  wurde  mit  Alkohol  behandelt,  der 
eine  weisse  Materie  unaufgelöst  Hess.  Nach  dem  Auswasdien 
mit  Alkohol  wurde  dieselbe  in  Wasser  aufgelöst  und  mit 
salpetersaurem  Bleioxyd  gelallt.  Der  mit  Wasser  angemachte 
Niederschlag  wurde  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  und 
di;e  so  erhaltene  verdünnte  Säure  abgedampft,  wobei  sie  in 
Krystallen  anschoss  und  eine  sehr  saure  Mutterlauge  hinter* 
Hess,  die  aus  Schwammsäure  und  Phosphorsäure  bestand. 
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Die  Kiystalle  wurden  wieder  in  Alkohol  an^elost,  welcher 
ein  Kalksalz  zuräckliess^  and  als  diese  Auflösung  abgedampft 
wurde,  erhielt  er  die  Saure  in  noch  reineren  Krystallen. 

Die  Boletsäure  ist  farblos,  bildet  vierseitige  prismatische 
Krystallevon  saurem  Geschmack,  ähnlich  dem  von  Weinstein, 
röthet  Lackmus,  verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  knirscht 
wie  Sand  zwischen  den  Zähnen  und  bedarf  180  Th.  Wassers 
von  +^S  ^^^  ^^^  ^  '^  Alkohol  zur  Auflösung.  Sie  ist 
flüchtig  und  lässt  sich  dem  grössten  Theil  nach  unverändert 
sublimiren,  wobei  sie  th^ils  ein  MeM,  theils  vierseitige  Na- 
dehi  bildet;  gegen  das  Ende  der  Operation  kommt  jedoch 
etwas  brenzliches  Oel  und  eine  stark  nach  Essigsäure  rie- 
chende Flfissigkeit«  Sie  zeichnet  sich  durch  die  Eigenschaft 
aus,  das  Eisenoxyd  vollkommen  aus  seinen  Salzen  auszufUlen, 
das  Oxydul  aber  fällt  sie  nicht. 

BoletMures  Kali  krystallisirt  schwierig,  ist  leicht  in 
Wasser  auflöslich,  aber  unauflöslich  in  Alkohol.  Boletsäure^ 
Ammoniak  schiesst  leicht  in  vierseitigen,  in  der  Luft  unver- 
änderlichen Prismen  an;  bei  höherer  Temperatur  schmilzt  es, 
bläht  sich  auf  und  subUmirt  sich  dann.  Boletsäure  Baryte 
erde  ist  sowohl  in  Wasser,  als  in  Salpetersäure  schwer  anf- 
löslich.  Sie  krystallisirt,  schmeckt  schwach  säuerlich,  brennt, 
auf  glühendes  Eisen  geworfen,  mit  rother  Flamme  und  Knis- 
tern. Boletsäure  Kalkerde  bedarf  100  Th.  kalten  Wassers 
zur  Auflösung,  und  schiesst  in  vierseitigen  Prismen  an. 
Boletsäure  Thonerde  ist  in  Wasser  auflöslich.  Eben  so 
boletsaures  ManganoocyduL  Boletsaures  Eisenoxydul  ist 
in  Wasser  auflöslich;  die  freie  Säure  löst  das  Eisen  mit 
Wasserstoflgas-Entwickelung  auf;  die  Auflösung  ist  gelblich 
und  trabt  sich  bald  an  der  Luft.  Boletsaures  Eisenoxyä 
wird  sowohl  von  der  freien  Säure,  als  ihren  Salzen  nieder- 
geschlagen, wenn  sie  mit  Auflösungen  von  Eisenoxydsaizen 
vermischt  werden;  der  Niederschlag  ist  rostroth,  und  die 
Ausscheidung  des  Oxydes  auf  diese  Art  vollkommen.  Die 
Zukunft  wird  zeigen,  welche  Anwendung  man  hiervQn  in 
der  chemischen  Analyse  wird  machen  können.  Boletsaures 
Bleioxyd  ist  unauflöslich,  löst  sich  aber  in  einem  Ueberschuss 
von  Säure  auf.  Die  freie  Säure  falU  salpetersaures  Bleioxyd, 
beim  Umschütteln  löst  sich  aber  der  Niederschlag  wieder 
auf.     Boletsaures  Kupferoxyd   ist  schwer  anflöslich,   und 
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sehligt  sich  naeh  einer  Weile,  wenn  man  es  dnrdi  doppelte 
ZerseCming  bildet,  in  feinen,  seidenglinBenden  Nadeln  nMhr. 
Bolet9auir€9  Skiberöocgd  ist  nnaoHtsIieh;  auch  die  freie  Statt 
fUH  das  salpetersaure  Silberoxyd,  aber  ein  Uebersebiw  von 
Siore  löst  es  wieder  anf. 


Schwammsäure  C^cidum  fungicmn). 

Diese  Sinre  ist  ebenfalls  Ton  Braeonnot  eiAiledtf 
worden.  Sie  kommt  in  einem  grossen  Theil  der  Sdiwime 
vor,  thetls  frei,  wie  in  P&ä^M  nigra^  theils  als  schwaam- 
saures  Kali,  wie  in  Hydnum  Hybridum^  H.  repandum^  Bek- 
tUM  jugUmdUj  B.  pseudaigmarhu^  MeruHus  ^niharellutf 
Phallus  impudicM  vu  a.  Diese  S&ore  wird  aof  fo^eifc 
Weise  dargestellt:  Der  Schwamm  (Braeonnot  aibettele 
mit  Boletus  juglandis')  wird  nerstossen,  der  Saft  tu- 
gepresst  und  erhitzt,  bis  das  vegetahBische  Eiweiss  gerMM 
ist,  dann  wird  filtrirt  and  bei  gelinder  Warme  zor  Synip- 
Consistene  abgedampft  Der  Ruckstand  wird  mit  AlkoU 
vermischt,  welcher  das  schwammsäure  Kali  anaufgelöst  UM, 
das  mit  Alkohol  gut  gewaschen  wird.  Man  erhalt  eine  brame 
Masse  unaufgelost,  die  in  Wasser  au%elost,  filtrirt  und  wä 
salpetersaurem  Bleioxyd  gefiUlt  wird«  Der  Nieder8cUi{i 
welcher  unreines  schwammsaures  Bleioxyd  ist,  wird  nit 
Schwefelsäure  semetst,  die  mit  dem  lOfachen  ihres  Gewichte 
Wasser  verdünnt  ist  Die  so  erhaltene  Schwammsäure  wA 
mit  Ammoniak  gesättigt  und  Eur  Krystallisatioii  abgedamplt, 
was  mehrere  Male  wiederholt  werden  muss,  um  sie  von  aliei 
aus  dem  Schwamm  mitfolgeoden  Materien  zu  befreien.  So- 
bald man  das  schwammsaure  Ammoniak  vollkommen  farUot 
erhalten  hat,  wird  es  wieder  in  Wasser  gelöst  und  mitBieim- 
cker  gefällt,  worauf  man  den  Niederschlag  gut  aaswascht,  vmI 
entweder  mit  schwacher  Schwefelsäure  oder  mit  SakwMr 
wassersto%as  zersetst  Die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  wM 
zur  Syrupconsistenz  abgedaaq^ft 

Diese  Säure  ist  farblos,  scharf  sauer,  iässt  sich  aicM 
krystallisirt  erhalten,  und  zcrfliesst  wieder  nach  den  Ei&- 
troknen. 

SelwHimmsaures  KaU  und  Natron  sind  beide  in  Wtf- 
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iser  sehr  leidit  aidöBlieh,  könneD  nicht  krystidlisirt  erhahen 
werden,  und  sind  in  Alkohel  nnauflosUeh.    Schwanmimurei 
Ammoniak  krystallisirt  leicht  mit  Uebenehuss  an  Sinre  in 
grossen  reg elmassigen  sechsseitigen  Prismen*    Ist  in  S  Th« 
kalten  Wassers  lOsIich.     SchwammMOUre  Baryterde  bildet 
beim  Abdampfen  eine  kiystallinische  Salzmasse,  und  ist  in 
15  Th*  kalten  Wassers  löslich.    Sehwammsaure  Kalkerde 
ist  in  Wasser  schwer  aoflöslich^  von  dem  sie  bei  gewöhn« 
lieber  Temperatur  80  Tb«  bedarf.    Beim  Abdampfen  sdiiesst 
sie  in  kleinen  vierseitigen,  in  der  Luft  nnveranderiichen  Pris* 
men   an.    Schwammioure  Talkerde  schiesst   in   körnigen, 
in  Wasser  leicht  auflöslichen  Krjrstallen  an.    Schwammiaure 
Thonerde  trocknet  su  einer  gummiartigen  Masse  ein.    Bben 
%o  9chwamm9aure9  ManganoxyduL  Sehwammsaures  Zink^ 
Oxyd    schiesst    in    leicht    auflöslichen  Parallelepipeden    an» 
Schwammsaures  Bleioxyd  wird  als  ein  weisses  unauflös- 
liches Pulver  gefällt,  wenn  Schwammsiure  oder  eines  ihrer 
Salse   in    eine  Auflösung    von    essigsaurem   Bleioxyd    ge- 
tropft wird.     Der  Niederschlag  ist  in  Essigsaure  ai^öslich. 
Sckwammsaures   Silberoxyd  ist    in  Wasser   unauflöslich, 
aber  in  einem  Ueberschuss  von  Säure  so  leicht  auflöslich,  ' 
dass  es  nicht  von  freier  Schwammsäure  aus  salpetersanrem 
Silberozyd  gefällt  wird. 


Lichensäure.  QAcidum  lichenicwn). 

Sie  ist  von  Pf  äff  entdeckt  worden.  Sie  ist  im  isländi- 
schen Moos  (Cetraria  islandica)  enthalten,  und  swar  grossen- 
theiis  verbunden  mit  Kalkerde.  Nach  Pfaff  stellt  man  sie 
auf  folgende  Art  dar:  Man  macerirt  das  Moos  mit  Wasser, 
welches  lur  jedes  Pfund  des  ersteren  Vt  Loth  kohlensaures 
Kali  enthält.  Diese  Auflösung,  welche  wahrscheinlich  ein 
reineres  Product  liefern  wurde,  wenn  sie  kein  Kali  enthielte, 
wird  fast  vollständig  mit  Essigsäure  gesättigt,  und  alsdann 
mit  aufgelöstem  essigsauren  Bleiozyd  gefallt.  Der  Nieder- 
schlag enthält  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  Bxtractiv- 
stoff,  Flechtenbitter,  Lichensäure  und  Kalkerde;  man  flitrirt 
ihn  ab.  Die  ebflltrlrte  Flüssigkeit  setzt  nach  einiger  Zeit 
ein  reineres  lichensaures.  Bleioxyd  ab,  welches  man  allein 
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Dimmt.  Der  erste  Niederschlag  pbt  bei  der  Zerseüaung  mit 
Schwefelwasserstoff  ein  saures  Kalkerdesals ,  welches 
beim  Abdampfen  krystaliisirt;  der  zweite  Niederschlag  gibt 
mit  Schwefelwasserstoff  reine  Säure.  Dieselbe  kry- 
stalUsirt  in  farblosen,  prismatischen  Nadeln  von  stark  saorea 
'€leschmack.  Bei  der  Destillation  verflüchtigt  sie  sich  ohne 
SU  schmelasen  und  ohne  Rückstand;  ihr  Rauch  hat  einen  ei- 
genthümlichen  aromatischen  Geruch*  Die  beste  Bereilungs- 
methode  dieser  S&ure  würde  wahrscheinlich  darin  bestehen, 
dass  man  das  saure  Kslksals  mit  kohlensaurem  Kali  fällte, 
das  lichensaure  Kali  durch  salpetersaures  Bleioxyd,  und  dei 
Niederschlag  durch  Schwefelwasserstoffgas  zersetzte.  — 
lieber  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol  ist  nichts  ii- 
gegeben;  aus  letzterem  krystallisirt  sie  in  Nadeln.  Ihie 
Sättigungscapacität  ist  sehr  gross,  nämlich  16,95. 

IdchensaureM  Kali  krystallisirt  in  rechtwinkligen  Pris» 
men  oder  feinen  Nadehi  und  Blättchen;  in  der  Luft  unver- 
änderlich. Aehnlich  sind  itia Natron^  und  das  Ammamak- 
Salz.  Das  Moure  Kalkerdesalz  krystallisirt  dendritisch  uai 
in  irregulären  Pyramiden.  Es  ist  in  18  Th.  Wassers  löalicL 
Das  neutrale  ist  sehr  wenig  löslich  und  setzt  sich  als  c» 
krystallinischer  Niederschlag  ab.  Baryt'-  und  Slraniianerdt 
bilden  weisse,  pulverförmige,  unlösliche  Salze.  Zinkoxgi^ 
Mangansalz  und  Lichenoxyd  bilden  unlösliche  Salze.  D» 
Ehsenoxydsalz  gleicht  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyd.  Die 
Salze  von  Magnesium,  Aluminium,  Beryllium,  Uran,  Nick<i 
Kobalt,  Kupfer,  Gold  und  Platin  geben  keine  Niedersdilige. 
Pf  äff  bemerkt,  dass  die  Lichensaure  mit  der  Boletsäure  grosse 
Aehnlichkeit  habe,  nur  dasserstere  mit  der  Baryterde  ein  ticI 
weniger  lösliches  Salz  bilde.  Indessen  müssen  noch  weitere 
Versuche  entscheiden,  ob  beide  Säuren  identisch  sind  oder  nicb. 

KramersHure  C^cidum  cramericnnO* 

Sie  ist  zuerst  von  Peso  hier  beschrieben  worden,  dcf 
sie  in  dem  im  Handel  vorkommenden  Extract  der  Ratanhia- 
Wurzel  (Kraroeria  triandria)  entdeckte.  Nach  seiner  Vorschrift 
bereitet  mau  sie  auf  folgende  Art:  lUan  kocht  4  Ui;zefl 
Ratanhiawnrzel  mit  Wasser  aus,  schlägt  aus  dem  Decoci 
den  Gerbstoff  mit  einer  Auflösung   von  192  Grau  Leim,  und 

des 
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den  Farbstoff  und   die  Gallass&ttre  mit  450  Gran  schwefel- 
saurem Eisenoxyd  nieder.  •  Zu  diesem  Gemische  ffigt  mau 
dann  850  Gran  Kreide,   um   das  äberschüssige  Eisensaiz  zu 
zersetzen,  filtrirt  und  verdunstet  die  Flüssigkeit    Der  Rück- 
stand, welcher  kramersaure  Kalkerde  enthält,  wird  mit  koh<« 
lensaurem  Kali  zersetzt,   und   das   kramersaure  Kali    durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefkflt.  Durch  Zersetzung  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  gibt  der  Niederschlag  die  Krasiersäure ,  die 
man  zur  Syrupsconsistenz  abdampft*—  Eine  andere  Methode 
ist  folgende:    Man   sättigt   mit  kohlensaurem  Baryt  das  vom 
Gerbstoff  befreite,  siedendheisse  Decoct,  und  versetzt  die  fii<^ 
trirte  Flüssigkeit  noch  heiss  mit  verdünnter  Schwefelsaure, 
80  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  JbHdet,  worauf  man  sidr 
dendheiss  filtrirt  und  erkalten  lässt.    Die  kramersaure  Baryt- 
erde setzt  sich  dann   in  Gestalt  kleiner,  biegsamer,  seiden«- 
glänzender  Krystalle  ab,  die  man  in  dem  60Michen  Gewicht 
Wassers   auflöst*  und    durch    essigsaures  Bleioxyd  zersetzt. 
Der  Niederschlag  wird  hierauf  durch  Schwefelwasserstoffgas 
zersetzt. 

Die  Kramersäure  krystallisirt  schwierig  und  erst  nach 
längerer  Zeit,  die  Krystalle  siad  iuflbeständig.  Sie  hat  einen 
sauren  und  schwach  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie 
ist  nicht  fluchtig.  Ihre  charakteristische  Efgenschaft  besteht 
in  ihrem  Verhalten  zur  Baryterde,  wie  ich  gleich  angeben 
werde. 

KramerMOureM  Kali  krystallisirt  in  sehr  MsKdhen,  luft- 
beständigen, 6seitigen  Prismen.  Kramer^aiires  Natron 
krystallisirt  leicht  in  grossen,  verwitternden  Ptismen.  /iCro- 
mersaures  Ammoniak  krystallisirt  büschelförmig.  JKranter- 
saure  Baryterde  bildet  microscopische ,  biegsame  Krystalle, 
die  aus  Gseitigen  Nadeln  und  Gseitigen  Tafeln  bestehen.  Zur 
Auflösung  braucht  sie  600  Th*  siedenden  Wassers;  in  Alka* 
hol  ist  sie  unlöslich.  Ihre  Auflösung  in  Wasser  wird  weder 
durch  Schwefelsäure  noch  durch  schwefelsaure'  Salze ,  wohl 
aber  durch  kohlensaure  Sahse  gefällt.  Die  Kramersäure  be- 
sitzt die  sonderbare  Eigenschaft,  der  Schwefelsäure  die  Ba- 
ryterde zu  entziehen  (wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe 
mit  Kramersäure,  die  ich  von  Pasc  hier  erhalten  hatte). 
Es  gibt  auch  ein  damcAe«  Baryterdesalz,  welches  in450Th. 
Wassers  löslich  ist.  Kramersaure  Strontianerde  bildet 
VI.  11 
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wenig  loslicfae,  lufitestäiidige  Krystalle.  Eramenaun 
Kalkerde  krystallisirt  in  kleinen  68eitig«Q  Nadeln,  die  gegei 
SOO  Th.  siedenden  Wassers  zur  Auflösung  bedürfen,  und  ii 
Alkohol  nnlösltcb  sind«  Kramersaures  Kali  gibt  mit  Eisen- 
oxydsabsen  einen  gelboi,  mit  Bleisalsen  einen  weissen  Nie- 
derschlag« 

Equisetsärure  C^cidum  equiseticum). 

Sie  iM  von  Braeonnot  .entdeckt  worden.  Sie  konuBlj 
mit  Talkerde,  und  theilweise  auch  mit  Kali  und  SLalkerie 
verbunden,  fan  Eqnisetmn  flunatile  vor«  Um  sie  xa  erhaltm, 
filtrirt  man  4kn  aus  der  zerquetschten  Pflanze  ansgepresstci 
Safl;,  verdunstet  ihn  zur  Syrupsconsistenz,  indem  man  die 
dabei  sich  abscheidenden  Salze  entfernt,  und  zieht  den  Ruck- 
stand mit  siedendem  Alkohol  aus.  Was  nach  dessen  Ve^ 
dnnstung  zurückbleibt,  wird  mit  Wasser  befiandelt  und  diese 
Auflösung  mit  essigsaurem  Baryt  zersetzt,  so  lange  sieh  nock 
ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt  bildet«  Die  da- 
von abgegossene  Flässigkeit  wird  zur  Syrupsconsistenz  alh 
gedampft,  mit  Alkohol  vom  essigsauren  Kali  befreit,  -wieder 
in  Wasser  gelöst  und  durch  essigsaures  Bleioxyd  gefiUk. 
Der  Niederschlag  ist  equisetsaures  Bleioxyd,  welches  mai 
mit  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasserstoflgas  zersetzt  Die 
bis  zur  Syrupdicke  abgedampfte  saure  Flässigkeit  liefert  beiz 
Erkalten  Krystalle  von  Equisetsäure.  Man  löst  sie  wieder 
in  reinem  Alkohol  auf,  um  sie  von  einer  kleinen  Menge 
phosphorsaurer  Baryt-  und  Kalkerde  zu  befreien.  Ausserden 
ist  die  Saure  gefSrbt.  Um  sie  zu  entfirben^  verdunstet  inaa 
die  Alkfihel»  Lösung,  löst  die  Saure  in  Wasser  auf,  und 
mischt  ein  wenig  salpetersaures  Bleiexyd  hinzu,  wodurch  der 
grösate  Tbeil  der  faxenden  Materie  gefaUt  wird.  Die  ftitriite 
Fliisaigkeit  wird  dann  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gef&llt,  uid 
der  Niederschlag  durch  Schwefehvasserstoflgas  zersetzt. 

Die  Equisetsäure  krjrstallisirt  in  farblosen,  verworrenen 
Nadeln*  Sie  hat  einen  sauren  Geschmack,  jedoch  sdiwidier 
als  der  der  Weinsfture.  Sie  verändert  sich  nicht  in  derLiUlL 
Bei  der  trocknen  Destillation  schmilzt  sie,  bläht  sich  an^ 
zersetzt  sich  und  gibt  ein  nicht  krystallisirendes  saures  Li- 
quidom  und  eine  kleine  Menge  empyreumatisches  OeL    In 


VAleriauitire.  163 

Wasser  ist  sie  weniger  Itelich  als  die  W^ins&ure;  «us  ihrer 
AuflÖsiiog  in  Alkohol  krystallisirt  sie  nicht  beim  AbdampfeB, 
bildet  aber  auf  der  OberO&che  der  Flüssigkeit  ein  krystalli- 
nisdies  Häatchen,  das  sich  nach  dem,  Wegnehmen  immer 
wieder  erneuert 

Weder  die  ZusammcAisetzung  noch  die  Sittigungseapa- 
cität  dieser  Säure  ist  bis  jeUt  bestimmt  worden«  Mit 
Kuä  und  mit  Nafron  bildet  sie  serfliessliofae^  nicht  .krf stal- 
lisirbare  Salsa;  mit  Ammoniak  ein  krystallisirbares  Sals. 
Das  Baryterdesabi  ist  sehr  löslich  und  sieht  wie  ein  weisses 
Email  aus.  Mit  Kalkerde  ^  Talkerde  und  Zinkoan/d  bildet 
sie  sehr  lösliche,  gummiahnliche  Salse,  die  sich  in  der  Luft, 
nicht  vertndern  und  in  Alkohol  nicht  lösen.  Die  ElUenoxy* 
dulealze  werden  nidit  durch  Equisets&ure  geflUlt)  wohl  aber 
die  Enenoxydsalfne.  Mit  Bleioxyd  gibt  sie  ein  in  Wasser 
und  in  Essigsänro  unlösliches^  in  Salpeters&ure  lösliches 
Salz.  Daher  wird  die  Equisetsäure  durch  essigsaures,  und 
niidit  durch  salpetersaures  Bleioxyd  gefallt.  Vlii  Kupferoxyd 
gibt  sie  ein  schön  grünblaues  Salz,  welches  sich,  durch 
doppelte  Zersetzung  gebildet,  aus  einer  verdünnten  Fl&ssig* 
keit  in  kleinen  Krystallen,  und  ans  einer  conoentrirten  in 
Flocken  niederschlagt  Mit  QueekiHberoxydul  bildet  die 
Equisetsäure  einen  weissen,  in  Bssigsiore  tmlöslichen  Nie« 
derschlag«  Salpetersaures  Silberoxyd  wird  ni^ht  von  phos- 
phorsturefreier  Equisetsäure  gefallt 

Yaleriansäure    C^cidum  taleriatücum). 

Diese  Sämre  kommt  in  der  Wirncd  tou  Valeriana'  ofBci* 
nalis  vor,  weher  sie  den  Namen  hat  Sie  ist  erst  neuerlich 
TOtt  G  rote  entdeckt  worden.  Pens  «ndbesonders  Tromms- 
dorfr  haben  sie  näher  studirt 

In  der  VaWianawurzel  kommt  sie  mit  einem  flfichtigen 
Oel  verbunden  vor,  und  maa  erhält  sie  daraus  durch  Destilla- 
tion der  zerschnittenen  Wurzel  mit  Wasser,  indem  man  von 
letzterem  eine  Quantität  abdcstillirt,  dass  es  dem  halben  Ge-^ 
wicht  der  Wurzel  entspricht  Mit  dem  Wasser  geht  dann 
ein  Oel  über)  die  Säure  aber  hat  sidi  zwischen  das  Wasser 
and  das  Oel  getheilt)  so  dass  beide  davon  enthalten»  Das 
Oel, wird  f&r  sich  genommen  und  mit  einer  Lösung  VQn 

11« 


164  YalerUiiB&ure. 

Kali-  oder  Natrouhydrat  gesehüUelt)  bis  es  die  Eigenaehaft, 
Ltfckmus  BU  rölhen,  ganslich  verioren  hat  Diese  alkalische 
Flüssigkeit  vrendet  man  dann  zur  Sättigung  des  sauren  Was- 
sers an,  dampft  die  Auflösung  ab  und  destillirt  sie  dann  in 
sehr  concentrirtem  Zustand  mit  Schwefelsaure«  Von  dieser 
nimmt  man  nur  so  viel,  dass  nur  einTheii  des  schwefelsaa- 
ren  Salzes  sauer  und  der  andere  neutral  wird,  worauf  man 
ohne  Gefahr  die  Destillation  bis  zur  Trockne  gehen  lassea 
kann.  Das  erhaltene  Destillat  besteht  auch  nun  aus  eineai 
Oel  und  einer  wassrigen  Flüssigkeit.  Das  erstere  ist  Vale- 
rians&ure  und  die  letztere  eine  Auflösung  derselben  in  Was- 
ser. Aber  die  ölartige  Saure  selbst  enthält  eine  Portion 
Wasser  aufgelöst,  welches  davon  abdestillirt  werden  kan^ 
Bei  dieser  Destillation  setzt  man  ein  Thermometer  in  die 
Säure;  so  lange  der  Siedepunkt  im  Steigen  bleibt,  ist  das 
Uebergehende  wasserhaltig,  sobald  er  aber  auf -|*  132^  ge- 
kommen ist,  wird  die  Vorlage  mit  einer  anderen  trocknee 
vertauscht,  in  weldie  die  von  Wasser  befreite  Säure  über- 
deslülirt. 

Die  Valeriansäure  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist 
farblos,  von  etwas  öliger  Consistenz,  von  eigenthümlicsheB, 
saurem,  stechendem  Geruch,  der  etwas  vom  Geruch  der 
Wurzel  hat,  und  einem  scharf  sauren  Geschmack.  Auf  der 
Zunge  bewirkt  sie  unter  einem  brennenden  Gefühl  einen 
weissen  Fleck,  der  allmählig  wieder  vergeht,  eine  Eigen- 
schaft, die  sie  mit  mehreren  anderen  ölartigen  Säureu,  die 
aus  thierischen  Fetten,  wie  z.  B.  Butter,  Fischöl  u.  a.  erhal- 
ten werden,  gemein  hat,  denen  überhaupt  die  Valeriansäure 
in  ihren  übrigen  Eigenschaften  sehr  analog  ist.  Li  vielen 
Wasser  aufgelöst  hat  sie  einen  weniger  scharf  sauren  Ge- 
sdunack  und  hinterlässt  einen  süsslichen  Nacbgeschmack. 
In  Betreff  des  spec.  Gewichts  der  von  Wasser  befreUa 
Säure  stimmen  die  Angaben  nicht  völlig  überein.  Tromms- 
dorff  fand  dasselbe  =0,944,  Trautwein  dagegen  =0,93. 
Sie  bleibt  noch  bei  — Sl^  flüssig.  Die  noch  nicht  von  W«is- 
ser  befreite  Säure  erstarrt  bei  — 18^,  und  sieht  dann  wie 
Fett  aus.  Der  Siedepunkt  der  Säure  i^t,  wie  schon  angegeben 
wurde,  +133®  bei  0,73  Meter  Dr&ck.  Sie  ist  entzündlich 
und  verbrennt  mit  leuchtender,  nicht  rasender  Flamme  und 
ohne  Rückstand«     Die  Röthung,    welche  sie    auf  Lackmus 
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bewirkt,  verschwindet  in  der  Luft.  Auf  Papier  gibt  sie  einen 
ebenfalls  verschwiadenden  Fettfleck.  Bei  -flS®  bedarf  sie 
30  Tb.  Wasser«  zur  völligen  Auflösang.  Dagegen  lösen 
3  Tb.  Säure  1  Th.  Wasser  anf ,  ohne  ihre  ölige  Beschaffen- 
heit zu  verlieren,  oder  sich  in  zwei  Schichten  zu  trennen. 
Mit  wasserfreiem  Alkohol  lässt  sie  sich  nadi  allen  Verhält- 
nissen vermischen.  Bin  Gemische  von  gleichen  Theilen  wird 
von  etWas  zngemischtem  Wasser  getrübt.  Nach  Traut- 
wein lässt  sich  eine  Säure  von  0,93  spec  Gewichts  nach 
allen  Verhältnissen  mit,  Terpenthinöl  vermischen.  Nach 
Trommsdorff  vermischt  sich  die  von  0,944  weder  mit 
Terpenthinöl  noch  mit  Baumöl.  Von  rauchender  Schwefel- 
säure wird  sie  zersetzt,  das  Gemische  bräunt  sich  und  ent- 
wickelt in  der  Wärme  schweflige  Säure.  Salpetersäure, 
selbst  recht  concentrirte  und  kochende,  wirkt  nicht  darauf, 
sie  können  zusammen  destillirt  werden.  Mit  concentrirter 
Essigsäure  lässt  sie  sich  vermischen.  Sie  löst  Jod  auf, 
welches  sich  durch  Wasser  wieder  abscheiden  lässt.  Kalium 
entwickelt  Wasserstoffgas  darin  und  bildet  valeriansaures 
Kali,  was  darauf  beruht,  dass  die  ölige  Säure  1  Atom  oder 
8,73  Procent  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält,  welches 
sich  durch  stärkere  Basen  ausscheiden  lässt  und  vom  Kalium 
zersetzt  wird. 

Die  Zusammensetzung  und  Sättiguugscapacität  dieser 
Säure  ist  von  Trommsdorff  bestimmt  worden: 

Gefunden.  Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff  64,857  —  10  —  64,960 
Wasserstoff  9,660  _  18  —  9,545 
Sauerstoff  25,483    —      3      —      25,495 

Ihr  Atomgewfcht  ist  1176,68,  =  V,  und  ihre  Sättigongs- 
capacität  8,498  oder  Vs  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  ölartige 
Säure  ist  V  +  H. 

Die  Salze  der  Valeriansäure  behalten  stets  etwas  vom 
eigenen  Geruch  der  Säure.  Ihr  Geschmack  ist  eigenthümlich 
und  etwas  süsslich,  bei  einigen  selbst  zuckersüss.  Beim 
Anfühlen  haben  sie  etwas  Fettiges.  Wird  eine  concentrirte 
Losung  öines  valeriansauren  Salzes  mit  einer  stärkeren  Säure 
vermischt,  so  scheidet  sich  ölige  Valeriansäure  ab,  die  oben 
aufschwimmt.  Sowohl  £)ssigsäure  als  Bernsteinsäure  sehet« 
den    di&  Valeriansäure    ab,   allein  Benzoesäure  vermag    sie 
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nidit  Miszatreibeii.  Dagegen  ssersetsi  eonoenirirtd  Valerin- 
saure  Chlorcaldam,  so  dass  die  Siiuro  nicht  ▼ernüttelst  die- 
ses Salnes  von  Wasser  befreit  werden  kann,  dine  salssime* 
haltig  BU  werden.  Weiden  die  lösUehen  Salne  stark  einge- 
kocht, so  nehmen  sie,  statt  ansuschiessen,  eine  klebrige, 
kleistenurtige  Consistens  an.  Dies  geschieht  besonders  leicht 
mit  den  Salzen  von  Kali^  Natron  und  Bleiexyd.  Saure  Sdbe 
sind  nicht  bekannt  Bei  der  Zerstdmng  der  Salse  in  der 
Warme  gcftt  ein  Theii  Valeriansinre  unverändert  weg. 

Vaferiansaures  Kali,  K  V,  krystallisirt  nicht,  wird  m 
der  Lnft  feucht,  ist  in  wasserfreiem  Alkohol  löslich,  eduniht 
bei  -f- 140®  ohne  Zersetssung,  ist  dann  wasserfrei  und  sdunedtt 
sfisslich. 

Valeriansaures  Natron ,  NaV,  verhalt  sich  eben  so. 

Valeriaruaures  Ammoniak^  KlS^  V,  wird  erhalten,  wen 
eine  gesättigte  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  die 
olartige  Säure  in  geringem  Ueberschuss  gelegt,  und  die  Lö- 
sung unter  eine  Glasglocke  neben  ein  Gefäss  mit  starken 
kaustischem  Ammoniak  gestellt  wird.  Das  Salz  krystalliait 
dabei  in  concentrischen  Strahlen.  lu  der  Luft  verliert  es 
Ammoniak  und  wird  sauer;  es  ist  sublimirbar,  und  in  Wasser 
und  Alkohol  löslich. 

Valeriaruaure  Baryterde^  Ba  V,  krystallisirt  in  Prismci, 
die  sich  in  der  Luft  nicht  verändern. 

Valeriänsaure  Strontianerde ,  SrV,  bildet  lange,  48ei- 
tige  Tafeln,  die  in  der  Lufl;  verwittern.  Die  Lösung  in  Al- 
kohol brennt  carmoisinroth« 


Valeriänsaure  Kalkerde j  CaV,  krystallisirt  in 
sternförmig  gruppirten  Prismen,  die  in  warmer  und  troekener 
Luft  verwittern.  Erweicht  bei -f- 140®  und  schmitet  bei -f- ISO*, 
fangt  aber  dann  an  zersetzt  zu  werden. 

Valeriänsaure  Talkerde y  MgV^  krystallisirt  in  regJ^ 
mäsigen,  in  Alkohol  wenig  löslichen  Prismen« 

Valeriänsaure  Thonerde,  iJV%   ist  in  Wasser  n- 

löslich. 

Valeriänsaure  Beryllerde  ^  6V^  trocknet  sa  ein« 
Gummi  ein.  Enthält  es  Thoneide,  so  schlägt  sich  diep 
nieder« 
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VakrUauaure  Zircönerde^  CrV')  sdieint  unlöslich  sa 

MIO. 

Valeriantanres  Mangunoxydul,  Mn  V,  krystallisirt  in 
rhombischen  Tafefai. 

Valeriansaure9  Zinkoxyd ^  ^uV,  bildet  der  Borsäure 
Ähnliche  Blattchen,  ist  in  der  Luft  unverinderlieh,  bei  -|- 140^ 
ohne  Zersetzung  schmelzbar,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliclu 

Valeriansaures  Eisenoxydul ^  FeV,  war  nicht  durch 
Einwirkung  von  Valeriansäure  auf  fiisenspähne  zu  erhalten. 
Das  OxydsatZj  f  e  V%  ist  in  Wasser  wenig  löslich,  und  wird 
init  dunkelbrauner  Farbe  gefüllt.  Von  der  freien  Säure  wird 
es  mit  rother  Farbe  aufgelöst 

VaJerianMaures  Kobattoxyd^  Co  V^  krystallisirt  in  vio- 
lettrothen  Prismen;  die  Lösung  ist  rosenroth. 

Valeriansaures  Nickeloxyd  ^  NiV,  ist  in  Wasser 
schwer  löslich,  pulverformig,  apfelgrun,  löslich  -in  der  ölarti- 
gen  Säure,  so  wie  auch  in  kochendem  Alkohol,  woraus  es 
sich  beim  Abdampfen  pulverförmig  absetzt« 

Valeriansaures  Bleioxyd  j  PbV,  ist  sehr  leicht  löslk^h» 
Beim  freiwilligen  Verdunsten  erhält  man  ein  blättieriges  SalZ| 
beim  raschen  Einkochen  dagegen  nur  eine  aahe  Masse.  Mit 
Bleioxyd  digerirt  bildet  es  ein  basisches  Salz. 

Valeriansaures  Kupferoxyd ^  CuV,  krystaHisiit  in 
schönen  grünen  Prismen;  ist  in  kochendem  Wasser  viel 
löslicher  als  in  kaltem;  auch  in  Alkohol  loslich;  in  der  Luft 
unveränderlich. 

Valeriansaures  Quecksilberoxyd  ^  HgV.  Das  Oxyd 
verbindet  sidi  in  der  Wärme  mit  der  ölartigen  Säure  zu 
einer  rothen  pflanterartigen  Mass^,  woraus  kochendes  Was- 
ser neutrales  Salz  auszieht,  welches  beim  Erkalten  in  stern« 
iSrmig  grupptrten,  farblosen  Nadeln  anschiessf.  Die  Mutter- 
Hmge  hinterlässt  beim  Abdampfen  «ine  rotbe,  in  Wasser 
llidil  löriiche  Masse,  die  sich  aber  bei  gelinder  Wärme  mit 
roüier  Farbe  in  der  Ölartigen  Säure  auiöst.  Durch  doppelte 
Zersetzung  kann  man  das  Oxydsalz  als  ein  weisses  Pulver 
niedersdilagen.  Beim  gelbiden  Erhitzen  verliert  es  seinei 
Säure,  wird  foth^  basisch  und  in  keehendem  Wasser  un-' 

lOSlldl« 
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ValeriaiuaureM  Silberoxyd,  AgV,   ist  schwer    lösUdi 
uid  wird  darch  doppelte  Zersetzung  gefallt. 

Fumarsäure  C^cidum  fumaricttm). 

Diese  S&ure  ist  io  Verbindung  mit  Kalkerde  in  Fimiaria 
ofBcinalis  enthalten,  woher  ihr  Name.  Sie  wurde  ssneiA 
von  Peschier  bemerkt  und  nachher  von  Winkler  nihcr 
Btudirt.  Sie  kann  auch  künstlich  hervorgebracht  iPFerdcs, 
nämlich  durch  trockne  Destillation  der  Aepfelsäure,  me  ick 
bereits  in  den  Zusätzen  im  V.  Bd.  angeführt  habe,  und  dk 
so  gebildete  Säure  hat  Aen^woi&k  Paramalein$mire  erhalftak 
Was  ich  hier  über  die  Fumarsäure  anzuführen  habe,  ist  ans 
Winkler^s  Angaben  entlehnt. 

Um  sie  darzustellen ,  muss  man  eine  grössere  Menp 
von  frischer  Fumaria  off.,  z.  B.  80  bis  100  Pfund,  sanimelB, 
zerschneiden '  und  mit  dem  4  bis  6  fachen  Gewicht  Wassos 
zwei  Mal  nadi  einander  auskochen,  die  Flüssigkeit  ab^essei. 
die  Masse  auspressen  und  die  sämmlliche  Flüssigkeit  zu 
Klären  hinstellen.  Nach  Abgiessung  des  Klaren  wird  to 
Uebrige  abfiltrirt  und  die  ganze  Flüssigkeit  zur  Syrupscoi- 
sistenz  eingekocht,  wozu  man  sich  zuletzt  eines  Wasserbafa 
bedienen  muss.  Zu  dem  noch  warmen  Syrup  setzt  man  s» 
viel  Salzsäure,  däss  die  Flüssigkeit  einen  deutlich  aber  nicU 
scharf  sauren  Geschmack  bekommt,  worauf  man  sie  einip 
Wochen  lang  an  einem  sehr  kühlen. Ort  stehen  lasst,  wah- 
rend dessen  sich '  auf  dem  Boden  und  an  den  Winden  des 
Gefässes  kleine,  harte,  bräunliche  Krystalle  absetzen.  H« 
gicsst  die  Mutterlauge. ab,  wäscht  die  Krystalle  mit  kaltes 
Wasser,  zerreibt  sie  za  feinem  Pulver  und  vermischt  sie  mi 
dem  10  fachen  Gewicht  Wassers,  dem  mau  eine  zur  Auflosn^g 
der  Säure  hinreichende  Menge  kohlensauren  Kaltes  seosetflU 
Die  so  erhaltene  Salzlösung  wird  bis  fast  zum  Sieden  er* 
hitzt  und  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  verdünalcr 
Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  eine  harzige  Substanz  m- 
dergeschlagcn  wird,  während  dieSiäuro  in  der  siedeadheteei 
Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Diese  wird  nun  siedend  filtriii 
Beim  Erkalten  schiesst  die  Säure  in  weniger  gefärbten  Kif- 
stallen   an.     Nachdem   man  sie   noch  einmal  in  siedemks 
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Wasser  aorgelöst  und  die  Lösung  darch  TJuerkohle  entfärbt 
hat,  schiesst  die  Saure  nach  dem  Filtriren  und  Erkalten  fa 
vollkoaimen  weissen  Krystallen  an.  Beim  langsamen  Abküh- 
len bildet  sie  dendritische  Verwachsungen,  beim  raschen 
Abkühlen  eine  warzenförmig  verwachsene  Masse«  100  Pfd. 
Fumaria  geben  ungefähr  2V2  Unze  Säure. 

Sie  hat  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  färb-  und  ge- 
ruchlos, schmeckt  rein  sauer,  lässt  sich  ohne  vorhergehende 
Schmelzung  in  krystallinischen  Flocken  oder  in  langen  Nadeln 
snblimiren.  Die  Dampfe  reizen  stark  Augen  und  Nase.  Sie 
hinterlässt  keinen  Rückstand«  In  einem  offenen  Gefass  ist 
sie  entzündlich  und  verbrennt  mit  blauer  Farbe.  Bei -{-10^ 
bedarf  sie  390  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  aber  in  sieden- 
dem Wasser  ist  sie  viel  löslicher.  Von  wasserfreiem  Alko- 
kol  und  Aether  wird  sie  viel  leichter  gelost  als  von  Wasser; 
•OS  diesen  Auflosungen  wird  sie  beim  Abdampfen  krystallisirt 
erhalten.  Von  Schwefelsäure  oder  Salpetersaure  wird  sie 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  zersetzt. 

Wie  bereits  imV.  Bd.  pag.  444  bei  der  Paramaleinsänre 
angeführt  wurde,  ist  ihre  Zusammensetzung  C^H^O',  ihr 
Atomgewicht  618,223,  und  ihre  Sättigungscapacität  16,14. 

Die  Salze  der  Fumarsäure  haben  einen  eigenen  milden, 
und  in  keiner  Hinsicht  von  der  Säure  abhängenden  Geschmack. 
Die  meisten  der  in  Wasser  löslichen  sind  in  Alkohol  unlös- 
lich. Sie  vertragen  eine  Temperatur  von  -{-230^  ohne  zer- 
setzt zu  werden.  Die  Fumarsäure  treibt  die  Essigsäure  aus, 
wird  aber  nicht  von  dieser  ausgetrieben.  Sie  hat  Neigung 
saure  Salze  zu  bilden. 

Fumarsmires  Kali,  KpM,  krystallisirt  in  fast  durch- 
sichtigen geschobenen  4seitigen  Tafeln,  hat  einen  milden, 
wenig  salzigen  Geschmack,  ist  in  Alkohol  unlöslich,  wird 
in  der  Wärme  milchweiss,  verliert  KrystalKvasser  ohne  zu 
zerfallen,  schmilzt  halb,  schwärzt  und  zersetzt  sich  bei  höhe- 
rer Temperator.  Mischt  man  zu  einer  warmen  Auflösung 
des  neutralen  Salzes  noch  ein  Atomgewicht  Säure,  und  löst 
sie  im  Kochen  auf,  so  schiesst  beim  Erkalten  ein  saures 
Salz  in  Nadeln  oder  schmalen  4  seitigen,  an  den  Enden  quer 
abgestumpften  Prismen  an,  von  saurem  Geschmack  und 
ziemlich  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  aber  viel  löslicher 
in  heissem.    Alkohol  von  0,809  löst  im  Kochen  etwas  davon 
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auf,  welches  beim  Erkalten  wieder  heraus  krysUllIsirt. 
Erhitsen  gibt  dieses  Salz  kein  Krystal}wasser  ab. 

Fumarsaures  Natron^  NapM,  krystallisirt  beim  firc»- 
wiDigen  Verdunsten  in  milchweissen,  seidenglänsenden  Nadeh 
oder  feinen  Prismen,  die  in  Wasser  leicht  löslidi  sind« 

Fumarsaure9  Ammoniak ,  rä^pM,  krystallisirt  ebea- 
iidls  in  feinen,  an  den  Enden  qner  abgestnmpfken  Prisnci 
oder  Nadeln.  Es  schnleckt  milde.  Bei  der  Soblimation  wM 
es  aersetsEt;  in  Wasser  leicht  loslich,  nicht  in  AlkohoL 

Fumarsäure  Bargterdey  Ba  pM,  entsteht,  wenn  bmui  dai 
aufgelöste  Kalisalz  mit  einer  Auflösung  von  Chlorbsrioa 
vermischt  und  stehen  lässt,  wobei  sich  das  Barytsala  nad 
und  nach  in  kleinen,  glan^penden,  rhomboidal^i  Prismen  ab- 
setzt. In  Wasser  ist  es  wenig  löslich.  Nach  einiger  Zck 
verliert  es  seine  Durchsichtigkeit  und  wird  milchweisa,  sdtat  i 
in  einer  verschlossenen  Flasche.  Bei  -f- 100®  verliert  es  U 
Proc  Krystallwasser.  Diese  Angabe  als  richtig  angenoniBMi) 
enthält  das  Salz  4  At  Wasser,  wovon  es  bei  + 100^  nur  S 
vwliert. 

Fumarsäure  Kalkerdey  CSpM,  wird  auf  gleiche  Wciie 
erhalten,  aus  der  gemischten  Auflösung  von  ChlorcaIcioB 
und  Kalisalz.  Sie  krystallisirt  nach  und  nach  in  kleinea 
glänzenden  Schuppen  oder  Kömern,  und  ist  luftbesländig. 

FumarsaureM  Zinkcxyd^  Zn  pM,  ist  ziemlich  leicht  los- 
lich und  krystallisirt  beim  Erkalten  in  kurzen,  4seitig^en,  aa 
den  Enden  schief  abgestumpften  Prismen,  die  öfters  kreuz- 
weise verwachsen  sind.  Sie  sind  nicht  völlig  durchsichtig; 
in  der  Wärme  verlieren  sie  Krystallwasser  und  werdca 
mflchweiss.    In  Alkohol  nicht  löslich. 

Fumdtrsatires  Bleioacydy  PbpM,  fällt  in  Gestalt  einei 
schweren  weissen  Pulvers  nieder;  wenn  das  Kalisais  nüt 
einem  Bleisalz  siedendheiss  vermischt  und  heiss  filtrirt  wiid| 
so  setzt  sich  eine  kleine  Menge  Bleisalz  in  leiehten  KiystaD^ 
nadeln  ab«    Es  enthält  kein  Wasser. 

FumoTMaures  Kupferoxydy  Cu  pH,  sdilägt  sieh  als  eis 
hellblaues,  krystaUiniscbes  Pulver  nieder,  welches  5  Atoms 
KrystaOwasser  enthält,  das  es  in  der  Wärme  verlieft  la 
kaastisehem  Ammoniak  gelöst  und  sum  freiwilligen  VerdimsteB 
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hiiigeMelU,  bildet  sieh  ein  basisdies  Doppelsals  in  kleiaen 
dunkelblaoen  Oetaedenu 

Iktmarsaures  Silberoocyd^  Ag  p&9  ist  ein  weisses,  on- 
losiiches,  abfärbendes  Pulver,  welches  sich  im  Sonnenlicht 
schwärzt,  in  Salpetersäure  und  in  Ammoniak  auflöst,  aus 
welchem  letzteren  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine  Na- 
deln anschiessen,  welche  ein  Doppelsalz  sind. 

Benzoesäare  C^ciäum  benzaicumj. 

Diese  Säure  wird  aus  dem  Benzoeharz  erhalten,  von  dem 
sie  den  Namen  hat  Schon  1680  ist  sie  unter  dem  Namen 
von  Benzoeblumen  von  Blaise  de  Vigen&re  beschrieben 
worden.  Sie  kommt  in  mehreren  Pflanzen,  besonders  voni 
Genus  Styrax,  so  wie  im  Tolu-  und  Peru -Balsam  vor,  und 
sie  bildet  sich  aus  dem  Bittermandelöl  durch  dessen  Oxyda- 
tion an  der  Luft.  Nach  Grotthuss  soll  sie  auch  bei  Behand- 
lang des  flüchtigen  Oels  von  Anis  oder  Fenchel  mit  Salpe- 
tersäure, und  nach  Dumas  durch  gleiche  Behandlung  des 
Zimmtols  gebildet  werden. 

Aus  dem  Benzoöharz  erhält  man  die  Benzoesäure  sowohl 
durch  Sublimation  als  durch  Auskochen  mit  Wasser,  aber  auf 
keine  dieser  Arten  erhält  man  das  ganze  darin  enthaltene  Quan- 
tiun«  Am  besten  ist  es  daher,  die  Säure  mit  Basen  auszuziehen. 
Man  digerirt  das  fein  gepalverte  Benzoeharz  mit  ungefähr 
V4  seines  Gewicht^  kohlensauren  Kalis,  setzt  die  Digestion 
S4  Stunden  lang  bei  -f  60^  fort,  und  kocht  alsdann  die  Masse, 
bis  das  Harz  zu  einem  Kudben  zusammen  gegangen  ist. 
Dabei  vereinigt  sich* die  Säure  mit  dem  Alkali,'  Welches  zu- 
gleich eine  Portion  Extractivsteff  und  etwas  un  Alkali  lösli- 
dies  Harz  auszieht  Nachdem  man  die  Harzmasse  zu  wie- 
derholten Malen  mit  Wasser  ansgekocbt  hat,  filtrirt  man  die 
vermischten  Flüssigkeiten,  erhitzt  sie  bis  zum  Sieden  und 
versetzt  sie  so  lange  mitSchwefeisänre^  als  noch  Aufbrausen 
entsteht  oder  bis  die  Fifissigkeil  bedeutend  sauer  scbmeckt, 
worauf  SMin  siedeadheiss  filtrirt  und  erhalten  lässt,  wo  dann 
die  Benzoesäure  in  graugelben,  nadelffirmigen  Krystallef  aiH 
schiesfit.  Auf  dem  FiUrum  bleibt  das  doroh  die  Säore  ge- 
fällte Harz. 
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Die  Bensoesiure  wird  am  ieichlesten  und  besten  dank 
Sublimation  gereinigt;  indessen  kann  sie  auch  durch  Aiifli- 
sung  in  siedendem  Wasser  und  Behandlung  mit  Blutlangen- 
kohle  gereinigt  werden.  In  einigermaasen  grossen  Krrstalki 
erhält  man  die  Säure,  wenn  sie  in  Alkohol  aufgelöst  und  dk 
Auflösung  im  Wasserbade  abgedunstet  wird.  Die  Angabe. 
dass  eine  Auflösung  von  Benzoesäure  in  kohlensaurem  Av- 
moniak  beim  freiwilligen  Verdunsten  die  Säure  in  grossa 
und  regelmäsigen  Krystallen  absetze,  habeich  in  so  fern  nick 
bestätigt  gefunden,   als  diese  Krystalle  Ammoniak  enthieha. 

Eine  andere  Bereitungsmethode  der  Säure  aus  dem  Han 
besteht  darin,  dass  man  das  fein  geriebene  Harz  mit  Kalk- 
hydrat und  Wasser  kocht,  wobei  sich  benzoesaure  Kalkerde 
in  der  Flüssigkeit  auflöst  und  Kalkerde  sich  mit  dem  Han 
verbindet,' welches  nun  nicht  mehr  so  leicht  wie  bei  der  Ai- 
wendung  von  Alkali  zu  einem  Kuchen  zusammenschmihl 
Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Salzsäure  gefällt  and  & 
noch  etwas  gefärbte  Säure  entfärbt 

Noch  eine  andere  Bereitungsmethode  ist  von  Stoltce 
angegeben  worden  und  soll  die  höchste  Ausbeute  liefen 
Man  löst  das  Benzoeharz  in  dem  3  fachen  Gewicht  Alkobal 
auf,  neuCralisirt  diese  Lösung  mit  einer  Lösung  von  1  Tk 
kohlensaurem  Natron  in  8  Th.  Wasser,  die  vorher  mit  31k 
Alkohol  vermischt  worden  ist,  setzt  dann  noch  etwas  mck 
Wasser  hinzu  und  destillirt  den  Alkohol  ab.  Das  H« 
scheidet  sich  dann  aus  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt  benzoe- 
saures  Natron,  das  man  auf  obige  Weise  durch  Schwefelsäaie 
abscheidet.  Nach  dieser  Methode  soll  man  18  Proc  Säue 
aus  dem  Harz  bekommen,  während  man  nach  den  vorherge- 
henden nie  taiehr  als  12  Vi  bis  13  Proc.  bekommt.  Indessei 
ist  das  Benzoeharz  nicht  immer  gleich  reich  an  Säure* 

Die  Benzoesäure  lässt  sich  sehr  leicht  sublimiren.  Ha 
nimmt  dazu  eine  Retorte  mit  sehr  weitem  Hals  and  deioi 
Kugel  so  warm  gehalten  werden  kann,  dass  sich  kein  TM 
der  Säure  darin  condensirt  Dieselbe  sublimirt  sich  in  faik- 
losen  Blättchen  und  dünnen,  öfters  sehr  langen  Nadeln.  Bm 
Herausnehmen  zeigt  sie  einen  starken  Glanz  und  fallt  fl 
eine^  aus  dünnen  Blättchen  verwebten  Masse  zasamraei. 
Beim  Krystallisiren  aus  ihrer  erkaltenden  Lösung  in  Wasser 
bildet  sie  Nadeln,  was  sich  aber  nachher  aus  der  fibrigei 
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Flüssigkeit  beim  freiwilligen  Vordunsten  absetzt,  bildet  Blät- 
ter. Die  vollkommeu  reine  Beneoesäure  ist  geruchlos,  aber 
die  aus  dem  Benzoeharz  bereitete  Säure  besitzt  in  der  Regel, 
selbst  nach  der  Sublimation,  einen  angenehmen,  vanilfeartigen, 
wiewohl  nur  schwachen  Geruch,  der  von  einer  geringen 
Einmischung  eines  flüchtigen  Oels  herrührt*  Ihr  Geschmack 
ist  schwach  sauer,  aber  stechend  und  lange  anhaltend.  Bei 
-f- 120^,5  schmilzt  sie  wie  Feit  und  erstarrt  beim  EIrkalteu 
SU  einer  strablig  krystallinischen  Masse.  Die  Dämpfe  von 
der  geschmolzenen  Säure  reizen  die  Augen  zu  Thräneu  und 
erregen  einen  beschwerlichen  Husten.  Sie  siedet  bei  4-239% 
über  welche  Temperatur  hinaus  sie  gasförmig  bleibt  Das 
specifische  Gewicht  ihres  Gases  ist  nach  Mitscherlich 
4,87.  Ist  die  Säure  vollkommen  rein,  so  wird  bei  ihrer 
Verflüchtigung  nu|[  höchst  wenig  davon  zersetzt.  Von  der 
unreinen  Säure  wird  viel  zersetzt,  und  eine  mit  Sand  ge-* 
mengte  Benzoesäure  wird  bei  der  trocknen  Destillation,  unter 
Entwickelung  vielen  brennbaren  Gases,  gröstentheils  zerstört 
Im  geschmolzenen  Zustand  lässt  sich  die  Benzoesäure  leicht 
anzünden  und  verbrennt  daim  mit  leuchtender,  rusender  Flamme. 
In  kaltem  Wasser  ist  diese  Säure  sehr  schwerlöslich;  bei 
-{- 13^  bedarf  sie  ungefähr  200  Th.  davon.  Dagegen  löst  sie 
sich  in  siedendem  Wasser  in  s6  grossem  Verhältuiss  auf, 
dass  beim  Grkalten  die  Flüssigkeit  zu  einer  Masse  von 
Krystallnadelu  gesteht,  aus  welcher  die  Flüssigkeit  dann 
ausgedrückt  werden  kann.  Schon  von  1  Th.  Säure,  in  30  Tb. 
siedenden  Wassers  gelöst,  sieht  die  erkaltete  Flüssigkeit 
erstarrt  aus.  Von  Alkohol  wird  sie  in  weit  grösserer  Menge 
als  von  Wasser  aufgelöst,  und  eine  gesättigte  Alkohol-Lösung 
wird  von  Wasser  getrübt.  Auch  in  Aether  und  fetten  und 
flüchtigen  Oelen  ist  sie  löslich.  Von  Schwefelsäure  wird  sie 
nicht  zerstört,  und  mit  der  wasserfreien  vereinigt  sie  sich 
chemisch,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde.  Auch  von 
kochender  Salpetersäure  wird  sie  nicht  zerstört  Die  harz-* 
haltige  Säure  entwickelt  zuweilen  beim  Kochen  mit  Salpeter- 
säure den  Geruch  nach  Blausäure^  und  die  aus  der  erkalten- 
den Flüssigkeit  krystallisirende  Benzoesäure  schmeckt  bitter 
wie  Galle. 

Die  Benzoesäure   enthält  chemisch  gebundenes  Wasser, 
was  7,27  Proc.   ihres  Gewichts,  oder  1  Atom  auf  1  Atom 
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Säorü  aomiaeht.    Dio  Sftore,  in  Gksform  betrachtet, 

das   damit   verbundenei  Wasser  die  Hälfte  ihres  Vokuneai 

ans. 

Die  Bentoesftiire  ist  von  mir,  und  sp&ter  von  Liebig 
und  Wöhler  analysirt  worden.  Meine  Analyse,  asa  eiaer 
Zeit  angestellt,  wo  man  weder  far  das  Atomgewicht  dei 
Koblenstoflb  noch  des  Wasserstoffs  die  richtige  Zahl  kannte, 
führte  durch  Berechnung  nach  den  damals  ängenommeam 
Atomgewichten*)  su  einer  nnrichtigen  Formel,  deren  Feb* 
lerhaftigkeit  von  Lieb  ig  und  W  5  hl  er  entdeckt .  wurde. 
Diese  analysirten  das  bensodsaure  Silberoxyd.  Ich  dagcga 
hatte  BOT  Aoalyse  Bweifach  basisches  bennoesaures  Btmojji 
(PbBfi'\-2pii)  angewendet    Die  Analysen  gaben: 

B.  ti.  d;  W.         Atome.      Berecdinet. 

Kohlenstoff       75,405    —    74^8    —  .  14    —    74,70 
Wasserstoff       4,850    ^      4,567    —    10    ~      4,aS 
Sauerstoff        19,644    —    S1,0S5    —      3    --    10,94 
Das  Atomgewicht  der  SSure  ist  1432,53,  und  ihre  Sitti» 
gungscapacität   6,98   oder    Vs   ihres  Sauerstoffgehalfs.     Ae 
weiter  unten  anzugebenden  Gründen  bezeichnen  wir  ihr  Atm 
tbeils  mit  Bs  und  theils  mit  Bz. 

Die  benzoesauren  Salze  haben  einen  eigenen,  pikantcsi 
Slisslichen,  von  der  Säure  abhangigen  Geschmack.  Sie  wei^' 
den  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von   den   meisten  anderoi! 
S&uren  zersetzt,  welche  die  Benzoesäure  ausscheiden,  die  ni 
den  schwächsten  Säuren  gehört.    Die   meisten  benzoesaura 
Salze  sind   in  Wasser  und  in  wasserfreiem  Alkohol  löslick 
Die  unlöslichen  sollen,  nach  Lecanu  und  S erbat  in  Aofl^ 
Bungen  von  essigsaurem  Kali  oder  Natron,   so  wie  von  sal- 
petersaurem Natron  löslich  sein,  aber  weder  in  einer  Ldsoc  ^ 
von  salpetersaurem  Kali  noch  in  einer  Lösung  von  schwefSel- ': 
saurem  Kali  oder  Natron.     Die  Benzoesäure   hat  Neigag  ] 
saure  Salze  zu  bilden. 

Ben90e9avre9  Kaüj  KBz,  krystallisirt  schwierijp  in  fiB»»'| 
neu,  federähnlich  vereinigten  Nadeln,  efflorescirt  gern  an  deft  I 


*)  Bm  des  Kohlenstoffs  wurde  sa  75^15  statt  76^49,  und  dts  desWasseP»-  I 
Stoffs  zu  \t,lh  statt  11^1  ansenomnien;  wodurdb  bei  eiser  so  j^ioif  ' ! 
Ansahl  von  Atomen  die  Fehler  bedeutend  wurden  und  sn  der  FoimI  i 
CUH»OMeiUten. 
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Eandem  des  Gefösscs,  und  lenthalt  1  Atom  Wasser,  welches 
bei  der  Wärma  des  Wasserbades  enltweicht.  Bei  gewöhn* 
lieber  Temperatur  ist  es  nicht  veränderlich*  Aus  seiner  Lö« 
sasg  in  wasserfreiem  Alkohol  krystallisirt  das  SaLc  in  einer 
Fett  ähnlichen  Masse.  Mit  äberschfissiger  S&ure  entsteht 
ein  schwerer  lösliches  Salz,  welches  10  Th.  Wassers  xur 
Auflösung  bedarf  und  nadelförmig  krystallisirt.  Die  aber- 
sehüssige  Säure  kann  durch  Hitze  ausgetrieben  werded« 

Benfüoesaures  Natron ,  NaBz,  krystallisirt  in  etwas 
▼erwittemden  Nadeln,  In  Alkohol,  selbst  siedendem,  ist  es 
schwer  löslich. 

Ben»ae9€ttJires  Lithian^  L  Bz^  ist  leichtlöslich  und  trodc« 
net  zu  einer  weissen,  an  der  Luft  feucht  werdenden  Salz« 
masse  ein,  ohne  ordentlich  zu  krystallisiren. 

Benzoesaures  Ammoniak^  PHS^  Bz,  wird,  wie  das  Kali- 
Balz,  krystallisirt  erhalten,  wenn  die  S&ure  bis  nahe  zur 
Sättigung  in  der  Wärme  in  ooncentrirtem  kaustischem  Ammo- 
ftiftk  aufgelöst  und  die  Lösung  dann  erkalten  gelassen  wird* 
Oieses  Salz  ist  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich,  und  wird 
n  feuchter  und  warmer  Luft  feucht,  wird  aber  nachher  wie« 
ler  durch  Verlust  an  Ammoniak  trocken,  indem  es  sich  in 
nn  saures  Salz  verwandelt.  Saures  beioaaesaures  Amrno^ 
uak  entsteht,  wenn  man  eine  Lösung  des  neutralen  Salzes 
freiwillig  verdunsten  lässt,  wobei  es  in  grossen  und  regel- 
massigen  Krystallen  anschiesst,  während  ein  Theil  an  den 
Ständern  efflorescirt.  Wird  die  Auflösung  des  neutralen  Salsses 
l^ekocht,  so  entweicht  Ammoniak,  und  beim  Erkalten  kry- 
ttallisirt  dann  das  saure  Salz,  je  nach  ungleich  rascher  Ab- 
kühlung, in  federformig  vereinigten  Nadeln  oder  in  Kömenu 

Benzoesäure  Baryierde^  Ba  Bz,  krystallisirt  in  Nadehi, 
st  in  der  Luft  unveränderlich,  ist  schwer  löslich  in  kaltem, 
eichter  löslich  in  siedeudem  Wasser« 

Benzoesäure  Sirontianerde  ^  SrBz,  verhält  sich  wie 
las  vorhergebende  Salz,  nur  verlieren  die  Krystalle  ihren 
Slanz  in  der  Luft,  ohne  jedoch  zu  verwittern. 

Benzoesäure  Kalkerde  ^  CaBz,  krystallisirt  theiis  in 
ederßrmig  vereinigten  Nadeln,  theiis  in  Kömern,  verwittert 
ü  der  Luft,  löst  sich  in  tO  Tb.  kalten  und  in  viel  weniger 
machenden  Wassers  auf. 
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Benxoesaure  Talkerde  ^  Mg  Bz,  ist  in  Wasser  lekk 
löslich,  krysisllisirt  in  federfSrmigen ,  in  der  Luft  verwittai- 
den  Nadeln. 

Benzoesäure  Thonerde^  M  Bz*,  gesteht  beim  Erbita 
ihrer  gesättigten  Lösung  zu  einer  krystallinischen  Masse,  bt 
in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  wiewohl  sie  leicht  nieder- 
fällt, wenn  man  die  etwas  concentrirten  Lösungen  von  einei 
Thonerdesalz  und  von  benzoesaurem  Kali  mit  einander  ver- 
mischt 

BensiOesaxire  Beryllerdej  ÖBz',  ist  unlöslich.  SiesekE«! 
sich  zwar  nicht  sogleich  bei  der  Bildung  durch  doppelte  Zfr 
Setzung  nieder,  aber  nach  wenigen  Augenblicken  scheidet  b 
sich  in  Gestalt  eines  gallertartigen  Niederschlags  ab,  k 
durch  Verdünnung  und  Kochen  nicht  aufgelöst  wird. 

Benzoesäure  Yttererdey  YBz,  ist  in  Wasser  unloslA 
und  bildet  bei  doppelter  Zersetzung  einen  kftseähnlicheit  Nie- 
derschlag, der  beim  Verdünnen  und  Kochen  nicht  xMi 
aufgelöst  wird.  Nach  Berlin  dagegen  entsteht  bei  Bildaf 
dieses  Salzes  durch  doppelte  Zersetzung  nicht  sogleickci 
Niederschlag,  sondern  .es  setzt  sich  erst  nach  einer  Weil 
als  ein  weisses  Pulver  ab;  ans  sehr  verdünnten  Lösud^ 
erhält  man  keinen  Niederschlag,  wird  aber  die  Flnssigtai 
abgedampft,  so  setzt  sich  das  Salz  in  nmden  Körnen  i 
Es  soll  von  89  Tb.  kalten,  und  von  noch  weniger  siedeeis 
Wassers  aufgelöst  werden. 

Benzoesäure  Zireonerde^  ZrBz^,  und  benzoeta^ 
Thorerde^  ThBz,  schlagen  sich  als  halb  gallertartige  Maa«^ 
nieder,  die  sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zum  Siei^ 
nicht  wieder  auflösen. 

Benzoesaures  Ceroxydul,  CeBz,  durch  doppelte  Zff; 
Setzung  bereitet,  schlägt  sich  nieder,  löst  sich  aber  anßB^ 
wieder  auf,  und  setzt  sich  erst  als  eine  käseähnÜche  )lai( 
ab,  nachdem  mehr  vom  l^ällungsmittel  hinzugekommea U 
Behandelt  man  frisch  gefälltes  Ccroxydulhydrat  in  derWi 
mit  unreiner  Benzoesäure,  so  bildet  sich  mit  denr  Harc 
letzteren  und  mit  einem  Theil  Säure  eine  braune  noli 
Verbindung.  In  der  Lösung  aber  ist  ein  reineres  Coro: 
salz  enthalten,  welches  sich  beim  Abdampfen  in  w( 
körnigen  Krystallen  absetzt. 
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Bensoegauret  Manganoxydiä^  MnBz,  krystallisirt  in 
dmtiisichtigeD,  in  der  Luft  unveränderlichen  Nadeln,  und  ist 
in  n  Tli.  kalten  Wassers  löslich*  In  Alkohol  ist  es  scbwer- 
l«Sdu 

Benssoe^anres  Eisenoxydul^  Fe  Bs,  hrystallisirt  in  Na- 
Mo,  die  in  der  Luft  verwittern  und  gelb  werden  j  ist  sowohl 
m  Wasser  als  in  Alkohol  löslich. 

Benftoesaures  Eisenoxydy  Fe  Bz%  bildet  gelbe  Kiystall- 
nadeln,  die  sowohl  von  Wasser  als  von  Alkohol  gelöst  wert- 
eten, aber  in  beiden  Fällen  mit  Hinterlassung  eines  unlöslichen 
basischen  Salzes.  Die  Säure  gibt  mit  dem  Eisenoxyd  mehrere 
basische  Salze.    Wird  zu  einer  LösuAg   von  Eisenchlorid  so 
viel  Alkali  gemischt,  dass  sie  gelb  wird,  so  wird  durch  neu« 
Indes  benzoesanres  Alkali  eine  röthlich  weisse  Masse  gefallt, 
die  diu  erste  bashche  Salz  ist.    Es  ist  sehr  volummös  und 
in  der  salzhaltigen  Flüssigkeit  unlöslich;  aber  beim  Auswa- 
schen auf  dem  Filtrum   ändert  es  die  Farbe,  wird  röther  und 
es  geht  eine  eisenhaltige  Flüssigkeit  hindurch ;  diese  cuthält 
ein  saures  Salz,  und  auf  dem  Filtrum  bleibt  ein  basischeres 
zuräck.     Diese  Verwaudlung   geschieht  noch    rascher    bei 
Anwendung  von  warmem  Waschwasser.     Gleichwohl  lässt 
rieh  das  Salz  auswaschen,   nämlich  zuerst  mit  einer  Lösung 
von  Salmiak  in  Wasser  und  dann  vom  Sahniak  mit  Alkohol. 
Von  kohlensaurem  Ammoniak   wird  es  theilweise  mit  rother 
Farbe  aufgelöst    Das  zweite  basische  Salz  entsteht,  wenn 
man  die  Lösung  des  Eisenchlorids  vorher  mit  so  viel  kausti- 
schem Ammoniak  versetzt,  dass  sie  tief  dunkelroth  wird  und 
nach  Yeriauf  einiger  Stunden   ein  Theil  Eisenoxyd  ungelöst 
si  Boden  liegt.    Auch  entsteht  es,  wenn  man  das  Gemenge, 
woraus  sich  das  erste  basische  Salz  niedergeschlagen  hat, 
ciDe  Zeit  lang  kocht.     Dieses  Salz  wird  nicht  beim  Aus- 
Wisdien  zersetzt.    Es  enthalt  S5  Proe.  Eisenoxyd,  was  die 
Znsammensetzungsformel  Fe^Bz'-{-12lI  anzudeuten  scheint. 
Bd  der  Analyse  eisenhaltiger  Mineralien   wendet  man  zu- 
weBen  benzoesaures  Alkali   zur  Fällung   des  Eisenoxyds  an. 
Nadi  dem,  was  ich  oben  über  die  Verbindungen  der  Benzoe- 
jSiiiiemit  den  eigentlichen  Erden  angeführt  habe,  ist  es  crsicht- 
dass  seine  Anwendung  in  allen  den  Fällen  nicht  zuver- 
ig  sein  könne,  wo  die  Flüssigkeit  eine  von  Jonen  enthält. 
VI.  12 
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BenMe9aure$  Nieketoxyd^  NiBs,  imd  benatirimm 
Kobaltoxyd,  Co  Bs,  sind  beide  lötlidi  und  können  kiystdi' 
sirt  erhalten  werden;  das  ersCere  ist  grün,  das  letstere  itA 
Wird  ihre  AoflSsung  mit  kohlensaurem  Oxyd  oder  Oxjij' 
drat  gekocht,  so  bilden  sich  basische  Sabse. 

Benxoesaures  Bleioxyd  j  PbBz,  doroh  doppelte  Zs> 
setsang  gebildet,  schlägt  es  sich  als  ein  weisses,  krystdi- 
nisches  Pulver  nieder.  In  kochender  verdünnter  Essipan 
ist  es  löslich,  woraus  es  sich  beim  Erkdten  in  gUnids 
Krystallschuppen,  nicht  unähnlich  denen  der  Same  idh^ 
absetzt.  Es  enthält  i  Atom  oder  3,79  Proc  Wasser,  wekhi 
sich  beim  Erhitsen  bis  seu  -f  100^  austreiben  lässt  JZ^flt' 
banscheM  Bleüalf^  Pb  Bs  +  2  Pb  =  Pb'  Bz,  bildet  sicli  M 
FäDung  einer  Lösung  von  benzoesanrem  Kali  nut  Meien| 
Es  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver,  und  enthält  keii  ch^ 
misch  gebundenes  Wasser. 

BenssoesaureM  Zinnoxyduly  SnBz,  und  bensonm 
Zinnoxyd,  SnBz*,  sind  weisse  Niederschläge,  undenlflUbi 
durch  doppelte  Zersetzung. 

BewaoesaureM  Wismufhoxyd^  BiBz,  weisser  Nieltf' 
schlag.  Nach  Trommsdorff  kann  es  mit  überscbäsBip 
Benzoesäure  beim  Erwärmen  aufgelöst  werden,  wonuf« 
beim  Erkalten  in  Nadebi  anschiesst,  die  sowohl  von  Wn« 
als  Alkohol  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  WismoAoqi 
aufgelöst  werden. 

Benssoe$aure$  Uranoxyd,  l&Bz',  ist  eine  blassgebeii 
Wasser  nicht  ganz  unlösliche  Verbindung. 

Ben%oe$avres  Kupferoxyd,  Cu  Bz,  ist  schwerloelkkii 
fillt  als  eine  bläuliche  Masse  nieder,  die  nach  dem  TrtdDtf 
grün  wird.  Nach  Mitscherlich  enthält  es  kein  Watf^ 
Mit  Hälfe  von  Wärme  ist  es  in  verdünnter  Bssigsisie  B^ 
lieh  und  krystallisirt  daraus  in  Nadehi.    In  Alkohol  iniUfl' 

Benzohaures  Quecksilberoxydul ^  ^Bz,  schlagt  ai 
als  eine  weisse,  käsige,  unlösliche  Masse  nieder,  istsnwd* 
krystallinisch.  Das  Oxydsalz,  B^Bz,  bildet  sidi,  wenn«* 
das  Oxyd  mit  der  Säure  und  Wasser  zusammen  eiliitst,  ^ 
bei  sich  beide  etwas  auflösen;  herrscht  aber  das  (hji^ 
so  bildet  sich ,  wenn  die  Säure  gesätt^  zu  werden  uM 
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ein  in  Wasser  und  in  Alkohol  schwer  ISsUohes,  weisses 
Pulver,  weldies  naeh  Trommsdorff  infederfihnlichenKry- 
stallen  soblimirbar  ist 

Benxoesaures  Silberoxyd  ^  AgSz,  scMigt  sich  durch 
doppelte  Zersetzung  als  eine  weisse,  kisige  HiMse  nieder* 
Von  kochendem  Wasser  wird  es  aufgelöst  und  krystallisirt 
beim  firkalten  in  weissen  .  Schuppen. "  Im  Sonnenlicht  wird 
es  braun.    Es  enth&lt  kein  Kiystallwasser. 

BenzoesatfreB  Goldoxyd  und  benzoesaures  Platinoxyd 
sollen  beide  erhalten  werden  durch  Auflösung  der  mit  Kali 
gefällten  Oxyde  in  einem  siedenden  Gemische  der  Säure  mit 
Wasser.  Beide  bilden  gelbe,  in  der  Luft  unveränderliche 
Krystalle,  die  in  Wasser  schwer  löslich,  in  Alkohol  unlöslich 
sind.  Wahrscheinlich  sind  sie  Doppelsalze.  Benzoösaures 
Kali  bewirkt  in  Auflösungen  von  Gold  oder  Platin  keinen 
Niederschlag. 

Benzoesäuren  Pallndiumoxydul^  PdBz,  ist  ein  weisser 
Niederschlag,  der  sich  in  vielem  Wasser  auflöst. —  Chrom-* 
oocydulsalze  werden  nicht  von  benzoesaurem  Kali  gefallt. 

Die  Benzoesäure  wird  als  inneres  Heilmittel  angewendet. 
Sowohl  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung^  als  hinsichtlidi 
der  Art,  wie  sie  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  wird  und 
wie  sie  sich  aus  dem  Bittermandelöl  durch  dessen  Oxydation 
an  der  Luft  bildet,  bietet  sie  verschiedene,  ganz  eigenthüm- 
liche  Verhältnisse  dar,  welche  bei  der  gegenwärtigen  Stellung 
der  Wissenschaft  von  so  grossem  theoretischem  Interesse 
sind,  dass  ich  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung 
der  Säure  hier  abhandeln  zu  müssen  glaube,  ungeachtet  sie 
bei  einem  strenger  befolgten  System  der  Aufstellung  zu  an-> 
deren  Theilen  der  organischen  Chemie  zu  rechnen  sein  dürften. 
Diese  Verhältnisse  begreifen  die  Geschichte  von  der  Benzoe«* 
schwefelsaure,  vom  Benzin  und  vom  Benzoyl,  die  ich  nun 
nach  einander  abhandeln  werde. 

L  Benzos-Scbwjbfelsjbijbs.  (^Addum  benao^nUpkuH'- 
m»u)  Wiewohl  die  Benzoesäure  aus  ihrer  Auflösung  in 
wasscrhaltigT  Schwefblaäure  durch  Wasser  wieder  daraus 
gefUIt  wird,  so  zeigt  sich  doch  ein  ganz  anderes  Verhalten,' 
wenn  die  Benzoösäure  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
Beruhrong  gebracht  wird.    Dabei  vereinigen  sich  beida  che- 

1«* 
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misch  aar  eine  solche  Weise,  dass  sie  von  Wasaer 
mehr  getrennt;  werden  können,  und  nun  in  dieser  Verbindmf 
eine  ganz  neue  Säure  ausmachen. 

Die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  verschiedene 
stärkeren  unorganischen  Säuren,  wie  &.  B«  SchwefelsaoR^ 
Phosphorsaure,  Salpetersäure,  unter  gewissen  Uaistanden  bH 
organischen  Stoffen  sich  in  der  Art  vereinigen  kdnncBJ 
dass  diese  nachher  bei  der  Sättigung  der  Säuren  mit  *" 
nicht  ausgeschieden  werden,  sondern  als  Bestandlheil  mit  in 
die  Zusammensetzung  des  neugebildeten  Salzes  eingehfn 
Dabei  ist  es  sehr  oft  der  Fall,  dass  in  der  neuen  Verbindiog 
die  unorganische  Säure  nur  die  Hälfte  ihrer  ursprfinglidici 
Sättiguogscapacität  hat,  so  dass  ihr  neutrales  Salz  mit 
unorganischen  Basis  als  ein  Doppelsalz  betrachtet  wenki 
kann,  worin  der  organische  Körper  die  addere  Base  wiie 
die  zweite  Hälfte  der  Säure  sättigte.  Die  Säure  selbst  vm 
dann  als  ein  saures  Salz  zu  betrachten,  in  welchem  der  or* 
ganische  Körper  die  Rolle  einer  Basis  spielte,  gerade  so  m 
z.  B,  saures  weinsaures  Kali  oder  eisenhaltige  Blausäure  i» 
Rolle  eigner  Säuren  spielen.  Inzwischen  ist  eine  solche  Vcr- 
gleichung  hier  nicht  ganz  richtig,  weil  es  bisweilen  der  Fil 
ist,  dass  die  Säure  ihre  Sättigungscapacität  unverändert  be- 
hält, ohne  dass  dabei  der  organische  Körper  von  einer  im- 
organischen  Basis  ausgeschieden  wird.  Die  Beispiele  v« 
Säuren,  deren  Sättigungscapacität  zur  Hälfte  reducirt  ist,  mai 
am  allgemeinsten,  das  am  längsten  bekannte  ist  die  Wein- 
schwefelsaure,  die  aus  Aether  und  Schwefelsäure  besteh: 
ein  Beispiel,  wo  sie  unverändert  geblieben,  ist  die  Indig- 
schwefelsaure,  so  wie  die  Weinphosphorsäure,  die  aus  Aether 
und  Phosphorsäure  besteht,  wobei  es  bemerkenswerdi  ist, 
dass  der  Aether  mit  der  Schwefelsäure  die  Sättigungscapa- 
cität reducirt,  nicht  aber  mit  der  Phosphorsäure.  Diese  Vo^ 
hältnisse  scheinen  also  nicht  auf  einem  bestimmten  Sättigung»» 
vermögen  des  organischen  Körpers,  sondern  auf  der  relativ« 
Lage  der  Atome  in  der  zusammengesetzten  Säure  zu  her»* 
heu.  Von  der  Schwefelsäure  kennen  wir  schon  viele  solcher 
Säuren,  unter  denen,  die  mit  Indigo  und  mit  Benzoesäure  ge- 
bildeten die  einzigen  sind,  bei  denen  die  Sättigungscapaeitü 
nicht  auf  die  Hälfte  reducirt  ist  Von  der  Phosphorsäura 
kennen  wir  nur  die   eben  erwähnte,  von  4er  Salpetersäor» 
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dagegen  sind  wieder  mehrere  Verbiadnngen  bekannt  Idi 
werde  sie  späterhin  jede  an  ihrer  Stelle  beschreiben  und  nenne 
sie  hier  nur  in  der  Absicht,  um  einen  allgemeinen  Ueberblick 
ober  die  neue  Klasse  von  Körpern  zu  geben,  von  denen  idi 
jet2t  das  erste  Beispiel  zu  beschreiben  habe.  Es  ist  sdiwie- 
rig,  diesen  zusammengesetzten  S&uren  passende  Namen  zu 
geben.  Man  pflegte  bisher  dem  Namen  der  unorganischen' 
Siure  so'  viel  von  dem  Namen  des  organischen  Korpers 
anzufügen,  als  thanlich  war,  ohne  den  Namen  schleppend  zu 
machen,  wie  die  Namen  der  ebengenannten  S&uren  zeigen. 

Der  Umstand,  dass  die  Sättigungscapacitat  der  Säure  auf 
i  die  Hälfte  reducirt  ist,  veranlasste  anfanglich  die  Yermuthung, 
idass  diese  mit  der  Schwefelsäure  gebildeten  zusammenge- 
setzten Säuren  nicht  2  Atome  Schwefelsäure,  sondern  rl  Atom 
Unterschwefelsäure  in  jedem  Atom  der  .zusammengeseUten, 
Säure  enthielten;  dies  scheint  aber  später  dadurch  widerlegt- 
worden  zu  sein,  dass  man  von  der  mit  Wasser  verdünnten. 
Weinsdiwefelsäure  Alkohol  abdestilliren  kann,  und  in  der 
(Flüssigkeit  in  der  Retorte  frei  gewordene  Schwefelsäure  zu- 
;  rückbehält.  Die  WeinSchwefelsäure  war  unter  diesen  Säuren 
I  die  erste ,  die  entdeckt  wurde.  Die  Entdeckung  wurde  von 
iDabit  gemacht,  abor  von  Sertärner  weiter  ausgeführt  und 
list  nachher  durch  die  vereinten  Untersuchungen  mßhretet 
Chemiker  zu  dem  Grad  genauer  Kenntniss  gebracht  worden, 
die  wir  jetzt  davon  haben. 

Die  Benzoeschwefelsäure  ist  ganz  neuerlich  von  MiC* 
scher  lieh  entdeckt  worden.  Um  sie^  dbezustelleki,  vermischt 
man  Benzoesäure  mit  ihrem  halben  Gewicht  wasserfreier 
Schwefelsäure, in  der  Art,  das«  man  erstere  nach  und  nach 
in  kleinen  Antheilen  zusetzt,  wobei  sie  unter  Wärme-Ent- 
widcelung  aufgelöst  wird ;  nachdem  man  die  Masse  hat  err 
kalten  lassen,  setzt  man  mehr  Benzoesäure  hinzu,  so  dass 
zuletzt  mehr 'hinzuge'kommen  iät,  als  die  Schwefelsäure  aof- 
ninunt.  Es  bildet  sich  eine  didke,  durchsichtige  Masse,  aus 
welcher  Wasser  die  überschüssig  zugesetzte  Benzoesäure 
ausscheidet.  Bei  dieser  Vereinigung  verbinden  sich  2  Atome 
wasserfreier  Schwefelsäure  mit  1  Atom  wasserhaltiger  Ben- 
jzoesäure  in  der  Art,  dftss  das  eine  Schwefelsäure- Atom -das 
Wasser,  und  das  andere  die  Benzoesäure  aufnimmt,  die  dann 
Ui  solcher  Verbindung  bleiben,   dass  wenn  bei  der  Sättigung 
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der  Säure  mit  einer  Basis  das  Wasser  ausgeschieden  wird^ 
die  neue  Basis  sieh;  mit  der  Schwefelsisre  and  der 
Bensoesfinre  verbindet  Die  aEOsamniengesetzte  Sänre  kam 
dnrch  die  Formel  ii  S  +  Bz  S  ausgedrückt  werden.  In  f60  TL 
besteht  sie  ans: 

Schwefelsaure       89^  Atome  2 
Benzoesäure  56,26      —     1 

Wasser  4,40      —     i 

Wird  die  mit  Wasser  vermischte  Säure  mit  kohlensamcr 
Barjrterde  gesättigt,  so  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches 
neutrales  Sidz,  während  sich  von  der  wasserhaltigen  Schwefel- 
siure,  von  der  man  die  wasserfreie  Schwefelsäure  nicht  f^ain 
befreit  erhalten  kann,  auch  viel  schwefelsaure  Baryterde 
bildet;  nach  dem  Filtriren  concentrirt  man  die  Flüssigkeit 
durch  Abdampfen  in  der  Wärme,  und  vermischt  sie  daim 
noch  wann  mit  so  viel  Salzsäure,  dass  die  Hälfte  der  «nf- 
gelSsten  Baryterde  gut  damit  gesättigt  wird,  wonvf  S» 
Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  ein  in  Wasser  ziemlich  schwer 
lösliches,  sanres  Barytsate  in  Krystallen  absetzt,  das  durd 
UmkrystalKsiren  leicht  zu  reinigen  ist  Durch  moglidist 
genaue  AusfSlIung  einer  Losung  dieses  so  gereinigten  Barjt- 
salzes  mit  Schwefelsäure,  Fihriren  und  Abdampfen  erÜk 
man  die  Bensoeschwefelsäure.  Man  dunstet  sie  bis  zu  eiaer 
solchen  Conoentration  ab,  dass  sie,  ohne  zu  sieden,  -^ISß^ 
Temperatur  verträgt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie  alsdann  n 
einer  krystallintschen  Hasse,  die  ans  feuchter  Luft  aDmälig 
Wasser  annieht  and  tussig  wird,  dasselbe  aber  in  trockener 
Luft  wiedev  verfiert,  und  zu  einer  festen,  krystalltnisdiei 
Masse  eintrocknet.  Sie  Itest  sich  über  + 150^  eriritzen,  ohne 
zersetzt  zu  werden;  aber  der  Wärmegrad,  wobei  die  Zer- 
setzung beginnt,  ist  nicht  durch  Versuche  ermittdt«  Dkse 
Säure  lässt  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  kochen,  eine 
zersetzt  zu  werden.  In  ihren  Verwandschaftsg^den  nbertril 
sie  die  meisten  Pflanzensäures,  und  aus  Losungen  vonCMer- 
barium  und  von  salpetersanrer  Barjrterde  scheidet  sie  same 
benzoeschwefelsanre  Baryterde  ab. 

Diese  Sänre  bildet  eigenthumliche,  sowohl  neutrale  ab 
saure  Salze,  und  zwar  mit  allen  Basen«  Die  Zusammen- 
setzung ihrer  Salze  ist  so,  dass  in  den  neutralen  die  Sitti« 
gnngscapaeität  der  Schwefelsäure  unverändert,  in  den  sanrea 
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dagegm  1  Atom  Basis  mit  8  Atom  SchwefeMnre  verbanden 
igt  9  ganfl  80  wie  wenn  keine  BenzoösSnre  mit  voriianden 
wiire.  DieZusammensetzong  der  neutralen  Salze  kann  dmrch 
#R*BzS%  und  die  deir  sanren  durch  RBzS^  aasgedrflckt 
werden,  wobei  R  1  Atom  der  unorganischen  Base  ausdrückt. 
Die  benzoeschwefbhaoren '  Salze  vertragen  eine  Temperatur 
von  mehr  als  -{''^S  ^^^  zersetzt  zu  werden,  und  können 
nicht  durdi  Kochen  mit  Baryterdehydrat  so  zersetzt  werden, 
dafls  die  Benzoesäure  daraus  abgeschieden  wird. 

BensiO€9ckwefehaure$  Kaüy  K*Bz§^  schiesst  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  IrocknerLuft  in  schönen  Krystallen 
an,  die  in  feuchter  Luft  zerfliessen.  Das  saure  Sabs,  KBzS% 
bildet  leicht  sehr  regelmassige  Krystalle,  die  in  trockener 
Liuft  verwittern.  Die  Nafronsalze  krystallisiren  beide.  Das 
neutrale  Barytsah  krystallisirt  weniger  regelmässig  und  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich;  es  enthält  Krystallwasser,  das 
ez  bei  -j-^lOO^  verliert  Das  sattre  Barytnal»  krystallisirt 
leicht,  braucht  SO  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  und  enthält 
9,6  Proc  oder  3  Atome  Krystallwasser.  Die  beiden  Bar3rt- 
zalze  können  zur  Darstellung  anderer  neutraler  oder  saurer 
benzoeschwefelsaurer  Salze  dienen,  auf  die  Weise,  dass  man 
ihre  Auflösung  in  Wasser  mit  einem  schwefelsauren  Salz, 
dessen  Basis  man  mit  der  Benzoeschwefelsätire  verbinden 
will,  gerade  ausfallt.  Im  Uebrigen  sind  diese  Salze  noch 
nicht  untersucht.  Mitscherlich  gibt  nur  an,  dass  die  sau- 
ren benzoeschwefelsaureu  Salze  von  Talkerde,  Eisenoxydul, 
Kobalto2[yd,  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd  regelmässige  Krystalle 
bilden. 

IL  Benzin»  Wenn  man  die  Benzoesäure  mit  doppelt  so 
viel  von  einem  Hydrat  einer  alkalischen  Basis,  als  die  Säure 
sättigen  kann,  oder  noch  darüber,  innig  vermischt  und  in  einer 
Retorte  der  trocknen  Destillation  unterwirft,  so  bleibt  die  Base 
mit  Kohlensäure  verbunden  zurück  und  in  die  Vorlage  geht 
Waszer  und  ein  klarer  ölartiger  Körper  über,  ohne  dass  sich 
luerbei  zugleich  eine  Spur  von  anderen  oder  sogenannten 
bronzlichen  Materien  zeigt.  Die  Benzoesäure  wird  hierbei 
gerade  auf  in  Kohlensäure  und  jenen  ölartigen  Körper  zerlegt. 
Mitscherlich,  dem  man  diese  Entdeckung  verdankt,  ver- 
mischt 1  Th.  snUimirte  Benzoösänre  mit  3  Th.  Kalkhydrat, 
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füllt  das  GemeDge  in  eine  Retorte  und  destiliirt  in  eine  veh 
schlossene^  aber  künstlich  ab^kühlte  Vorlage.  Es  entwidul 
sich  kein  Gas.  Von  1  Atomgewicht  Benzoesäure  entstdiei 
2  Atomgewichte  kohlensaurer  Kalk,  der  bei  Anwendoog  eüiei 
völlig  reinen  Säure  ganz  ungefärbt  ist. 

Der  ölartige  Körper  hat  den  Namen  Benzin  erhaken,  mi 
Rücksicht  auf  eine^  weiter  unten  anzuführende,  theoretiseb 
Ansicht  yon  der  Zusammensetzung  der  Benzoesäure.  Es  U 
folgende  Eigenschaften :  Es  ist  eine  klare,  farblose  Flüssig- 
keit von  einem  eignen,  angenehmen,  ätherartigen  Geimi 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,85®  bei  -f-  ^^^  ^^^  sein  Siedepookt 
-{-  86^.  Bei  0®  erstarrt  es  zu  einer  krystallinischen  Hisse^ 
die  wieder  bei  -{-7®  schmilzt.  Von  Wasser  wird  es  wen; 
aufgelost,  welches  indessen  seinen  Geruch  annimmt;  too 
Alkohol  und  Aether  dagegen  wird  es  leicht  gelöst.  Cooeo- 
trirte  wasserhaltige  Säuren  wirken  nicht  darauf.  Es  Ina 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  vermischt  und  unveriodot 
davon  abdestillirt  werden.  Kalium  erhält  sich  darin  metaDisd 
Es  besteht  nach  llitschcrlich^s  Analyse  aus: 

Gefunden.         Atome.  Berecfanet 

Kohlenstoff      92,62    ^      1      —    92,46 
Wasserstoff      7,76    —    '1      —      7,54 

Es  besteht  also,  wenn  auch  nicht  aus  1  Atom  von  jeden 
Element,  doch  aus  einer  gleichen  Anzahl  Atome.  Sein  speCi 
Gewicht  in  Gasform  ist  2,77,  dem  zufolge  in  einem  VohmieB 
seines  Gases  3  Volumen  Wasserstoffgas  und  3  Volnnen 
Kohlenstoffgas  enthalten  sind,  in  der  Voraussetzung,  disa 
das  Kohleusäuregas  sein  halbes  Volumen  Kohlenstoffgas  ent- 
hält. Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  2,7378.  Aas 
seinem  weiter  unten  anzugebenden  Verbindungsverhiltniss 
zur  Schwefelsäure  hat  man  Grund,  darin  12  At  Kohlenstoff 
und  12  At.  Wasserstoff  anzunehmen,  das  heisst  anzunehmeii, 
dass  das  Atom  der  wasserhaltigen  Benzoesäure  bei  der  e^ 
wähnten  Zersetzung  in  2  Atome  Kohlensäure  und  1  At0> 
Benzin  zerlegt  werde,  dessen  Atomgewicht  hiemach  9M,tf' 
i9t.    Zur  Erläuterung  diene  folgende  Aufstellung: 

1  At.  Benzm  z:    12C  +  12H 

2  At.  Kohlensäure  z=      2C  +*<> 

1  At«  wasserhalt.  Benzoesäure  =:    UC  +  i2U'{'^^ 
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Erinnern  wir  onS)  dass  das  spec.  Gewicht  der  wasser- 
haltigen Benzoesäure  in  Gasform  4,27  ist,  and  dass  man  darcfa 
Addition  von  1  Volumen  Benziugas,  welches  8,738  wiegt, 
und  1  Vol.  Kohlensäuregas,  welches  1,524  wiegt,  4,S6S  er- 
hält, so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  Gas  der  wasserhaltigen 
Benzoesäure  als  eine  Zusammensetzung  von  gleichen  Volumen 
Benzingas  und  Kohlensäuregas,  die  sich  von  8  Volumen  zu 
einem  zusammengezogen  haben,  betrachtet  werden  könne. 

Benzin  mit  Schwefelsäure.  Wiewohl  das  Benzin 
nicht  von  wasserhaltiger  Sdiwefelsäure  verändert  wird,  so  ver- 
wes sich  doch  anders,  wenn  es  mit  wasserfreier  Schwefelsäure 
h&it  in  Berührung  kommt.  Mit  dieser  vereinigt  es  sich,  ohne 
dass  man  an  der  Säure  Zeichen  einer  dadurch  erlittenen 
Veränderung  bemerkt,  und  wenn  genug  Benzin  hinzugefügt 
worden  ist,  bildet  das  Ganze  eine  zähe  Flüssigkeit,  deren 
eigentliche  Natur  noch  nicht  bestimmt  ist,  aus  der  man  aber 
darcfc  Zusatz  von  Wasser  3  verschiedene  Verbindungen  ab« 
scheiden  kann. 

a.  Sulfobensaid.  Die  dicke  Flüssigkeit  löst  sich  voll* 
ständig  in  einer  sehr  geringen  Menge  Wassers  auf;  wird 
aber  hernach  diese  klare  Lösung  mit  mehr  Wasser  verdünnt, 
so  scheidet  sich  daraus  eine  krystaliinische  Substanz,  zu  5 
oder  6  Procent  vom  Gewicht  des  angewandten  Benzins^  ans. 
Diese  ist  in  Wasser  wenig  löslich  und  es  lässt  sich  daher 
die  freie  Säure  aus  demselben  auswaschen;  löst  man  sie  her- 
nach in  Aether  auf,  so  erhält  man.  sie  beim  freiwilligen 
Verdunsten  in  Krystallen.  Diesen  Körper  hat  Mitscherlich 
«Sulfobenzid  genannt. 

£s  besitzt  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  fisurblos  und 
g^enichlos«  Es  schmilzt  bei  -f-^^O^  und  geräth  bei  einer 
Temperatur,  die  zwischen  den  Siedepunkten  des  Schwefels 
und  des  Quecksilbers  liegt,  in^s  Sieden,  wobei  es  sich  unver- 
ändert sublimirt.  Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  nicht.  Von 
concentrirten  Säuren  wird  es  aufgelöst,  von  Wasser  aber 
wieder  daraus  gefUlt  Es  ist  nicht  sehr  brennbar,  und  lässl 
sich  von  chlorsaurem  oder  salpetersaurem  Kali  unverändert 
abdestiliiren;  wird  es  aber  auf  die  in  vollem  Fluss  befindlichen 
und  Sauersto%as  entwickelnden  Salze  geworfen,  so  entsteht 
eine  detonirende  Verbrennung.  Bei  gewöhnlicher  Lufittempe- 
rator  wird  es  nicht  von  Chlor  oder  Brom  verändert,  wird  es 
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Benzoesäure  Tatherde  ^  Afg  Bs,  ist  in  Wasser  leick 
löslich,  kiystallisirt  in  federfSrmigen ,  in  der  Luft  verwitten- 
den  Nadeln. 

Benzoesäure  Thonerdej  M  Bz',  gesteht  beim  Etkdta 
ihrer  gesättigten  Lösung  zu  einer  krystallinischen  Masse,  b 
in  Wasser  ziemlich  leicht  löslich,  wiewohl  sie  leicht  1liedc^ 
ftllt,  wenn  man  die  etwas  concentrirten  Lösungen  von  eiset 
Thonerdesalz  und  von  benzoesaurem  Kali  mit  einandet  w* 
mischt. 

Ben%oesatfre  Beryllerdej  ÖBz',  ist  unlöslich.  Siesdila^ 
sich  zwar  nicht  sogleich  bei  der  Bildung  durch  doppelte  Zcc 
Setzung  nieder,  aber  nach  wenigen  Augenblicken  scheidet  ü 
sich  in  Gestalt  eines  gallertartigen  Niederschlags  ab,  iv 
durch  Verdünnung  und  Kochen  nicht  aufgelöst  wird. 

Bentsoesaure  YUererde^  YBz,  ist  in  Wasser  unlMlidl 
und  bildet  bei  doppelter  Zersetzung  einen  Useähnlichen  lA^ 
derschlag,  der  beim  Verdfinnen  und  Kochen  nicht  wieM 
a^ufgelöst  wird.  Nach  Berlin  dagegen  entsteht  bei  BilM 
dieses  Salzes  durch  doppelte  Zersetzung  nicht  sogleick«! 
Niederschlag,  sondem.es  setzt  sich  erst  nach  einer  Wi 
als  ein  weisses  Pulver  ab;  aus  sehr  verdünnten 
erhalt  man  keinen  Niederschlag,  wird  aber  die  Fli 
abgedampft,  so  setzt  sich  das  Salz  in  runden  Körnern 
Es  soll  von  89  Th.  kalten,  und  von  noch  weniger 
Wassers  aufgelöst  werden. 

Benzoesäure  Zireonerde^  ZrBz^,  und  benssoeuM 
Thorerde^  ThBz,  schlagen  sich  als  halb  gallertartige  Mui 
nieder,  die  sich  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  zum  Sifli 
nicht  wieder  auflösen. 

Benzoesaures  Ceroxyduly  CeBz,  durch  doppelte  & 
Setzung  bereitet,  schlägt  sich  nieder,  löst  sich  aber  anfii(| 
wieder  auf,  und  setzt  sich  erst  als  eine  käseähnlicbe  1b 
ab,  nachdem  mehr  vom  l^ällungsmittel  hiuzugekommei 
Behandelt  man  frisch  gefälltes  Ccroxydulhydrat  in  derWi 
mit  unreiner  Benzoesäure,  so  bildet  sich  mit  dem  Hars 
letzteren  und  mit  einem  Theil  Säure  eine  braune  unlodl 
Verbindung.  In  der  Lösung  aber  ist  ein  reineres  Ceioxf 
salz  enthalten,  welches  sich  beim  Abdampfen  in  xf^ 
körnigen  Krystallen  absetzt.  J 

Benaoätm 
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hat  Ich  werde  weiter  unten  den  Omnd  aogebeO)  wamm  ieh 
mir  edaubt  habe,  in  diesem  Namen  einen  Buchstaben  sn 
inden. 

Die  beste  Art,  benzidschwefelsanres  Knpferoxyd  sn  er* 
hffteo,  ist  indessen  nicht  die  eben  ang^egebene^  sondern  Mit«- 
seherlich  gibt  dazn  folgende  an:   Zu  rauchender  Schwefel- 
flinre,  nämUch  der  Auflösung  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
wasserhaltiger,  mischt  man  so  lange  Benzin,  als  es  sich  noch 
aaflost,    indem  man  das  Gemische  abkühlt,   so  dass  es  sich 
bei   der   stattfindenden   Vereinigung  *  nicht   su   sehr  erhitst. 
Nachdem  £e  Säure  mit  Benzin  gesättigt  ist,   tropft  man  sie 
in  vieles  Wasser,  wobei  sich  etwa  1  bis  2Pro<ßent  vom  6e- 
widtt  des  Benzins  an  Solfobenzid  in  Krystallen  abscheidet» 
Die  samt»  Flässigkeit  wird  mit  kohlensaurem  Barjt  gesättigt^ 
genmi  mit  sdiwefelsaurem  Kopferoxyd  ausgefällt,  ffltrirt 
•  lErystattisaljon  des  benzinschwefetsauren  Ki^feroigrds 
Man  kann  selbst  die  Flässigkeit  bis  zum  letzten 
Köpfen  freiwillig  verdunsten  und   eintrocknen  lassen.    Wird 
dieses  Kopfersalz  alsdann  in  Wasser  aufgelöst  und   durch 
JSchwrfelwasserstoffgas  zersetzt,  so  bekommt  man  die  Säure 
in  der  Flässigkeit  aufgelöst,  woraus  sich  erstere  beim  Ver- 
dflosten  bis  zur  Syrupsconsistenz  in  Krystallen  absetzt    Diese 
Sinre  verträgt  nicht  ohne  Zersetzung  eine  höhere  Tempera- 
tur, ihre  Salze  aber  halten  -{-  200^  aus,  ohne  dass  ihre  Auf- 
Ksimg  hernach  Barinmsalze  trübt,  d«  h.  ohne  dass  die  Schwefel- 
sinie  vom  Benzid  frei  wird. —  Nadh  Mit#cherlich^s  Ana-» 
lyse  enth&K  das  nun  erwähnte  Kupfersalz  1  Atom  Kupferoxyd 
in  Teriindung  mit  12  At  Kohlenstoff,    10  At  Wasserstoff, 
f  AtSdiwefel  und  5  At.  Sauerstoff,  was  auf  fOO  Theile  aus- 
nadit: 

At.  Proeent 

Kohlenst«ff       19    —    48,73» 

Wasserstoff      10    ~     ,3^913' 

Schwefel  »    ~    91,978 

Sauerstoff  5    --    98,568 

'  Das  Atomgewicht  ist  1681,978  und  die  Sittigungseapaci- 
tät  5,314  oder  Vs  des  Sauersto%ehalts«  Diese  Zusammen- 
setzung stunmt  mit  der  Formel  C^^H^^  +  S^O',  oder  mit 
1  Atom  Benzid  und  1  At.  Vnterschwefelsäure  fiberein.  In- 
swisdien  kann  sie  auch  durch  (C^^  W^  SO^)  +  SO^  oder  1  At 
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Benxoeumre^  Niekeiaxydy  NiBs,  oad  ietmoiimati 
Kobaltoxyd,  C0B2,  sind  beide  lötlidi  und  können  krystdi- 
sirt  erhalten  werden;  das  erstere  ist  grfin,  das  letztere  rott. 
Wird  ihre  AoflSsung  mit  kohlensaurem  Oxyd  oder  Oxydhy- 
drat  gekocht,  so  bilden  sich  basisdie  Sabse* 

Ben%oeMUre$  Bleioxyd,  PbBs,  durch  doppelte  Z» 
setsang  gebildet,  schlägt  es  sich  als  ein  weisses,  krystaDi- 
nisches  Pulver  nieder.  In  kochender  verdünnter  Essigstoe 
ist  es  löslich,  woraus  es  sich  beim  Erkdten  in  f^&naeiida 
Krystallschuppen,  nicht  unähnlich  denen  der  Sioie  selhBl, 
absetzt.  Es  enthält  i  Atom  oder  3,79  Proc  Wasser,  wekhei 
sich  beim  Erhitzen  bis  zu  -f  100^  austreiben  läset  Zwe^aek- 
bamche$Blei9al%,  PbBz  +  2Pbz=Pb'Bz,  bikletsich  dank 
FäDung  einer  Lösung  von  benzoesanrem  Kali  nut  Bleiesiigi 
Es  ist  ein  weisses,  unlösliches  Pulver,  und  enthält  keüi  die* 
misch  gebundenes  Wasser. 

Benaoesaures  Zinnoxydul,  SnBz,  und  benssoesman 
Zinnoxyd,  SnBz*,  sind  weisse  Niederschläge,  undentstdiei 
durch  doppelte  Zersetzung. 

BensioeMures  Wigmuthoxyd^  BiBz,  weisser  Nieder- 
schlag. Nach  Trommsdorff  kann  es  mit  fiberschfissiger 
Benzoesäure  beim  Erwärmen  aufgelöst  werden,  worauf  ei 
beim  Erkalten  in  Nadeln  anschiesst,  die  sowohl  von  Wasser 
als  Alkohol  mit  Hinterlassung  von  ein  wenig  Wismuthoa^ 
aufgelöst  werden. 

BenasO€$aure$  Uranoxyd,  &  j§z',  ist  eine  blassgelbei  ii 
Wasser  nicht  ganz  unlösliche  Verbindung« 

Benxogsanres  Kvpferoxyd,  CuBz,  istschwerlödichuii 
fillt  als  eine  bläuliche  Masse  nieder,  die  nach  dem  Trscknet 
grün  wird.  Nach  Mitscherlich  enthält  es  kein  l^asaeiw 
Mit  Hülfe  von  Wärme  ist  es  in  verdünnter  Essigsäure  lös- 
lich und  krystallisirt  daraus  in  Nadehi.    In  Alkohol  nnlöBlick 

Benmohaures  Queekritberoxyduly  fi^Bz,  schlägt  siel 
als  eine  weisse,  käsige,  unlösliche  Masse  nieder,  ist  bqw< 
krystallinisch.    Das  Oxydsalz^  HgBz,  bildet  sidb,  wenn 
das  Oxyd  mit  der  Säure  und  Wasser  zusammen  eriiitst, 
bei  sich  beide  etwas  auflösen;  herrscht  aber  das  Oxyd 
so  bildet  sich ,  wenn  die  Säure  gesätt^  zu  werden 
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ein  in  Wasser  und  in  Alkohol  schwer  ISsliohes,  weisses 
Pulver,  weldies  naeh  Trommsdorff  infederfihnlichenKry- 
stallen  snblimirbar  ist 

Benzoesäuren  Silberoxyd  ^  ÄgBz,  scMägt  sich  durch 
doppelte  Zersetzung  als  eine  weisse,  kisige  HiMse  nieder* 
Von  kochendem  Wasser  wird  es  aufgelöst  und  krystaüisirt 
beim  Erkalten  in  weissen  .  Schuppen. '  Im  Sonnenlicht  wird 
es  braun.    Es  enthält  kein  Krystallwasser. 

BenzoesaureB  Goldoxyd  und  ben%oesaure»  Platinoxyd 
sollen  beide  erhalten  werden  durch  Auflösung  der  mit  Kali 
gef&llten  Oxyde  in  einem  siedenden  Gemische  der  S&ure  mit 
Wasser.  Beide  bilden  gelbe,  in  der  Luft  unveränderliche 
Krystalle,  die  in  Wasser  schwer  löslich,  in  .Alkohol  unlöslich 
sind.  Wahrscheinlich  sind  sie  Doppelsalze.  Benzoesaures 
Kali  bewirkt  in  Auflösungen  von  Gold  oder  Platin  keinen 
Niederschlag. 

Benzoesaures  PaUadiumoxydvl^  Pd  Bz,  ist  ein  weisser 
Niederschlag,  der  sich  in  vielem  Wasser  auflöst. —  Ckrom^ 
oxydulsalze  werdea  nicht  von  benzoesaurem  Kali  gefallt 

Die  Benzoesäure  wird  als  inneres  Heilmittel  angewendet* 
Sowohl  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung,  als  hinsichtlich 
der  Art,  wie  sie  bei  höherer  Temperatur  zersetzt  wird  und 
wie  sie  sich  aus  dem  Bittermandelöl  durch  dessen  Oxydation 
an  der  Luft  bildet,  bietet  sie  verschiedene,  ganz  eigenthäm- 
liehe  Verhältnisse  dar,  welche  bei  der  gegenwärtigen  Stellung 
der  Wissenschaft  von  so  grossem  theoretischem  Interesse 
sind,  dass  ich  sie  im  Zusanmienhang  mit  der  Beschreibung 
der  Säure  hier  abhandeln  zu  mfissen  glaube,  ungeachtet  sie 
bei  einem  strenger  befolgten  System  der  Aufstellung  zu  an-> 
deren  Theilen  der  organischen  Chemie  zu  rechnen  sein  dürften. 
Diese  Verhältnisse  begreifen  die  Geschichte  von  der  Beuzoe- 
Schwefelsäure,  vom  Benzin  und  vom  Benzoyl,  die  ich  nun 
nach  einander  abhandeln  werde. 

L  Benzoz-Schwxfel&bube.  QAddum  bembo^sulphuri'' 
CMftt.^  Wiewohl  die  Benzoesäure  aus  ihrer  Auflösung  in 
wasserhaltigT  Schwefblsaure  durch  Wasser  wieder  daraus 
gefUk  wird,  so  zeigt  sich  doch  ein  ganz  anderes  Verhalten,' 
wenn  die  Benzoösäure  mit  wasserfreier  Schwefelsäure  in 
Berohrong  gebracht  wird.    Dabei  vereinigen  sich  heida  die- 

1«* 
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der  Sawe  mit  einer  Basis  das  Wasser  ausgeschieden  wird, 
die  neue  Basis  sieh;  mit  der  Schwefelsfinre  nnd  der 
BeoBoesänre  verbindet.  Die  zasammengesetzte  Säure  kann 
durch  die  Formel  H  S  +  Bz  S  ausgedrückt  werden.  In  fOO  Th. 
besteht  sie  aus: 

Schwefelsäure       89,34  Atome  S 
Benzoesäure  56,86      —     1 

Wasser  4,40      —     1 

Wird  die  mit  Wasser  vermischte  Säure  mit  kohlensaurer 
Barjrterde  gesättigt,  so  erhält  man  ein  in  Wasser  lösliches 
neutrales  Sidz,  während  sich  von  der  wasserhaltigen  Schwefel' 
sinre,  von  der  man  die  wasserfreie  Schwefebätire  nicht  ganz 
befreit  eiiialten  kann,  auch  viel  schwefelsaure  Baryterde 
bildet;  nadi  dem  Filtriren  concentrirt  man  die  Flüssigkeit 
durdi  Abdampfen  in  der  Wärme,  und  vermischt  sie  dann 
noch  wann  mit  so  viel  Salzsäure,  dass  die  Hälfte  der  anf- 
gelösten  Baryterde  gut  damit  gesättigt  wird,  worauf  die 
Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  ein  in  Wasser  ziemlich  schwer 
lösliches,  saures  Barytsalz  in  Krystallen  absetzt,  das  darcb 
UmkrystalKsiren  leicht  zu  reinigen  ist.  Durch  möglicbst 
genaue  AusfUluttg  einer  Lösung  dieses  so  gereinigten  Baryt* 
salzes  mit  S^wefelsäure ,  Fihriren  und  Abdampfen  erhUt 
man  die  Benzoöschwefelsäure.  Man  dunstet  sie  bis  zu  einer 
solchen  Cmoentration  ab,  dass  sie,  ohne  zu  sieden,  -j-^^ 
Temperatur  verträgt;  beim  Erkalten  erstarrt  sie  alsdann  eu 
einer  krystallinisdkeB  Masse,  die  aus  feuchter  Luft  aümälig 
Wasser  anzieht  and  Aussig  wird,  dasselbe  aber  in  trockener 
Luft  wieder  verliert,  und  zu  einer  festen,  krystallinischen 
Masse  eintroeknet*  Sie  Iftsst  sich  über  + 150^  erhitzen,  ohne 
zersetzt  zu  werden;  aber  der  Wärmegrad,  wobei  die  Zer- 
setzung bc^nnt,  ist  nicht  durch  Versuche  ermittelt.  Diese 
Säure  lässt  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  kochen,  ohne 
zersetz!  zu  werden.  In  ihren  Verwandschaftsg^bden  ubertriß 
sie  die  meistai  Pflanzeusaurez,  und  aus  Lösungen  vonCMor- 
barium  und  von  salpetersanrer  Barsrterde  scheidet  sie  saure 
bemsoeschwefelsaure  Baryterde  ab. 

Diese  Säure  bildet  eigenthfimliche,  sowohl  neutrale  ah 
saure  Salze,  und  zwar  mit  allen  Basen.  Die  Zusammen- 
setzung ihrer  Salze  ist  so,  dass  in  den  neutralen  die  Sätti- 
gungscapaoität  der  Schwefelsäure  unverändert,  in  den  sauren 
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dagpfBD  1  Atom  Basis  mit  8  Atom  Schwefebdhire  veitnmden 
tat,  gmiB  so  wie  wenn  keine  Benzoesfinre  mit  vorhedden 
wiie-  Die  Znsammenseisnng  der  neutralen  Salze  kaim  durch 
/B*B&S%  imd  die  deir  sauren  durch  RBzS^  ausgedruckt 
irerden^  wobei  R  1  Atom  der  unorganischen  Base  ausdrückt. 
Die  bensoöschwefbbauren '  Safase  vertragen  eine  Temperatur 
rm  mehr  als  -{-SOO^,  ohne  zersetzt  zu  werden,  und  können 
Bcht  durdi  Kochen  mit  Baryterdehydrat  so  zersetzt  werden, 
dass  fie  BenzoeS&ttre  daraus  abgeschieden  wird. 

BenMeschwefehauret  KaKy  K^BzS^  schiesst  beim 
freiwilligen  Verdunsten  in  trocknerLuft  in  schönen  Krystallen 
an,  die  in  feuchter  Luft  zerfliessen.  Das  saure  Salz,  KBzS% 
bildet  leicht  sehr  regelmässige  Krystalle,  die  in  trockener 
Luft  Terwittem.  Die  Natronsalze  krystallisiren  beide.  Das 
neutrale  Barytsah  krystallisirt  weniger  regelmässig  und  ist 
in  Wasser  sehr  leicht  löslich;  es  enthält  Krystallwasser,  das 
es  bei  -f-ylOO®  verliert.  Das  satire  Barytsalz  krystallisirt 
leidht,  braucht  20  Th.  Wassers  zur  Auflösung,  und  enthält 
9,6  Proc  oder  3  Atome  Krystallwasser.  Die  beiden  Baryt- 
salze können  zur  Darstellung  anderer  neutraler  oder  saurer 
benzoeschwefelsaurer  Salze  dienen,  auf  die  Weise,  dass  man 
ilire  Auflösung  in  Wasser  mit  einem  schwefelsauren  Salz, 
dessen  Basis  man  mit  der  Benzoeschwefelsättre  verbinden 
win,  gerade  ausfällt.  Im  Uebrigen  sind  diese  SälZe  noch 
Diciit  untersucht.  Mitscherlich  gibt  nur  an,  dass  die  sau- 
ren boizoeschwefelsauren  Salze  von  Talkcrde,  Eisenoxydül, 
Kdbaltoxyd,  Zinkozyd  und  Kupferoxyd  regehnässige  Krystalle 
bilden. 

IL  Benzin»  Wenn  man  die  Benzoesäure  mit  doppelt  so 
vid  von  einem  Hydrat  einer  alkalischen  Basis,  als  die  Säure 
sättigen  kann,  oder  noch  darüber,  innig  vermischt  und  in  einer 
Retorte  der  trocknen  Destillation  unterwirft,  so  bleibt  die  Base 
mit  Kohlensäure  verbunden  zurück  und  in  die  Vorlage  geht 
Wasser  und  ein  klarer  ölartiger  Körper  über,  ohne  dass  sich 
hierbei  zugleich  eine  Spur  von  anderen  oder  sogenannten 
brenzlichen  Materien  zeigt.  Die  Benzoesäure  wird  hierbei 
gerade  auf  in  Kohlensäure  und  jenen  ölartigen  Körper  zerlegt. 
Mitscherlich,  dem  inan  diese  Entdeckung  verdankt,  ver- 
aisciit  1  Th.  sublimirte  Benzoösäore  mit  3  Th.  Kalkbydrat, 
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Benzin  kann  in  Chlorbenzin  verwandelt  werden,  wenn  Chlor« 
gas  in  hinreichender  Menge  vorhanden  ist.  Das  Chlorbemsia 
hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  krystallisirt,  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  and  besonders  in  Aether, 
woraus  es  in  bestimmbarer  Krystallgestalt  auskrystallisirt  Es 
schmilzt  bei  -f- 132®  und  erstarrt  bei  -fr  ISS^  wobei  die  Tem- 
peratur wieder  auf  +  132«  steigt.  Bei  +  288«  desüUirt  es, 
erleidet  aber  dabei  eine  theilweise  Zersetzung,  worüber  wei- 
ter unten  ein  Mehreres.  Das  Chlorbenzin  besteht,  sowohl 
nach  Mitscherlich's  wie  nach  P-eligot's  Analyse,  aus 
25,16  Procent  Kohlenstoff,  2,06  pCt  Wasserstoff  und  72,78pCt. 
Chlor,  relative  Gewichte,  welche  einer  gleichen  Anzahl  ein- 
facher Atome  der  Elemente  entsprechen.  Es  besteht  als  wahr- 
scheinlich nicht  mehr  aus  Benzin  und  Chlor,  sondern  aus  Chlor 
mit  einem  Kohlenwasserstoff,  welcher  eine  geringere  Atomen- 
Anzahl  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthält.  Da  das 
Doppelatom  des  Chlors  gewöhnlich  sein  Aequivaleut  von  den 
einfachen  Atomen  von  Kohlenstoff  oder  Sauerstoff  ist,  so  durfte 
die  Formel  für  diese  Zusammensetzung  C^H*  +  ^1  sein. 

Wird  die  vorhergehende  Verbindung  für  sich  in  einem  so 
hohen  Destilljr- Kolben  destillirt,  dass  sie  öfters  wieder  zu- 
rfickfliessen  muss,  so  wird  sie  grösstentheils  zersetzt,  und  un- 
ter BIntwickelung  von  Salzsäure  wird  eine  neue  Chlorverbin- 
dung gebildet.  Die  letztere  wird  jedoch  am  leichtesten  erhal- 
ten, wenn  die  vorhergehendie  Verbindung  mit  einem  lieber- 
schuss  von  Baryt-  oder  Kalkerdehydrat  wohl  durchmischt  und 
destillirt  wird.  Dabei  geht  eine  ölartige  Flüssigkeit  über, 
welche  Mitscherlich  Chlarbenzid  nennt  Dieses  ist  farb- 
los, hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,457  bei  -|-7%  kocht 
bei  +210®,  das  Gas  desselben  hat  ein  spec.  Gew.  z:6,37. 
Es  wird  von  Wasser  nicht  aufgelöst,  aber  leicht  von  Alkohol^ 
Aether,  Benzin  etc.  Es  wird  in  seiner  Mischung  nicht  durch 
Chlor,  Brom,  Sauren  oder  Alkalien  verändert.  Wird  Chlor- 
benzin mit  Kalkerde  erhitzt,  so  vereinigt  sich  die  Hälfte 
des  Wasserstoffs  desselben  mit  dem  Sauerstoff  der  Kalkerde 
zu  Wasser,  und  das  Calcium  verbindet  sich  mit  der  Hälfte 
seines  Chlors  zu  Chlorcalcium ,  welches  in  der  Retorte  zu- 
rückbleibt; es  bleibt  mithin  eine  Verbindung  übrig,  welche 
mit  C^H  +  CI,  oder  C*H*+€1  ausgedrückt  werden  kann. 
Durch  Berechnung   des    specifischen   Gewichts    des    Gases 
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Met  man,  dass  es  3  Volnmen  KohlenstoflPgas,  IVs  Volumen 
WaMerstofl|;as  uid  V/%  Volumen  Chlorgas  enthält,  die  sich 
SU  1  Volomen  verdichtet  haben.  Nach>Procentcn  enthält  es 
39,91  Kohlenstoff,  1,62  Wasserstoff  und  68,47  Chlor.  Wir 
haben  allen  Anlass,  zu  vermuthen,  dass  ein  Antheil  dieser 
Verbindung  zugleich  mit  Chlorbenzin  gebildet  werde,  und 
die  Ursache  der  Salzsäure -Dämpfe  ist,  welche  dabei  sich 
soigen,  und  deren  Erscheinen  nicht  aus  der  Zusammensetzung 
des  Chlorbenzins  erklärt  werden  kann. 

Hit  Brom  gibt  das  Benzin  eine  völlig  entsprechende 
Verbindung.  Brom  und  Benzin  mischen  sich  leicht,  aber 
ohne  den  unmittelbaren  Einfluss  des  Sonnenlichts  geschieht 
nicht  die  Umsetzung  der  Atome  des  Benzins,  welche,  wenn 
es  mit  Brom  eine  Verbindung  eingehen  soll ,  erfordert  wird. 
Aber  mit  Beihülfe  desselben  erhält  man  eine  feste  Verbin- 
dung, von  welcher  die  in  Ueberschuss  zugesetzten  Bestand- 
theile  getrennt  werden  können.  Brombenzin  =:  C^H^+^f 
ist  nnlösUch  in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether, 
obgleich  weniger  als  Chlorbenzin.  Bei  der  Sublimation  oder 
Ümdestillimng  in  Vermischung  mit  Kalkerde  wird  es  in  C^H 
H-Br  verwandelt,  welches  ein  ölartiger  Körper  von  sehr  in« 
tensivem  Geruch  ist. 

Da  diese  Körper  allem  Anscheine  nach  kein  Benzid,  und 
I  kein  Benzin  enthalten,  so  sind  auch  offenbar  die  hiervon  ab- 
I  geleiteten  Namen  nicht  ganz  consequent  anwendbar.  Indes- 
sen da  man  hierüber  noch  nichts  mit  Gewissheit  weiss,  so 
babe  ich  die  nun  einmal  eingeführten  Namen  mit  andern  nicht 
vertauschen  woUen. 

Benzan.  CKoklenoocyd^BenxidJ}  Wenn  benzoesaurer 
Kalk  ohne  Ueberschuss  von  Kalk,  aber  mit  1  Atom  Krystall- 
Wasser,  CaBz-|-&,  der  trocknen  Destillation  unterworfen 
rird,  so  erhält  man  andere  Producte,  als  wenn  die  Kalkerde 
I  doppelter  Menge  angewandt  wird.  Dieses  Verhältniss  ist 
Peligot  näher  untersucht  worden,  welcher  fand,  dass 
^i-f300^ein  braunes,  ölartiges  Liquidum  übergeht,  und 
Uensaurer  Kalk  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Das  Destillat 
ithält  eine  Portion  Benzin,  welches  davon  abdestillirt  wer- 
»  kann,  wobei  der  Siedepunkt  allmälig  bis  zu-|-S50^  steigt. 
VI.  13 
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Man  wechselt  jetzt  die  Vorlage,  imd  sammelt  anf,  was  von 
da  an  übergeht.  Es  enthält  eine  krystalUnische  Sabstanz, 
Naphthalin  genannt,  aufgelöst,  welche  sich  darans  absetzt, 
wenn  man  es  anhaltend  einer  Temperatur  von  —  SO*  anssetst 
Han  nimmt  dann  das  flüssige  Oel,  welches  als  rein  angesehen 
werden  kann,  ab.  Peligot  hat  demselben  den  Namen  Beri' 
%on  gegeben.  Es  ist  ein  farbloses  (gewöhnlich  sidi  etwas 
ins  Gelbe  ziehendes),  schwerflüssiges  Oel  von  einem  nicht 
imaugenehmen  aber  etwas  brenzlichen  Gerach*  Dorch  De- 
stillation wird  es  nicht  verändert.  Durch  Schwefelsäure,  ab« 
nicht  durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt,  vereinigt  sich 
nicht  mit  Kalihydrat,  absorbirt  Chlor,  imter  Bildung  von 
Salzsäuregas  und  einer  krystallinischen  Verbindung.  Peligot 
fand  es  zusammengesetzt  aus: 

Gefunden.       Atome.      Bereduet. 
Kohlenstoff        87,1    —    13    —    86,5 
Wasserstoff        5,6    —    10    —      5,4 
Sauerstoff  7,3    —      1    —      8,1. 

Den  Unterschied  zwischen  dem  gefundenen  und  dem  be- 
rechneten Resultat  leitet  er  von  der  Unmöglichkeit  her,  das 
Benzon  vollkommen  von  Naphthalin  zu  befreien.  Dieser 
Körper  ist  also  C^'H^^O.  Mit  einem  Atom  Kohlenstoff  we- 
niger würde  es  Benzidoxyd,  und  mit  einem  mehr  der  eiste 
Oxydationsgrad  des  Benzoesäure-Radicals  sein.  Es  kann  aas 
1  At.  Benzid  und  1  At.  Koblenoxyd  zusammengesetzt  betrachtet 
werden,  C"H^®+C.  Mitscherlich  nennt  es  Carba-Benr 
lud.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  wirklich  so,  dass 
wenn  das  wasserfreie  neutrale  benzoesaure  Kalksal^  desül« 
lirt  wird,  Kalkerde  mit  Kohlensäure  verbunden,  und  voa 
der  Benzoesäure  dann  C^'H^^O  übrig  bleibt,  aber  eine  sot 
che  gerade  Bildung  von  Kohlensäure  und  Kohlenbensid  Ü 
noch  nicht  durch  Versuche  erwiesen  worden» 

ni«  Benzotl.'  .Die  bitteren  Mandeln,  so  wie  auch  vo^ 
schiedene  andere  Kerne  aus  den  Früchten  der  Gathmgei 
Prunus  und  Amygdalus,  enthalten  eine  Substanz,  weldv 
durch  Hinzukommen  von  Wasser  zerstört  und  dabei  die  Ver 
anlassung  wird,  dass  sich  ein  in  dem  Kerne  vorher  lucl 
enthaltener  Körper  erzeugt,  welcher  neben  'Wasser  davo 
abdestillirt  werden  kann,  und  welcher,  wegen  seiner  Aehs 
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Bdkril  mit  lladitigeii  Oelen  deo  Namen  Bittermandelöl 
cfUtni  hat*  Bei  der  Beschreibung  der  BestandtheUe  der 
bittem  Mandeln  werde  ich  diesen  Gegenstand  näher  erörtern^ 
wio  das  Wasser  zersetzend  wirkt,  nnd  wie  das  Bittermandel- 
IIAnrch  Destillation  der  bittem  Mandeln  mit  Wasser  er- 
Uten wird. 

Dieses  Oel  hat  die  Eigenschaft,  ans  der  Lnft  Sauerstoff 
10  absoibiren,  und  sich  damit  ganz  nnd  gar  in  krystallisirte 
Wiflseifaaltige  Benzoesäure  zu  verwandeln.  Dieses  interes« 
Mnte  Fftctom  wurde  zuerst  von  Stange  beobachtet,  und 
£e  Eur  Erklärung  desselben  von  Liebig  und  Wöhler  an- 
gestellten Versuche  führten  hierauf  zu  höchst  merkwärdigen 
Entdeckongen,  welche  die  Gesdiichte  von  dem  Benzoyl  aus- 
machen,  nnd  welche  ich  jetzt  anffihren  werde. 

Das  Bittermandelöl ,  so  wie  es  durch  Destillation  mit 
Wasser  aus  bittem  Mandeln  erhalten  wird,  enthält  eine  Por- 
tion Cyanwasserstoffsäure,  und  ist  deswegen  ein  gefahrliches 
Gift;  aber  diese  Einmischung  kann  daraus  leicht  entfernt 
weiden,  wenn  man  das  Oel  mit  Eisenchlorär  und  Kalkhydrat 
aiseilt,  damit  wohl  durchschättelt  und  hierauf  wieder  davon 
didestillirt;  die  Cyanverbindungen  bleiben  dann  in  der  Retorte 
nrück,  und  das  Oel  wird  davon  befreit  erhalten.  Es  enthält 
mm  noch  ein  wenig  Wasser,  wovon  es  durch  Umdestillirung 
iber  fein  zerriebene  wasserfreie  Kalkerde  in  einem  wohl  aus- 
getrockneten Apparate  befreit  wird. 

Es  hat  nun  folgende  Eigenschaften:  Es  ist  farblos,  bricht 
das  lieht  stark ,  ist  dfinnflussig,  hat  einen  eigenthümlichen 
Bittermandelgeruch  und  einen  brennenden  aromatischen  Ge- 
schmack. Sein  specifisches  Gewicht  ist  =  1,048.  Sein  Koch- 
pmikt  ist  hoher  als  +190^,  es  ist  entzändlich  und  l>reont 
mit  einer  leuchtenden  rusenden  Flamme,  aber  sein  Gas  kann 
Airdi  glühende  Glasröhren  geleitet  werden,  ohne  dass  es  zer- 
setzt wird.  Es  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  welches  jedoch 
dtvon  Geschmack  und  Geruch  annimmt.  Von  Alkohol  aber 
Vfld  Aether  wurd  es  leicht  aufgelöst.  Sein  Verhalten  zu  an- 
^m  Rörpe^  wird  besser  verstanden,  nachdem  ich  die 
Zattmmensetzung  desselben  aufgestellt  habe.  Lieb  ig  und 
i  Wöhler  analysirten  dasselbe  durch  Verbrennung  mitKupfor- 
ezyd  und  fanden  folgende  Zusammensetzung: 

13* 
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Gefunden.         Atome.        Berechnet 
Kohlenstoff        79,438    —    14    —    79,43 
Wasserstoff        5,756    ~    1«    —      5,60 
Sauerstoff  14,808    ^      2    —    14,97. 

Das  Atom  desselben  wie^t  1344,935.  Es  enthält  eben 
so. viele  Atome  Kohlenstoff,  wie  die  Benzoesäure,  aber  2At. 
Wasserstoff  mehr  und  1  At.  Sauerstoff  weuiger.  Bei  den 
näheren  Versuchen  über  seine  Verhältnisse  fanden  sie,  dass 
es  eigentlich  zusammengesetzt  zu  hetrachten  ist  aus  2  Atomen 
Wasserstoff  und  aus  einem  Körper,  welcher  nach  der  Formel 
Qi4||ioo2  zusammengesetzt  ist,  d.i.  gleich  mit  Benzoesäure, 
woraus  man  1  Atom  Sauerstoff  wegnimmt  Die  Veranlassung, 
dasselbe  so  zusammengesetzt  zu  betrachten,  war,  dass  diese 
2  Atome  Wasserstoff  gegen  Aequivalente  von  Sauerstoff, 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Cyan  vertauscht  werden 
können,  während  es  in  den  übrigen  Theilen  unverändert  dts- 
selbe  bleibt,  gleich  wie  wir  eben  sahen,  dass  das  Benzid, 
X)der  wahrscheinlicher  dessen  Oxyd  sich  mit  mehreren  ver- 
schiedenen Körpern  vereinigt.  Weiter  unten  werde  ich  Ge- 
legenheit haben,  die  Art  und  Weise  zu  zeigen,  wie  diese 
Substitutionen  auszuführen  sind.  Den  erwähnten  Körper, 
welcher  aus  C"H**0*  besteht,  nennen  sie  Benscoyl  (von 
vhjj  Stoff),  womit  angedeutet  wird,  dass  es  der  Körper  ist, 
woraus  die  Benzoesäure  gebildet  wird.  Obwohl  aber  das 
Benzoyl  sehr  leicht  aus  einer  Verbindung  in  eine  andere 
übertragen  werden  kann,  so  wollte  es  Lieb  ig  und  Wöh- 
1er  nicht  glucken,  das  Benzoyl  ua verbunden  darzustellen;  ich 
komme  später  hierauf  beim  Benzoin  wieder'  zurück.  Wir 
wollen  für  diesen  Körper  das  Symbol  Bz  gebrauchen,  worin 
Bz  ein  zusammengesetztes  Radical  vorstellt  =  C^  U^^  Ben- 
zoyl ist  dann  die  Verbindung  dieses  Radicals  mit  Sauerstoff. 
Das  Bittermandelöl  ist  dann  Ben%oyhoas9erstoffzz^  Bz-f  ^ 
und  besteht  in  100  Theilen  aus  99,073  Benzoyl  und  0,9X7 
Wasserstoff. 

Die  procentige  Zusammensetzung  des  Benzoyls  ist: 
Kohlenstoff  80,31,  Wasserstoff  4,68  und  Sauerstoff  15,01. 

Nach  dieser  Exposition  kommen  wir  nun  wieder  zu  dem 
Verhalten  des  Benzoylwasserstoflb  gegen  andere  Reagentieo. 
-Der  Luft  oder  reinem  Sauerstoff  ausgesetzt,  es  mag  übrigeos 
trocken  oder  feucht  sein,  absorbirt  es  Sauerstoff,  was  um  so 
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admeller  erfolgt,,  je  grosser  die  Oberflftche  ist ,  in  welcher  es 
die  Luft  berührt,  und  um  so  mehr,  wenn-  Sonnenstrahlen 
daiuf  treiSen.  Hierbei  schiesst  es  gänslidh  in  Krystallen 
yn  wasserhaltiger  Benzoesäure  an,  ohne  dass  irgend  etwaS' 
ioderes  zugleich  gebildet  wird«  Ein  Atom  Benzoylwas- 
Mfstoff  nimmt  dabei  8  Atome  Sauerstoff  auf  um  ubersu«- 
|ehen  von  Bz^"^  ^°  Bz-j-fi;  diese  Formeln  zeigen,  dass 
das  eine  At.  das  Benzoyl  in  Benzoesäure,  und  das  andere  At. 
den  damit  verbundenen  Wasserstoff  in  Wasser  verwandelt. 

Wird  Benzoyl  Wasserstoff,   ohne   Berührung   mit  irgend 
einer  sauerstoffgashaltigen  Luftart,  mit  einer  Lösung  von  Kali«- 
hydrat  in  Wasser  behandelt,    so  erfolgt  für  den 'Augenblick- 
keine  Art  wechselseitiger  Einwhrkung;    wird   es  aber  mit 
festem  Kalihydrat  erwärmt,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff«- 
gas.    Das  Hydratwasser  wird   durch  das  Benzoyl  zersetzt, 
welches  dessen  Sauerstoff  aufnimmt  und  sich  in  Benzoesäure 
verwandelt,    die  sich  mit  dem  Kali  vereinigt;   während  dem 
werden  4  Atome  Wasserstoff  frei,  wovon  8  dem  Hydratwasser 
angehörten  und  die  anderen  2  von  dem  Benzoyl  ausgeschie- 
den wurden,  welches  letztere  sich  dann  mit  Sauerstoff  sättigt 
ond  dadurch'  in  Benzoesäure  verwandelt     Aber  diese  Net- 
gong,  in  Verbinduug  mit  stärkeren  Basen  andere  Körper  zu 
zersetzen,    um  Benzoesäure    zu    bilden,    übt   der  Benzoyl- 
Wasserstoff  auch  aus,  wenn   er  z.  B.   in  einer  Lösung   von 
Kalihydrat  in   starkem  Alkohol   oder    in    wasserfreiem,   mit 
Ammoniakgas  gesättigtem  Alkohol  aufgelöst  wird.    Es  bildet 
ftdi  dann   benzoesaures  Kali   oder  benzoesaures  Ammoniak. 
Das  Kalisalz   schiesst  allmälig  aus  der  Lösung  an.     Dabei 
wird  aber  kein  Wasserstoff  frei,    sondern   bleibt  in   irgend 
emer  Verbindung  zurück,   indem  er  wahrscheinlich  zur  Bil- 
dung eines  ölartigen  Körpers  beiträgt,  welcher  durch  Wasser 
aas  der   Spirituosen  Flüssigkeit  ausgeschieden  wird.    Es  ist 
nidit  Benzoylwasserstoff,   aber  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den.   (Ueber  die  Natur  desselben  führen  Lieb  ig  und  Wüh- 
ler einige  Hypothesen  an.    Er  kann  sein  entweder  C'^H^^O, 
wenn  nämlich  ein  Atom  Benzoylwasserstoff  seinen  Wasserstoff 
gegen  den  Sauerstoff  in  dem  andern  Atome  vertauscht,  oder 
auch  C^^H^%  d.i.  Benzoesäureradical,   wenn  ein  Atom  sei^ 
nen  gesamraten  Sauerstoff  abgibt  zur  Oxydation  sowohl  des 
Wasserstoflb  als  auch  des  Benzoyls  in  einem  anderen  Atome« 
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WdiMdieiiiliGh   nehnM  bei  dessen  Bildung  aneh  die  Be- 
Btandtheile  des  Alkohols  Theil.) 

Chlor  und  Bram  wirken  auf  den  Benzoylwasserstoff  auf 
die  Weise,  dsss  sie  sich  swisdien  dem  Wasserstoff  und 
dem  Bensoyl  theilen,  so  dass  Chlor-  oder  Bromwassorstoff« 
sfture  und  Chlor-»  oder  Brombenzoyl  entstehen.  In  den  letz- 
teren sind  die  Atome  des  Wasserstoffs  durch  eine  gleidie 
Anzahl  von  Atomen  der  Satzbilder  substituirt. —  Bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  wird  der  Bcnzoylwas'serstoff  von  der 
Schwefelsäure  aufgelöst,  ohne  dass  sie  sich  einander  ver- 
setzen, in  der  Warme  aber  wird  die  Flüssigkeit  roth  und 
riecht  dann  nach  schwefliger  Säure.  Mit  wasserfreier 
Schwefelsäure  vereinigt  es  sich  zu  einer  eigenthämlicben 
Säure  (Benzoylschwefelsäure?),  welche  mit  Baryteide  eine 
lösliche  und  mit  Kupferoxyd  und  Zinkoxyd  krystallisirbare 
Verbindungen  giebt  Sie  ist  von  Mitscherlich  entdeckt 
aber  nicht  weiter  untersucht  worden.  Salpetersäure  löst  den 
Benzoylwasserstoff,  ohne  ihn  in  der  Wärme  zu  zersetzen. 

Der  Umstand,  dass  das  Benzoyl,  obgleich  es  in  Röcksidit 
auf  seine  Zusammensetzung  wahrscheinlich  der  zweite  Oxy-« 
dationsgrad  eines  zusammengesetzten  Radicals  ist,  skik  mit 
einfachen  electronegativen  Körpern  vereinigen  lässt,  gleich 
wie  einfache  unorganische  Hadicale,  verdient  alle  Aufmerk- 
samkeit. Gleich  wie  Benzoylwasserstoff  oder  Chlorbensoyl 
zusammengesetzt  sind  aus  1  Atom  Benzoyl  mit  1  Doppelatom 
Wasserstoff  oder  Chlor,  kann  dis  Benzoesäure  zusammenge- 
setzt betrachtet  werden  aus  1  Atom  Benzoyl  und  1  Atom 
Sauerstoff.  Auf  den  Grund  einer  solchen  Ansicht  büdelen 
Liebig  und  Wohl  er  den  Namen  Benzoyl,  welches  sie  nma 
als  das  wirkliche  Radical  der  Benzoesäure  ansehen,  eine  An- 
sicht, worauf  wir  weiter  unten  wieder  zuräckkommen  wer- 
den. Auch  in  der  unorganischen  Natur  können  wir  sehr 
ähnliche  Verhältnisse  auffinden.  Das  Manganmetall,  welidiee 
eigentlich  zur  Klasse  der  electronegativen  Radicale  gehört^ 
bildet  mit  8  Atomen  Sauerstoff  ein  Superoxyd ,  welches  w^* 
der  eine  Base  noch  eine  Säure  ist,  welches  nicht,  wie  die 
niederen  Oxyde,  ein  Nichtleiter  für  die  Electricität,  sondern 
^  im  Gegentheil  ein  Leiter  derselben  istj  es  hat  das  Anse-» 
lien  eines  metallischen  Körpers,  besitzt  das  den  electro^ 
negativen,     weniger    oxydirbaren    Radicalen    zukommende 
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Tendgen,  das  Wasserstoffkoperoxyd  in  Wasser  und  Sauer- 
stoff sa  jsersetisen,  ohne  dass  es  an  der  Zersetzung  selbst 
TheO  nimmt,  n.  s.  w.,  und  nimmt  in  Berührung  mit  Alka- 
liomodi  1  Atom  Sauerstoff  auf,  um  sich  in  Mangansauro 
n  verwandehi,  oder  vereinigt  sich  zu  2  Atomen  mit  3  Ato- 
■»  Sauerstoff  zu  Uebermangansaure.  Mit  wenig  Wor* 
teO)  die  charakteristischen  electropositiven  Eigenschaften, 
welche  dem  Mangan  in  metallischer  Form  und  in  seinen 
sirei  ersten  Oxydationsgraden  zukommen,  sind  ganzlich  vor- 
sehwunden  m  seiner  Verbindung  mit  S  Atomen  Sauerstoff, 
welche  sich  jetzt  mehr  gleichsam  wie  ein  electroncgati- 
ves  Radical  verhilt,  dessen  Oxydationsgrade  alle  Säuren 
Sind. 

Id^  werde  nun  die,  Verbindungen  des  Benzoyls  mit  an- 
deren einfachen  Körpern  anfahren. 

Sehwefelbenaoylj  BzS,  wird  erhalten,  wenn  man  Chlor- 
benzoj^  sehr  genau  mit  sehr  fein  gepulvertem  Schwefelblei 
vennischt  und  das  Gemisch  destillirt.  Dabei  erhält  man 
Oilorblei,  und  Schwefelbenzoyl  destillirt  über  in  Gestalt  eines 
gelben  Oels,  welches  zu  einer  gelben,  weichen,  aber  krystal- 
Gnischen  Masse  erstarrt  Es  besitzt  einen  unangenehmen 
Gmich,  welcher  an  Schwefel  erinnert  Es  ist  entzündlich 
und  verbrennt  mit  leuchtender  msender  Flamme  und  dem 
Gerach  nach  schwefliger  Säure.  Es  wird  nicht  beim  Kochen 
mit  Wasser  zersetzt,  und  scheint  auch  nicht  von  Alkohol 
seisetzt  SU  werden.  Gleich  wie  in  den  Schwefelverbindun- 
gen  einfacher  negativer  Radicale,  oxydirt  sich  darin  das  Ben- 
zoyl  bei  Berührung  mit  Kalihydrat  auf  Kosten  des  Sauerstoffs 
des  Kali'8,  so  dass  dabei  Schwefelkalium  und  benzoesaures 
Kali  gebildet  werden.  Wie  sich  das  Schwefelbenzoyl  zu 
Sdiwefelbasen  verhält,  ist  nicht  ermittelt  worden,  würde 
aber  der  Gegenstand  einer  höchst  interessanten  Untersuchung 
sein.  Dass  Schwefel  sich  mit  diesem  Körper  vereinigt,  gibt 
ibm  meines  Erachtens,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Umstand, 
d»  Charakter  eines  Radicals. 

ChlarbenxayL  Bz€l.  Wird  Benzoylwasserstoff  derSin- 
wiiknng  von  trocknem  Chlorgas  ausgesetzt,  so  -al^sorbirt  es 
davon  die  eine  Hälfte  und  verwandelt  die  andere  in  gas- 
fiimige  Chhvwaaserstoffsinrc.     Diese  Verbindung  wird  auf 
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die  Weise  bereitet,  dass  man  Chlorgas  in  Benzoylwasserstoif 
leitet,  bis  die  Flüssigkeit  damit  ges&ttigt  ist.  Am  Ende 
nimmt  sie  Chlorgas  im  Ueberschuss  auf^  wovon  sie  gelb  wird, 
aber  dieser  Ueberschuss  kann  .durch  Kochen  ausgetrieben 
werden,  wobei  die  Verbindung  farblos  wird.—  Das  Chlor- 
benzoyl  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem 
durchdringenden  Geruch,  welcher  Augen  und  Nase  stark 
reizt  und  etwas  meerrcttigartiges  hat .  Das  specifische  Ge- 
wicht desselben  ist  1^196.  Es  kann  entzündet  werden  und 
brennt  unter  Entwickelung  von  Salzsäure,  mit  einer  rasenden, 
an  den  Rändern  grünen  Flamme.  Es  sinkt  in  kaltem  Was- 
0er  unter,  welches  im  ersten  Augenblicke  nicht  darauf  wirkt, 
lässt  man  sie  aber  in  wechselseitiger  Berührang,  so  verwan- 
delt es  siöh  damit  in  Benzoesäure  und  SabESäuro.  War  in 
dem  Wasser  eine  Salzbasis  aufgelöst,  so  geschieht  diese 
Veränderung  sogleich,  wobei  ein  Chlorür  und  ein  bensoe- 
saures  Salz  gebildet  wird.  Dasselbe  erfolgt  durch  trockne 
Hydrate,  über  wasserfreie  Basen  aber,  z.  b.  über  Kalkerde 
und  .Baryterde,  kann  es  unverändert  abdestillirt  werden.- — 
In  der  Wärme  lost  das  Chlorbenzoyl  sowohl  Schwefel  als 
auch  Phosphor  auf,  und  diese  krystallisiren  beim  Erkalten 
wieder  aus.  Mit  Schwefelkohlenstoff  lässt  es  sich  mischen 
in  allen  Verhältnissen  und,  dem  Anscheine  nach,  ohne  irgend 
eine  wechselseitige  Zersetzung.  Mit  Superchlorid  von  Phos- 
phor, P€l^,  erhitzt  es  sich  sehr  stark  und  reducirt  es  jeu 
Superchlorür,  P€P,  wobei  ein  ölartiger  Körper  von  besonders 
reizendem  Geruch  entsteht  (Bz-f-^Cl?),  welcher  bis  jetzt 
nicht  näher  untersucht  worden  ist  Das  Chlorbenzoyl  wird 
durch  die  Salze  anderer  Salzbilder  durch  Doppelzersetzung 
zersetzt,  wie  wir  gesehen  haben  dass  solches  mit  Schwefel- 
basen geschieht.  Mit  Alkohol  zersetzt  es  sich.  Es  besteht 
aus  84,92  pCt  Chlor  und  75,08  Benzoyl. 

BrombenzoyL  Bz&r.  Das  Brombenzoyl  wird  erhal- 
ten, wenn  Brom  mit  Benzoyhvasserstoff  vermischt  wird.  Un- 
ter Erhitzung  des  Gemisches  bildet  sich  Bromwasserstoff- 
säure, und  sowohl  diese,  als  das  überschüssige  Brom  können 
abdestillirt  werden.  Das  Brombenzoyl  ist  bei  gewöhnlicher 
Lufttemperatur  weich,  blättrig-krystallinisch,  von  bräunlicher 
Farbe  uud  von  ähnlichem,  nur  schwächerem  Geruch,  wie 
das  Chlorbenzoyl.     Es   ist    sehr  leicht   schmelzbar,    raucht 
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etwas  an  der  Liift,  besonders  beim  Brwärmen,  und  zersetzt 
ridi  mit  Wasser  nur  langsam,  selbst  beim  Kochen,  wobei 
€S  ils  ein  braunes  Oel  zu  Boden  liegen  bkibt.  Es  ist  ohne 
Zersetzung  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  nach  deren  Ver- 
Amstung  es  unverändert  zurückbleibt.  Es  besteht  aus  42,387 
pCt  Brom  und  57,663  Benzoyl. 

JadbenzoifL  Bz  h  Mit  Jod  vereinigt  sich  das  Benzoyl  nicht 
direct,  man  erhält  die  Verbindung  durch  Erwärmen  von 
Chlorbenzoyl  mit  Jodkalium.  Von  diesem  Cremische  lässt 
sich  das  Jodbenzoyl  abdestilliren, .  und  erstarrt  dann  zu  einer 
braunen,  krystallinischen  Masse.  Die  Farbe  rährt  jedoch  von 
übersdinssigem  Jod  her.  Im  reinen  Zustande  ist  es  blättrig* 
kiystallinisch,  farblos,  leicht  schmelzbar,  wobei  es  aber  stets 
unter  Freiwerden  von  Jod  etwas  zersetzt  wird.  Es  riecht 
ähnlich  dem  vorhergehenden,  und  verhält  sich  wie  dieses  zu 
Wasser  und  Alkohol.  Es  besteht  aus  64,04  Jod  und  35,96 
BenzoyL 

Q^anbenzoyL  Bz€y.  Cyangas  wird  von  Benzoyl- 
Wasserstoff  aufgelöst,  ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen; 
beim  Erhitzen  kann  es  wieder  ausgetrieben  werden.  Wird 
aber  Cyanquecksilber  mit  Chlorbenzoyl  destillirt,  so  entsteht 
Qoecksilberchlorür,  und  es  geht  Cyanbenzoyl  in  Gestalt  ei- 
nes gelben  Oels  aber,  welches  durch  Kectification  farblos  er- 
halten werden  kann,  aber  an  der  Luft  bald  wieder  gelb  wird. 
Es  hat  einen  starken,  zu  Thränen  reizenden,  dem  Zimmtel 
entfernt  ähnlichen  Geruch,  und  einen  beissenden,  susslichen, 
liintennach  stark  blausäureartigen  Geschmack.  In  Wasser 
sinkt  es  unter,  worin  es  sich  bald  in  Cy  an  wasserstoffsäure 
und  Benzoesäure  verwandelt.  Es  ist  leicht  entzündlich  und 
verbrennt  mit  einer  leuchtenden,  rusenden  Flamme.  Es  be- 
steht aus  19,84  Cyan  und  80,16  Benzoyl. 

Benzanäd.  Wird  irgend  eine  der  vorhergehenden  Haloid- 
Verbindungen  des  Benzoyls  der  Einwirkung  von  trocknem 
Ammoniakgas  ausgesetzt,  so  wird  dieses  Gas  unter  Er- 
hitzung davon  eingesogen,  und  man  erhält  eine  krystallini- 
sehe  Masse,  welche  aus  einem  Ammoniaksalz  besteht,  vermischt 
mit  einer  Verbindung  des  Benzoyls  mit  dem  Körper,  wel- 
chen wir  Amid  nennen  (Bd.  n  S.  344,  und  Oxamid,  Bd.  IV 
£L  SIT).  Der  Vorgang  davon  ist  folgender:  Ein  Salzbilder, 
s«  B.  Chlor  9  kann  nicht  verbunden  werden  mit  Ammoniak, 
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98*,  sondern  mit  Ammoniam,  9iB:^^  and  mn  dieaes  va  bil- 
den, zersetzen  sich  2  Doppelatome  Ammoniak  in  1  Atom  ^ü* 
nnd  1  Atom  KB%  oder  in  Ammoniam  und  in  Amid,  wobei  sich 
das  Ammoniam  mit  dem  Salzbilder  and  daa  Amid  mit  dem 
Benzoyl,  welches  von  dem  Salzbilder  abgeschieden  worde^ 
vereinigt  Die  Verbindung  ist  dann  Bz-f  KH^.  Ihr  richtiger 
Name  würde  Benzoylamid  sein,  der  gebrauchte  Name  ist  nur 
eine  Abkürzung  davon.  NachWöhler'.s  und  Liebig's  Ana- 
lyse ist  die  Atom-Zusammensetzung: 


Gefunden.  ,     Atome.      Berecboee. 

Kohlenstoff 

69,96    —    14    —    69,73 

Wasserstoff 

5,78    _    14    —      5,69 

Stickstoff 

11^56    —      2    —    11,53 

Sauerstoff 

18,60    —      «    —    13,05. 

Mit  Cyanbenzoyl 

erhalt  man  das  Benzamid   auf 

diese 

Weise  leichter,  da  das  neugebildete  Cyanammonium  bei  einer 
Temperatur  flüchtig  ist,  welche  das  Benzamid  ohne  Zer^ 
setzong  erträgt  Wenn  dagegen  die  Bereitung  desselben 
mittelst  Chlorbenzoyi  geschieht,  so  wird  der  Salmiak  mit 
kaltem  Wasser  vom  Benzwnid  ausgewaschen,  weldies  das 
letztere  ungelöst  zurücklasst  in  Oestalt  eines  weissen  Pul- 
vers ;  man  löst  dieses  hierauf  in  kochendem  Wasser,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  Krystallen  anschiesst.  War  die  Lösung 
sehr  coBcentrirt,  so  gesteht  die  ganze  Masse  beim  langsamen 
Erkalten  zu  einer  Zusammenh&ufiing  von  feinen  baarformigen 
Nadehi,  welche  im  Verlauf  einiger  Tage,  zuweilen  einiger 
Stunden,  eine  ganz  interessante  Erscheinnng  von  Dimorphie 
darbieten,  darin  bestehend,  dass  sich  in  der  Masse  Höhlungen 
ausbilden,  in  deren  Mitte  sich  einige  wohl  ausgebildete  Rry- 
stalle  zeigen^  und  sich  nach  und  nach  die  ganze  Masse  von 
haarfeinen  Nadeln  in  grosse  und  regelmässige  Krystalle  ver- 
wandelt Sonst  ist  seine  gewöhnliche  Art  zu  krystallisiren, 
dass  es,  dem  chlorsauren  Kali  ähnliche,  perlmutterglänzende 
BlättchM  bildet,  die  sich  dann  nicht  weiter  verändern.  Die 
Krystallform  ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma,  an  welchem 
die  sdiarfen  Seitenkanten  einer  Fläche  abgestumpft  sind, 
anf  welche  die  Zuschärfung  der  Endspitzen  aufgesetzt  ist. 
IM,  bedeutender  Vergrösserung  dieser  secundären  Fläche  be- 
kommen die  KrystaUe  das  Ansehen  von  rechtwinkligen^ 
4seitif  (SQ  Tafehi  mit  zugeschärften  Seitenkanten.    Die  Kry- 
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stalle  Aind  durchsichtig,  perhnatterglänBend,  uad  seigeii  ge« 
gen  Wasser  eine  fettartige  Repulsioa.    Bei  4"  ^'^^  schmihfit 
das  Benzamid  ssa  einem  farblosen  Liquidum,  welches  beim 
Sitalten  grossblättrig  krystallinisch  erstarrt    Es  lässt  sich 
iBverändert  überdestilliren,  sein  Dampf  hat  einen  bittennandel« 
artigen  GSeruch,   ist  leicht  entzändlich  und  verbrennt  mit  ru- 
sender  Flamme.    In  kaltem  Wasser  ist  es  so  wenig  löslich^ 
dass  dies  kaum  Geschmack  davon  annimmt,  und  durdi  Kochen 
mit  Wasser  wird  es  nicht  im  Geringsten  zersetzt    In  AI- 
kdiol,  so  wie  in  kochendem  Aether  ist  es  leicht  löslich;  aus 
letzterem  wird  es  besonders  regehnässig  krystalllsirt  erhalten* 
Alkalien  und  andere  Salzbasen  wirken  in  der  Kälte  wenig 
daranf,  aber  im  Kochen  Ulden  sie,    in  Folge  von  Wasser- 
zeisetzuBg,  Benzoesäure  und  Ammoniak  damit,  indem  sich 
der  Sauerstoff  mit  dem  Benzoyl  und  der  Wasserstoff  mit  dem 
Amid  verbindet,  das  Ammoniak  entweicht  und  die  Benzoe- 
säure bleibt  mit  der  Base  verbunden  zurück.     Von  Säuren 
erleidet  es  dieselbe  Veränderung;  die  Säure  disponirt  die  Bil- 
dung von  Ammoniak  auf  Kosten  von  Wasser^  während  sich 
das  Benzoyl  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  krystallisirt 

Ausserdem  haben  Lieb  ig  und  Wo  hier  noch  einige 
andere  Producte  bei  andern  Zersetzungen  des  Benzamids  be- 
obachtet, aber  nicht  näher  untersucht  Wird  z.  B.  Benzamid 
mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  wasserfreier,  kaustischer 
Baryterde  erhitzt,  so  geräth  die  Masse  in  eine  unvollstän- 
dige Schmelzung,  es  entwickelt  sich  Ammoniak  und  es  de- 
stilUrt  ein  farbloser  ölartiger  Körper  über.  Derselbe  bildet 
sieh,  ohne  dass  sich  Ammoniak  entwickelt,  wenn  Benzamid 
mit  Kalium  erhitzt  wird,  welches  sich  dabei  gänzlidi  in  Cyan- 
kallttm  zu  verwandeln  steint  Endlich  wird  derselbe  Körper 
erhalten,  wiewohl  in  weit  geringerier  Menge,  wenn  Benza- 
mid in  Dampfform  durch  eine  enge  glühende  Glasröhre  ge- 
trieben wird ,  wobei  der  grösste  Theil  des  Benzamids  un-» 
verändert  übergeht  Dieser  elartige  Körper  hat  folgende 
lägauBchafte»:  Er  ist  ein  farbloses  Liquidum,  leichter  als 
Wasser,  ve^  aromatischem  süsslicheni  Crerudi  und  fast 
znckersüssem  Geschmack.  Er  ist  mit  leuchtender  Flamme 
verbrennbaif,  und  wird  von  ooncentrirten  Sänren  oder  Alkalien 
nklit  verändftrt,  so  wU>  sich  auch  Kalium  ohne  VeräiKtenmg 
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darin    schmelzen  lasst      Seine   Zasammensetzuig    scheint 
demnach  sehr  einfach  zu  sein. 

BenaMn.  Zum  Schluss  werde  ich  einer  Erscheinung  er- 
wähnen, welche  mit  dem  Benzoylwasserstoff  sich  ereignet, 
und  welche  der  Verwandlung  der  wasserhaltigen  Cyans&ure 
ganz  analog  ist.  Wenn  man  in  ein  GefEss-,  worin  sich- 
Benzoyl Wasserstoff  befindet,  eine  Auflösung  von  Kalibydrat 
giesst,  so  dass  das  Gefäss  voll  wird,  dasselbe  hierauf  ver«* 
schliesst  und  nun  3  bis  4  Wochen  der  Rühe  übergibt,  so 
hat  sich  dann  der  Benzoylwasserstoff  ganz  und  gar  in  Kry- 
stalle  verwandelt.  In  kürzerer  Zeit  erhält  man  dieselben, 
aber  in  geringerer  Menge,  wenn  man  Wasser  mit  Benzoyl- 
wasserstoff sättigt,  damit  eine  Flasche  anfüllt  und  ein  Paar 
Tropfen  Kalihydrat  zufugt,  worauf  nach  3  bis  4  Tagen  dier  Ben- 
zoylwasserstoff auskrystallisirt.  Die  Krystalle,  welche  man 
erhält,  haben  absolut  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  der 
Benzoylwasserstoff^  womit  sie  vollkommen  isomerisch  sind, 
aber  sie  stellen  jetzt  einen  Körper  von  ganz  anderen  Eigen- 
schaften vor.  Das  Kali  hat  dabei  nur  durch  eine  katalyti- 
sehe  Kraft  gewirkt,  und  sich  mit  keinem  Theil  des  Benzoyl- 
wasserstoffs  verbunden.  Diesen  Körper  haben  Liebig  und 
Wühler  Benzoin  genannt.  Die  erhaltenen  Krystalle  sind  oft 
gelblich,  werden  aber  durch  Auflösung  in  Alkohol,  Bishandlung  mit 
Thierkohle  und  erneuerte  Umkrystallisirung.  farblos  erhalten. 
Es  bildet  dann  farblose,  klare,  glänzende,  prismatische  Kry- 
stalle, besitzt  weder  Geruch  noch  Geschmack,  schmilzt  bei 
-|-  120^ ,  kann  ohne  Zersetzung  überdestillirt  werden  und 
krystalUsirt  dann  wieder  beim  Erkalten,  brennt  mit  leuchten- 
der Flamme,  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  aber  etwas  lös- 
lich in  kochendheissem,  woraus  es  beim  Erkalten  wieder  in 
feinen  Nadein  auskrystallisirt  Es  löst  sich  leicht  in  Alkohol^ 
und  mehr  in  warmem  als  in  kaltem.  Salzbilder,  z.  B.  Chlor 
oder  Brom,  scheiden  daraus  Wasserstoff  aus,  womit  diese-  ' 
Chlorwasserstoffsäure  oder  Bromwasserstofeäure  bilden,  und 
hinterlassen  eine  weder  saure  noch  alkalische,  kryatallisirende 
Substanz,  welche  noch  nicht  genügend  untersucht  worden 
ist.  Laurent  giebt.  darüber  an,  dass,  wenn  der  Salzbilder 
nicht  im  Ueberschuss  angewendet  worden  sei,  so  enthalte 
dieser  Körper  keine  Spur  davon,  sei  unlöslich  in  Wasser, 
aber  leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  woraus  er  beim 
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Kitaltoo  wieder  anskrystallisire«  Er  hat  absolut  dieselbe  Znsam- 
mtmeUung  wie  das  Benzoyl,  aber  in  diesem  Falle  verhält  er 
mA  som  Bensoyl,  wie  das  Benzoin  zum  Benzoylwasserstoff; 
«r  ist  ein  anderer,  mit  Beiizoyl  isomerischer  Körper.  Benzoin 
Mnt  sich  auf  keine  Weise  in  Benzoylwasserstoff  zurück- 
fBbren,  wird  es  aber  mit  Kalihydrat  erhitzt,  so  entwickelt 
nek  Wasserstoffgas,  während  benzoesaures  Kali  gebildet 
wird«  Diese  Umstände  sprechen  für  eine  analoge  Zusammen- 
Setzung  mit  Benzoylwasserstoff,  dass  es  nämlich  eine  Ver- 
bindung des  Wasserstoffs  mit  einem  eigenthiknlichen  Kör- 
per zu  sein  scheint,  und  von  dieser  Seite  verdient  diese 
Untersuchung  weiter  verfolgt  zu  werden.  Es  wird  von 
Schwefelsänre  mit  veilchenblauer  Farbe  aufgelöst,  aber  nach 
einer  Weile  geht  diese  Farbe  in  Schwarz  oder  Braun  über, 
während  die  Flüssigkeit  anfangt  nach  schwefliger  Stwre  zu 
riechen.  Weder  kochende  Salpetersäure  noch  kochende  Kali- 
losung  wirken  darauf. 

Theoretische  Ansichten  über  die  Zusammen- 
setzung der  Benzoesäure. 

Aus  dem  im  Vorhergehenden  Angefahrten  folgt,  dass  die 
Benzoesäure  betrachtet  werden  kann  als  das  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radicals,  welches  aus  14  Atomen  Kohlen- 
stoff und  10  Atomen  Wasserstoff  besteht,  und  sich  mit  3  Ato- 
men Sauerstoff  vereinigt  hat,  so  wie  auch  dass  die  kry- 
stallisirte  Benzoesäure  betrachtet  werden  kann,  entweder 
als  wasserhaltige  Benzoesäure,  worin  das  Wasser  die  Rolle 
einer  Basis,  die  durch  andere  Basen  substituirt  werden  kann, 
spielt,  oder  als  eine  Wasserstofl&äure,  worin  der  Wasserstoff 
mit  C^^H'^O^  verbunden  ist«*)  Alle  diese  Ansichten  stehen 
im  vollkommnen  Einklänge  mit  dem  was  wir  über  die  un- 
organischen Säuren  annehmen. 

L  i  e  b  i  g  und  W  ö  h  1  e  r  haben  nach  Darstellung  der  Ei- 
genschaften des  Benzoyls  und  dessen  Vermögen,  sich  nach 

*)  Wenn  die  wamerhaltige  Benzpcsaure  nach  dieser  ADsicht  betrach- 
tet wird,  «0  enthält  das  Bittermandelöl  dasselbe  Radical,  verbun- 
den mit  der  H&lfte  Sauentoff  und  mit  Wasserstoff,  welcher  letztere 
durch  andere  electronegative  Körper  substituirt  werden  kann. 
Aber  dieses  Verhalten  entbehrt  der  Analogie  mit  Oxyden  der  un- 
organischen Natur. 
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Art  eines  einÜMdien  electronegativen  Radicalft  mit  Senenitoil^ 
Schwefel  and  Salzbildern  vereinigen  zu  können,  die  Ver- 
Btellong  aber  die  Znsammensetzong  der  S&ore  aufgestellt, 
dass  das  Benseyl,  welches  nach  der  ersten  Ansicht  ein  nie* 
drigerer  Oxydationsgrad  des  Radicals  der  Benzoes&ure  wäre, 
so  constmirt  sei,  dass  darin  die  Sauerstoffatome  nicht  die 
Eigenschaften  eines  Oxyds  gäben,  sondern  dass  es  die 
Charaktere  eines  jiusammengesetsten  Radicals  besitse,  wel- 
ches mit  1  Atom  Sauerstoff  verbunden  die  Benzoesäure  bilde, 
die  demnachr  aus  1  At  Benzoyl  und  1  At  Sauerstoff  besteht. 
Der  Unterschied  dieser  Ansichten  wird  durch  die,  Verschie- 
denheit der  folgenden' f  Fonnehi  ausgedruckt:  C^^H^^+SO 
und  C'^H^^O'-f-O.  Diese  beiden  Ansichten  sind  zwar  ver^ 
schieden,  aber  nicht  widersprechend,  sie  können  beide  gleich 
richtig  sein,  und  sind  es  wahrscheinlich;  da  aber  noch 
kein  Körper,  der  aus  14  At  Kohlenstoff  und  10  At.  Wasser- 
stoff besteht,  für  sich  bekannt  geworden  ist,  und  da  nicht  alle 
3  Atome  Sauerstoff,  welche  dem  zufolge  in  der  Benzoesäure 
mit  dem  vermuthetcn  Radical  verbunden  wären,  durch 
einen  anderen  electrouegativen  Körper  substituirt  wer- 
den können,  so  ist  die  erste  Ansicht  nur  eine  Hj^these, 
während  dagegen  die  Jetztere  durch  Thatsachen  unterstutzt 
wird.  Wenn  es  indessen  gegeben  ist,  dass  das  Benzoyl, 
als  zusammengesetzter  Körper  betrachtet,  sein  ne|;atives  und 
sein  positives  Element  haben  müsse,  und  wir  es,  so  lanj^e 
wir  noch  nichts  darüber  wissen,  wie  in  dem  Atome  eines 
zusammengesetzten  Körpers  die  einfachen  Atome  relativ  sn 
einander  placirt  sind,*)  am  einfachsten  als  eine  Verbindung 
von  Sauerstoff^  als  negativem  Element,  mit  den  beiden  brenn- 
baren Körpern,  als  positivem  Element,  betrachten  können, 
so  ist  es  klar,  dass  das  Benzoyl,  ungeachtet  aller  seiner, 
mit  den  Radicalen  der  Säuren  analogen  Eigenschaften,  dann 
doch  wie  eine  Verbindung  eines  brennbaren  Körpers  mit 
Sauerstoff,  d.  h.  wie  ein  Oxyd  betrachtet  werden  muss,  und 
von  dieser  Ansicht  auszugehen  habe  ich  bei  der  Abhandlung 
der    Benzoesäure    vorgezogen.     Inzwischen    will    ich    hier 

*)  Man  kdnnte  sich  nämlich  die  Atome  de»  Sauerstoffs  so  zwischen 
die  Atome  des  KohJenstoffs  und  Wasserstoffs  placirt  TorsteUen,  dass 
deren  Lage  keine  Analogie  mit  der  Lage  der  Saaerstoffatome  in 
den  Oj^dea  oder  S&uren  hätte. 
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«n  eine  Verbiodirnj;  erinnein,  welche  mehr  za  Gonsten  der 
Uee  spricht,  das  Benzoyl  als  das  Radical  der  Benzcesknre 
aososeheiiy  nämlich '  an  die  Zasammensetzung  der  Benzod- 
aehwefels&are.  Wir  fiaben  sie  als  HS-f-BzS  kennen  ge- 
brnt.  In  dem  letzten  Gliede  enthalten  beide  Bestandtheile 
^eich  viel  Sauerstoff.  Gewöhnlich  nimmt  die  Schwefelsäure 
Ton  einem  oxydirten  Körper  keine  grössere  Menge  auf,  als 
welche  nur  Vs  von  dem .  Sauerstoff  der  S&ure  enthält,  und 
dieses  gewöhnliche  Verhältniss  trifft  wirklich  ein,  wenn  die 
Benzoesäure  aus  1  Atom  Benzoyl  und  1  Atom  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt betrachtet  wird.  Beim  ersten  Blick  könnte  die- 
ser Umstand  zwar  von  weniger  Bedeutung  erscheinen,  indem  es 
basische  Salze  gibt,  in  welclien  Säure  und  Base  gleich  viel 
Sauerstoff  enthalten,  da  aber  die  neutralen  Verbindungen  der 
Schwefelsäure  auch  mit  1  Atom  Radical  und  1  Atem  SO* 
vorgestellt  werden  können,  so  ist  dies  nicht  gleichgültig  und 
da  gibt  das  Benzoyl  als  Radical  eine  befriedigende  Ansicht. 

Eine  dritte  Vorstellung  von  der  Zusammensetzung  der  Ben- 
zoesäure ist  von  Hitscherlich  aufgestellt  worden;  sie  gründet 
sich  auf  den  von  ihm  entdeckten  Umstand,  dass  wasserhaltige 
Benzoesäure,  mit  einer  zureichenden  Menge  Kalkerdö  destillirt, 
gerade  auf  in  2  At.  Kohlensäure  und  1  At.  Benzin  zerlegt  wird. 
Auf  den  Grund  dieser  Thatsache  betrachtet  Hitscherlich 
die  Benzoesäure  hieraus  zusammengesetzt,  auf  gleiche  Weise, 
wie  die  Benzoeschwefelsäure  aus  1  Atom  Benzoesäure  und 
S  Atomen  Schwefelsäure,  oder  die  Weinschwefelsäure  aus 
lAtom  Aether  und  8  Atomen  Schwefelsäure  besteht  Hieraus 
wurde  für  diese  Säure  der  wissenschaftlich  richtigere  Na- 
me Benidnkohlensäure  folgen.  Diese  Vorstellung  hat,  ohn- 
geachtet  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den  Zusammensetzungs- 
proportionen und  mit  dem  eben  angeführten  Zersetzungs- 
verhalten, doch  verschiedene  Umstände  gegen  sich.  Sie 
gestattet  nämlich  nicht  das  Vorhandensein  irgend  einer  an- 
deren Benzoesäure,  als  der  wasserhaltigen,  und  anderer 
benzoesaurer  Salze,  als  der  wasserhaltigen,  welche  das  eine 
Wasseratom  der  krystallisirten  Säure  zurückhalten.  Wenn 
aus  einem  solchen.  Salze  das  Wasser  von  gelinder  Wärme 
ausgetrieben  wird,  so  geht  dabei  nach  dieser  Theorie  nicht 
dasselbe  vor,  wie  bei  dem  Verlust  des  chemisch  gebundenen 
ÜVassers  anderer  Salze,  sondern  das  Salz  wird  auf  die  Weise 
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zersetzt,  das  8  Atome  Wasserstoff  aas  dem  Benzin  mit  1  At. 
Sauerstoff  aas  der  Kohlensäure  verbanden  werden,  and  eine 
neae  Säure  entsteht,  welche  nach  der  Formel  C'^H^®-f~C^O^ 
zusammengesetzt   ist  und  welche  Benzidoxalsäure   genannt 
werden  könnte,  weil  sie  ans  1  At  Benzid  und  1  Atom  Oxal- 
säure besteht,  welche  aber  bei  dem  Hinzukommen  von  Was* 
ser  wieder  in  Benzinkohlensäure   verwandelt    wird.     Diese 
Vorstellung  aber  einen  inneren  Verlauf,   welcher  verschieden 
ist  von  alle  dem,  was  mit  andern  wasserhaltigen  Säuren  und  de- 
ren Verbindungen  mit  Basen  stattfindet,  setzt  jedoch  bestimmte 
Dispositionen  zwischen  den  einfachen  Atomen  voraus  9   deren 
Wirklichkeit  auf  keine  Weise  dargethan  werden  kann,  und 
welche  die  Benzoesäure  und  ihre  Salze  gänzlich  von  der  Ana- 
logie mit    andern  Säuren   und  Salzen   ausschliessen.    Nach 
dieser  Theorie   ist  es  nämlich  nicht  begreiflich,   dass   sich 
wasserfreie,  d.  h.  benzidoxalsaure  Salze,    direct   aus    einer 
Flüssigkeit  sollten  absetzen  können,  wie  wir  doch  wissen,  dass 
solches  mit   benzoesaurem  Kupferoxyd  und  Silberoxyd    der 
Fall  ist,  während  dagegen  andere,  welche  durch  Erhitzung  in 
solche  verwandelt  worden   sind,   sogleich  in  benzinkohlen- 
saure  Salze  zuräckgehen,  wenn  sie  von  Wasser  berührt  wer- 
den;   dagegen  es   nach  den  gewöhnlichen  Ansichten  etwas 
ganz  Natürliches  ist,  dass  einige  benzoesaure  Salze  Wasser 
binden,  andere  aber  wieder  nicht.    Nach  der  von  Mitscher- 
lich  vorgeschlagenen  Ansicht  gibt  es  keine  andere  wasserfreie 
Benzoesäure,    als  die  Benzidoxalsaure,    und  doch   ist  diese 
gerade  die,  welche  in  der  Benzoeschwefelsäure  mit  Seh  wefel- 
säure  vereinigt  angetroffen  wird.    Die  Benzoeschwefelsäure 
sollte  also  nach  dieser  Vorßtellungsweise  aus  einer  nach  Art 
der  Weinschwefelsäure   zusammengesetzten  Säure  bestehen, 
welche     sich    ihrerseits   mit    Schwefelsäure    vereinigt    hat, 
was  aber  gewiss  nicht  geeignet  ist,   die  Vorstellungen  über 
die  Zusammensetzungsweise  dieses  Körpers  zu  vereinfachen. 
Dagegen  scheint  es   ganz  natürlich    zu  sein,  dass   in  der 
Benzoeschwefelsäure  und  in  den  neutralen  benzoesauren  Sal- 
zen dieselbe  wasserfreie  Benzoesäure  enthalten  ist,  welche  in 
der  krystallisirten  Säure  mit  Wasser   verbunden  ist.     Nach 
Mitscherlich's   Ansicht  ist  der  Benzoylwasserstoff  nicht 
eine    Wasserstoffirerbindung,    sondern   besteht    aus   1  Atoni 
Benzin,  vereinigt  mit  2  Atomen  Kohlenoxyd  =:  C ^^H  '^  +  2  CO, 

worin 
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woria  das  Kohlenoxyd  auf  Kosten  der  Luft  asar  Bildung  von 
Ben&okohlensäare  oxydirt  wird.  Aber  diese  Ansicht  erklart 
duchaas  nicht  befriedigend  die  Substitution  des  Wasserstoflb 
doroh  andere  electronegative  Körper. 

Alle  diese  drei  Theorien  sind  in  Rucksicht  auf  die  Atomen- 
aUen   der  Verbindungen  vollkommen  richtig,  und  erklären 
tbo  die  Mischungsveränderungen  befriedigend,  aber  bloS  die, 
welche  das  Benzoyl  als  das  Radical  der  Säure  betrachtet,  wird 
durch  die  Erfahrung  unterstutzt.  Die  aber,  welche  die  Säure  als 
das  Oxyd  des  Radicals  C^^H'^  betrachtet,  hat,  ohne  mit  der 
vorhergehenden  im  Widerspruch  zu  stehen,  völlige  Analogie 
mit  den  Vorstellungen  über   die  Zusammensetzung  anderer 
organischer  und  unorganischer  Säuren,  während  dagegen  die^ 
weiche  die  wasserhaltige  Benzoosäure  als  Benzinkohlensäure^ 
betrachtet,  mit  keiner  der  vorhergehenden  vereinbar  ist,  und 
sich  gänzlich  von  der  Analogie  mit  andern  Säuren  und  deren 
Verhältnissen  entfernt,  aus  dem  Grunde,  weil  die  Analogie, 
welche  sie  aufgesucht,  um  sich  darauf  zu  stätzen,   wirklidi 
nicht  gefunden  wird,  indem  keine,  andere  Verbindung  der  Koh- 
lensäure mit  einem  organischen  Körper,  welche  die  Eigenschaf- 
ten einer  Säure  hat,  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist,'  und  weil 
in  die  Schwefelsäureverbindung,  welche  das  Gegenstück  zur 
Benzinkohlensäure  ausmachen  sollte,    nicht  Benzin  sondern 
Benzid  eingeht,  und  also  weder  von  der  Kohlensäure  auf  der 
ein»  Seite  noch  voq  dem  Benzin  auf  der  andern  Seite  be- 
kannt j^eworden  ist,  dass   sie  eine  andere  saure  Verbindung 
eingehen,  wodurch  diese  Theorie  über  die  Zusammensetzuogs« 
weise  der  Benzoesäure  gewiss  gegenwärtig  weniger  genügend 
ist,  als  die  beiden  andern. 

CEBBSiBUREN   (^Addü  tafinico). 

Die  Säuren,  welche  wir  im  Vorhergehenjden  betrachtet 
haben,  besitzen  so  bestimmte  Verschiedenheiten  unter  sich, 
dass  sie  nur  durch' ihre  Eigenschaften  als  Säuren  in  ein  Ge«- 
nufl  vereinigt  werden  können.  Unter  ihnen  befindet  sich  nur  eine, 
dieValeriansänre,  welche  zu  einer  besondern  Familie  derSäu«- 
ren,  nämlich  der  fetten  flüchtigen^  gehört,  die  ich  später  beschrei«- 
ben  werde,  und  welche  unter  sich  eigenthümliche  generische 
Aehnlichkeiten  besitzen« 

VI.  14 
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l^r  kommeii'^aii  au  einem  andern  Crenns  ven  Slnren, 
vrelehe,  obgleich  sie  in  ihren  VerhUtnissen  bestimmt  electto- 
negativ  sind,   doch  den  Uebergang  zu  den  weniger  electro- 
negativen  Bestandtheilen  des  Pflanzenreichs  machen  und  wd* 
che,  gleich  wie  diese,  eine  ganze  Reihe  bilden,   die  ausser 
den  Eigenschaften  einer  Säure  gewiss  auszeichnende  g^nein- 
schaftliche  Charaktere  besitzt,    während  sie    durch   andere 
unterschieden  wird,  gleich  wie  ein  Genus  und  eine  Species 
unter  den  lebenden  Pflanzenformen,    und  gleich  wie  mehrere 
verschiedene  Arten  von  Oel,   von  Harzen  u.  s»  w.  geFunden 
werden.  .Diese  sind  die  (}erbsiuren.    Sie  zeichnen  sich  ge- 
meinschaftlich dadurch  aus,  dass  sie  'Lackmuspapier  rothen, 
zusammenziehend  aber  nicht  sauer  schmecken,  und  dass  sie, 
wenn  man  eine  Lösung  deieelben  in  den  Mund  nimmt,   die 
innere  Bedeckung  desselben  zusammenschnüren,  dass  sie  die 
Lösungen  von  Leim  und  Biweissstoff  Allen,  dass  sie   sich 
mit  mehreren  thierischen  Geweben  vereinigen,  vorzuglich  mit 
der  Fleischfiuser  und  solchen  Häuten,  welche  beim  Kochen  in 
Leim  verwandelt  werden,  z*  B.  der  Haut,    welche  in  dieser 
Verbindung  das  wird,  was  wir  gegerbt  nennen,  wovon  diese 
Säuren  ihren  Namen  haben.    Sie  vereinigen  sich  femer  mit 
Hmeralsäuren  zu  Körpern,  in  welchen  die  Gerbsäure  die  Rolle 
einer  Base  spielt;  sie  sind  sehr  schwerlöslich,  wenii  einUeber- 
schuss  von  Säure  vorhanden  ist,  aber  sie  werden  von  Was- 
ser leicht  aufgelöst,    wenn  dieser  Ueberschuss  entfernt  wird. 
Diese  Unlöslichkeit  in  freien  Säuren  hat  jedoch  verschiedene 
Grade,   und  einige  Verbindungen  mit  Säuren  können  sogar 
nicht  geftUlt  werden.    Die  Gerbsäuren  sind  von  den  Chemi- 
kern lange  Gerbstoff  C'^anninJ genmkntwofieR*  Deyeux 
war  es,  welcher  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  leitete, 
S  egu i  n  erweiterte  unsere  Kenntnisse  davon,  und  Proust  gtb 
die  ersten  Methoden  an,  ihn  einigermassen  rein  zu  erhalten. 
Anfänglich  nahm  man  an,  dass  der  Gerbstoff  in  verschie- 
denen Pflanzen  von  verschiedener  Natur  sei,  dass  aber  die 
vorkommenden   Verschiedenheit^oi  von   eingemischten  Sub- 
stanaien  herröhrten.    Aber  eine  solche  Ansicht  ist  durch  spä« 
tere  Erfahrungen  nicht  bestätigt  worden.    Mehrere  Chemiker  « 
haben  nämlich  die  Gerbstofib  so  betrachtet,  als  entständen  me 
aus  der  Vereinigung  von  Pflanzensäuren  mit  irgend    einer 
Pflanzensubstanz,  die  zwar  an  und  für  sich  nkdit  die  Eigen- 
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(Mhift  aa  gerben  beBissen ,  sie  aber  danii  durcb  die  Ver^ 
famgaog  erhielten«  Die  Grande  an  dieser  VorsteUcmg  wur- 
im  davon  bergenommen ,  dass  ein  Aofgass  von  gewissen 
Fhnsensnbstansea,  welcher  diese  Eigenschaft  nicht  besitst, 
nd  weldier  also  keine  Fällung  in  einer  Auflösung  von  Leim 
hervorbringt,  durch  Zusata  einer  Säure  diese  Bigensdiaft 
kkommt.  Wenn  aber  dieses  wirklich  EUtriSt  mit  Auflösun- 
gen von  gerbsauren  Erdarten  und  Alkalien,  so  hat  man 
wahrscheinlich  für  eine  Neubildung  des  Gerbstoffii  gehal- 
ten, was  nichts  anderes  war  als  eine  Frei  werdung  einer 
Geibsänre  aus  ihrer  Verbindung  mit  einer  Base.  Auch  die 
Umstände,  dass  die  Gerbstoffe  gewisser  Pflanzen  die  Eisen-» 
ozydsafase  schwäraen  und  andere  sie  grün  färben,  hat  man 
ans  der  Vereinigung  im  wstem  Falle  mit  Gallussäure ,  im 
letaterea  mit  Catechusäure  erklären  woHen.  Weiter  unten 
aber  werden  wir  sehen,  dass  diese  Säuren  aus  den  Gerb- 
stoffen durch  Einflttss  der  Luft  gebildet  werden,  wobei  die 
neugdkildete  Säure  die  Eigenschafken  behält,  den  Sisenoxyd- 
salsen  eine  gewisse  Farbe  au  ertheilen,  gleich  wie  wir  wis- 
sen, dass  die  Säure,  welche  sich  aus  der  Meconsäuro  bildet, 
die  Bigensdiaft  behält,  Eisenoxydsaiae  roth  au  firben* 
Gcgenwiitig  haben  wir  also  allen  Grund,  die  Gerbsäuren 
iir  selbstständige  Säuren  au  hidten,  wetehe  durch  Aufsaa- 
goag  vmi  Sauerstoff  ans  der  Luft  leicht  zerstörbar  sind, 
wobei  sie  zu  einer  Reihe  neuer  Gebilde  Veranlassung  geben, 
wie  wir  sie  weiter  unten  werden  kennen  lernen,  obgleich 
diese  noch  nicht  mit  [der  Aufln^erksamkeit  studirt  worden 
an  sein  sdieinen,  wie  es  die  theoretische  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  wirklich  verdiente. 

Den  Namen  Gerbstoff  in  Gerbsäure  au  verändern  hat 
neuerdings  Pelouae  mit  so  viel  Gründen  vorgeschlagen,  dass 
idi  mich  berechtigt  sehe,  diesen  Vorschlag  anzunehmen«  Da 
aber  diese  Säuren  mehrere  verschiedene  Species  umfassen, 
so  mässen  wir  auch  jede  derselben  besonders  benennen  kön- 
nen« Wie  viele  verschiedene  Gerbsäuren  im  Pflanzenreich 
vidleidit  vorkommen,  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 
Ich  werde  hier  nicht  mehr  als  4  beschreiben,  nämlich: 
Eicheng  erb  täure^  CAcidum  querdiannicum')^  welche 
Eisenoxydsalze  schwärzt,  Chinagerbsäure  QAcidum 
änehotannieumjf  Caieehugerbsäure  CAcidum  mjmo- 
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tannieuni)^  nnd  Kinogerbsäure  C^eiduni  coeeotanni^ 
cum)j  wovon  die  3  letzten,  obgleich  sie  unter  sich  sehr  ver- 
gchieden  sind,  doch  darin  mit  einander  übereinstimmen,  dass 
sie  Bisenoxydsalse  grän  färben.  Die  lateinischen  Namen 
habe  ich  darch  Hinzufügnng  eines  Theils  der  Gattungsnamen 
Quercns,  Cinchona,  Mimosa  und  Coccoloba  gebildet. 

Nach  Wahlenberg  kommt  die  Gerbsäure  vor:  1)  in 
einigen  perennirenden  Wurzeln  von  jahrigen  Krautern  wie 
z.  B.  TormentiUa  erecta,  Polygonum  Bistarta^  Lytkrum 
Salicariaj  8)  in  der  Rinde  der  meisten  Baumstämme  nnd 
in  den  jungen  Zweigen  von  Sträuchern  und  holzigen  Pflan- 
zen. Die  Gerbsäure  ist  am  reinsten  in  dem  Holze,  und  be- 
kommt gegen  die  Oberfläche  der  Rinde  zu  eine  dem  Extract- 
Absatz  immer  gleichartiger  werdende  Natur;  3}  in  den 
Blättern  der  Kräuter  findet  sie  sich  selten  {ßaxifraga  crassi^ 
folia  enthält  jedoch  dieselbe  in  Menge);  dagegen  aber  fin«- 
det  sie  sich  in  den  Blättern  der  Bäume  und  Sträucher,  z.  B* 
der  Eichen  und  Birken,  bei  weichen  sie  sich  jedoch  gegen  den 
Herbst  zu  vermindert;  in  Ärbuhu  Uta  um,  in  Vacdnium 
Myrtilltis^  Rhus  Coriaria  u.  a. ;  4)  in  den  Schaalen  von  Früch- 
ten und  Saamen,  so  wie  in  deren  Scheidewänden,  wie  z.  B. 
in  den  Erlen-  und  Fichtenzapfen,  in  den  Hülsen  verschiedener 
Leguminosen,  in  der  Schaale  fleischiger  Fruchte,  Wie  in  den 
Vogelkirschbeeren,  Hambutten,  rothcn  Trauben  u.  a.;  6)  in 
unreifen  Früchten.  Sie  findet  sich  selten  oder  nie  in  Blumen-* 
blättern,  (die  Blüthe  von  Punica  Granattim  und  die  Rosen 
machen  hiervon  eine  Ausnahme),  im  Fleische  reifer  Früdite 
oder  Saamcn  und  nicht  in  jährigen  Pflanzen.  Nach  H.  Davy's 
Versuchen  erhält  man  folgende  Mengen  Extract  und  Gerbsäure 
aus  100  Th.  der  folgenden  Pflanzen  in  trocknem  Zustande: 


Eztnet.  ( 

Serbskar« 

Galläpfel 

87^ 

86,4 

Die  weisse  innere  Rinde  von  alten  Eichen 

82^ 

15 

—      von  jungen  Eichen 

«3,1 

16 

—      vom  Rosskastanienbaum 

18,5 

15,9 

Gefärbte  innere  Rinde  von  Eichen 

10,0 

4 

—      vom  Kastanienbaum 

8,5 

3 

Ganze  Eichenrinde 

12,7 

6,3 

Ganze  Rosskastanienrinde 

11,0 

4,3 

KxtraeC  Gerbtiiir« 

darin. 

«,7 

«,« 

34^ 

16,9 

3S^ 

16,4 

32^ 

10 

8,5 

54,8 

48,1 
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Ganze  Ulmeiirinde 
Cewöhnliche  Weide 
Suinach  von  Sicilien 

—      Hallaga 
SomÄong^  Thee 
Groner  Thee 
Catecha  von  Bombay 

•—      aus  Bengalen 

Eicli  eng  erb  säure  CÄcidtim  quercitannicwin). 

Dasr  ganze  Geschlecht  Qnercns  enthält  mie  Gerbsäure, 
welche  sich  ziemlich  gleich  zu  sein  sdieint;  sie  findet  sich  da 
im  Holze  des  Stammes  und  der  Wurzel,  in  der  Rinde  und  dem 
Laube  und  in  der  grössten  Menge  in  jenen  Auswachsen,  die 
sidi  auf  den  Blättern  von  Quercus  infectaria  durch  den  Stich 
von  Chpup9  q%iereu9folii  bilden  und  unter  dem  Namen  der 
Galläpfel  in  den  Handel  kommen.  (Die  entsprechenden  Aus- 
wüchse bei  unseren  Eichen  enthalten  nicht  viel  mehr  Gerb- 
säure als  das  Blatt  selbst,  worauf  sie  sitzen).  Man  erhält 
die  Eidiengerbsäure  am  besten  entweder  aus  den  Galläpfeln, 
oder  von  der  innern  Seite  der  frischen  Rinde  unserer  ge- 
wämKchen  Eichen  CQ.  RoiurJ»  Man  hat  eine  grosse  Menge 
von  Methoden  zur  Darstellung  dieser  Gerbsäure  angegeben, 
von  denen  jedoch  selten  eine  sie  richtig  rein  geliefert  hat. 
In  den  Galläpfeln  ist  sie  durch  sehr  wenige  fremde  Substan- 
zen verunreinigt,  und  man  kann  das  Galläpfelextract  selbst 
als  eine  ziemlich  reine  Gerbsäure  betrachten,  die  verunrei- 
nigt ist  durch  Gallussäure,  die  sich  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol ausziehen  lässt,  durch  einige  Sahse  mit  Kalkerde  oder 
Kali  zur  Basis,  gebunden  entweder  an  Gallussäure  oder  an 
Gerbsäure  selbst,  und  endlich  durch  eine  in  Wasser  schwer 
lösliche  dunkelbraune  Substanz,  gebildet  durch  Einwirkung 
der  Luft -und  auf  Kosten  der  Gerbsäure,  sowohl  während  des 
Eintrocknens  der  Galläpfel,  als  auch  nachher  bei  der  Ab- 
dampfung des  Bztracts. 

Man  erhält  die  Gerbsäure  frei  von  andern  in  den  Gall- 
Spfeln  befindlichen  Substanzen  durch  Behandlung  mit  Aether, 
welcher  die  letzteren  ungelöst  zuräcklässt;   aber  mau  erhält 
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weniger  und  nicht  völlig  so  reine  Store^  wenn  die  löslichen 
Bestandtheile  derGall&pfel  zuvörderst  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  und  das  abgednnstete  w&ssrige  Extract  hierauf  mit 
Aether  behandelt  wird,  weil  die  Gerbsäure  während  der  Be- 
handlung mit  Wasser  und  in  Berührung  mit  Luft  eine  gleich- 
förmig fortfahrende  Veränderung  erleidet.  Man  zieht  daher 
die  Gerbsäure  am  besten  aus  den  gepulverten  Galläpfeln  un- 
mittelbar mit  Aether  aus,  und  die  Sxtraction,  welche  zuerst 
von  Pelouze  angewandt  worden  ist,  geschieht  auf  folgende 
Weise:  In  einem  Apparat,  wie  er  Tab.  I  Fig.  15  abgebildet 
worden  ist,  der  aus  einem  sehr  verlängerten  Scheidetrichter 
besteht,  welcher  mit  einem  eingeschliffenen  Stöpsel  versehen 
and  selbst  in  die  Flasche  A  eingeschliflfon  ist,  wird  ein  klei- 
ner Stöpsel  von  Baumwolle  in  die  untere  Oeffiiung  desselben 
gelegt^  und  er  alsdann  zur  Hälfte  mit  Galläpfelpulver  ange- 
füllt, welches  man  gelinde  zusammendruckt  Nun  wird  der 
Trichter  mit  Aether  angefallt,  welcher  vorher  nicht  mit  Chlor- 
calcium  behandelt  sein  darf,  weil  er  wasserhaltig  sein  muss. 
Der  Apparat  wird,  so  vorgerichtet,  mit  nicht  luftdicht  ver- 
schlossenen Fugen  sidi  selbst  äberlassen.  Der  Aether  durch- 
dringt dann  langsam  das  Galläpfelpulver  und  bildet  eine 
gesättigte  Auflösung,  welche  alhnälig  in  die  Flasche  abtropft^ 
indem  sie  durch  neuen  Aether  verdrängt  wird,  und  nach  S4 
Stunden  findet  man  in  der  Flasche  S  Lagen  von  Flfissigkeit 
angesammelt.  Man  giesst  den  Trichter  noch  einmal  voll  mit 
Aether  und  lässt  ihn  auf  dieselbe  Weise  wieder  hindurchgehen, 
und  fiUlirt  damit  so  lange  fort,  als  man  noch  Vermehrung  des 
Volums  der  schwereren  Lage  bemerkt. 

Wenn  man  keinen  so  besdiaffenen  Apparat,  wie  Fig.  15 
vorstellt,  hat,  se  kann  man  sich  ihn  für  diesen  Zweck  leidit 
aus  einem  etwas  weiten  Glasrohr  machen,  welches  18  Zoll 
lang  genommen,  an  dem  einen  Ende  zugespitzt  und  an  dem 
andern  Ende  zu  einer  Kugel  mit  Flaschenhalse  ausgeblasen 
wird,  so  dass  sie  verkorkt  werden  kannj  Tab.  I  Fig.  1& 
Man  verstopft  die  untere  Oeffiiung  mit  ein  wenig  Baumwolle, 
lullt  die  Röhre  halb  voll  mit  Galläpfelpolver  und  hierauf  mit 
Aether  an,  verschliesst  die  Oeffnung  lose  mit  einem  Kork, 
stellt  die  Spitze  der  Röhre  über  die  Oeffnung  einer  passen- 
den Flasche  und  lässt  die  Lösung  alhnälig  abtropfen;  äbrigens 
ist  das  Verfahren  eben  so,  wie  vorhin  erwähnt  worden  ist 
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Di0  jswei  Fl&Bsigkeiten,  welche  sieh  in  der  Flasche  an- 
gesammelt  haben,  können  nicht  mit  einander  gemiaoht  werden. 
Die  obere  ist  ungefärbt  und  fast  blosser  Aether,  enthält  aber 
doch  etwas  Gerbsäore  und  Gallassäure.  Im  Ganzen  genom- 
n^  Ist  sie  eben  nicht  nälier  untersucht  worden.  Die  schwere 
Flässigkeit  enthält  dagegen  die  Gerbsäure,  ihre  Farbe 
sieht  sich  ein  wenig  ins  Gelbe,  und  hat  die  Consistenz  eines 
Syraps«  Sie  wird  von  Gerbsäure  gebildet,  die  mit  Wasser 
ond  Aether  verbunden  ist  und  wegen  ihres  Wassergehalts 
nidit  mehr  Aether  aufzunehmen  vermag,  welches  Wasser 
auch  die  Ursache  der  Abscheidung  von.  dem  aufschwimmen- 
den Aether  ist.  Aus  dieser  Ursache  muss  man  auch  einen 
Aether  anwenden,  weldier  noch  Wasser  enthält,  weil  man 
sonst  die  Gerbsäure  durch  die  ganze  Aetherportion  vertheilt 
erhalten  wurde«  Die  syrupsdicke  Flüssigkeit  wird  abgetrennt, 
und  ein  Paar  mal  mit  reinem  Aether  abgespült  und  hierauf  ein- 
getrocknet, entweder  in  gelinder  Wärme  oder  gänzlich  im 
hifUeeren  Räume.  Beim  Fortgehen  des  Aethers  und  des 
Wassers  bläht. sie  sich  auf,  und  hinterlässt  eine  schwammige, 
poröse  9  krystallinische,  glänzende  Masse,  welche  aber  doch 
keine  Krystalle  enthält  Man  erhält  sie,  mit  Sorgfalt  bereitet, 
&rblos,  gewöhnlich  aber  zieht  sie  sich  ein  wenig  in's  Gelbe. 
Sie  ist  nun  reine  Gerbsäure,  wovon  die  Galläpfel  35  bis  40pCt. 
ihres  Gewichts  enthalten. 

Obgleich  die  andern  Methoden  die  Gerbsäure  nicht  so 
vollkommen  rein  liefern,  wie  die  vorhergehende,  so  verdienen 
sie  doch  gekannt  zu  werden,  weil  das  Product,  welches  sie 
liefern,  mehrentheils  reine  Gerbsäure  ist,  nur  etwas  gefärbt 
durch  die  auf  Kosten  der  Luft  gebildete,  gelbfarbende  Substanz. 

aj  Man  bereitet  eine  kalte  Infusion  von  zerstossenen 
Gallapfehi,  seiht  dieselbe  und  sättigt  sie  sehr  nahe,  aber 
nicht  völlig,  mit  kaustischem  Ammoniak;  wird  das  Sättigen 
überschritten,  so  setzt  man  noch  so  viel  Infusion  zu,  bis  die 
Flüssigkeit  auf  freie  Säure  reagirt.  Sie  wird  dann  so  lange 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorbarium  vermischt,  als  sich 
noch  ein  Niederschlag  bildet,  und  dann  in  einer  vollen 
ond  verkorkten  Flasche  klären  gelassen.  In  offnen  G^ 
fiUsen  wird  die  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebene  gall- 
ipfißlsauie  Baryterde  grün  und  setzt  einen  grünen  Nieder- 
sddag  ab.     Das  Klare  wird    abgegossen,    und    die  Ver- 
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binduog  von  Gerbs&üre  mit  Baryterde  auf  ein  Filtnuu  genom- 
men und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  wobei  sie  gewöhn- 
lich etwas  grün  wird  und  sich  ein  Theil  auflöst,  weil  dieses 
Salz  in  Wasser  ein  wenig  auflöslich  ist  Der  Niederschlag 
wird  hierauf  in  tilssigsäure  aufgelöst,  die  eine  durch  Einfluss 
der  Luft  auf  das  Barytsalz  neugebildete  graugräne  Materie 
zurücklässt.  Die  Auflösung  wird  filtrirt  und  mit  Bleiessig 
vermischt,  der  einen  gelblichen,  beim  -Waschen  graugrün 
werdenden  Niederschlag  bildet.  Dieser  Niederschlag  wird, 
noch  feucht  und  in  Wasser  zerrührt,  durch  Schwefelwasser- 
stoffgas zersetzt« 

b')  Eine  warme  und  conoontrirte  Gall&pfelinfusion  wird 
durch  grobes  Leinen  geseiht  und  die  Masse  nachher  noch 
ausgepresst.  Die  trübe,  durch  Filtriren  nicht  klar  werdende 
Flüssigkeit  wird  mit  ganz  weniger  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt  und  sogleich  umgerührt,  wobei  sich  ein  geringer 
Niederschlag  bildet,  der  die  Substanzen  umschliesst,  wodurch 
die  Flüssigkeit  unklar  war;  und  nun  lässt  sie  sich  leichl 
filtriren.  Sie  wird  darauf  mit  einer  Auflösung  von  kohlen- 
saurem Kali  vermischt,  so  lange  als  noch  etwas  niederfallt 
Ein  Ueberschuss  von  Alkali  lösst  das  Gefällte  wieder  auf. 
Der  weisse  Niederschlag,  welcher  eine  Verbindung  von  Gerb- 
säure mit  Kali  ist,  wird  aufs  Filtrum  genommen  und  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen ^  je  kälter  um  so  besser,  weil  er 
in  Wasser  um  so  auflöslicher  ist,  je  wärmer  es  ist  Dabei 
bleiben  Galläpfelsäure,  möglicherweise  auch  Gummi  und  an- 
dere Extractivstoffe  aufgelöst  Der  ausgewaschene  Nieder- 
schlag wird  in  kochendheisser  verdünnter  Essigsäure  auf- 
gelöst und  die  Flüssigkeit  erkalten  gelassen,  wobei  sieh  eine 
mit  Essigsäure  verbundene  Absatz -Materie  niederschlägt 
Die  Auflösung  wird  hierauf  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd 
behandelt  und  der  dadurch,  entstandene  Niederschlag,  wie 
oben,  mit  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt 

Man  erhält  hierbei  eüie  wasserklare  Auflösung  von  einem 
rein  zusammenziehenden  Geschmack,  die  man  von  dem 
Schwefelblei  abfiltrirt  und  im  luftleeren  Raum  über  kohlen- 
saurem Kali  verdunstet,  welches  mit  dem  Wasser  augleidi 
den  Ueberschuss  von  Schwefelwassersto%as  aufnimmt.  Die 
Gerbsäure  bleibt  dann  auf  dem  Glase  in  Gestalt  einer  durch- 
sichtigen, zersprungenen,  blassgelben  und  schuppigen  Snbstans 
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c,  die  moh  mit  Leichtigkeit  and  vollständig  in  Wasser 
SU  einer  farblosen  Flüssigkeit  auflöst,  welche  alle  charakte- 
Ttttiscben  Eigenschaften  der  Galläpfelinfasion  besitzt. 

e")  Eine   warme  und  concentrirte  Galläpfelinfusion  wird 
■it  ein  wenig  Schwefelsäure,  auf  die  angefahrte  Weise,  ge- 
klärt,  filtrirt  und   mit  concentrirter  Schwefelsäure  nach  und 
Bftch    in    kleinen  Antheilen    versetzt      So    lange   die    ge- 
ÜDte,    anfangs    weisse    und    flockige   Masse    nach    einer 
Stande  zu  einer  gelben  oder  bräunlichen  harzähnlichen  Sub- 
stanz  zusammenbackt,    fährt  man   mit  dem  allmäligen  Zu-. 
mischen  von  Schwefelsäure  fort    Das  Geflllte  ist  eine  Ver- 
bindung von  Gerbsäure  und  Schwefelsäure  mit   einer  andern 
Substanz,   deren  Gegenwart  der  Verbindung  Zusammenhang 
and  das  harzähnliche  Ansehen  giebt     Sobald   der  Nieder- 
schlag nach  einstündigem  Stehen  nicht  mehr  zusammeuhaftet, 
giesst  man  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  vermischt  sie  dar- 
anf  mit   concentrirter  Schwefelsäure  so  lange  als  sie  noch 
getrübt  wird.    Man  erhält  dann   einen  weissen  oder  wenig 
gelblidien  Niederschlag,  den  man   aufs  Filtrum  nimmt  und 
mit  Schwefelsäure  von  ungefähr  gleicher  Verdünnung  als  die 
Flüssigkeit  hatte,   woraus   sich   der  Niederschlag  absetzte, 
auswäscht;  hierauf  bringt  man  ihn  auf  Löschpapier  undpresst 
ihn  zuletzt  auch  zwischen  solchem  so  lange  aus,  als  dieses  noch 
fSracht  wird.    Man  hat  nun  eine  Menge  einer  schwach  gelb- 
lidien,  von  verdünnter  Schwefelsäure  feuchten  Masse;   man 
löst  sie   in  kaltem  Wasser  auf,  wovoii  sie  mit  Le.thtigkeit 
and  ohne  Trübung  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  aufgenommen 
wird.    Zu  dieser  setzt  man  nun,   in  kleinen  Antheilen,  fein 
geriebenes,  reines  kohlensaures  Bleioxyd,   so  lange  als  noch 
Anfbrausen  entsteht;  sobald  dieses  aufgehört  hat,  lässt  man 
sie  mit  etwas  kohlensaurem  Bleioxyd  im  Ueberschuss  maceriren, 
bis  dass  die  Auflösung  eine  saurem  Auflösung  von  Chlorbarium 
nicht  mehr  trübt,  worauf  man  filtrirt  und  im  luftleeren  Räume 
verdunstet    Sobald  alle  Schwefelsäure  aus  der  Auflösung  ent- 
fernt ist,   wurd  die  Farbe  sogleich  dunkler  gelb. —    Der  w- 
längs  erhaltene  harzige  Niederschlag  mit  Schwefelsäure  gibt 
ebenfalls  Gerbsäure,   wenn  er  in  einer  geringen  Menge  ko- 
diend  heissen  Wassers  aufgelöst  und  dieses  erkalten  gelassen 
wird,  wobei  sich  eine  Materie  absetzt,  welche  Schwefelsäure 
enthält  and  von  gleicher  Beschaffenheit  zu  sein  scheint,  wie 
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die  in  bj  mit  Essigsinre  geflUke.  Aus  der  fllirirten  Auf- 
lösung, welche  gleichwohl  noch  etwas  davon  aufgelöst  ent- 
hält, bekonunt  man  durch  Behandlung  mit  kohlensaurem 
Bleioxyd  eine  nicht  völUg  reine  Gerbs&ure.  Die  Einmengung 
besteht  aus  Absats- Materie;  ob  aber  zugleich  noch  etwas 
Anderes  darin  enthalten  sei,  ist  noch  nicht  durch  Versuche 
ansgemittelt. 

Noch  andere  Methoden  zur  Abscheidung  der  Gerbsäure 
können  darin  bestehen,  dass  man  die  Gallapfelinfusion  mit 
essigsaurem  Kupferoxyd  oder  mit  weinsaurem  Antimonoxyd- 
kali niederschlägt  und  den  ausgewaschenen  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt,  oder  dass  man  das  Gall- 
äpfelextract  auf  die  unten  anzuführende  Weise  mit  Aeth^ 
behandelt  Die  unmittelbaren  Fällungen  mit  Blei-  oder  Zinn- 
Salzen  sind  in  so  fern  unzuverlässig,  als  dadurch  sehr  viele 
andere  Stoffe,  die  man  als  gegenwärtig  vermuthen  kann,  mit 
niedergeschlagen  werden. 

Die  Gerbsäure  ist  in  ihrem  reinen  Zustande  farblos.  So 
findet  sie  sich  in  der  Pflanze,  und  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  gelbe  Farbe,  die  sie  nach  dem  Trocknen  annimmt, 
eine  Folge  vom  Einfluss  der  Luft  ist,  da  die  im  luftleeren 
Raum  eingetrocknete  Gerbsäure  in  der  Luft,  und  selbst  in 
einer  verkorkten  Flasche,  besonders  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichts,  Ankler  gelb  wird*  Sie  hat  koinen  Geruch,  schmeckt 
rein  zusammenziehend  ohne  alle  Bitterkeit  und  röthet  das  Lack- 
muspapier stark.  In  der  Luft  erhält  sie  sich  ohne  feucht  zu 
werden  und  sie  lässt  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  asu 
Pulver  reiben.  Man  hat  sie  noch  nicht  krystallisirt  erhalten. 
Zwischen  den  Fingern  gerieben  erweicht  sie  nicht,  wie  dasGall- 
äpfelextract,  und  beim  Erhitzen  auf  einem  Platinlöffel  knistert 
sie,  schmilzt  halb,  bläht  sich  auf,  verkohlt  sich  und  entzündet 
sich  mit  einer  glänzenden  Flamme,  worauf  eine  leicht  ver- 
brennbare Kohle  zurückbleibt.  Bei  der  Destillation  gibt  sie 
anfangs  einen  dicken  Rauch  und  brennbare  Gase,  denen  ein 
gelblidies  Oel  und  ein  Liquidum  folgt,  welches  beim  Erkal- 
ten in  fast  farblosen  Krystallen  anschiesst  und  aus  einer  Sänre 
besteht,  die  ich  weiter  unten  anfuhren  werde,  unter  dem  Namen 
Brenzgallussäure.  In  der  Retorte  hinterhleibt  Kohle,  wenn 
die  Masse  bis  zukn  Glühen  erhitzt  worden  war.  Ist  die 
Gerbsäure  völlig  rein    und  übersteigt  die  Temperatur  nicht 
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MS*,  80  wird  sie,  nach  Pelouse,  in  Wasser,  Kohlen- 
gine  mid  Brensgallnssäure,  welche  sich  verfluchtigen,  und 
in  daen  sohwarzen,  kohle&hnlichen,  sausen  Körper,  welcher 
k  ia  Retorte  znrfickbleibt,  Terwandelt«  Ammoniak  findet 
lidi  nidit  in  bemerkbarer  Menge  unter  den  Destillations-* 
ffodokten.  Einige  Chemiker  geben  an,  dass  es  sich  bilde, 
kiben  aber  dann  gewiss  eine  unreine  Gerbsäure  angewendet 

Die  Gerbsaure  löst  sich  leicht  und  ohne  Rückstand  in 
Wauer  auf,  kann  aber  ans  ihrer  etwas  concentrirten  Auf- 
lösung durch  Sahse,  weldie  darin  aufgelöst  werden,  geAllt 
werden ,  wie  z.  B.  durch  salpetersaures,  schwefelsaures  oder 
essigsaures  Kali,  Chlorkalium  und  Chlomatrium  n.  s.  w* 
Aber  dabei  hat  die  gefällte  Säure  öfters  etwas  von  der  Ba- 
sis der  Salze  aufgenommen.  Auch  wird  sie  von  Alkohol  ge- 
löst, allttn  nidit  ohne  Hülfe  von  Warme  in  wasserfreiem  Al- 
kohol. Auch  von  Aether  yon  0,7S  wird  sie  aufgelöst.  Letz- 
tere Auflösung  ist  farblos  und  hinterlässt  nach  dem  freiwilligen 
Verdonstea  die  Gerbsäure  gesprungen,  und  fast  farblos  und 
durchsiditig  zurück.  Bisweilen  zeigen  sich  darin  Spuren 
einer  weissen  Substanz,  deren  Menge  äusserst  geringe  ist, 
aad  die  sich  beim  Uebergiessen  der  Gerbsäure  mit  wenig 
Wasser  nicht  auflöst^  In  diesem  Zustande  ist  die  Gerbsäure 
wahrscheinlidi  in  dem  höchsten  Grad  von  Reinheit,  in  dem 
man  sie  darstellen  kann.  Wird  die  Gerbsäure  nit  Aether 
übergössen,  so  backt  sie  etwas  zusammen,  und  hinterlässt 
gewöhnlich  einen  flüssigen,  gelbbraunen,  in  Aether  unauf- 
lödichen  Rückstand  von  gefärbter  Gerbsäure,  die  sich  nun 
mcht  vollständig  in  Wasser  auflöst  Dies  findet  auch  mit 
der  im  luftleeren  Raum  verdunsteten  statt.  Wird  trocknes 
GaBäpfelextract  mit  Aether  übergössen,  so  löst  dieser  Gallus- 
sinre  und  farblose  Gerbsäure  auf,  und  lässt  man  ihn  frei- 
willig verdunsten,  so  sieht  man  .die  Krystalle  der  Säure  in 
der  durchsiditigen  eingetrockneten  Masse  von  forbloser  Gerb- 
säure. Wird  das  Extract  mehrere  Male  nach  einander  mit 
Ucinen  Mengen  Aethers  ausgezogen,  so  erhält  man  zuletzt 
völlig  farblose  Gerbsäure,  die  keine  Galläpfelsäure  mehr 
eathält. 

Wird  die  Gerbsäure  mit  einem  mit  Wasser  gesättigten 
Aether  übergössen,  so  nimmt  sie  das  Wasser  aus  dem  Aether 
anf^  und  zerfliesst  zu  einer  sokhen  sjnruiMsdicken  Flüssigkeit, 
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wie  matt  bei  der  Bereitang  der  Säure  nAch  PelouEe's  Me- 
thode erhält,  nnd  welche  aas  Aether,  Gerbsäure  und  Wasser 
besteht.  Dieses  Verhalten  erklärt  den  Verlauf  der  Operation. 
In  feilen  nnd  flüchtigen  Oelen  löst  sie  sich  nicht  auf. 

Eine  Auflösung  der  Gerbsäure  in  reinem,  luftleeren  Was« 
ser,  kann,  wenn  sie  vor  Zutritt  der  Luft  geschätzt  ist,  lange 
aufbewahrt  werden,  ohne  irgend  eine  Art  von  Zersetzung  zn 
erleiden;  sobald  sie  aber  Gelegenheit  bekommt,  aus  der  Luft 
Sauerstoff  zu  absorbiren,  beginnen  darin  Veränderungen. 
Pelouze  hat  gefunden,  dass  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
der  Gerbsäure,  welche  dem  Einfluss  der  Luft  ausgesetzt 
wird,  allmälig  trübe  wird  und  ein  grauliches  Sediment  absetzt 
dessen  Hauptbestaodtheil  Gallussäure  ist,  welche  daraus  durch 
Auflösung  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  sie  beim  Erkalten 
anschiesst,  erhalten  werden  kann.  Während  dieser  Verände- 
rung wird  die  Farbe  der  Flössigkeit  mehr  und  mehr  gelbbraun; 
setzt  man  dagegen  eine  stärkere  Lösung  der  Crerbsäure  dem 
Sauerstoffgase  über  Quecksilber  aus,  so  findet  zwar  keine 
Absorption  des  Gases  statt,  aber  es  wird  in  Kohlensänregas 
verwandelt,  während  farblose  Krystalle  von  Gallussäure  in 
der  Flüssigkeit  anschiessen.  Wird  dagegen  die  Gerbsäure 
in  der  Wärme  in  einem  offiien  Gefasse  abgedunstet,  so  er» 
hält  man  eine  braun  gefärbte,  gesprungene,  undurchscheinende 
Hasse,  Velche  bei  der  Wiederanflösung  in  Wasser  eintm 
dunkelbraunen  Rfickstand  hinterlässt.  Bei  jeder  Auflösung 
und  Abdunstung  wird  eine  neue  Portion  dieses  Räckstandes 
gebildet  Diese  Veränderung  in  dem  Verhalten  und  in  der 
Farbe  der  Gerbsäure  beruht  auf  einer  Veränderung  in  der 
Zusammensetzung  derselben,  indem  ein  Theil  davon  in  Ab- 
satz-Materie fibergeht,  die  anfangs  von  noch  unveränderter 
Gerbsäure  aufgelöst  gehalten  wird,  und  sich  dann  in  Verbin- 
dung mit  einer  gewissen  Menge  derselben  niederschlägt. 
In  diesem  gefirbten  Zustande  befindet  sich  die  Gerbsäure  in 
der  Galläpfel-  oder  Eichenrinde -Infusion,  so  wird  sie  von 
Baryterde  und  von  Kali  niedergeschlagen,  und  so  ist  femer 
die  Gerbsäure,  welche  von  Schwefelsäure  in  einer  harzähn- 
lichen und  zusammenbäckenden,  dunkelbraunen  Masse  nieder- 
geschlagen wird.  —  Wird  die  gefärbte  Gerbsäure,  nach  dem 
Fällen  mit  Bteioxydsalz,  durch  Schwefelwasserstoff  in  Freiheit 
gesetzt,  so  löst  sich  nur  die  reine  CJerbsänre  in  der  Flüssig- 
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kMt  «nf  und  die  gefiirbte  bleibt  mit  dem  Sehwefelblei  gemengt 
florack,  wovon  sie  sich  theilweise  vermittelst  kochenden  Was- 
Mis,  aber  noch  besser  mit  Ammoniak,  aussieben  lässt,  wel- 
dies  dieselbe  za  einer  dankelbraunen  Flüssigkeit  auflöst, 
d»  nach  dem  Abdampfen  eine  schwarzbraune,  in  Wasser 
wieder  auflösliche,  fast  geschmacklose  Substanz  hinterlässt^ 
welche  die  Leimanflösuug  nicht  eher  fällt,  als  bis  eine  Säure 
zugesetzt  wird,  wobei  sich  ein  braunes,  Leim  enthaltendes 
Coagulum  bildet.  Die  Gerbsäure  hatte  demnach  mit  der  ge- 
färbten sdiwer  auflöslichen  Substanz  eine  Verbindung  gebil- 
det, deren  Bestandtheile  von  Alkali  getrennt  und  aufgelöst 
werden,  und  deren  Gerbsäure,  bei  der  Sättigung  des  Alkali's 
durch  eine  Säure,  ihre  Eigenschaft,  auf  den  Leim  zu  wirken, 
wieder  erlangt. 

Wird  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  mit  ChlarwMser 
vemmehi^  oder  in  dieselbe  Chlorgas  geleitet,  so  wird  sie 
dadurdi  braun,  trabt  sich  und  erleidet  eine,  der  durch  Abdam- 
fifea  in  der  Luft  bewirkten  ähnliche  Veränderung.  Von  ei- 
ner geringen  Menge  Chlor  wird  blos  Bxtract- Absatz,  mit 
Chlorwasserstoflbäure  verbunden,  abgeschieden,  während  die 
Auflösung  die  Eigenschaften  der  (Gerbsäure  behält;  mehr 
Cblor  zerstört  die  Gerbsäure  gänzlich. 

Mit  Satiren  verbindet  sich  die  Gerbsäure  begierig  und 
vor  allen  mit  Schwefelsäure.  Ich  erwähnte,  dass  die 
Schwefelsäure  zwei  verschiedene  Verbindungen  in  der  Gali- 
äpfdinfnsion  hervorbringe.  Die  zuerst  entstehende  backt  zu- 
sammen und  wird  beim  Umrühren  klebrig,  zusammenhängend, 
ud,  nach  einiger  Ruhe,  durchsichtig  und  gelbbraun.  In  kal- 
tem Wasser  geknetet  wird  sie  anfangs  oberflächlich  unklar 
nnd  löst  sich  sehr  unbedeutend  in  Wasser  auf,  das  dadurch 
einen  rein  zusammenziehenden  Geschmack  und  eine  gelbe 
Farbe  bekommt.  Nach  öfter  wiederholter  Behandlung  mit 
kaltem  Wasser,  bleibt  zuletzt  eine  hellgraue,  pulverige  Ma- 
terie zurück.  In  kochendheissem  Wasser  löst  sie  sich  mit 
dunkelbrauner  Farbe  auf,  und  beim  Erkalten  trübt  sich  die 
Flüssigkeit,  indem  sich  eine  braune,  pulverige  Substanz  ab- 
setzt, während  eine  weniger  dunkel  geftubte  Auflösung  von 
schwefelsaurer  Gerbsäure  zurückbleibt  Von  Alkohol  wird 
sie  leidit  mit  dunkelgelber  Farbe  auflöst,  wobei  ein  gerin- 
ge pulverfocmiger  Rückstand  bleibt«    Ich  habe  schon  erwähnt, 
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dass  diese  Verbindnng  den  Absatz  der  Gerbslnre  enthitt. 
Bin  Beweis  hiervon  ist)  dass,  wenn  man  reine  Gerbsaore  in 
Wasser  auflöst,  die  Auflösung  langsam  verdunsten  lässt,  und 
das,  sich  nicht  mehr  volistindig  in  kaltem  Wasser  auflöseode 
gefiürbte  Extract  in  kochendem  Wasser  «uflöst,  und  nadi  dem 
Erkalten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt,  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  welcher  in  wenigen  Minuten  eine  bräunlicshe, 
susammenhängende,  der  aus  der  Gallapfelmfusion  erhaltenen 
ganz  ähnliche  Masse  bildet*  Die  reine  Gerbsäure  verbindet 
sich  mit  Sdiwefelsäure  zu  einer  in  Wasser  leicht  löslichen, 
aber  in  Schwefelsäure  von  einer  gewissen  Concentration  nn« 
auflöslichen,  flockigen,  weissen  oder  etwas  in^s  Gelbe  se- 
henden Masse,  die,  durch  Pressen  getrocknet,  sich  durck 
die  stärkere  Concentration  der  noch  daran  sitzenden  Schwefel- 
säure  in  der  Ijuft  nicht  schwärzt.  Mit  kohlensaurem  Blei- 
oxyd von  der  freien,  nicht  aber,  von  der  damit  dieraiedi 
verbundenen  Säure  befreit,  biklet  diese  Verbindung  eine  hell- 
gelbe Auflösung,  von  stark  und  rein  zusammenziehendem, 
nicht  im  Mindesten  saurem  Geschmack,  die  aber  aus  einer 
sauren  Auflösung  von  Chlorbarium  schwefelsaure  Baryterde 
fiUlt,  zum  Beweis,  dass  sie  Schwefelsäure  enthält.  In  offiier 
Luft  abgedampft,  wird  sie  nicht  dunkler,  und  lässt  eine  ge- 
sprungene halb  durchscheinende,  Weissgelbe  Masse  zurück, 
die  sich  nur  durch  den  Mangel  an  völliger  Durchsichtigkeit 
dem  Ausdben  nach  von  der  reinen  Gerbsäure  unterscheidat* 
Sie  mit  die  Leimauflösung  und  ertheiit  Auflösungen  von 
Eisenoxydsalzen  eine  dunkelblaue  Farbe,  l/yäre  die  Gerb- 
säure nichts  Anderes,  als  eine  chemische  Verbindung  eines 
eigenen  Extractivstoffes  mit  einer  Säure,  die  iii  Gallos- 
Gerbsäure  Gallussäure  wäre,  so  musste  die  Schwefelsäure 
in  dieser  Verbindung  die  Gallussäure  ausgetrieben  haben, 
und  die  Verbindung  die  Eisenoxydsalze  nicht  mehr  blau  fär- 
ben können.  S^Upeiersdure  fällt  die  Auflösung  der  Gerb- 
säure^ aber  der  Ueberschuss,  welcher  erforderlich  ist,  um  die 
Verbindung  unauflöslich  zu  machen,  föngt  bald  an,  dieselbe 
mit  Bntwickelung  von  StidLStoffexydgas  zu  zersetzen,  wobei 
die  Auflösung  rothgelb  wird.  Nun  mit  kaustischem  Ammoniak 
vermischt,  schlägt  sich  eine  zuerst  röthliche,  hernach  grau- 
grüne Mftterie  nieder^  die  zuletzt  braun  wird.  Bei  fortgesetzter 
Einwirkung  der  Salpetersäure  wird  die  Geibsänre  in  Aepfel- 
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liiire  und  Oxalsftnre  verwandelt.  Aus  einer  Gallftpfelinfasioa 
nUt  die  Salpetera&nre  eine  ähnlich  beschaffene,  harzartige  Ver- 
Inadang,  wie  die  Schwefelsäure.  Die  Gerbsäure  whrd  femer 
gefiDt  von  ClUandMserstoffsäure^  Phosphorsäure  ttnd 
Jrseniksätire.  Löst  man  etwas  Borsäure  mit  Hülfe  von 
Wärme  in  einer  Auflösung  von  reiner  Grerbsäure  auf,  so  gesteht 
die  ganze  Masse  beim  Erkalten  zu  einer  weissen  Gallert,  die 
B^h  völligem  Eintrocknen  eine  voluminöse,  schneeweisse 
Masse  bildet,  die  sich  so  zart,  wie  der  feinste  Talk  anfühlt 
Alle  diese  Niederschläge  sind  Verbindungen  der  Gerbsäure 
mit  der  Säure,  unauflöslich  in  einem  Ueberschuss  der  flllen^ 
den  Säure,  allein  aüflöslich  in  reinem  Wasser«  In  der  Gall- 
äpfeliofiision  erzeugen  sie,  wie*  die  Schwefelsäure,  zwei 
Niederschläge,  von  denen  der  erste,  welcher  die  gefärbte 
Crerbsäure  enthält,  in  Wasser  schwer  löslich  ist  und  zu- 
sammenhängend wird.  Die  Verbindung  der  Phosphorsäuro 
mit  der  Gerbsäure  erfordert,  um  geftllt  zu  werden,  einen 
grösseren  Uebersdiuss  von  Säure  in  der  Flüssigkeit,  als  die 
der  übrigen  Mineralsäuren.  Folgende  Pflanzensäuren  geben 
mit  der  Gerbsäure  eine  nicht  Allbaro  Verbindung,  nämlich: 
Bssigsäore,  Oxalsäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure, 
Betnsteinsäure  und  Milchsäure. 

Die  Znsammensetzung  der  Ei^hengerbsäure  ist  von  mir, 
von  Pelouze  und  von  Liebig  untersucht  worden;  ich  habe 
das  gerbsaure  Bleioxyd  analjrsirt,  die  beiden  Andern  die  bei 
-flSO®  getrocknete  Gerbsäure.  Dabei  sind  folgende  Resul- 
tate erhalten  worden: 

BerzeliUfl.        lAehig.         Pelome.    Atome.    Berechnet. 
Kohlenstoff      52,49        Ö2,606        51,30        18        51,182 
Wasserstoff      3,79         4,124         3,83        16         4,178 
Sauerstoff        43,72        43,370        44,87        12        44,640 
Die  Sättigungscapacität  ist    V12  ihres  Sauerstoffgehahs, 
oder  3^72.    Bei  Berechnung  der  relativen  Anzahl  von  Atomen 
ist  es  keinem  Zweifel   unterworfen,    dass    die  Atome    des 
Sauerstoffs  und  Kohlenstoffs  richtig  ausfallen ;   über  die  An- 
zahl der  Atome  des  Wasserstoffii  aber  herrscht  noch  einige 
Uzsi«herlieit.    Nach  den  weniger  richtigen  Atomgewichten^ 
wekfae  im  Jahre  1813,  als  meine  Analyse  angestellt  wurde, 
für  die  Berechnung  zqm  Grunde  gelegt  Wurden,  glaubte  ich 
in  der  Formel  C^*H^*0'^  eine  wahrscheinlich  richtige  Vor* 
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steUang  von   der  Zusammensetziing  der   reinen  Gterbsaim 
BU  finden«    besonders   da  wohl    schirerlich    zor    Analyse 
eine  Verbindung  bereitet  und   zur  Trockne,  gebracht    wer- 
den  kann,     ohne    dass    die    Gerbsäure    darin    nicht    eine 
solche    Veränderung    erleidet,    dass    der    Wasserstoff    ab- 
nimmt und  der  Kohlenstoff  zunimmt,  wodurch  also  die  Analy- 
sen immer  etwas  abweichen  müssen   von  der  wahren  Zu- 
sammensetzung der  Säure.    Pelouze,   welcher  hierauf  die 
Gerbsäure  für  sich  und  in  einem  noch  unveränderten  Zustande 
analysirt  hat,  leitet  aus  seiner  Analyse  dieselbe  Zusammen- 
setzungsformel   ab.     Aber  Liebig  machte  darauf  aufmerk- 
sam, dass  in  allen  Analysen  der  Wassersto%ehalt  für  die 
Formel  durchaus  zu  gering  ausgefallen  sei,  und  dass  16  Atome 
Wasserstoff  am  nächsten  mit  dem  Resultate  übereinstimmten^ 
welches  er  selbst  bei   der  Analyse    der  Gerbsäure  erhielt. 
Daneben  zeigte  Lieb  ig,    dass  wenn  Pelouze^s  Beobach- 
tung,  dass  nämlich  die  Gerbsäure  durch  Sauerstoff  sich  in 
Gallussäure  umändert,   während  dem  das  Sauerstoffgas  ohne 
Raumverminderung  in  Kohlensäuregas  verwandelt  wird,  richtig 
sei,    die  Gerbsäure   nicht  mehr  als  16  Atome  Waeseretoff 
enthalten    könne,    weil  nur    diese  Atomzahl    fibereinstinuiie 
mit   der    Verwandlung  der   Gerbsäure   in  Gallussäure  dareh 
Mose  Entziehung  von  Kohlenstoff,  während  dagegen  18  Atome 
die  Entfernung  von  t  Atomen  Wasserstoff  verlangten,  dureh 
deren  Vereinigimg    mit   Sauerstoff  eine   bedeutende  Raum- 
verminderung des  Sauerstoffs  veranlasst  werden  müsse.    Die 
Zusammensetzung    der    Eichengerbsäure    muss    also     sein 
QUQieQn,   und   ihr  Atomgewicht  ist  S6a5,7f.     Sie  kann 
ausgedrückt  werden  mit  Qt    Die  Abweichungen,  welche  in 
den   Analysen    gefunden  werden,    rühren    ohne    Widerrede 
von  der  Unmöglichkeit  her,  zur  Analyse  eine  Gerbsäure  an- 
zuwenden, welche  durch  die  Einwirkung  der  Luft  nicht  sdion 
eine  Veränderung  erlitten  hat. —  In  Rücksicht  auf  die  BVage 
über  den  Wassergehalt  der  Gerbsäure,  findet  man   aus  den 
Analysen,   dass  sie  entweder  bei  +180®  alles  Wasser  ver- 
liert,   oder   es  auch   in   ihrem  stark  getrockneten  Bleisalse 
behält.    Pelouze    hat   die  Verbindung  der   Gerbsäure  mit 
Bisenoxyd  und  mit  Antimonoxyd  analysirt,  und  aus  diesen 
dasselbe  Atomgewicht  erhalten,    welches  vorhin    angegeben 
worden   ist,    und  wetehee  aus  der  Analyse  des  BleisalzeB 

folgt. 
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fblgt«    Es  ist  also  wahrscheiulich,  dass  die  Gerbsäure  wasser- 
frei erhalten  wird« 

Die  eichengerbsauren  Salze  werden  entweder  gar  nicht 
oder  höchst  schwierig  in  Krystallen  erhalten,  und  noch  ist 
dv  Natronsahs  das  einzige,  welches  krystallisirt  erhalten 
worden  ist.  Dies  beruht  theils  auf  der  eigenen  Ungeneigtheit 
der  Säore,  bestimmte  Form  anzunehmen,  theils  auf  der  gros« 
fleren  Leichtigkeit,  womit  die  Salze  zersetzt  werden,  als 
die  Säure  allein.  Die  neutralen  Salze  schmecken  wohl 
sosammenziehend,  fällen  aber  nicht  die  Leimlösung,  bevor 
nicht  die  Base  mit  einer  andern  Säure  gesättigt  worden  ist. 
Die  Crerbsäure  gebort  zu  den  schwächeren  Säuren,  aber  sie 
fallt  die  Salze  der  meisten  Metalle,  z.  B.  des  Silbers,  Bleis, 
Zinns,  Wismuths,  Kupfers  u.  s.w.,  was  wiederum  beruht 
theils  auf  der  Unlöslichkeit  der  neuen  Verbiuduag  in  Was* 
ser,  theils  auf  der  Eigeoschaft  der  Gerbsäure ,  sich  als  eine 
Basis  mit  der  Säure  des  Metallsalzes  zu  verbinden,  und 
dadurdi  das  abgeschiedene  Metalloxyd  zu  substituiren.  Das 
sicherste  Reagens  für  die  Salze  der  Biehengerbstoflbäure 
ist  die  Eigenschaft  derselben,  die  Eisenoxydsalze  mit  schwarz 
zer  Farbe  zu  fallen,  so  wie,  auf  Zusatz  einer  freien  Säure, 
die  Leimlosnng  zu  fällen.  Beide  müssen  angewandt  wer- 
den, weil  die  erste  Eigenschaft  auch  den  galhissauren  Salzen 
angehört,  aber  nicht  die  letztere,  welche  sie  jedoch  mit  an- 
deren Gerbeämen  theilt.  Die  unlöslidien  eichengerbsauren 
Salze  mit  ungefärbter  Basis  sind  wohl  eben  so  ungefiurbt, 
aber  sie  werden  dSrch  Waschen  und  Trocknen  von  der  Luft 
zersetzt,  so  dass  sie  am  Ende  braun  werden.  Die  basischen 
gerbsaoren  Salze  zeichnen  sich  besonders  durch  die  Schnel- 
ligkeit, mit  welcher  sie  die  Veränderung  auf  diese  Weise 
erleiden,  aus. 

Eichengerbsauren  JKaft',  KQt,  bildet  eine  in  Wasser 
sdiwer  lösliche,  weisse,  pulverformige  Verbindung,  die  sich 
niederschlägt,  wenn  man  eine  nicht  zu  sehr  verdünnte  Gerb- 
säure-Lösuug  mit  Kalihydrat,  mit  kohlensaurem  oder  mit 
zweifach  -  kohlensaurem  Kali  vermischt.  Wird  die  Verbin- 
dmig  aus  reiner  Gerbsäure  dargestellt  und  nach  dem  Aus- 
waschen ausgepresst,  so  bildet  sie  eine  weisse.,  erdige,  an 
der  Luft  sich  nicht  verändernde  Masse.  In  der  geringsten  Menge 
kodieikUieissen  Wassers  aufgelöst,  gibt  sie  eine  klare,  gelbe 
VI.  15 
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Flo8Bi|[keit,  die  beun  Erkalten  m  einer  weissen  ^  kimifsa, 
gelatinösen  Masse  gesteht,  welehe  nach  freiwilUfem  Eii^ 
trocknen  dieselbe  weisse  erdige  Substane  fiorfieklisst  Wird 
sie  in  mehr  WMser  aüi]gelSst ,  so  bleibt  die  Auflösung  beim 
Erkalten  klar«  Sie  reagirt  und  schmeckt  nicht  alkalisch, 
sondern  rein  znsammensiehend,  und  auF  einem  flachen  Gef&sse 
von  selbst  Terdunsten  gelassen  9  gelatinirt  sie  bei  einer  ge- 
wissen Concentratiott ,  und  hinterlisst  endlk^h  das  Aufgelöste 
in  seiner  vorigen  Beschaffenheit  Dies  ist  als  neutrales  gerb- 
saures Kali  2U  betrachten.  Setst  man  viel  kaustisches  oder 
kohlensaui^s  Kali  su  der  neuralen  Verbindung,  so  wird  diese 
davdn  au%eldst  Eine  gewisse  Bteuge  Alkali  bildet  mit  den 
nentraleil  Salee  eine  gelbe  Auflösung,  die  noch  nicht  bede«« 
tend  alkalisch,  sondern  Mgfeieh  bemerklich  feusammenaiehend 
schmeckt,  und  die  nadi  dem  Abdampfen  ein  gelbbrauneft, 
.durchsichtiges,  gesprungenes,  extract&hnlicfaes,  in  Wasser 
avAösliches  basisdies  Sals  hinterlässt.  Bin  dieses  VerhUtniss 
fiberschreitender  Uebersdiuss  von  Kali  in  der  Flüssigkeit, 
verursadit  Zersetsnng  beim  Abdampfen  in  freier  Luft,  indMi 
sich  die  Masse  immer  tiefer  flrbt.  Wird  das  schwerid»- 
liche  neutrale  Kalisals  mit  einer  Auflösung  von  Gerbsinre 
vermischt  und  mit  Hfilfe  von  Wärme  darin  aufJ^Mst,  so  setsl 
es  sich  wieder  unverSndert  ab,  und  nadi  dem  Abdamipfett 
'  findet  man,  dass  sidi  die  Gerbsäure  nach  aussen  gezogen  und 
die  neutrale  Verbindimg  in  der  Mitte  der  Masse  gelsssea 
hat  Sie  ist  wenig  oder  nicht  in  Alkohol  auflöslksh,  nd  kann 
dadurch  von  Aberschässiger  Gerbsäure  geeinigt  werden. 

Eichengerbsanres  Nalronj  Na  Qt,  ist  eine  weit  leichter 
aüflösliche  Verbindung)  die  nur  bei  einer  sehr  starken  Con- 
centration  der  Gerbsäure  «Auflösung  Zeichen  von  FäHung 
verräth.  So  nahe  wie  möglich  gesättigt  und  fireiwillig  x^t^ 
dunsten  gelassen,  hinterlässt  sie  eine  grfinftdi  graugelb^,  halb- 
krystaTKnische  Masse,  an  deren  lländem  sich  deutliche  gelM 
Krystfldfbfätter  bilden*  Wird  sie  nun  mit  ein  wenig  h^em 
Wasser  behandelt ,  so  löst  sich  ein  Theil  auf,  und  es  bleibl 
ein  dem  Kalisalz  ähnliches  Sals  unaufgelöst  surfick»  Wird 
dieses  in  kodiendem  Wasser  aufgelöst  und  freiwillig  verduto«* 
steu  gelassen ,  so  setst  es  sidi  als  ein  weisses  Pulver  ab 
und  ist  vollkommen  neutral.  Das  in  kaltem  Wasser. auflö»^ 
liehe  krystaHinische  Salz  ist  in  Alk<diol   ummflösUeh  snd 
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idttOat  darin  beim  Briiitsen.  Bs  reagirt  schwaoh  aUadiseh 
mid  ftUt  nicht  die  LeinunüfifliBig,  ielbet  naohdem  eine  Säure 
«igMetzt  ist. 

Eiehengerbsaure»  Ammoniak^  ^^  Qt.  Mit  Ammoniak 
¥vbindet  sich  die  Crerba&afe  unter  gleidien  Erscheinungen) 
wie  beim  Kali,  so  daas  aUea  vom  Ealisaln  Angeführte  anch 
vom  Ammoniaksahs  gilt.  Man  kann  daher  Hvch  nur  Abschei« 
dong  der  Gerbsaure  nach  b^  kohlensaures  Ammoniak  statt 
kohlensaures  Kali  anwenden. 

Eichengerbsaure  Baryterde,  BaQt,  ist  eine  iu  kaltem 
Wasser  sehr  schwerlösliche  Verbindung^  die  mit  weisser 
Farbe  niederfillt,  wenn  man  eine  warme  Anflösung  von  gerb* 
sanrcm  Kali  oder  Ammoniak  su  einer  Auflösung  von  Chlor- 
barium  mischt.  Von^  kochendheissem  Wasser  wird  sie  in 
grösserer  Menge  aufgelöst.  Wird  das  niedergeschlagene 
Saln  mit  einer  nur  S&ttigung  der  Base  unzureichenden  Menge 
verdünnter  Schwefelsaure  vermischt,  so  löst  sich  io  der 
Flossigkeit  eine,  einem  sauren  Salz  entsprechende  Verbin-* 
doDg  von  GerbsSure  mit  Baryterde  auf.  Die  Auflösung  ist 
gelb,  schmeckt  zusammenziehend  Und  giebt  nach  dem  Ab- 
dampfen einen  extractähnlichen  Ruckstand.  Sie  wird  sowohl 
von  Sdiwefels&ure,  als  auch  von  Natron,  in  kleinen  Mengen 
zugesetzt,  gefallt,  und  in  dem  einen  Falle  ist  der  Nieder-« 
seUag  schwefelsaure,  und  in  dem  andern  neutrale  gerbsaure 
Barytorde.  Von  Baryterdehydrat,  mit  einer  Gerbsaure- Auf- 
lösung vermischt,  wird  die  Gerbsaure  als  ein  basisches  Salz 
ausgefSlIt.  Strontianerde  verhält  sich  zur  Gerbsäure  wie  die 
Baiyterde. 

Eichengerbsaure  Kalkerde y  CaQt.  Mit  Kalkerde,  als 
Hydrat  im  Ueberschuss  zugesetzt,  wird  die  Gerbsäure  aus 
ihrer  Auflösung  fast  gänzlich  zu  einem  unauflöslichen  basi- 
schen Salze  niedergeschlagen.  Wird  dieses  mit  Wasser 
ausgewasdien  und  hierauf  mit  Oxalsäure  in  der  zur  Sättigung 
der  tbersohussigen  Basis  hinreichenden  Mesge  versetzt,  so 
löst  sich  neutrale  gerbsaure  Kalkerde  in  der  Flossigkeit  mit 
gelber  l^arbe  auf.  Abgedampft  bleibt  eine  durchsiditige,  gelb- 
braune^ sewohl  in  Wasser  als  in  Spiritus  auflösliche  Masse 
BurSek.  Wkd  eine,  mit  Ammoniak  nahe  neutralisirte^  Gaft* 
äpfeUnftisiott  zu  etee»  Afiflösung  eines  neutralen  KAtksahses 
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gemiflCht,   80  entsteht  ein  medeneUag  von  neutnlem  Sitei 
der  sidi  beim  Waschen  wieder  raflost 

Eichengerbfoure  Talkerde  y  MgQt«  Wird  eine  Auflö- 
sung; von  Gerbsäure  mit  Talkerdehydrat  oder  mit  Magnesia  alba 
digerirt,  so  färben  sich  diese  gelfo^  indem  sich  eine  basische, 
schwer  avflösliche  Verbindung  bildet  imd  die  Flässigkeit  fast 
ganz  ihren  Gerbs&uregehalt  rerliert»  Nimmt  man  hierzu 
Galläpfelinfusion^  so  wird  die  Flüssigkeit  von  gallussanrer 
Talkerde,  die  sich  durch  Einwirkung  der  Luft  zersetzt,  gron. 

Mit  den  Hydraten  der  eigentlichen  Erden  verbindet  sich 
die  Crerbsäure  leicht.  Bei  Gerbsäure  im  Ucberschuss  bekommt 
man  eine  neutrale  unauBösliche  Verbindung  und  eine  saare^ 
die  einen  Antheii  Erde  aufgelöst  enthält«  Aus  den  neatralen 
und  etwas  concentrirten  Auflösungen  dieser  Erden  wird  die 
Erde  durch  «ine  concentrirte  Gerbsäure -Auflösung  nieder- 
geschlagen. 

Mit  allen  Mefalhafgden  bildet  die  Gerbsäure  schwer  auf- 
lösliche  Verbindungen,  die  entstehen,  wenn  in  Wasser  aufg^e- 
löstes  gerbsaures  Kali  mit  ihren  Auflosungen  vermischt  wird; 
mehrere  Metallsalze  werden  von  freier  Gerbsäure  gefallt,  \irie 
z.  B.  die  Salze  von  Bleioxyd,  Kupferoxyd,  Zinooxydul,  Silber- 
oxyd, Uranoxyd,  Chromoxyd,  den  Quecksilberoxyden  u.  a«, 
und  die  Hydrate  aller  dieser  Oxyde  nehmen,  mit  Aufiösungea 
von  Gerbsäure  digetirt,  dieselbe  zu  einer  unauflöslichen  Ver- 
bindung auf.  Ich  habe  schon  bei  Abhandlung  der  meisten 
Metalle  die  Farbe  genannt^  mit  der  sie  von  Galläpfelinfusion 
gefallt  werden,  weil  sie  oft  als  ein  Erkennungsmittel  benutzt 
wird«    Quecksilberchlorid  wird  von  Geibsäure  nicht  gefallt. 

Am  merkwürdigsten  hierunter  ist  das  Verhaken  der 
Gerbsäure  zu  den  Oxyden  des  Eisens,  des  Bleies  und  dea 
Antimons. 

EiehengerbMure%  Eisen.  Mit  OaraAdmbsen  gibt  Ae 
Gerbsäure  keinen  Niederschlag.  Werden  sie  sehr  eoncea^ 
Irirt  mit  einander  vermischt,  so  entsteht  ein  weisses,  ^ati- 
nöses  Magma,  das  durch  Verdünnung  flussig  wird.  ^  Mit 
Eüenoopjfd  gibt  die  Gerbsäure  eine  in  Masse  sehwarze  V^er* 
bindung,  welche  die  färbende  Substanz  in  unserer  gewöhn^ 
liehen  Dinte  ist«    Wird  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  eiaea 
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Bisciioxydflalttes  mit'  einer  Aiifldsang  von  GerbsSare  rer- 
Mischt,  90 '  entsteht  eine  durchsichtige,  schön  dunkelblaue 
Rossifl^eit,  die  nadi  einiger  Zeit  eine  dunkle  flockige  Mate- 
lie  absetzt  und  dann  dunkelgrün  wird.  Durch  starke  Ver-* 
dimrang  mit  Wasser  wird  sie  sogleich  dunkelgrän,  ohne  etwas 
sa  filleiu 

ESchengerbsaures  Bleioxyd.  Ein  saureis  Sals  entstehl 
dnrdi  F2Uung  einer  Gerbsäure- Auflosung  mit  neutralem  essig- 
sauren Bleiozyd.  Der  Niederschlag  ist  weiss,  dunkelt  aber 
an  derliuft,  und  muss,  wenn  er  weiss  bleiben  soll,  nach  dem 
Auspressen  im  luftleeren  Raum  getrocknet  werden.  Wird 
diese  Verbindung  mit  Wasser  gekocht,  so  löst  sich  völlig 
bleifreie  Gerbsäure  auf,  mit  HuiterFassung  einer  neutralen, 
durch  Wasser  nicht  weiter  zersetzbaren  Verbindung  zzPhQU 
Hit  kaustischem  Ammoniak  übergössen,  wird  sie  schleimig 
und  von  Farbe  dunkler,  gieht.  aber,  nach  Verbrennung  des 
abgeschiedenen  Salzes,  einen  gleichen  Rückstand  von  Blei- 
oxyd, wie  das  neutrale  Salz.  Dieses  enthält  84,21  pCt. 
Bleioxyd,  oder  100  Th.  Gerbsäure  verbinden  sich  mit  5S  Tb. 
Bleioxyd.  Ein  basisches  Saks  erhält  man,  wenn  eine  Auf- 
lösung von  Gerbsäure,  oder  besser  von  gerbsaurem.  Kali,  mit 
basisch  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt  wird.  Der  Niederschlag 
ist  weiss  und  wird  beim  Waschen  gelblich ,  in's  Grüne  zie- 
hend.—  Wird,  eine  Infusion  von  Galläpfeln  mit  Mennige 
digerirt,  so  wird  die  Gerbsäure  ausgefällt,  und  befindet  sich 
dann  dem  grössten  Theile  nach  im  Zustande  von  Extract- 
absatz  oder  braun  gefärbter  Gerbsäure« 

Eichengerb$aur€s  Antinumoocyd,  ^bQt',  erhält  man, 
wenn  eine  Auflösung  von  Gerbsäure  mit  weinsaurem  Antimon- 
•xydkali  vermischt  wird,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht 
Die  Merkwürdigkeit  bei  diesem  Niederschlage  liegt  eigentlich 
darin,  dass  nicht  alle  Gerbsäurearten  die  Eigensehaft  haben, 
das  Antimonoxydsalz  zu  fällen,  was  also  ein  Unterscheidungs- 
mittel for  dieselben  abgiebt  Wird  eine  Auflösung  von  wein- 
saurem  AntimonoKydkali  mit  Gerbsäure  geflUlt,  so  entsteht 
auf  der  einen  Seite  gerbsaures  Antimonoxyd,  welches  nieder-' 
tUttj  und  auf  der  andern  tritt  die  Gerbsäure  in  die  Stelle  des 
Antimoooxyds  in  Verbindung  mit  dem  sauren  Weitasaureik' 
Kali,  so  dass  sich  kein  Cremor  tartari,  sondern  ein  der^Ver-' 
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Undiing  der  Bors&nre  mit  diesem  sauren  Sslse  «nalsges  Sslx 
bildet  Dieses  Salz  fiUit  die  Leimauflösnng,  welche  il« 
seine  Qerbsäore  entzieht,  wie  grossen  Ueberschnss  es  andi 
noch  von  nnaasgefUltem  Antimonsais  enthalt.  Fallt  man  das 
Antimonsale  mit  Gallapfelinfusion,  so  bleibt  die  Galloss&ure 
statt  eines  Antheiles  Gerbsaure,  in  Verbindung  mit  dem 
Kalisalz.  Ist  das  Antimonsalz  im  Ueberschnss  zugesetzt, 
so  schlagt  kohlensaures  Kali  jg^erbsaures  Antimonoxyd  nieder, 
und  die  jetzt  weinsaures  und  gallussaures  Kali  enthaltende 
Flüssigkeit  wird  nach  einigen  Stunden  dunkelgrün.  Die 
Verbindung  von  Gerbsäure  mit  saurem  weinsauren  Kali  hält 
einen  Antheil  Antimonoxyd  zurück,  den  ein  Ueberschnss  von 
Oerbs&nre  nicht  abzuscheiden  vermag«  Wird  die  schwadi 
gelb  gefärbte  Auflösung  abgedampft,  so  setzt  sidi  ein  Salz 
in  schiefen  rhombischen  Tafeln  ab.  'Alkohol  zersetzt  dasselbe 
und  scheidet  ein  Salz  in  gliozenden  Schuppen  ab,  welches 
Weinsiure,  Antimonoxyd  und  Kali,  so  wie  auch  Gerbsäure 
enthält;  denn  seine  Auflosung  trübt  schwach  die  Leimauflö- 
sung. Dieses  Salz  ist  in  Wasser  schwer  auflöslich,  woraus 
es  beim  Erkalten  in  kleinen  glänzenden  Schuppen  anschiesst. 
Das  vom  Alkohol  aufgelöste  Salz  macht  die  Hauptmenge  aus. 
Es  enthält  kein  Antimonoxyd,  fiUt  die  LeimauflÖsung  stark, 
und  gibt  nach  dem  freiwilligen  Abdampfen  einen  hellgelben 
Syrup,  der  nicht  anschiesst  und  ohne  Rückstand  verbrennt. 
Es  ist  eine  Verbindung  von  Weinsäure  mit  Gerbsäure,  welche, 
nach  Ausf&llung  der  Gerbsäure  durch  nasses  Goldschläger- 
häutchen,  eine  Flüssigkeit  hinterlässt^  aus  der  nach  dem  Ab- 
dampfen und  nach  dem  Zusatz  von  etwas  kohlensaurem 
Kali  Weinstein  erhalten  werden  kann.  Gerbsavres  Antimon- 
oxyd wird  ip  Gestfdt  eines  w^sen  Magma's  gefaUl.  Beim 
Waschen  misdit  es  sich  mit  dem  Wasser  zu  einer  Milch 
und  geht  mit  durch  das  Filtrum.  Es  löst  sich  dabei  in  ge- 
ringem Grad  ün  Wasser  auf,  die  Auflösung  ist  sehwaeh  geb- 
liob,  klärt  sieh  hmgsam  und  lässt  beim  Abdampfen  einen  halb- 
dor€hsi<?btigen  Fimiss  anf  dem  Glase  zvuek.  Aer  getrock- 
nete N]eders<^Uag  ist  weissgreu  und  putrerfeniulg*  Wird 
gerbsaure«  Antimonoxyd  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
so  wird  die  Gerbsänre  frei,  die  sieh  mit  dunkelgelber  Fadke 
in  Wallet  aidUM,  u«d  es  bleibt  orangerothes  Sokwefehmä^ 
mon  znrfiek. 
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Diese  CeiiwSiire 'fftltt  die  AuflSimigeii  voq  SUirke,  von 
PQaiiseiiaiweiM,  von  PflanmiileiBi.  Sie  fftlU  Eiweis^,  Thier- 
Mm  «ad  verbindet  sich  »it  einem  grofuien  Tbeil  von  enima- 
Umhen  Slofien^  wie  %.  B.  mit  dem  Gewebe  der  Haut,  mit 
faa  Zellgewebe,  der  Moekelfaser,  den  ]M[embraneu  nnd  allen 
Alten  von  Apeneurosen,  welche  sie  nach  und  nech  aus  ihrer 
Anflesong  aufnehmen,  worin  nachher  nnr  die  mit  der  Gerb^ 
•isre  veimischt  gewesenen  Stnffe  znräcbbleiben« 

Die  Bicbengerbsaure  wird  sur  Qinte  und  sdiwarzen 
Farbe  in  der  F|rberei,  wo^^n  man  sich  der  Gallapfelinfusion 
bedient,  so  wie  nun  Gerben,  wossa  man  sie  aus  d^r  Eichen» 
rinde  aspueh^  allgemeiii  ^gewendett  Man  hat  den  Verschlag 
gemacht,  |eu  letzterem  Bndswecke  Bxtract  aus  Eichenrinde 
«umwenden,  das  an  Ort  und  Stelle,  wo  die  Rinde  gewonnen 
wird,  bereitet  ist,  wodurch  der  kostbare  Transport  einer  vo- 
InminSsen  Waare  vermieden  werden  könnte.  Es  ist  indessen 
aodi  Aicbt  ansgemadit,  ob  nicht  durch  Einmengung  der  Luft 
bei  der  Extract- Bereitung  die  so  gewonnene  Gerbsäure 
Eigenschaften  bekomme,  die  auf  die  'fieschaffenheit  der  damit 
gegerbten  Haute  einen  nachtheiligen  Einfluss  haben.  Die 
Gerbsäure  wird  auch  in  der  Heilkunde  als  ein  kräftig  atär- 
keudes  nnd  snsammenziehendes  Hittel  g^biaucht. 

Von  eiseaschwärzenden  Gerbsäureart^  werden  imUebri-r 
gen  sehr  viele  in  den  Künsten  angewendetr  wie  «•  Q.  YQ^ 
Uhu»  cariarWf  Sumach  genannt,  von  Arbutw^  Ifva  ursi^ 
Vgcdnhm  MifräUuSf  von  Vogelkirsohen-)  Erlen-  undBirken-- 
Biade;  wobei  sie  in  den  meisten  Fällen  vollkommen  so  wi^ 
di^  iEicbepgerbsäure  wirken ;  aber  in  wiefern  «wischen  ihren 
nbamiHd^n  Eigenschaften  im  U^brigen  V^^i^cdenheiten 
stiUtfnden,  ist  noch  nicht  untersucht  worden« 

Gallusisäure    CAciduh  gallicunQ. 

Diese  Säure  wird  dnidi  den  Eintuss  der  Luft  nun  der 
JfieheBgmrbsänre  gebildet  Sie  ist  von  Scheele  entdeckt 
vonlen^  weloher  nie  in  einer  GaUäpfeUnfuaam  anakrystalUairt 
fand,  welche  einige  Zeit  sich  selbst  tbedasasa  gewesen  nnd 
■ataidseeen  geschimmelt  war*  Seheele  eehlees  ans  seinen 
VeiMehen,  dass  die  Galbissänre  in  den  Galläpfeln  fertig  gOr 
bildet,  aber  darin  mit  einer  eebleimigM  Snhatans  verbunden 
Mi,  welflhe  ihre  KrystaUieation  verhindere,  und  welche  wäh* 
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rend  des  Schimmelng  der  GaDftpfeliiifiuioD  serstort  werde. 
Als  Gmiid  dieser  Verrnnthmig  fuhrt  er  an,  dass  die  GaUns-  ' 
säure  aus  serstossenen  Galläpfeln  durch  Sublimation  erhdten 
werden  könne.  Spätere  Versuche  von  P  e  1  o  u  z  e  ha|»en  jedoch 
dargethan,  dass  die  Galläpfel  wenig  andere  Gallussäure  ent- 
halten, als  die  geringe  Menge,  welche  sich  auf  Kosten  d^ 
Gerbsäure  während  des  Trocknens  frisch  eingesammelter  Gall- 
äpfel darin  bildet  Sie  soll  jedoch  vorkommen  in  den  Sifken 
einiger  Pflanzen,  as.  B«  in  Cytims  hypocysfiSj  in  den  Blamen 
der  Amica  numtana,  in  den  Saamen  von  Veredrum  saha- 
ditla,  in  den  Wurzeln  von  Hellebarus  rüger,  Verairum  a^^ 
buniy  Colchicum  aulumnale^  Eucalyptus  ipecacuanha^  in 
der  Rinde  von  Slrychnos  nux  vomica  (^Cbr/^^ar  angusturae 
9puriaeJ  u.  s.  w*,  wenn  man  anders  nicht  bei  der  Aufsuchang 
derselben  in  so  fem  irre  gefuhrt  worden  .ist,  als  sie  sidi  ata 
Product  der  Zerstörung  der  Gerbsäure  gebildet  hat.  Scheele's 
Erfahrung,  dass  sie  durch  Sublimation  aus  den  Galläpfeln  er- 
halten wird,  war  in  sqfem  ein  Irrthum,  als  die  so  erhal- 
tene sublimirte  Säure  nicht  Gallussäure,  sondern  eine  durch 
den  Einfluss  der  Wärme  aus  der  Gerbsäure  neugebildete  and 
davon  verschiedene  Säure  ist.     ^  . 

Die  vielen  Vorschriften,  welche  man  zur  Aussiehtmg 
der  Gallussäure  aus  Galläpfeln  gegeben  hat,  geben,  mit  Aus- 
nahme von  Scheele's  Bereitungsweise,  so  verschiedene  Re- 
sultate, dass  was  dem  Einen  glückte,  dem  Andern  gänslidi 
misslang.  Die  Ursache  hiervon  bestand  in  dem  Irrdium,  dass 
man  glaubte,  die  Gallussäure  sei  in  den  Galläpfeln  enthalten, 
während  sie  eigentlich  erst  durch  Zerstörung  der  Gerbsäure 
gebildet  werden  muss.  So  schrieb  z.  B.  Richter  vor,  man 
solle  die  Galläpfel  mit  Wasser  ausziehen ,  zur  Trockne  ver- 
dunsten, und  die  trockne  Masse  mit  wasserfreiem  Alkohol  be- 
handeln, welcher  die  Gallussäure  mit  Hinterlassung  von  Gerb- 
säure ausziehe.  Nach  dieser  Vorschrift  habe  ich  nur  eine 
Spur  von  Gallussäure  erhalten.  Man  sieht  hier  leicht  ein, 
dass  Richter  sich  eines  alten  Galläpfelextracts  bedient  habe, 
worin  die  Gallussäure  in  hinreichender  Menge  gebildet  wor- 
den war,  um  die  Operation  zu  belohnen.  >  Ans  demselben 
Grunde  missgläcken  auch  andere  Methoden,  wenn  man  der 
Gallussäure  wenig  Zeit  zur  Bildung  lässt  Davy  z.  B«  g«b 
an,  die  Gallussäure  mit  kohlensaurem  Baryt  aus  der  GaS- 
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ipfelinflision  tu  flUlen  ancl  sanren,  geibsanren  Baiyt  in  der 
tüsslgkeit  aufgelöst  2U  erhalten^  oder  die  Gerbsäure  mit  auF- 
pweichter  Odisenblase  oder  mit  einem  Stuck  frischer  und 
wtUgewasehener  Haut  ausznftllea,  wobei  die  Galloss&ure  in 
kt  höafjokg  surfickgchalten  würde.  So  oft  die  Flfissigkeit 
alt  genug  ist,  um  Gallussäure  zu  enthalten,  erhält  man  sie 
•nf  diese  Weise;  aber  aus. einer  frisch  bereiteten  Infusion 
eriialt  man  durchaus  nicht  so  viel,  dass  es  der  Muhe  werth 
wäre. 

Die  einsige  zuverlässige  Methode,  diese  Säure  zu  berei- 
ten, besteht  darin,  dass  man  eine  Galläpfelinfusion  sich  aü- 
mälig,  z.  B.  Monate  lang,  bei  einer  Temperatur  von  15  bis 
SO^,  am  besten  im  Sommer  durch  den  Einfluss  der  Luft  ver- 
indem  lässt,  ohne  dass  sie  austrocknen  kann.  Dabei  schim- 
melt sie  gewöhnlich  zugleich,  aber  die  Schimmclhaut,  welche 
sie  bedeckt,  kann  von  Zeit  zu  Zeit  weggenommen  werden. 
ADmälig  schiesst  daraus  die  Säure  in  bräunlichen  oder  grauen 
Krystallen  an,  welche  durch  erneuerte  Auflösung  in  kochen- 
dem Wasser  und  Umkrystallisirung  farblos  erhalten  werden. 

Braconnot  gibt  folgendes  Verfahren  an.  Man  befeuch- 
tet Galläpfelpulver  mit  Wasser  und  lässt  die  Masse  einen  Mo- 
nat lang  bei  einer  Temperatur  zwischen  -f  SO®  und  S5® 
stehen,  indem  man  sie  so  oft  von  Neuem  befeuchtet,  als  sie 
auszutrocknen  anfluigt.  Sie  quillt  auf  und  bedeckt  sich  mit 
Schimmel.  Man  presst  sie  alsdann  aus,  kocht  den  Rfick- 
Btand  mit  Wasser^,  filtrirt  und  presst  die  Masse  aus.  Beim 
Brkalten  dieser  Lösung  setzt  sich  die  Gallussäure  in  graugel- 
bea  Krystallen  ab.  Diese  kocht  man  mit  8  Th.  Wasser  und 
V«  Thierkohle,  worauf  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  farblose 
Krystalle  liefert 

Die  so  gereinigte  Gallussäure  krystallisirt  aus  einer  in 
der  Siedhitze  gesättigten  Auflösung  beim  langsamen  Erkalten 
in  langen,  seidenglänzenden  Nadeln.  Sie  ist  ohne  Farbe  und 
Gerudi,  schmeckt  aber  säuerlich  zusammenziehend.  Bei-}- 
ttO  ^  verlieren  diese  Krystalle  9,45  pCt.  Wasser.  Die  zu- 
rückbleibende wasserfreie  Säure  wird  bei  +210^  zersetzt  und 
inBrenzgallussäure,  von  welcher  unten  die  Rede  sein  wird,  ver- 
wandelt. Bei  einer  Temperatur,  welche  nicht -f- 210^  erreicht, 
schniilst  sie,  nach  Braconnot,  und  wird  bräunlich.  Beim 
Erkalten  erstarrt  sie  wieder  zu  einer  krystallinisdien  Masse, 
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welcbe  prSMtaitheils  unverftadarte  GaUaflsiare  ist,  aber  die 
braooe  SubstoOB,  welebe  sich  daria  bildet,  bat  uach  der  Auf- 
löaiing  die  Eigeoscbaft,  die  Leimlösong  zu  fallen«  In  wie* 
fem  aie  mebr  mit  der  Gerbeäure  äbereinatimmtf  ist  nech  nidit 
utereuobt  worden« 

Die  Galloas&ure  bedarf,  nach  Braconnot,  gegen  100 
Theile  kalten  Wassers,  um  aufgelöst  zu  werden,  aber  sie 
wird  sehen  von  3  Theilen  kochenden  aufgelöst.  Sie  wird 
von  Alkohol  leichter  als  von  Wasser  aufgelöst,  in  A^ther 
aber  ist  sie  schwer  löslich.  Die  Lösung  der  Gallossaure  in 
Wasser  erhalt  sich'  zwar  unverändert,  wenn  sie  vor  Luftzu- 
tritt geschützt  ist,  bei  Zutritt  derselben  aber  wird  sie  zer- 
setzt, die  Flüssigkeit  f&rbt  sidi,  schimmelt,  und  setzt  eine 
sdiwarzbraune  Masse  ab«  Durch  Salzbilder  wird  sie  sogleieh 
zersetzt.  Sie  reducirt  Gold  aus  der  Lösung  des  Chlorgoldes, 
wobei  die  Flüssigkeit  braun  wird.  Sie  Ollt  zwar  nicht  so* 
gleich  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberozyd,  n^ 
einer  Weile  aber  wird  metallisches  Silber  ausgeschieden,  und 
die  Flüssigkeit  f&rbt  sich  braun.  In  concentrirter  Sdiwefel- 
sfture  wird  die  Gallussiure  mit  Purpurfarbe  aufgelöst,  durch 
Wasser  aber  wieder  unver&ndert  ausgeailt  Wird  diese  Auf- 
lösung erhitzt,  so  verwandelt  sich  die  Gallussiure  in  ein 
braunes  Pulver,  aber  die  Schwefelsiure  behalt  ihre  Pu^ur« 
färbe.  Dieses  braune  Pnlv«r  gleicht  dem  Humus,  Dunch  Sal- 
petersiure  wird  sie  in  Oxalsäure  verwandelt.  Die  Gallussiure 
sehwirzt  die  Eisenoxydsalze,  gleich  wie  die  Bidiengerb- 
«iure,  dagegen  ahnr  fiUlt  sie  nicht  die  Lösung  von  Leim  oder 
Biweiss. 

Die  Gallussiure  ist  ssuerst  von  Pelouze  und  hierauf  von 
Liebig  analysirt  worden,  und  von  beiden  mit  einem  gleiebea 
Resultate.  Pelouze  verbrannte  die  bei  +1S0^  getrocknete 
Sinre,  so  wie  auch  das  neutrale  gaUussMure  Bleioxyd,  duroh 
dessen  Analyse  auch  die  Siltiguegs-Capacitit  derSfaure  be- 
stimmt worden  ist.    Er  fand: 

Die  Siore  «Um,  p«  SUre  im  MtM^B.  Atome.    Beiie<Asft- 

Kohlenstoff       50,10  49,56  7  49,89  , 

Wasserstoff       8,64  8^70  6  3,19 

Sauerstoff         46,24  46,74  5  46,6« 

Ihr  Atom,  welches  mit  G  ausgedruckt  werdw  kaR% 

wiegt  10ra,64,  ihre  Sittigongs-CapaeUat  ist  =9,85,  undbe- 
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Higt  Vs  ihre«  Saiiaralo%ehaIl8.  Die  kryetaUüiirte  Slure  ii« 
:=  3-f~^  —  Nachdem  nun  die  ZoeemmensetBong  der  Oal- 
iMBtore  angegeben  worden  ist,  wird  es  leieht  sein,  den 
Yerlaof  ihrer  Bildung  aas  Eichengerbsäure  bu  erklären.  Sil» 
Atom  der  leteteren  bildet  nämlich  durch  Verlast  von  4  Atomen 
Kohlenstoff  swei  Atome  Oallossäure,  wie  das  folgende  Schema 
leigt: 

1  Atom  Oerbsäare 18C  +  16H-f-i30 

2  Atome  wassersaltige  Gallussäare  •  14C4-1^h4- i^O 

gehen  4C  ab, 
weldbe  das  Sauer8to%a8  ohne  Raamveräo4erang  in  Kohlen- 
säuregaa  verwandeln.  Ein  Atom  Gerbsäure  absorbirt  also 
8  Atome  Sauerstoff  und  erzeugt  damit  8  Atome  Gallussäure 
und  4  Atome  Kohlensäure.  Inzwischen  ist  hierbei  die  Bemer- 
kung SU  machen,  daas,  ebenso  wie  bei  der  Bildung  der  Ko^ 
meosäure  aus  der  Mekonsäure,  2  Zersetzungsprozesse  gleich- 
zeiäg  vorgehen  können,  ohne  von  einander  abhängig  zu  sein. 
Auf  einem  soldien  gleichzeitigen  Prozess  beruht  wahrschein- 
Mch  die  Bildong  des  dunkelen  Absatzes  und  die  dunkele  Farbe 
dar  Flnssigkeit, 

Die  OaHnssänre  bildet  eigenthfimliche  Salze,  die  sieh 
aasseichnen  durdi  dieselbe  Neigung  zur  Zersetzung  in  frder 
Laft,  wie  die  gerbsauren  Salze,  welche  im  Ganzen  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  dasselbe  Bndresultat  hervorbringen. 
In  neutraler  und  troekner  Gestalt  können  sie  unverändert  anf^ 
bewahrt  werden,  und  bei  einem  sehr  geringen  Ueberschusa 
voa  freier  Gallussäure,  in  der  Auflösung  derselben  können  sie 
gefilit  oder  krystallisirt  erhalten  wenden,  ohne  dass  sie  sich 
färben.  Der*  geringste  Ueberschuss  einer  Basis  aber,  beson- 
ders wenn  diese  alkalisch  ist,  veranlasst  eine  anfangende 
Zerstöraog  der  Säure,  deren  Farbe  dabei  mehrere  Abatufun- 
g»  von  Gelb,  Grün,  Roth  und  endlich  Braun  durchgeht,  wo- 
von vermuthRch  eine  jede  eine  besondere  neu  entstandene 
VerUndimg  anzeigt.  Dabei  wird  Sauerstoffgas  aus  der  Luft 
aut^  grosser  Schnelligkeit  und  auf  Kosten  desKohlenstoflb  der 
Galhissäuie  absosbürt,  und  diese  Absorption  fahrt  fort,  bis 
entweder  das  Alkali  mit  Kohlenaänre  gesättigt,  oder  die  Gal- 
hwänce  vAliig  in  eine  sehwarzbrauae  Substanz  verwandelt 
worden  ist^  welche  sieh  mit  dem  Alkali  vereinigt  und  daraus 
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doreh  Sinren  gefillt  werden  kann.  Darob  einen  genau  ge- 
troffenen Ucberschuss  von  Kalihydrat  kann  man  die  Farbeo- 
verandemngen  einhalten,  zwar  nicht  bei  der  grfinen^  woU 
aber  bei  der  rothen,  so  daas  die  rothe  Verbindong  mit  esBig« 
saurem  Bleioxyd  ausgefSIlt  werden  kann,  wobei  oft  ein  schön 
rother  Niedersdilag  erhalten  wird,  dessen  Farbe  sich  leicht 
verschlechtert  und  beim  Trocknen  in  der  Luft  in^s  Braune 
übergeht  Man  pflegt  sich  der  Eigenschaft  der  Gallussäure, 
grüne  Verbindungen  2U  geben,  als  Heactionsprobe  für  Al- 
kalien in  Mineralwassem  auf  die  Weise  zu  bedienen,  dass 
man  dem  zu  untersuchenden  Wasser  eine  kleine  Menge 
freier  Gallussäure  beimischt,  und  hierauf  sich  selbst  uber- 
lässt;  war  nun  das  Wasser  alkalihaltig,  so  hat  die  Flüssig- 
keit eine  grüoe  Farbe  angenommen*  Man  weiss  noch  nicht, 
ob  sich  die  Gallussäure  in  mehr  als  einem  Verhältnisse  mit 
Basen  vereinigt,  und  im  Allgemeinen  sind  die  gallussanren 
Salze  weniger  untersucht,  als  die  Salze  von  manchen  andern 
später  entdeckten  Säuren. 

OaUtMOures  Kaü,  K  G,  gaUusMures  Natron^  Na  6, 
und  gallussattres  Ammoniak,  T^II^G,  sind  alle  drei  leicht« 
Kslich  und  müssen*  im  luftleeren  Räume  zur  Trockne  abge- 
dunstet werden,  wenn  man  sie  ungefärbt  erhalten  will.  Ob 
sie  dabei  in  Krystallen  erhalten  werden  können,  ob  das  Ammo- 
Diaksalz  dabei  ein  saures  wird,  u.  s.  w«,  ist  noch  nicht  dorch 
Versuche  dargethan  worden.  Oalbusaure  Bffryterde  BaO, 
gaUu99aure  Strontianerde  ^  SrG,  und  galhissaure  Kalk^ 
erde^  CaO,  werden  bei  einem  kleinen  Ueberschuss  der  Säure 
in  farblosen,  seidenglän2senden  Nadeln  erhalten.  Ein  Ueber- 
schuss der  Hydrate  der  Erden  bewirkt  einen  Niederschlag 
von  weissen  Flocken,  welcher  in  der  Luft  schnell  braun 
wird.  Gallussäure  Talkerde y  Mg  G,  ist  schwerlöslich  in 
Wasser.  Gallussäure  Thonerde,  'MG%  galbissaure  Be^ 
ryllerde^  &  G%  galhusaure  Yttererde,  Y  G^  und  gaU¥^ 
saure  Zarkonerde,  Zr  G',  sind  im  Wasser  niilOBlich.  Das 
Thonerdesalz  ist  bei  Ueberschuss  der  Säure  etwas  löslich. 
Die  Salze  von  Manganoxgdul ^  Eisenoopgduly  Züüsaxgij 
Kobaltoxgd  vnd  Niekelaxj/d  werden  weder  durdiGaUussänre 
noch  durch  die  Salze  derselben  getrübt 
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Das  gaUut9aure  Enenoxydy  f  G  S  setzt  sich  in  66- 
Btak  eines  so  tief  dnnkelblan  gefärbten  Niederschlags  ab, 
dass  es  schwarz  aassieht.  Eine  kleifte  Portion  Gallussäure 
20  einer  sehr  verdünnten  Losung  eines  Eisenoxydisalzes  ge- 
setzt, bildet  damit  eine  tief  aber  schön  blaue  Flfissigkeit. 
Wird  das  galiussaure  Eisenoxyd  lange  in  der  Flüssigkeit  ge- 
lassen, woraus  es  gefällt  worden, ist,  so  wird  es  allmälig  in 
der  Art  zersetzt,  dass  ein  Theil  der  Säure  das  Oxyd  zu 
Oxydul  reducirt,  welches  sich,  mit  dem  anderen  Theile  ver- 
einigt, zu  einem  in  der  Flüssigkeit  sich  farblos  auflösenden 
Oxydulsahse  vereinigt.  Dieses  geschieht  beim  Kochen  augen- 
Uicklidk  Das  Eisenoxydsalz  wird  durch  stärkere  Säuren 
auf  die  Weise  zersetzt,  dass  das  Eisenoxyd  ausgezogen 
wird,  und  die  Gallussäure  ungelöst  zurückbleibt. 

Bus  ffalhissattre  Zinnoxydul  ^  SnG,  fällt  in  voluminö- 
sen weissen  Flocken  nieder,  wenn  eine  warme  Lösung  der 
GaUussäure  in  eine  Lösung  des  Zinnchlorürs  getropft  wird* 
Das  gallusBOirre  Wismuthoxyd^  BiG,  fällt  auf  gleiche  Weise 
nieder.  Das  galkusaure  Bleioxyd  j  PbG,  wird  von  der 
GaUussäure  aus  einer  Lösung  des  essigsauren  Bleioxyds  ge- 
fallt. Der  Niederschlag  kann  gewaschen  und  getrocknet 
werden,  ohne  dass  er  sich  färbt  Wird  ein  gefärbtes  gallus- 
sanres  Salz  mit  essigsaurem  Bleioxyd  gefallt,  so  bekommt 
der  Niederschlag  die  Farbe  der  Lösung.  Das  galiussaure 
Kupferoxyd ^  CuG,  wird  sowohl  von  der  Säure  aus  essig- 
saurem Kupferoxyd,  wie  auch  im  Allgemeinen  durch  doppelte 
Zersetzung  in  Form  eines  grünen  Pulvers  gefällt.  Das  gallus-- 
saure  Quecksilberoxydul ^  %^,  bildet  einen  brandgelben 
Niederschlag,  welcher  allmälig  grün  wird. .  Man  erhält  es  durch 
Eintropfen  des  salpetersauren  QuecksUberoxyduIs  in  eine  Lö- 
aottg  der  Gallussäure.  Dsls  gallusfaure  Antimonoxyd,  SbG^, 
wird  aus  einer  Lösung  des  weinsaviren  Antimonoxyd -Kali'S 
mit  weisser  Farbe  gefällt,  wenn  eine  Lösung  der  Gallussäure 
damit  vermischt  wird.  In  der  Lösung  hinterbleibt  Gallussäure 
ekemisch  mit  zweifach  weinsaurem  Kali  verbunden« 

Die  GaUnssäure  bat  bis  jetzt  keine  andere  Anwendung 
gefunden,  wie  die  als  Reagens  bei  Wasseranalysen  zur  Ent- 
deckoDg  eines  Bisengehalts  oder  eines  Gehalts  an  Alkali  oder 
alkalischen  Erden« 
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Breiizgallussäure   Q^cidum  fyrogalUcnm). 

Auch  diese  9anre  wurde  snersl  von  Scheele  beobach- 
tet,  dodi  bemerkte  er  dabei  nicht,  dass  sie  von  der  Gallos- 
säure  verschiedene  Big^enschaften  besitzt,  mit  welcher  er  sie 
also  verwechselte.  Nach  ihm  wurde  diese  Sinre  für  damit 
identisch,  und  die  Sublimation  der  Gallussäure  als  eine  Me- 
thode betrachtet,  die  Säure  reiner  zu  erhalten,  welches  sdioa 
von  Deyeux  angegeben  worden  ist  Inzwischen  bemerkte 
Leopold  Gmelin,  dass  sich  Verschiedenheiten  unter  ihnai 
Anden,  welche  endlich  von  Braconnot  so  ausser  allea 
Zweifel  gesetzt  wurden,  dass  er  der  sublimirten  Säure  den 
Namen  Acide  pyrogallique  gab.  Felo  uze  hat  hierauf  die 
Bildung  derselben  auf  eine  sehr  aufklärende  Weise  studirt 

Zur  Darstellung  derselben  verfährt  man  folgendermassen: 
Man  bringt  reine,  von  chemisch  gebundenem  Wasser  befreite 
Gallussäure  in  eine  Retorte,  erhitzt  hierauf  die  ganze  Kugel 
derselben,  in  einem  Bade  von  Oel  oder  ChloriEink,  desseo 
Temperatur  zwischen  -f~  ^'^^  u°d  ^^^  Crrad  erhalten  wird. 
Die  Säure  wird  dabei  snblimirt  und  setzt  sich  im  Retorteo- 
halse  in  schneeweissen  Krystallen  an;  dabei  entsteht  keioe 
Spur  von  Wasser,  Brandöl  oder  brennbaren  Gasarten,  son- 
dern nur  Kohlensäuregas,  Welches  von  Kalihydrat  ohne 
Rückstand  absorbirt  wird.  Die  Gallussäure  wird  also  bei  die- 
ser Operation  nur  in  Brenzsäure  und  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt. 

Die  Säure  ist  schneeweiss,  sie  bildet  lange  Blätter  oder 
platte  Nadeln.  Sie  ist  geruchlos,  schmeckt  bitter,  aber  nicht 
sauer,  rothet  nicht  oder  kaum  merklich  das  Lackmuspapier. 
Sie  schmilzt  bei  +  115®  und  gesteht  beim  Erkalten  wieder 
zu  einer  strahligen  krystallisirten  Masse.  Bei  -{-  SlO®  kommt 
sie  in's  Kochen  und  sublimirt.  Die  Dämpfe  derselben  habea 
keinen  Geruch,  reizen  aber  zum  Husten.  Wird  sie  rasdi 
bis  zu  +350®  erhitzt,  so  schwärzt  sie  sich,  giebt  Wasser 
ans,  und  hinterlässt  eine  kobleäbniiche  Masse,  auf  welche 
wir  wieder  zurückkommen.  Bei  -|-  13®  bedarf  sie  Vk  Tb. 
Wasser  um  aufgelöst  und  aus  dieser  Lösung,  dnrdi  Abdon- 
Bten  im  luftleeren  Räume,  in'  Nadeln  krystallisirt  erhalten  sa 
werden.  Die  in  Wasser  aufgelöste  Säure  wird  in  der  liuft 
ziemlich  schnell  zersetzt ,  besonders   wenn  man  sie  in  der 
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Wime  erhilt  und  das  abdimsteiide  Wasser  ersetat  Imier* 
halb  weniger  Tage  ist  die  Flüssigkeit  braun  nnd  lässt  dann 
bei  der  Verdunstang  ein  braunes  Pulver  zurfick.  Von  Alko- 
hol, so  wie  von  Aether  wird  sie  aufgelöst« 

Eine  auszeichnende  Reaction  dieser  Saure  besteht  darin^ 
dass  sie  mit  Eisenoxydulsalzen  eine  schwarzblaue  Farbe  an- 
nimmt, mit  Eisenoxydsalzen  aber  eine  dunkelbraune.  Ein 
geringer  Zusatz  von  einem  Eisenoxydsalze  zu  der  Auflösung 
der  Saure  gibt  eine  schwarzblaue  Färbung,  welche  also  da- 
zu verleiten  könnte,  sie  für  Gallussäure  zu  halten.  Setzt 
man  aber  eine  grössere  Menge  auf  einmal  hinzu,  so  entsteht 
diese  Färbung  nicht  Die  Ursache  der  ersteren  ist,  dass 
das  in  kleiner  Menge  zugesetzte  Eisenoxydsalz  durch  die 
leicht  zerstörbare  Säure  zu  Eisenoxydulsalz  redncirt  wird, 
welches  dann  die  Ursache  der  Färbung  ist.  Aber  auch  wenn 
eine  grössere  Menge  des  Eisenoxydsalzes  eingemischt  wor- 
den ist,  wbd  das  Sisenoxydsalz  beim  Abdunsten  verändert, 
wobei  jedoch  keine  Spur  von  Kohlensäure  entwickelt  wird, 
und  man  erhält  am  Ende  in  der  Flüssigkeit  ein  Eisenoxyd- 
salz. Hatte  man  die  Säure  mit  schwefelsaurem  Eiseuoxyd 
vermischt,  so  schiesst  nach  dem  Concentriren  schwefelsaures 
Eisenoxydnl  an;  aus  der  davon  abgeschiedenen  Mutterlauge 
faUt  Alkohol  das  darin  zurückgehulteoe  Oxydulsalz  aus,  in  der 
Aufiösnng  bleibt  freie  Schwefelsäure  und  eine  braune  Sub- 
stanz, welche  durch  die  Zersetzung  der  Brenzgallnssäure 
entstanden  ist  Diese  Substanz  enthält  kein  Eisen,  sie  hat 
einen  zusammenziehenden  Geschmack,  und  fallt  reichlich  die 
Leimsolution.  Sie  scheint  also  eine  Gerbsäure  zu  enthalten, 
welefae  jedoch  nicht  näher  untersucht  worden  ist  Die  Brenz- 
gallussäure  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  aufgelöst, 
ohne  die  Säure  zu  fiurben,  und  die  Lösung  erträgt  Wärme, 
sime  dass  die  Schwefelsäure  geßrbt  wird*  Aus  den  Auf- 
Ksmigen  des  Goldes,  Silbers  und  Quecksilbers  redncirt  sie 
die  Metalle  augenUicklicfa. 

Diese  Säure  enthält  in  dem  Znstande,  wie  sie  durch 
Sublimation  erhalten  wird,  kein  chemisch  gebundenes  Wasser« 
Die  Znsammensetzung  derselben  ist  von  mir*),  von  Pelouze 

*)  AU  meine  Analyse  angestellt  wurde  ^  herrschte  noch  die  Meinung;^ 
das«  aie  Gallassinre  ael^  weshalb  sie  bei  meinen  Versuchen  unter  die- 
um  Namea  anfgenommea  gefuden  wird. 
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und  von  Liebig»  and  von  Allen  mit  einem  gleichen  Resid- 
tate  uutersachl  worden,  nämlich: 

Atome.     , 

Kohlenstoff        57,61    —    6 

Wasserstoff        4,70    — •    6 

Sauerstoff  37,69    —    3. 

Ihr  Atom  wiegt  796,064,  und  kann  darch  p6  ausgedradd 
werden.  Die  Sättigungscapacität  ist  =z  12,56  oder  Vs  ihres 
Sauerstoffgehalts.  Den  Verlauf  der  Bildung  dieser  Säure  us 
Gallussäure  bei  der  trocknen  Destillation  ersieht  mau  aas 
der  folgenden  Aufstellung: 

1  Atom  Brenzgallussäure    =  6C-)-^H-|-80 
1  Atom  Kohlensäure  =  1  C  -f  ^  0 

1  Atom  Gallussäure  =  7C  +  6H  +  50 

Wir  haben  unter  den  vorhergehenden  Säuren  mehrere 
gefuoden,  in  deren  vermuthetes  zusammengesetztes  Radieal 
eine  gleiche  Anzahl  von  Atomen  des  Kohlenstoffe  und  Wasser- 
stoffs eiogehen,  und  welche  also,  aus  einem  gewissen  Ge- 
sichtspunhte,  als  verschiedene  Oxydationsgrade  eines  und 
desselben  Radicals  betrachtet  werden  können,  obgleich  sie  es 
in  Ansehung  anderer  nicht  zu^sein  scheinen.  Eine  Zusammen* 
Stellung  derselben  kann  hier  von  Interesse  sein: 

Brenzgallussäure    =:  S  €H  -f-  3  0. 

Bernsteiusäure        =  2  €H  -f-  ^  0. 

Citronensäure         =  2  €H  4-^0. 

Ameisensäure         =     €11  -j-  3  0« 

Weinsäure  =  2  €B  -j-  5  0. 

Brenztraubensäure  =  3  €B  -^  &0. 

Es  ist  klar,  dass  man,  ohne  Rücksicht  auf  die  Atoia* 
gewichte,  die  Brenzgallussäure  betrachten  könnte  als  den  er- 
sten Oxydationsgrad  des  Ameisensäure-Radicals  (=  €H  -{-  0), 
die  Bernsteinsäure  als  den  zweiten  (=:  2  €11-)- 30),  die  Ci« 
tronensäure  als  den  dritten  (zzCR-^-zO}  und  die  Ameisen«- 
säure  als  den  vierten;  aber  eine  solche  Ansicht  kann  bor 
unter  der  Bedingung  richtig  sein,  dass  ihre  Atomgewidile 
damit  übereinstimmen.  Wir  müssen  also  den  Werth  dieser 
Vergleichung  dahin  gestellt  sein  lassen  und  abwarten,  Wel- 
chen Werth  sie  vielleicht  erhält,  wenn  mehr  Verhältnisse  der 

organischen 
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ergmiaAea  Znsammensetzoiig,   als  bis  jetzt  geschehen  ist, 
eotirickelt  sein  werden. 

Die  bremtffaUu99auren  Salsse  sind  wenig  nntersuchl 
werden«  Sie  sind  löslicher  in  Wasser,  als  die  der  Gallus- 
sinre,  aber,  gleich  diesen,  beim  Zutritt  der  Luft  sehr  zur 
Zersetzung  geneigt,  so  dass  sie  nur  durch  Verdunstung  im 
hfileeren  Räume  ungefärbt  erhalten  werden  können.  Die  Lö- 
sangen  derselben  in  Wasser  nehmen  in  der  Luft  zuerst  eine 
gelbe,  hierauf  eine  violette  und  am  Ende  eine  braune  Farbe 
an.  Diese  Säuro  treibt  wohl  die  Kohlensäure  aus  den 
kohlensauren  Alkalien  aus,  löst  aber  nicht  kohlensaure  Erden  uuf. 
Das  irenasgaUmsaure  Kaii,  KpG,  krystallisirt  nach 
Peloaze  in  rhomboidischen  Tafeln*  Das  brenzgaüussatire 
NtUrrni^  Na  pG,  ist  sehr  leicht  löslich.  Das  hrenssgäOu^ 
saure  Ammoniak  y  P^fi^pO,  hinterlässt  beim  Abdunsten  im 
hiAieeren  Räume  eine  graue  Salzmasse,  welche  in  der  Luft 
zuerst  grünlich,  und  hierauf  braun  wird.  Die  brenzgallu»'^ 
.saure  Thonerdey  AIpG',  wird  erhalten  durch  Auflösen  des 
gelatinösen  Hydrats  dieser  Erde  in  der  Säure;  man  bekommt 
eine  Flüssigkeit  von  stark  zusammenziehendem  Geschmack, 
welche  sich  beim  Erhitzen  trübt,  beim  Abkühlen  aber  wieder 
klärt,  gleich  wie  essigsaure  Thonerde.  Ausserdem  besitzt 
sie  die  Eigenschaft,  die  Leimsolution  zu  fällen,  das  Lack- 
muspapier  stärker  zu  röthen,  als  die  Säure  far  sich,  und  nach 
Verdunstung  ein  krystallisirtes  Salz  zu  geben.  Das  brenz^ 
gaüussaure  Bleioxyd  ^  PbpG,  wird  eriialten,  wenn  essig- 
sanres  Bleioxyd  mit  einer  Lösung  der  Brenzgallussäure,  oder 
salpetersaures.  Bleioxyd  mit  ihrem  Ammoiiiaksalze .  gefallt 
wird.  Es  ist  weiss  und  voluminös,  fallt,  aber  beim  Kochen 
zosammen  und  wird  kömig«  Es  muss  von  der  Flüssigkeit 
abgepresst  und  im  luftleeren  Räume  getrocknet  werden,  wenn 
es  fkrblos  erhalten  werden  soll.  Es  wird  an  der  Luft  im 
feuchten  Zustande  zuerst  grau  und  hiertiuf  braun.  Wird  es 
Bit  erwärmtem  concentrirten  kaustischen  Ammoiiiak.  behan* 
ddt,  so  verliert  es  V»  von  seiner  Säure  und  wird  in  basisches 
Salz  verwandelt,  wetehes  aus  1  Atom  des  neutralen  Salzes 
mid  »  At.  Bleioxyd,  PbpG+2Pb,  besteht  Dieses  Salz  ent- 
hält Wasser^  welches  bei  +ltO^  fortgeht«  Dua  brefmgalius^ 
saure  Zitmoxydulj  SttpG,  fällt  mit  weisser  Farbe  nieder, 
VI.  16 
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wenn  die  Losong  der  Säure  in  eine  Löeong  voo  Zinaehlenir 
getropft  wird.  Dsts  brenagaUussaure  Uranoxyd^  ^pO'^  wkd 
durch  doppelte  Zersetsung  giibildet  und  erscheint  dabei  ab 
braonerNiederMhlag.  Das  brenfSffaUu$saure  Witmtähastyd^ 
BipG,  ftllt  gelb  nieder,  wird  aber  bald  braun.  Das  brens^ 
gallussaure  Kupferoxpdy  Cup&,  ßllt  braun  nieder,  wenn 
eine  Lösung  der  Säure  in  die  Lösung  des  essigsauren  Kupfer- 
oxyds getropft  wird.  Das  brenzgalhissaure  ArUifiionoxyd^ 
§b  p6',  bildet  den  weissen  Niederschlag,  welcher  sich  beim 
Emtröpfehi  der  Brenzgaliussäure  in  eine  Lösung  des  wein« 
sauren  Antimonoxyd-Kali's  ausscheidet* 

Die  BrenzgaUussäore  kann  bei  chemischen  Analysen  an- 
wendbar sein,  in  so  fem  sie  die  Eigenschaft  besitzt,  die  edlen 
Metalle  aus  ihren  Auflösungen  zu  reduciren,  wobei  sie  die 
eoEydirbieurerett  zuräeklässt. 

EUagsäare  QAcidum  ellajjicum). 
Diese  Säure  ist  zuerst  von  Chevreul  bemerkt  worden 
welcher  sie  in  dem  unlöslichen  Rückstand  fand,  woraus  die 
nach  Scheelere  Methode  erzeugte  Gallussäure  mit  kocbea- 
dem  Wasser  ausgezogen  war.  Braconnot  beschrieb  sie 
hierauf  als  eine  eigenthumliche  Säure  und  gab  ihr  den  Na- 
men, gebildet  durch  Umkehrung  des  Wortes  Galle  (ballr 
äpfel).  Sie  wird  zugleich  mit  der  Gallussäure  gebildet,  wean 
eine  Galläpfelinfusion  in  der  Luft  gelassen  wird,  aber  man 
erhält  auf  diese  Weise  nur  eine  geringe  Menge,  fn  etwas 
grosserer  Menge  wird  sie,  nach  Braconnot,  erhalten,  wenn 
gepulverte  Galläpfel  mit  sehr  wenig  Wasser  vermischt  und 
gegen  das  Eintrocknen  bedeckt,  einer  angemessenen  Tm- 
peratur  fiberlassen  werden;  dabei  geräth  das  Gemisch  iii 
Gihnrog,  es  entwickelt  sich  Kohlensäuregas  und  ein  wein- 
artiger  Geruch.  Nachdem  diese  beendet  ist,  wird  die  Fiis- 
eigkeit,  welche  unzerstörte  Gerbsäure  und  ein  wenig  bei  der 
Gährung  gebildeten  Alkohol  enthält,  ansgepresst.  Das  Aas- 
gepresste  wird  mit  kodiendem  Wasser  angerührt  und  auf 
«hl  leinenes  Seihetueh  gebracht  Dabei  geht  eine  trabe  L5- 
stmg  von  GaBussäure  durch,  welche  in  der  Ruhe  eine  gelb- 
weisse,  der  Stiriie  äbniidie  Sabst^na  absetzt«  lUes  ist  BUag^ 
sänie^  welche  auf  einem  Filter  gesammelt  und  vAt  hoehaiK 
ißm  Walser,  worin  sie   qolöelick  iet^  wnU  wagfsMmiim 
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wird.  Um  sie  von  fremden,  meehanieeh  eijB^emischten  Sub- 
stiBEen  za  reinigeD,  wird  sie  in  einer  sdiwuchen  Kalilaiigfe 
aafgelöst,  filtrirt,  mid  die  Löenng  mit  ein  wenij;  Sstesiare 
gefiilt,  wodorch  die  EUagsIore  in  Form  eines  nioht  gaos 
weissen  Palrers  getäUt  wird.  Sie  hat  einen  Stich  in^  Gelbe, 
weksher  der  Sänre  TieUeicht  angehört  Afi  diesem  Zustande 
ist  sie  ohne  Geroeh  und  Geschmack,  fUiIt  sieh  wie  Stärke 
aa  nnd  vermag  hanm  das  Liackmaspapier  su  röthen.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  sie  nicht  In  offner  Lnft  entxfindet  sie  sich 
imd  glimmt  mit  Sprühen,  aber  ohne  Flamme.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  gibt  sie  mit  Hinterlassung  von  Kohle  einen 
gelben  Dampf,  welcher  sich  za  grüngelben  Krystallen  von 
schöner  Farben -Nuance  verdichtet,  und  welche  gewissen, 
üranozydsalzen  nicht  unähnlich  sind.  Das  Sublimat  scheint, 
so  wait  bis  jetzt  damit  Versuche  angestellt  worden  sind, 
EUagsäure  zu  sein,  deren  Verhalten  zu  Lösungsmitteln  und 
Alkalien  es  besitzt.  Das  Sublimat  verhält  sich  ausserdem 
bei  einer  neuen  Sublimation  darin  der  nicht  sublimirten  Säure 
gleich,  dass  es  dabei  Kohle  hioterlässt,  und  nur  ein  Thcil 
desselben  unverändert  sublimirt  erhalten  wird.  Die  Ellag- 
säore  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether,  sowohl 
in  der  Kälte,  wie  in  der  Wärme.  Sie  wird  von  Schwefel- 
säure aufgelöst,  aber  daraus  durch  Wasser  gefällt  Von  der 
Salpetersäure  wird  sie  bei  einer  Temperatur  von  -f"  ^S^  zu 
einer  Flüssigkeit  aufgelöst,  welche  zuletzt  blutroth  wird.  Bei 
stärkerer  Erhitzung  wird  viel  Oxalsäure  gebildet,  aber  wenig 
oder  nichts  von  der  bittern  Substanz,  welche  oft  von  der 
Salpetersäure  mit  andern  organischen  Producten  hervorge- 
bracht wird.    Jod  wirkt  nicht  auf  die  EUagsäure. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  von  Pelouze 
ermittelt  worden.  Erfand,  dass  sie  bei  -f-lSO^*  11,7 pCt. 
Wasser  verlor,  und  das  die  so  getrocknete  Säure  nach  der 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab: 

Gefunden.        Atome.       Berechnet. 

Kohlenstoff      65^    _    7    _    65,78 

Wasserstoff      «,66    —    4    —      «,60 

Sauerstoff        41,54    —    4    —    41^. 

Wird   der  Wassergehalt  der  Säure  als  Ausdruck  ihrer 

Sittigmigscapacität  genommen,  so  ist  diese  :=:  10,418  oder  Vi 

ihm  fiMierstoiisehalt»,  omlvihr  Atomgewicht  würde  daleiMQb 

16» 
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zu  980,0  ausfallen«  Die  ZasaMmensetsoog  dar  wasserhaltig;eD 
Saare  ist  dann  =C^H^O^+H.  Werden  dann  die  Wasser* 
atoffalome  des  Wassers  su  den  Wasserstoflktomen  der  Säure 
gelegt,  und  auf  gleiche  Weise  mit  dem  Sauerstoffatome  des 
Wassers  verfahren,  so  erh&lt  man  C^H^O',  welches  die 
Zusammensetsung  der  Gallus^ure  ist,  von  welcher  sie  also 
eine  mstamerisehe  Modification  ist,  ähnlich  dem  VerhalUiiss 
der  wasserhaltigen  -Cyansäure  zur  Cyanurstare. 

Die  EHagsSure  ist  eine  so  schwache  Slure,  dass  sie 
nicht  einmal  die  Kohlensäure  aus  kohlensaurem  Alkali  im 
Kochen  auszutreiben  vermag.  Dagegen  wird  sie  von 'Kali 
sogar  unter  Entwickelung  von  etwas  Wärme  aurgenommen. 
Ihre  Salze  sind  unlöslich  im  Wasser,  von  gelber  Farbe,  im 
Feuer  zerstörbar.  Pelouze  vermuthet,  dass  sie  durch  Eia«- 
fluss  der  Alkalien  vielleicht  wieder  in  Gallussäure  zutuck- 
gefuhi't  werden  könne.  Das  ellagsaure  Kali  wird  durch 
Auflösung  der  Säure  in  einer  Lauge  von  kaustisckem  Kali 
und  durch  Aussetzen  der  gelben  Flfissigkeit  an  die  Luft 
erhalten,  wobei  das  Kali  kohlensauer  wird,  und  das  ellagsanre 
Kali  sich  allmälig  ausscheidet,  in  kleinen  glimmernden  Blatt- 
eben,  welche  auf  einem  Filter  gesammelt  und  so  lange  ge- 
waschen werden,  als  sich  das  Wasser  noch  färbt.  Es  ist 
nach  dem  Trocknen  weiss,  mit  einem  Stich  in's  Grüne,  und 
unlöslich  sowohl  in  kaltem,  als  fai  kochendem  Wasser.  Die 
Säuren,  sogar  die  Essigsäure,  ziehen  daraus  das  KaH  ans, 
und  lassen  die  Ellagsäure  zurfick.  Eine  schwache  Lange 
von  Kalihydrat  löst  das  Salz  wieder  auf;  aber  es  ist  noch 
nicht  untersucht,  ob  die  Lösung  nicht  das  neutrale  SaJz  ent- 
halte, und  ob  nicht  das  jetzt  erwähnte  vielleicht  zweifach- 
ellagsaures  Kali  ist.  Das  ellagsäure  Natron  verhält  sich 
dem  Kalisalze  ganz  gleich.  Das  ellagsäure  Ammoniak  ist 
unlöslich,  auch  im  kaustischen  Ammoniak.  Es  wird  erhalten, 
wenn  die  Säure  mit  Ammoniak  übergössen  wird.  Die  eitag^ 
saure  Kalkerde  wird  erhalten  wenn  man  die  Säure  mit 
Kalkwasser  übergiesst,  dessen  Kalkgehalt  sich  mit  der 
Säure  verein^,  ohne  dass  das  Salz  in  der  Flüssigkeit  auf" 
gelöst  wird. 

Nach  Griscnow  soll  diese  Säure  andi  von  der  Na^ir 
geUMat  i»  der  Wttrsel,der  Torntmülla  4sreeta  vorkooin» 
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M^ang^allsäure   (Acidwn  melagallicum). 

Diese  Sinre  wurde  zuerst  von  Peloaze  bemerkt^  weleher 
sie  Metagallsaure  nannte,    aber    auch   den   Namen   Melan- 
^alls&ü^,  veu  fieXas   scbwarz,  vorsoblug;.    Ich  glanbo   den 
letasteren  vorziehen  ztt 'dürfen.    Sie  ist  ein  ftodoct  der  Zer- 
störung sowohl'  der  Eichengerbsiure  wie  der  GaHossäore  in 
einer  Temperatur  von  -f-  SSO%  wobei  sie  in  Gestalt  einer  der 
Kohle  ähnlichen,    schwarzen,  glänzenden  Substanz  in*  dem 
GefiMse .  «aruohbleibt. .    Qeht    dabei    die  .  Temperatur    aber 
+  280^^  so  fingt  sie  aa  zersetzt  zu  werden  ^  und  hinterlässt 
Kohle  im  Rückstände*    Wird  sie   aus  reiner  Säure  bereitet, 
mor  «oduUt  der  Rückstand  in  der  Retorte  ganz  reine  Melan- 
g^allMore«    Li  diesem  Zustande  gleicht  sie  einer  glänzenden 
KoUe^   ist  ohne  Geruch  und  Geschmack,  und  unlöslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether.    Dagegen  löst  sie  sich' in  Al- 
kaliett)  woram  stodie  Kohlonsäore  austreibt«    Diese  Losung 
ist  so  donkeibraun,   dass  sie  schwarz  aussieht    Sie  wird 
dssans   Airch  Säuren    in   aufgequollenen    brasneD-  Flocken, 
wsislie  ekion-  grossen  Raum  einnehmen,  gef&lk.    Sie  ist  ganz 
unlöslich  in  der  sauren  Flüssigkeit,  f&rbt  aber  das  Wasch- 
wässsr  gelb   und  löst   sich  in   geringer  Monge  darin   auf« 
Beim  Trocknen  schrumpft  sie  stark  zusammen  und  gleicht 
sodann  der  Blasse,-  welche  in  der  Rotorte  zurückbleibt.    So^ 
wolii*  diese,  wie  die  dursh  Säuren  gefällte  Melaiigallsäure 
ist  wasserhaltig,  und  enthält  9,06  pCt  Wasser,  welches  nur 
durch  Basen  daraus  abgeschieden  werden  kann« 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  von  Pelouzo 
untersucht  worden,  durch  Verbrennung  sowohl  der  wasser- 
bahigen  Säure  wie  auch  des  melangaUsauren  Silberoxyds. 
Er  fknd  sie  zusammengesetzt  aus: 

GefkindeD.       Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff        71,86    —    1«    —    73,10 
Wasserstoff        8,18    —      6    —      «,«8 
Sauerstoff  83,96    —      3    —    83,9«. 

Die  Sättigungs-Capacität  ist  gleich  7,97  oder  Vs  ihres 
Sauerstofl^ehaltB,  und  ihr  Atom  wiegt  =  1854,694»  Die 
wasserliattige  Säure  ist  ==  C'H'  0'  +  H. 

.  nie  Bildung  der  Molangallsäure    wird    durch    folgende 
Znsammenstelfamg  klar : 
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4  At  wasserhaltixe  MeiaDgalblve,  =:49C-f  32lI4-i60 
8  At.  Wasser  =  16  H+  80 

6  At.  Kohlensäure  —60  +i^O 

Atom  der  Gerbsäure  C'«H»«0**X3  zr  54C  +  48H4-360 

Von  2  Atomeu  bei  -|-  ^^^  sersetater  Gallussäure  erhält  mant 

1  At.  wasserhaltige  MelaogaUsäure    =ziZC+   8H+   40 

2  At  Wasser  '=    '  4H+    20 
2  At.  Kohleosäure                               =z  2C  +   40 

Atom  der  OalIussä«re  C'H*0*X2  i=l4C  +  lßH-f  iOO 
Von  2  Atomen  bei  +  ^MO^  erhitzter  Bremgallussäuref  erhält  nan : 

1  Af;  wasserhaltige  Melangallsäure     =12C4^  8R-{-40 

2  At.  Wasser  4H  +  20 

At  der  Brenzgallussäure  C«H«0»X2=12C  + 12H  +  60 
Bs  wird  vorausgesetst,  dass  die  Temperatur  bei  di^sea 
Verflnohea  nicht  -|-260  Grad  übersteigt,  weil  »ich  sops^  die 
Zersetanngsproduete  der  Melangallsäure  einmischen ,  wovon 
das  Brandol  und  die  Essigsäure  abzuleiten  sind,  welche  nnter 
den  Destillationsproductea  gefunden  werden^  wenn  der  Euck- 
stand  verkohlt  ist 

Die  melangallsaureo  Salze  sind  scbwark  oder  so  dunkel- 
braun, dass  sie  schwarz  aussehen.  Die  löslichen  Crocfcnen 
zu  gesprungenen  extractähnlichen  Massen,,  ohne  aUe  Zeichen 
von  Kiystallisation,  ein.  Die  Melangallsäure  vermag  nichts 
auch  nicht  in  der  Wärme,  die  Kohlensäure  aus  kohlensauren 
Erden  auszutreiben«  Kohlensaure  Alkalica  werden  in  der 
Kälte  davon  in  zweifadi« kohlensaure  Salze  verwandelt,  in 
der  Wärme  werden  aber  auch  diese  davon  zersetzt  Mit 
Kali,  Natron,  Ammoniak  und  Yttererde  giebt  sie  lösliche 
Salze;  aber  durch  doppelte  Zersetzung  schwarze  Nieder- 
schläge mit  Baryterde,  Strontianerde,  Kalkerde  und  Talkerde, 
so  wie  mit  den  Oxyden  von  Zink,  Eisen,  Blei,  Kupfer  und 
Silber.    Die  letztgenannten  Salze  werden  wasserfrei  erhalten* 

Cbinagerbsäure  C^cidum  dnchotannicum^^ 

Fai»t  das  ganze  Geschlecht  Cmchona  enthalt  eine  eigne 
Gerbsäure^  verbunden  mit  einem  Tfaeii  der-  darin  beftsdUoben 
vegetabilischen  Saizbasen,  weldier  Gerbsäure,  die  Infusion  der 
Chinarinde  die  Eigenschaft  verdankt,  die  Auflösungen  von  Leiitt 


mJ.ifliiiiMmirtin  ^mimnnTnrnllniW  »i  ftU^n und^Hr  d^.Biseii- 

Di€M  CS«rb(»i«fe  kana  auf  mehrfache  Weise  g^woMM 
wttdenfi  4O  iMR  digerirt  aoer^tpefl^ne  ChüiaruBide  «Kt  Wasee«, 
welchM  1  bis  S  Pfoeent  freie  Sfi«ure  enthalt,  bei  +6Q^    Die 
Süire  vereiDJigt  aioh  mit   dem  Chinin   und  Cin^honin^  die 
CkvhBäore  wird  frei  und  löst  sieh  mit  diesen  SalseiK  in  der 
ISoMligkeitaiary  die  man  abfiltrirt    Mit  kohleasajireia  KaU 
mcmieflht,  gibt  sie  einen  weissen  NiederscUagii  welclws  «US 
bMtseh  getbsauireü  Chinin  und  Cinobenin  best^At^  j4h  mm 
^MBltrifft   mA  «nswas^t    Der-  Niederschhig  wirdr  aUolUif 
TOth  itad  feuietnt  rothbr attn»    Diese  Farbenverändemg  ist  von 
«toer  Sanerstoff«- Absorption  aus  der  Luft  begleitet^  Jilnd  es 
gsbl.  dabei  ein  Theil  der  Gerbsäure  10  eine  schwiT  i^sliebe, 
.MiUraune  Snbstanas  (Absats)  über.     Der   a«9gewasoheiie 
SnederacUag    wird  mit   verdännter  Essigsäure  ähergosseu, 
W09tt  er  steh  aaflöst,  mit  Hinteriassung  einer  rothea. flockiger^ 
lfittS0)    die  eine  VerbiiMliuig  der  Säure  mit  Je«ef  Abr^^^ 
.Suhstimli  ist»    Aus  der  filtrirten  Auflösung  wird  d;;^  q^^i^ 
siiM  dni«h  Bleiessig  gefftUt,«)  der  NiederseUa^.^^tWasohw 
and  darauf  doroh  Sehwefelwasserstoffgas  t^'^t.  * 

.  &9  Nech  voästäadiger  erhält  man  ^^^^  Gerbütare  der 
aAi»^  welm  die  saure.  Infusion  mH  '^xk  UioberaeiKKSs  Mge- 
MtatemTalkerdelqrdrat  gekocht  wir<|^  wodiarch  die  Gerbsäure 
.ttlid  die  Basen  niederfallen*  Ha*-^  la^i  darauf  dan  iausgewa- 
•Aeneti  Niedwschlag  In  Gs^jigsäure  auf^  filjtHrt  die  unaufles- 
lishe^  rottie  6ttbstiai2$  %y^^  sehlägt,  mit  Bleiesiug  nieder,  und 
^oMmUt  den  aosgeWC^ehenen  Niederschlag  dereh  SehwefM- 
wasnerstoff. 

Die  SQ  orfaaltene  Gerbsäure -Auflösung  wird  fillrirt  uod 
4ai  lüß'jtereu  Raulne  aber  kohlensaurem  KaU  ebgedampft. 
Siie  Auflösung  i^  geiblieh,  und  giebt  nach  dem  Eintrocknen 
ein»  dnnkdgeibey  durchsichtige,  harte  Masse^  die  sich  in  der 
fjoft  nicht  verändert  und  Gerbsäure  ist,  TerulireiAigt  durch 
etwa*  Absatfls^  der  bei  nochmaKger  Anflosupg  iu  eiiier  gerin* 
.geift  Menge  Wassers  fast,  gan«  undUfgetöst  faleibU 

"  *)  Die  gefällte  ITlfisdigkdit,  ttilt  Schwe/elwaMetfetolf  b^bandelt  nnd 
flltrirt,  tot  Moe  fitr^lose  AuAdMiIrg  vML  ^ssigsaureifr  4^ioia  and 
Ittnctaaia^  «an  wvlslier  dlesa  Missn  dana  mi«  Vi»rthett  gtwonnea 
.     .  werben  kai^e«..  »       ^ 
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Die  Otian-Oerbeftiife  hat,  in  so  roinem  Zottaide,  ab 
sie  auf  diese  Weise  erhalten  werden  konnte,  eine  hellgelbe 
Farbe,  löst  sieh  leicht,  ohne  Rückstand  und  mit  Massgelber 
Farbe  in  Wasser  anf,  schmeckt  rein  zasammensiehend,  ohae 
die  geringste  Spur  von  Bitterkeit,  und  ist  in  Alkohol  nad 
Aether  anflöslich.  Die  Auflösung  in  Aether  ist  fast  farUos 
und  l&sst  nach  dem  Verdunsten  die  Gerbsäure,  wah>- 
scheinUch  in  ihrem  höchsten  Grade  von  Reinheit,  dorchsieb- 
tig  und  von  schwach  gelblicher  Farbe  «urück.  Dagegen  kann 
man  dorch  Behandlung  des  Chinapulvers  mit  Aether  die  China« 
gerbsiare  daraus  nicht  erhalten ;  der  Aether  flUbt  sich  blass- 
gdb,  enthält  ein  Hare  aufgelöst,  aber  keine  Spur  von  Gerbsinre. 

Die  Auflösung  dieser  (Gerbsäure  in  Wasser  absoibiit 
aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff,  wird  dunkler  und  nach  und 
nach  rothbraun.  Es  ist  noch  nicht  untersucht  worden, 
ob  in  einer  Lösung  von  Chinagerbsaure,  -  wenn  sie  lia- 
.  ;;ere  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  wird,  etwas  Analoges  vorgeht, 
^^  ^^ei  der  Bildung  der  Gallussäure  auf  Kosten  der  Bichen- 
gerbsäurJ^'  Im  Gänsen  durfte  es  nicht  unwahrscheinlich  sein. 
Beim  VerduJ^^^®°  '°  ^^^  Wärme  wird  diese  Gerbsäure  leloh« 
ter  in  die  unlo!^''^*^'  rothbraune,  pulverförmige  Sobstans 
verwandelt,  als  die  ^^i^ongerbsäure«  Nach  dem  Eintrocknen, 
durdi  Abdampfen  in  J^^^  Wärme,  unter  Zutritt  der  Luft, 
hinterlässt  sie  ein  rothbi:aoö«Si  hartds  Extract,  wovon  ein 
grosser  Theil  in  Gestalt  eiuV^»  Absatzes  unaufgelöst  bleibt, 
wenn  es  von  Neuem  mit  Was^«'  übergössen  wird.  Das 
ünaufgelöste  ist  eine  Verbindung  voi?  Gerbsäure  mit  schwer 
löslicher,  rothbrauner  Substanz,  und  Mdet  eme  dunkel- 
rothe  Substanz,  welche  Chinaroth  geni[:?nt  worden  ist 
Bs  löst  sich  in  geringer  Menge  mit  blassg^lbor  Farbe 
in  kaltem,  in  grösserer  Menge  in  kochendheissesi  Wal- 
ser auf.  Diese  Auflösung  ftHt  schwach  die  Leimaufldsuügf 
und  weinsaures  Antimonoxydkali,  und  ftrbt  die  Auflösung 
der  Eisenoxydsalze  grfin,  zum  Beweis,  dasa  sie  Gerbsäure 
enthält,  die  sich  vermittelst  einer  stärkeren  Säure  abscheiden 
lässt,  indem  sich  dann  die  Säure  mit  dem  Absatz  verbindet 
Nach  einigen  wiederholten  Auflösungen  und  Abdampfungen 
verwandelt  sidi  die  Gerbsäure  ganz  und  gar  in  diese  rothe, 
schwer  anflösliche  Verbindung.  Dieser  Gerbsäure  -  Absats 
wird  von  concentrirter  Essigsäure  mit  rother  Farbe  aufgelöst, 
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ilnflii  WttMer  aber  danuis  medergeschlcgen*  Auch  in  Al- 
kohol ist  er  etwas  anAdslieh.  Von  Alkali  wird  er  leicht  su 
dankelrothen  Flässigfceit  aofgelöst,  die  in  offaer  Luft 
dunkler  wird.  Dieselbe  Snbstans  wird  auch  erkalten, 
man  das  bei  der  Reinigung  der  Gerbsfiure  erhaltene 
Schwefelblei  mit  verdünntem  kaustischen  Ammoniak  auszieht 
kl  der  Chinafinde  selbst  bleibt,  nach  dem  *  Ausnieheü  mit 
Wasser,  eine  nicht  unbedenlende  Menge  schwer  löslicber^ 
lothbfaimer  Substanz  zurück,  gebildet  durch  Einflnss  4er 
LQft^beim  Trocknen  der  frischen  Rinde,  die  siclk'  durch  kavh- 
Btisdies  Ammoniak  ausziehen  lässt. 

INe  Chinagerbs&ure  bildet  mit  Siwren  Verbindungen^ 
die  sieb,  wie  die  Gerbsäure  der  Gallftpfed,  aus  concentrirten 
Anüfisungen  niederschlagen  lassen;  aber  diese  Verbindung^ 
sind  weit  leichter  auflöslidi,  als  die  der  letzteren,  so  dass 
man  vermittelst  Schwefelsftnre  öder  Chlorwasserstoffsäure 
mm  einem  gewöhnlichen  Decoct  «»der  einer  Infosion  voii 
(%ina  die  Gerbsäure  nicht  niederschlagen  kann.  Sie  sind 
nodi  nicht  weiter  untersucht  worden. 

Die  Chinagerbsäure  ist  nodi  nicht  analysirt  woffdeo. 
Sie  bildet  mit  Basen  eigeuthumliche  Salze,  welche  d^nen  der 
Sidiengerbsäure  sehr  ähnlich  sind,  welche  aber  noch  leickter, 
wie  diese,  dureh  die  Einwirkung  der  Luft  zerstört  werden, 
wobei  sie^  in  Verbindungen  der  Kohlensäure  und  des  Chinas 
reths  mit  Rasen  übergehen,  was  besonders  adknell  erfolgt,  wem 
die  Base  im  Ueberschuss  zugegen  ist 

Sie  bildet  mit  Kali  in  einem  gewissen  Veriiältnisse  eine 
Bchwer  aufldsliche  Verbindung,  die  sich  beim  Vemnechen 
einer  concentrirten  Gerbsäure  -  Auflösung  mit  etwas  kohlen«- 
Mmrem  Kali  niederschlägt,  aber  nach  kurzer  Zeit  retk  wird. 

Zu  den  aÜuUuehen  und  eigentlichen  ESrdeny  so  wie  zu 
den  MeiaUaxpden^  verhält  sie  sich  wie  die  Gerbsäure  der  Gallf- 
äpfel,  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  die  Eisenoxydsal^  nicdil 
schwärzt  (was  jedoch  mit  einigen  Chinarinden  stattfindet).  Sie 
fiUit  weinsaures  Antimonozydkali  stark  und  mit  graugelber  Farbe» 

Die  Chinagerbsäure  verhält  sich  zu  Stärke,  Pflanzen- 
eiwciss,  PfiauKenleim,  Biweiss,  Thierleim  u.  a.  wie  die  GaU^ 
8j»feI-Gerbsaure.  ihre  Auflösung  lässt  sich  ohne  Niederschlag 
micGerbsäure  aus  Galläpfeln  vermischen  und  sie  trocknen  au 
einem  dnrchstcfatigen  Bxtract  zusammen  ein. 
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'  Sie  wi^d  nar  in  der  Medida  uigeweiid^t)  iadtai  Med 
n^eii^ntlicheii  BestandÜieil  des  Chi&aexlraots  mumaciH,  «el«- 
4bea  eiae  zur  Bxfaraetdicke  abgedämpfte  wadne  la£u6oikmm 
.OUnariiide  iat.  m     i 

C^teqhugerbsäare  (^Addum  nwnotanmcum). , . 

.  In  Oatindiea  Wird  aus  MimoM  CcUechu  eia. Extraist. be- 
amtet 9  weldies. unter  dem.Naai^  Caieohu  oiim  Terra j0h 
pmnea  in  den  Handel  Icomait.  Es  wird  in  grossen  sehwatcr 
liraiinen Stäokea  »i.uns  gebraoht,  und  liat  aof  frJscheaiBnKli 
und  als  Pulver  eine  rothbraimeFasbe.  Es  besteht  hanpisicUiflih 
«as  Gerbsäure,  genengt  aut  einer  eignen  Siaiai,  der  Cafibcha- 
aiure,  und  einer  braunen  pulverfiirmigeii  ^  durok  2enii6l0di|| 
der  Gerbsaure  gebildeten  Sabstanz.  Die  Crerbaauf e  dahus 
ertilt  man  am.  besten  auf  folgende  Art  rein* 

Das  Calecba  Wird  mit  Wasser  ausgeaegea^  die-Anfloaug 
ffitrirt  und  dasUnaufgeleste  ausgepresst,  worauf  man  die  klare  ; 
Fiässigkeit  mit  etwas  Sehwefelaiure  v^urmiseht,  die  eioen  | 
geringen  Niederschlag  bev^itkt,  den  man  abfikrirt  Hküof 
4iefat  man.  eoaeentrirteSchwefels&ure  su,  bis  sieh  ^  Nieder- 
mdilag  bildel,  and  iShrt  damit  so  lange  fort,  al«  sieh  diebernofeh 
.ToMidvt  nerselbe  Wird  abfilteirt  und  mit  irerduaater  Sehwtfat- 
aiilre  Toa  gleichem  S&nreg^halt,  wie  die  duimhgiolaafiBne  Flif^ 
-sigkeit,  aasgewaschen,  worauf  mUn  den  Niedersöhlag  auf  Ldscb^ 
fapier .  btriagt  und  anspresstr  Alsdann  lest  diäa  ibn  in  lioebai- 
dem  Wasser  auf  und  laset  ihn  erkalten»  Dabei  sehlagt  aksh 
wie  Verbindang  veo  Sebwefeieauie  mS  Absatematerie  nieder^ 
.die  maa  abfiltiirt^  worauf,  man  die  reOigeibe  AuflMng 
mit  feingeriebenem  kohlensauren  Bleioxyd  in  kleiaen  Ao- 
iheilen  so  huig^d.'rarmisdit,  .als  noch  Aufbrausen  entstehtf  nm 
'läset .' dann. .  noch  einen  geringen  Uebersohnss  davon  darin, 
riUktisie  damit  um,  bis  dass  eine  hefausgenoaunene  Probe 
eine  saof  e  Auflösung  von  Chlorbariilm  niaht  mehr  fiUli  VS^ 
auf  filtrirt  man.  Die  dutohgehende  Fldssigkoit  ist  soharMh 
gtlblkh  oder  fast  forUes,  und  gibt  nach  dem- Abdaa^vfon  im 
hiMeeren  Raome  •eine  darofasichtige,  ansammeahangende^  nicht 
-gaaprungene  Masse,  die  Sich  wieder  leicht. aad  ohne  ftafk" 
Bttuid  in  Wasser  auflöst.  Sie  ist  die  reine  Cbrbsaore.  Aonb 
kaaa  man  dürae  Gerbsfture  mittelst  AeÜier  .echidteo,  wsbp 
das  Pulver  [des  Catechu  in  mnem  ebea  sfi  Jbta0ebaiaien  A^     \ 


fttal»)  wie  bei  der  SidieDgerlmäiire  anfpAllit  woidistt  ist, 
wl  AeÜier  bdiandett  wird*  Dabei  erfailt  maa  jedooh-  Mir 
«ine  einx^  Slossi^eU  in  der  unteiseflMstea  Flasehe.  IKe 
enten  Tropfen,  welche  darohgahen^'siDd  fiMrbloS|  «nd  hinter«* 
lasaeA  beim  lUntrocknen  einen  fiirUosen  Jftflekstand;  Dei 
Wie  hierauf  durchgeht,  iat  «cihwach  gdhUch  gef&rbty  und 
gibt  saoh  Verdiiaatung  des  AetherÄ  im  Jufldeerai  Räume  «ine 
poröse,  sich  etwas  ins  Ckibe  niehende  Masse,  weldie  im 
Ansehen  der  Eichengerbsäure  gteieht  Wird  der  Aether  ab»f 
ddstiliift,  ae  erhalt  man  eine  dankelgelbe  Masse» 

Die  Cateehngerbsam«  schmeckt  rein  sosammensiehend 
und  verhält  sich  im  Oannen^  wie  die  sehen  abgehaadriton 
Ohrbsinrearlen ;  bei  der  DestUlation  backt  sie  *in  einen  HHun^ 
pen  snsammen,  rancht  wie  die  Gailäpfel-Oerbsänre,  gibt  ehie 
uagefibble  Flüssigkeit  und  ein  gelbes,  brenhliches  OeL  Die 
brcBBlich  schmeckende  Flüssigkeit  ftUt  die  EiseaezytiW 
mit  griingraaer  FaAe^  und  wird  ven  kauitischmn  Kall 
<dme  dass  sieh  bemerkbar  der  Geruch  nach  Ammeniäk 
entitfidielt 

Wird  eine,  besonders  etwas  verdünnte  Auflösung  da^n 
der  Lnft  ansgesetst,  so  wird  sie  nach  und  nach  an  der  Oberfläche 
reth,  was  sich  allmäl^  nach  unten  fortsetzt,  und  adetnt  wird  die 
nnssjgkeit,  innerhalb  weniger  als  IS  Standen,  durch  uofl 
duakelreth.  Auch  das  Bleioxyd,  womit  die  Schweibb- 
abgeschieden  wurde,  wird  an  der  Luft  durch  die  anf^ 
geoomHiene  Gerbsäure  roth.  Wird  die  Auflösung  in  cffiier 
Luft  abgedaaqrft,  so  gibt  sie  eine  durchsichtige,  gesprungen^, 
dimkebothe  Substanx,  die  sich  nicht  mehr  vollständig  in 
Wasser  auflöst.  Das  Unaufgeiöste  ist  von  i^richer  NUnr 
mit  dem,  was  das  Catechu  nnaufgelöst  nurfickHsst. 

Diese  Gerbsäure  Verfamdet  sich  aüt  Säuren,  ^bt  aber 
eben  so  Imoht  auflösUche  Verbindungen,  ^n^e  die  der  Chinas 
rinde,  und  erfordert  daher  zur  AusiSBung  einen  groseen 
Ueberschnss  von  Säure* 

Nach  einer  Analyse  ven  Peleuse,  deren  Details  jedodi 
lädit  mitgetheitt  worden  sind,  ist  dUese  Säure  baeh  der  For- 
mel =  C'*II'*0*  zusammengesetzt,  oder,  wenn  die  Anzahl 
der  Wasserstofliitome'hifdi  hier  auf  Iti'  heridbl||esetzi;  wird,  so 
i*t  sie  so  nosammongesetzt^  dass  sie,  auf.'dessefte  Radical, 
mm  %  so  viel  SäutasteffwiC: die  Bichengerbsflnte  enthält.. 


Die  Cateehugerbs&are  verbindet  Bich  mit  Sakbcsea,  btt- 
dbl  aber  mit  Kali  keiae  uiiauflösbohe  Verbindiuig^^  sondern 
gibt)  gerade  netttralisirt ,  nach  dem  BiBtrockneii  ein  daakel« 
braunes,  gesprungenes,  darebscheinendes  Bxtract^  welches  ia 
Wasser  anflöslieh  ist  und  bei  Zusats  einer  Siure  die  Leim* 
auflösung  filit.  VoU'  überschoasigem.  Alkali  wird  sie  iu  der 
Digestieu'  sersetatf»  Zu  den  alksäsehen  Erden  verbftk  sie 
flieh  wie  die  Gallapfel-Gerbsäure,  eben  so^auch  zu  deuBideo 
und  Metalloxydeu ,  aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  sich 
ihre  neutralen  Verbindungen  mehr  und  sohueUer  in  der 
Luft  Ter&ndern,  als  die  von  Eichengerbsäurei  und  die  basiscbei 
seraetoen  sich  fast  schneller^  als  sie  trocknen  können.  Veiw 
sucht  man.,  diese  Gerbsäure  mit  essigsaurem  Bleiexyd  oder 
Knpferoxyd  ausauAUen  und  sie  dann  mittelst  Sdtwefel- 
wasserstoffgas  absuscheiden,  so  eib&lt  man  eine  wie  Seife»* 
Wasser  sch&umende  Auflösung ,  die  beim  F&llen  als  Sdhau 
dberlaoft,  undsich  nachher  nur  mit  der  grössCen Siriiwierig^ 
von  dem  gebildeten  SehwefebnetaUe  abfiltriren  liest.  Eisen- 
oxydsalze  werden  von  dieser  Gerbs&ure  mit  graugrüner  Farbe 
gefallt.   Weinsaures  Antimonoxydkali  wird  da  von. nicht  gefiUit 

Bas  Catecha  enthält,  nach  der  Beobachtung  von  Runge, 
eine  krystalfisirbare  Verbindung  seiner  .  Gerbsäure  mit  einer 
Base,  deren  Natur  noch  nicht  näher  ermittelt  ist.  Dieee 
Verbindung  erhält  man.  in  einer  kömigen  KryataHisatioa, 
wenn  man  Catechu  mit  Aether  schüttelt,  und  die  Losmig 
freiwillig  verdunsten  Hisst.  Sie  ist  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  sehr  löslich,  und  ist  eben  so  leicht  schmetebar  wie 
Wachs»  Ihre  wäasrige  Lösung  flUlt  die  Leimlösung  erst) 
nachdem  .die  Base  mit  einer  Säure,  s«  B.  Essigsäure,  gesättigt 
worden  ist  Mit  Essigsäure  vermischt  und  abgedampft,  hin«* 
terlässt  die  Lösung  einen  firnissartigen  Rückstand,  weicher  die 
Base  als  essigsaures  Säte,  aber  eingehüllt  in  Gerbsäure  eaft» 
häk.  Conceutrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  fiUlen  ans 
der  wässrigen  Lösung  dieses  gerbsauren  Saloes  eine  Verlmi* 
düng  der  fällenden  Säure  mit  der  Gerbsäure. 

Bas  Catechu  wird  hauptsächlich  in  der  Heilkunde  gebraucht» 

Catechusäure.    C^cidum  catechuckum). , 
Diese  Säure  wurde  Eoerst  von  Nees  v.  Bsenbeckd.X 
bemerkt,  welcher  sie  in  der  Catechu-Art  «lanif ,  die  aus  der 


Nmieka  §mmbir  bereitet  werden  soH,  und  wekiie  daher  ven 
um  Gunbir-Catechn  genannt  wnrde.  Bfi ebner  fand  ei« 
Uennf  in  dem  gewöhnlichen  Cetechn,  dessen  in  kaltem* 
Wasser  unlöBlioher  Ruckstand  nach  ihm  vom  grossen  TbeH 
daran«  bestehen  soll.  Bsenbeck  sehlug  vor,  sie  Catechim 
ader  NMidein  asn  nennen,  B'fichner  nannte  sie  Tanningen«*' 
siniEe;  wie  mir  scheint,  eignet  sieh  dafür  am  besten  der  Name 
Cate«4rasäure.  IMeseStnre  ist  von  Lai^s  Svanberg  n&her 
stndirt  werden. 

um  sie  rein  m  erhalten,  verfthrt  man  auf  folgende 
Weise:  Das  Pulver  vonCaleehn  wird  mit  viel  kaltem  Wa»« 
ner  angerährt.  Der  nach  t4  Stunden  gebliebene  unldslidie 
Riekstand  wird  abfiltrirt,  gepresst  und  mit  kaltem  Wasser 
ein  Paar  mal  gewaschen*  Dieser  Rückstand  besteht  nun  aus 
der  Totbbraunen  Substans,  in  welche  die  Gerbsfiure  sieh  an 
der  Luft  verwandelt,  und  aus  Catechusänre.  Die  letalere 
wird  in  kochendheissem  Wasser  aufgelöst,  «ns  der  Ltamig 
die  Gerbs&nre,  welche  noch  darin  enthalten  ist,  durch  ossig- 
«inres  Blei  ausgefUlt,  so  lange  der  Niederschlag  geOrbt  ist, 
oder  so  lange  er  sich  nach  einigen  AugenUickeu  noch  ftrbt; 
die  Ftunnigkeit  ist  dann  blassgelb;  sie  wird  noch  heias  fil« 
Iriit  nid  durch  einen  Strom  Si^wefelwasserstoffgaa  vom 
aufgelösten  Bleioxyd  befreit,  wobei  sie  heiss  erhalten  wird, 
darauf  wieder  fittrirt  und  zum  langsamen  Abkühlen  hingestellt, 
wobei  die  Säure  sich  abscheidet 

Svanberg  schreibt  vor,  nach  Abscheidnng  des  gel&rb* 
ten  Niederschlags  den  gesammten  Gehalt  der  Catechnsäure 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  auszufällen,  den  Niederschlag  zu 
sammeln,  und  noch  feucht  mit  Schwefelwasserstoff  zu  zer- 
setzen, nnd  hierauf  die  Säure  aus  dem  Schwefelblei  mit 
4-80^  heissem  Wasser  auszuziehen,  welches  in  der  Menge 
angewandt  werden  muss,  dass  die  Lösung  nicht  zu  concen- 
trirt  wird«  Die  Lösung  wird  filtrirt  und  24  Stunden  zum 
Abkühlen  Eingestellt.  Diese  Vorschrift  gründet  sich  dar&uf, 
dass  das  Schwefelblei  eine  Portion  der  färbenden  Substanz 
Buröckhift,  wodurch  die  Säure  also  auf  diese  Weise  sicher 
schneeweiss  erhalten  wird.  Kommt  das  zur  Ausziehung  der 
Saure  angewandte  Wasser  in's  Kochen^  oder  wird  die  Lö- 
sung SU  ooneentrirt,  so  wird  auch  ein  wemg  von  der  fär- 
benden   Substanz   ans    don  BkaamdeiseUage    ausgesogen« 


2ISt  CatookiMim. 

INeCfitechasilire  seist  sich  siemlidi  langSMn  aas  AtrlAsang 
ib,  indem  sie  feitiö  weisse  Sdifippchen  bildet  ^  die  man  snf 
eiaem  Filier  sammelt,  auswäscht  und  im  luftleeren  Räume 
aastrockaet4  Die  so  erhaltene  Säure  besitzt  folgende  Bigen*- 
sehaften:  Sie  bildet  ebe  weisse,  aus  giäazenden  Schuppen 
verwebte  Masse,  welche  sich  leicht  in  eiu  weisses,  leiditas, 
sartes  Pulver  sertheilen  lässt*  Sie  hat  keinen  Geruch  und 
fast  keinen  Geschmack,  aber  sie  ro&et  feuchtes  Lackmus- 
papier.  Sie  schmilzt  zu  einem  ungeflrbten  Liquidum;  sie 
wird  bei  der  trocknen  Destillation  zersetzt  und  gibt  gegen 
das  Ende  ein  krystallisirtes  Sublimat,  welches  nicht  naher  un- 
tersucht worden  ist.  Sie  ist  sehr  schwerlösliefa  in  kalteia 
Wasser  und  soll  nadi  Bu ebner  .10000  Theile  davon  be- 
dürfen, aber  nur  8  bis  4  Th.  kochendes.  Das  erste  ist  doeh 
au  viel  und  das  letztere  zu  wenig.  Eine  beim  Kochen  eimger- 
maasen  gesättigte  Auflösung  erstarrt  beim  Erkalten,  und  die 
Flüssigkeit  kann  ausgepresst  werden,  wcriliei  man  findet,  dass 
das  Auskryslailiairte  nur  einen  geringen  Thail  vom  Volum, 
der  Flüssigkeit  beträgt.  Nach  demselben  Chmniker  wird  sie 
von  A  bis  6  Th.  kalten  und  von  8  bis  8  Th.  kochandBU  Al- 
k<ribols  aufgelöst«  Bei  mittlerer  Lufttemperator  bedarf  sie 
180  Th.,  in  der  Siedhitze  ab«r  nur  7  bis  8  Th.  aikobol« 
ürmea  Aethers  zur  Auflösung. 

Die  Catechusäure  hat  im  feuchten  Zustande  eine  solche 
Neigung,  durch  den  Binfluss  der  Luft  sich  zu  verändern, 
dass  sie  In  der  Luft  nicht  getrocknet  werden  kann,  ohne  eine 
anfangende  Färbung  zu  erleiden.  Sie  fangt  an  sich  in's  Rotbe 
zu  ziehen  und  endigt  mit  einer  braunen  Farbe.  Sie  ist  eine 
so  schwache  Säure,  dass  ihr  die  Kohlensäure,  auch  in  den 
Alkalien,  beim  Kochen  nicht  weicht  Wird  sie  mit  Unter- 
stfitzung  von  Wärme  in  einer  Lauge  von  kohlensaurem  Kali 
aufgelöst,  so  krystallisirt  sie  beim  Erkalten  wieder  aus.  Die 
Auflösung  derselben  in  Wasser  fällt  nicht  die  Leimsolution. 
Die  characteristische  Reaction  derselben  ist,  dass  sie  mit 
Eisenoxydsalzen  dieselbe  grüne  Farbe  hervorbringt,  wie  die 
^  Catechugerbsäure.  Durch  Salpetersäure  wird  sie  ^zerstort 
und  braun  gefärbt. 

Svanberg,  welcher  die  reine  Säure   mit  KnpAroxyd 
vetbxnmbOyfMXkd  sie  sosmiunengeaelst  ans: 


Cftteehuifiiire.  t5& 

-O^Aindeii.        Atome.  B«ree|Miet 

KoUenstoiF       62,53    —    15     —     68,M 
Wasserstoff        4,7S    —    IS      —       4^11 
Sauerstoff         3S,75    ~      6      —      3S,95 
WeBB   das    hieraus    abgeleitete  Alomgewioht  mit  dem 
^«rgKcben  wird,  welches  durch  die  Analyse  des  Bleisidsetf 
Hd  durch  die  Bestimranog  der  Sättigungscapacität  der  Sture 
eriiakea  wurde,   so  findet  man,   dass  die  verbrannte  Säui^ 
1  Atem    chemisch  gebundenes   Wasser  enthalten  hat*    IHe 
8iare  besteht  also  aus  C^'H^^O^  und  ihr  Atomgewicht  ist 
SS  1706^     Die  Analyse    des  Bleisalees   gab   das  Atom* 
gewicht  au.  1684;  aber  dieses  Salz  ist  in  Berührung,  mit  Luft 
so  verinderiich,   dass    es  durchaus  kein  richtiges  Resultat 
gebea  kann. 

Ob  die  Oalediusaure  aus  der  Grerbs&ure  oder  gleichueitiy 
■it  dieser  in  den  Pflanaen  gebildet  werde,  ist  nicht  bestimm! 
worden«  So  viel  kann  fedoch  gesagt  werden,  dass  sich  in 
•iaer  Auflösung  von  der  durch  Aether  ausgesogenen  Oerb* 
liare^  weiche  ein  Paar  Monate  lang  in  einem  bedeckten  Oe- 
fiflse  und  bei  einer  Temperatur  swisohen  -^90^  und  S&^ 
mA  uberiassen  gewesen  war,  keine  bestimmbare  Menge 
dtechosanre  gebildet  hatte. 

Die  Cateditts&ure  gibt  wohl  eigenthumUehe  Sake,  aber 
diese  sind  .in  Berührung  mit  der  Luft  von  einer  solchen  Vor- 
iaderlidikeit,  dass  es  kaum  möglich  ist,  eins  dersriben  ni 
treekner  Gestalt  zu  erhalten.  Kine  Auflösung  von  cateehu« 
mnrem  Alkali  wird  in  der  Lufl;  zuerst  roth,  und  hierauf 
sdiwarz.  Lässt  man  trocknes  Ammoniakgas  von  der  Säure 
einsaugen,  so  erhält  man  eine  zur  Hälfte  flussige  Verbindung^ 
welche  sowohl  an  der  Luft,  wie  auch  im  luftleeren  Räume 
iiber  Sdiwefelsäure  alles  Ammoniak  wieder  verliert  Die 
Säure,  welche  dann  zurückbleibt,  ist  in  kaltem  Wasser  leicht 
loslich,  nach  einer  Weile  setzt  sich  aber  die  Säure  in  ihrer 
|[ewöhnlichen  Form  wieder  ab.  Essigsaure  Baryterde  wird 
weder  ven  der  Catechusäure  noch  von  ihren  Siüzen  gefiUlt« 
Die  essigsaure  Kalkerde  wird  dagegen  von  einer  Lösung 
der  Catechusäure  gefällt,  und  der  Niederschlag  wird  nicht 
anfgelöst,  wenn  die  Flässigkeit  erhitzt  wird»  Auf  gleiche 
W«ae  wird  dadurch  das  essigsaure  Bleioxyd  gef&lk.  Der 
NiedemdUag  ist  fitfbks,  kann  aber  nicht  «nverüdertgetreck-^ 
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net  werden.  Er  wird  sogar  fast  immer  gelbbraun,  wenn  man 
ibn  schnell  presst  und  im  luftleeren  Räume  trocknet  Das 
essigsaure  Kupferoxyd  wird  durch  Catechus&nre  braun.  Ein 
Tropfen  Ammoniak  bewirkt  sogleich  einen  braunen  Nieder- 
schlag. Dasselbe  geschieht  auch,  wenn  das  Gemisch  der 
S&ure  mit  dem  Salze  erhitzt  wird.  Salpetersaures  Silber 
wird  in  der  Kälte  von  der  Catechusäure  gefallt,  eriiitst  man 
aber  das  Gemisch,  so  erhält  man  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag, welcher  weder  von  Salpetersäure  noch  von  Ammoniak 
aufgelöst  wird.  Die  Lösung  von  Chlorgoldkalium  färbt  sich 
auf  Znsatz  von  Catechusäure  dunkler  gelb,  und  in  der  Wärme 
Wird  daraus  blass  gefärbtes  Gold  reducirt  Eine  Lösung  von 
Chlorplatinkalium  wird  dadurch  in  der  Kälte  nicht  verändert, 
in  der  Wärme  aber  daraus  das  Platb  metallisch  und  mit 
einem  aus  der  Säure  gebildeten  braunen  Körper  untermischt 
ausg^llt.  In  allen  diesen  Reactionen,  bei  welchen  die  Säure 
därch  die  Einwirkung  der  Metallsalze  braun  wird,  erleidet 
sie  eine  Mischungs- Veränderung,  welche  mit  der  gleich  sa 
sein  scheint,  die  die  Säure  im  feuchten  Zustande  durch  den 
Eiüfliiss  der  Luft  erfahrt. 

Produde  der  Zersei%ung  dereatechusaurenSabse  auf 
Konten  der  Lttft*  Svanberg  hat  die  Veränderung  unter- 
sucht, weiche  mit  dem  in  kaltem  Wasser  aufgelösten  catechn- 
sauren  Kali  durch  den  Einflnss  der  Luft  vorgeht.  Er  fand, 
dass  SauerstofTgas  absorbirt  werde,  während  welcher  Ab- 
sorption die  Fliissigkeit  eine  rosenrothe  Farbe  anzunehmen 
anfängt,  welche  hierauf  in  Hochroth,  Duokelroth,  Brann  und 
und  zuletzt  in  Schwarz  übergeht,  und  diese  Veränderung 
geht  viel  rascher  vor,  wenn  Wärme  angewandt,  oder  die 
Base  im  Ueberschoss  zugesetzt  wird.  Nach  beendigter  Ver- 
änderung ist  das  Kali  zum  Theil  kohlensauer  geworden. 
zum  Theil  aber  mit  einem  schwarzen,  sauren  Körper  gesät- 
tigt, welchen  Svanberg  Japonsäure  genannt  hat  (her- 
geleitet von  Terra  Japonica,  einer  in  Apotheken  gebräuch- 
lichen Bezeichnung  des  Catechu).  Um  diesen  Körper  abzu- 
scheiden, wird  er  aus  seiner  Verbindung  mit  Kali  durdi 
Salzsäure  ausgeCIllt,  welche  im  möglichst  kleinen  Ueberscliuss 
zugesetzt  wird;  hierbei  scheidet  sich  die  JaponSäure  in 
schwarzen  .voluminösen  Flocken  aus,  welche  durch  Wasdiea 
mit  kaltem  Wasser  von  der  Mutterlauge  befreit  und  getrocknet 

werden 
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werden,  woraiif  man  die  Japonsfinre  in  Gestalt  einer  scbwar- 
Ben,  ma  einem  groben  und  glänzenden  Pnlver  zersprungenen 
Hasse  erhält  In  diesem  Zustande  ist  sie  ohne  Geruch  und 
Geschmack^  röthet  aber  befeuchtetes  Lackmuspapier.  Nach 
den  Trocknen  ist  sie  unlöslich  in  Wasser,  vor  dem  Trock- 
nen löst  sie  sich  aber  etwas  darin  auf,  so  dass  das  Wasser 
gelb  wird.  Von  kochendem  Wasser  wird  sie  noch  mehr 
infgeläst,  setzt  sich  aber  beim  Erkalten  in  schwarzen  Körn- 
dien wieder  daraus  ab.  Enthält  das  Wasser  freie  Salzsäure, 
80  löst  sie  sich  in  viel  grösserem  Verhältnisse  auf.  In  AI- 
kohd  ist  sie  unlöslich. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  hat  Svanberg 
durch  die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd,  sowohl  der  isolirteo 
Säore  als  des  zweifach  japonsauren  Silberoxydes  bestimmt. 
Die  Analyse  des  Silbersalzes  gab: 

Gefunden.         Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff  66,85  —  ]2  —  67,03 
Wasserstoff  3,71 ,  —  8  —  3,65 
Sauerstoff  29,44    —      4      —      S9,32 

Ihr  Atom  wiegt  1367,68;  ihre  Sättigungscapacität  ist  7,34, 
oder  'A  ihres  Sauerstoffgehalts.  Die  Analyse  der  fireien 
Sinre  gab: 

Gefanden.        Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff        69,19    -~    18      —      61,99 

Wasserstoff        4,S6    —    10      —        4,S3 

Sauerstoff         83,55    —      5      -•      33,78 

welches  Resultat  die  Formel   C^^H*0^  +  Ü  gibt,  und  zeigt, 

dass  die  gefällte  Säure  1  Atom  Wasser  enthält. 

Die  japonsauren  Salze  von  ungefärbten  Basen  sind  schwarz* 
Die  auflöslichen  trocknen  zu  pechähnlichen  Massen  ein«  Die 
Japonsäure  wird  aus  ihren  Verbindungen  mit  Alkalien  nicht 
durch  Essigsäure  gefällt  Japontaures  Kali,  a)  Das 
fsweifäch^japoMattre  Kali  wird  erhalten,  wenn  das  durch 
Zersetzung  der  Catechusäure  veränderte  Kalisalz  mit  Essig- 
säure übersättigt,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
und  das  dabei  gebildete  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  ausge- 
waschen wird.  Es  ist  im  Wasser  mit  schwarzer  Farbe 
löslich,  und  trocknet  zu  einer  schwarzen  extractähnlichen 
Hasse  ein.  bj  Das  neutrale  japonsäure  Kali  wird  erhal- 
ten, wenn  die  Lösung  des  vorhergehenden  mit  Kalihydrat 
VI.  17 
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vennifcht,  und  bieouif  wieder  mit  Alkohol  auigef&Ut  wird; 
der  Alkohol  scheidet  das  neatrale  Sals  ab  und  h&lt  das  im 
Ueberschuss  zngesetste  Kali  in  der  Auflösong  snrück.  Das 
japonsaure  Kali  gibt  mit  den  Salsen  sowohl  der  alkaiisdifln 
als  eigentlichen  Erd^n  schwarze  Niederschläge ;  mit  schwefel- 
saurem Kapferoxyd.gibt.es  einen  dunkelgrünen,  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd  einen  ^ohwarxen  Niederschlag,  welcher 
letztere  sich  bei  anhaltendem  Waschen  alUn&hlig  in  4em 
Wasser  auflöst  Salzsaure  zersetzt  nicht  das  bei  +VIO^ 
getrocknete  Salz,  kan^iQches  Kali  aber  zieht  daraus  die 
Säure  aus.  * 

Ausserdem  gibt  Svanberg  an,dass  die  Catediusäore 
von  der  Luft  unter  anderen  Verfa^tnissen  auf  andere  WeJM 
▼erändert  werde.  Eine  besondere  Säure  wird  erhalten,  wepa 
man  die  Catechusäure  in  kohlensaurem  Kali  auflöst,  und  die 
Lösung  eintrocknen  lässt.  Noch  eine  andere  Verbindung  er- 
hält man,  wenn  die  Lösung  der  Säure  in  kaltem  Wasser 
einer  sehr  langsamen  freiwilligen  Verdunstung  überlassen 
wird.  Nodi  andere  Körper  entstdben  durch  die  Bebandlimg 
mit  Salzsäure  und  Königswasser. 

• 

Kinogerbsänre  C^cidum  coccotannicum). 

Kino  oder  OummiKino  ist  ein  gerbsänrebaltigesExtraet, 
welches  von  der  Auf  Jamaika  wachsenden  Cooeoloba  %mfeta 
bereitet  wird;  es  kommt  in  rolhbrannen  harten  JStuckeo,  die 
sich  leicht  zu  einem  dnnkebrothen  Pulver  zerreiben  lasi^ 
zu  uns.  In  der  warmen  Hand  erweicht  es,  und  in  Wasser, 
zumal  in  hiuem,  löst  es  sich  mit  rother  Farbe  auf.  Es  bleibt 
dabei  ein  gerbsäurehaltiger  Absatz, unanfgelöst  zurück.  Um 
aus  dem  Kinognmmi  die  Gerbsäure  einigermaasenrein  zqerM* 
ten,  schlägt  man  seine  Auflöe^nng  niit  Schwefe/säure  nieder, 
wodurch  ejn  hiassrother  Niederschlag  eA4steht,  ,den  m^  ab- 
filtrirt  .und  ao  lange  mit  kaltem  Wasser  w|M9cbt,  als  des 
Ablaufende  noch  sauer  schmeckt,  worauf  man  ihn  in  kocheod 
heissem  Wasser  auflöst  Nach  dem  Erhalten  hat  er  eine 
Portion  eii^r  Verbindupg  von  Schwefelsäure  mit  Absats- 
Substanz  a^seitzt,  die  man  abftltrirt  Der  heilrotben  A«f' 
lösung,  weiche  nun  die  Verbindung  der  Kinogerhi^äore  ait 
Schwefelsäure  enthält,  wird  nach  und  nach  Barytwasser  so- 
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psetst,  bis  dass  die  Flüssigkeit  eine  saure  Auflösuug  von 
CUorbarium  nicht  mehr  fiLUt,  worauf  man  sie  filtrirt  und  im 
luftleeren  Raum  abdampft.  Hierbei  erhält  man  eine  rothe, 
dorohsiGhtige,  gesprungene  Substanz,  die  von  kaltem  "V^aaser 
8di\7ierig9  leichter  von  kochendem  Wasser  aufgenommen 
vird.  In  Alkohol  ist  sie  auflöslich,  ^ber  wenig  oder  gar 
nicht  in  Aether.  Die  Auflosung  dieser  Gerbsäiire  in  Wasser 
flehmeckt  rein  zusammenziehend.  In  offber  Luft  abgedampft, 
wird  sie  einem  grossen  TheUß  nach  iu  Wasser  unauflöslich, 
imd  mehrere  Tage  für  sich  stehen  gelassen,  wird  die  Auf- 
lösung von  einer  hellrothen  Substanz  durch  und  durch  ge- 
trübt. 

Vflisudit  man  ifch^i^elsa^re  Kinpger^sllqre  di|rdi  Blei- 
ozyd  zu  zersetzen,  so  beJ||Lonimt  man  eine  sch^aiztijriiune, 
balbUare  Flüssigkeit,  die  rein  a^striogirend  schmedct,  und 
beim  Abdampfen  im  luftleeren  Rftum,  eUie  scbwar^,  fast 
metall^^imBende  Materie  bin.terlässt,  die  in  kaltem  Wasser 
miaafloslich  ist  und  beim  Verbrennen  Bleiozyd  zurficklässt. 
Auch  wenn  nmn  diese  Gerbsiure  mit  essigsaurem  Blei- 
oxjd  oder  Kupferoxyd  IIIU,  bekoiAmt  man  durch  S|ctiwefel- 
wasserstoff  eine  schwarze  Flüssigkeit,  die  fum  Klarwerden 
sehr  langer  Zeit  bedarf,  und  auch  dann  noch  so  dunkelbraun  is^ 
dtts  sie  fast  schwarz  erscheint.  Die  nach  dem  BUi^ocknen 
snrofikbletbende  Substanz  ist  in  kaltem  Wasser  un.au((öslicli 
ttod  hinterlässt  eine  metallhaltige  Asche. 

Die  Kinogerbsaure  wird  von  den  ßi^pren  leicht  gefUlt, 
Uli  die  Verbindung  damit'  ist  in  Mtem  ^(^asser  wenig  auf- 
Usiich,  dagegen  aber  wird  sie  nicht  vojp  l^ohlensaurem  Kali 
Ulli  nicht  von  weinsaurem  ^Intimonoxy^ll^aJi  geßUlt. 

Sie  wird  hauptsächlich  al^  ipnßxf»]ff^^}  in  der  Heilkunde 
angewendet. 

Gerbsäure  aas  Tannen  and  Fichten. 

Wepn  d^e  innf;re  fii^ftche  Riiide  der  7<^uien  oder  Fichten 
mit  ]nraaBer  ausgezog;ep^  und  diesc^s  ^foi^  ^it  efl|m|;jMiuren^ 
J^ei^xyd  /l^ejEallt  wird,  ^9  ^rhUt  npiau  eine  Uerhsaur^-^  Vor- 
^ipdiipg,  aus  der  f i;ste^e  vermil,telst  ^cHwefelwafsersto^  ab- 
geschieden werden  k^*  £s  entsteht  di^durdi '  eine  farblose 
FJossigkeit,  die,  nach  dem  Abdionplp^  ^  li^t^ee^^^ 
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eine  schwach  gelbliche,  durchsichtige  Gerbs&nre  gibt,  die  in 
ihrem  Verhalten  ganz  der  aus  der  Chinarinde  gleich  koromt, 
^  mit  dem  Unterschiede ,  dass  sie  weinsaures  AntimonoxydkaH 
nicht  fallt  Sie  färbt  die  Eisenoxydsalze  grün^  wiewohl  die 
frische  Infusion  zuprst  einen  schwarzblauen  Niederschlag 
und  darauf  eine  schone  dunkelgrüne  Flüssigkeit  gibt  In  der 
Luft  wird  sie  dunkelbraun,  und  bildet  einen  braunen,  in  Was- 
ser unauflöslichen,  gerbsäurehaltigen  Absatz. 

Diese    Gerbsäure    wird    mitunter    zur   Bereitung    von 
schlechteren  Lederarten  benutzt. 
i 
Cämcasäure    CAddum  caincictim). 

Diese  Säure  ist  von  Fran9oi8,  Pelletier  und  Ca- 
ventou  in  der  Wurzel  von  Chiococoa  racemosa  (^Radw 
caineaej  entdeckt  worden.  Man  kann  sie  bereiten,  wemi 
tnan  ein  sehr  concentrirtes  Decoct  der  Wurzel  mit  Chlor- 
wässersloffsäure  ansäuert,  und  einige  Tage  der  Ruhe  über- 
lässt;  die  Säure  krystallisirt  alsdann  aUmälig  aus.  Aber  die 
beste  Art,  diese  Säure  zu  erhalten,  ist,  die  Wurzel  mit  Al- 
kohol zu  erschöpfen,  diesen  dann  wieder  abzudestilliren,  und 
den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  auszuziehen.  Zo  der 
wässrigen  Auflösung  fugt  man  dann  kleine  Portionen  Kalk- 
milch, bis  die  Flüssigkeit  ihren  bitteren  Geschmack  verbreo 
hat  Die  Säure,  welche  Ursache  der  Bitterkeit  ist,  verbindet 
sich  mit  der  Kalkerde,  und  bildet  damit  ein  unlösliches  basi- 
sches Salz,  welches  sich  niederschlägt  Diesen  Niederschlag 
lässt  man  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  in  Alkohol  ko- 
chen; die  dadurch  in  Freiheit  gesetzte  Caincasäure  löst  sich 
in  dem  Alkohol,  und  «etzt  sich  sowohl  beim  Erkalten,  als 
auch  bei  der  Verdunstung  der  Auflösung  in  nadelf3rmig<» 
Krystallen  ab. 

Die«  Caincasäure  ist  ohne  Geruch,  ihr  Geschmack,  wel- 
cher ani%nglich  wenig  bemerkhch  ist,  wird  hintennaoh  aus- 
serof deutlich  unangenehm ,  bitter  und  scharf.  An  der  Lait 
verändert  sie  sich  nicht.  Der  trocknen  Destillation  unterwor- 
fen, verkohlt  sie  sich ,  ohne  vorher  zu  schmelzen ,  und  gibt 
ein  krystallinisches,  bitter  schmeckendes  Sublimat,  dabei 
liefert  sie  aber  kein  Ammoniak.  Zur  Auflösung  bedarf  sie 
600  Theile  Wassers;  viel  leichter  ist  sie  in  Alkohol  löslich, 
besonders  mit  Hülfe  von  Wärme.    Der  Aether  löst  dagegen 
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wAt  mehr,  ab  Wasser«  Die  Auflösungen  rSthen  das  Lack- 
BQspapier.  Die  Caincasäure  bietet  mit  den  stärkeren  Säuren 
besondere  Erscheinungen  dar/  Anfanglich  löst  sie  sich  da- 
nn auf,  aber  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  schlägt  sich 
aos  der  Auflösung  ein  gallertartiger  Körper  nieder,  weicher 
uicht  mehr  bitter  schmeckt,  worauf  die  zur  Auflösung  ange- 
wandte Säure  nicht  die  geringste  Spur  von  unsersetzter 
Caiucasäure  mehr  enthält  Salpetersäure  bewirkt  mit  der 
Caincasi^ure  dieselben  Veränderungen;  lässt  man  sie  aber  mit 
der  gallertartigen  Materie  kochen,  so  erhält  man  eine  eigen- 
thümliche  bittere  Substanz,  Oxalsäure  bildet  sich  aber  nicht 
dabei«  Auf  gleiche  Weise  wird  die  Caincasäure  von  der  * 
Kssigsaara  unter  Beihälfe  von  Wärme  zersetzt,  indem  sie 
damit  eine  braune  Gelde  bildet  Chlorwasserstofiisiäure  be- 
wirkt die  Bildung  der  gallertartigen  Substanz  leichter,  als 
irgend  eine  andere  Säure*. 

Nach  Lieb  ig  enthält  die  Caincasäure  9  Proc.  Wasser, 
welches  durch  Basen  daraus  abgeschieden  wird«  Nach  seiner 
Analyse  ist  die  wasserfreie  Säure  aus  57,38  Kohlenstoff, 
7,48  Wasserstoff  nnd  35,14  Sauerstoff  zusammengesetzt  Der 
Sauerstoff  des  Wassers,  welches  in  der  wasserhaltigen  Säure 
enthalten  ist,  beträgt  Vi  von  dem  der  Säure»  Hiernach  ist 
die  Säure  nach  der  Formel  C*H*^0*  zusammengesetzt  Bis 
jetst  ist  aoch  kein  caincasaures  Salz  analysirt  worden.  Diese 
Sähe  schmecken  alle  bitter,  und  sind  in  Wasser  und  Alko- 
hol löslich.  Andere  Säuren  fällen  daraus  die  Caincasäure« 
Die  neutralen  Salze  der  Cabcasäure  mit  Kali,  Ammoniak, 
Baryterde  und  Kalkerde  sind  nicht  krystallisirbar«  Das  ba- 
Bitiehe  Salz  mit  Kalkerde  ist  zwar  unlöslich  im  Wasser,  löst 
sich  aber  in  kochendem  Alkohol  auf,  und  schlägt  sich  beim 
Erkalten  aus  der  Auflösung  wieder  in  weissen  Flocken  nie- 
der, welche  alkalisch  reagiren,  so  dass  man  siS  leicht  for 
eine  Pflanzenbase  halten  könnte. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  die  Caincasäure, 
weldier  die  Wurzel,  woraus  sie  gewonnen  wird,  ihre  me- 
didnischen  Wirkungen  verdankt 

Boccellsänre  (Acidiim  roccellicuni). 
Diese  Säure  ist  von  Heeren  in  der  Roccella  tinctoria 
entdeckt  worden.    Sie  kann  sehr  leicht  in  vollkommen  rei- 
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nem  Zustande  erhalten  werden  ^^  wenn  man  das  Moos  mit 
Goncentrirtem  kaostiseben  Ammoniak  ersehöpft,  flie  verdfinnte 
Auflösung  mit  Ciilorcalciüm  fUtt,  dUn  Niederschlag  wohl 
auswäscht  9  ihn  hierauf  durch  Chlorwässerstoflis&nre  a^rsetzt) 
und  die  dadurch  in  Freiheit  gesetzte  Roccells&ure  in  Aether 
löst*  Die  Lösung  in  Aether  gibt  dann  durch  Verdunstimg 
die  Rocceilsaure  in  feinen,  vollkommen  weissen,  seideoglio- 
zoiideh  Kristallen,  welche  sich  ünteV  dein  Microscope  Ab 
kleine  (Quadratische  Täfeln  zu  erkennen  geben.  Die  Rocceil- 
saure ist  geruch*  und  geschmacklos«  Sie  ist  ganz  unlöslich 
^  in  Wasser,  selbst  bei  einer  Temperatur  von  100^  Dagegen 
löst  JBiie  sich  in  Alkohol  so  leicht  auf,  dass  1  Theil  derselben 
nicht  mehr  älis  1,81  Th.  kochenden  Alkohols  von  0,819  spec 
Cew.  zu  seiner  Auflösung  bedarf.  Beim  Erkalten  krystalli- 
sirt  die  JSäure  in  kurzen  Nadeln.  Die  Lösung  in  Alkohol 
rSthet  die  Lackmusinfusion.  Der  Aether  löst  diese  S&ure  eben 
so  leicht  auf ,  wie  der  Alkohol. 

Die  Roccells&ure  schmilzt  ohngefah^  bei +190^,  ohne 
etwas  von  ihrem  Gewichte  zu  verlieren,  und  erstarrt  wieder 
bei  -[-  ist®  zu  einer  weissen  krystallinischen  Masse,  woraus 
hervorgeht,  dass  sie  kein  Wasser  enthält  Einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt,  fängt  sie  Feuer  und  verbrennt  wie 
Feh.  Bei  der  Destillation  scheint  sie  dieselben  Produete, 
wie  Fett,  zu  geben.  Ihre  Sättigungscapäcit&t  ist  5,31,  wo- 
nach ihr  Atomgewicht  sich  zu  1888  ergibt. 

JITäch  Liebig' 8  Analyse  bat  di^se  Säure  folgende  Za- 
saininensetzung. 

,  Gefun(!^eii.         Atome.       Berecbnet. 
Kol&Ienstoff  67,940    —    16    —    67,11 

Wasseratoir        10,7S<I    —    Vi    ^    10,95 
Bauerstoff  »1,304    —      ^    —    Xf,1H 

Liebig  fägt  hmzu,  dasls  wenn  man  17  Atome  Kohlen- 
stoff annähme,  das  Resultat  der  Analyse  i^it  der  )^erechniui; 
volikoiiouttien  iibcfreinstimmend  werde.  Aber  er  Hält  die  Za- 
sammen'setzun^  viel  wallificheinticher,  nach  welcher  dieSfinrö 
als  eine  Verbindung  von  16  Atomeii  von  Ctl  niit  4  Atomen 
Sauerstoff  betrachtet  werden  kann.  Nach  der  von  Heeren 
bestimmten  Sättigungscapacität  ist  es  entschieden,  dass  si^ 
Va  vom  Sauerstoff  der  Säure  beträgt 

Das  rocceÜaaure  KaH  krystalHsirt  in  feinen  Blittcheü, 
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wie  die  Säure.  Seine  wiesrige  Losung^  sehiomt  beimSehfit- 
tetaf  wie  Seifeavpaeser,  wovon  es  sicli  aber  erast  dorch  ge- 
rtagnhe  Ceneietenz  und  dardi  seine  anderen  Eigenschaften 
nüarseheidet.  Das  roeeelUaure  Ammoniak  ist  sehr  anflös- 
lieh  in  Wasser,  und  hinterlässt  beim  Verdunsten  bis  sar 
Trodtene  einen  fimissaKigen  Räekstand.  Eine  eoneontrirte 
AoiMsnng  schftamt  beim  Schütteln  sehr  stark,  und  löst  anter 
BeUiülTe  von  Wärme  noch  viel  Roccellsaure  auf,  wodurch 
sidi  ein  saures  Salz  erzeugt,  welches  den  Ueberschuss  der 
S&ure  sowohl  beim  Erkalten,  als  auch  bei  Verdünnung  der 
Flüssigkeit,  wieder  abgibt.  Die  roccellsanre  Kalkerde  ist 
ein  weisser,  in  Wasser  unlöslicher  Niederschlag.  Die  Kalk* 
erde  sdieint  mit  der  Roccellsaure  weder  ein  basisches  noch 
ein  smtres  Salz  «zu  bilden.  Chlorwasserstoflbaure  entzieht 
dem  bei  100^  getrodmeten  Salze  0,159  Kalkerde  ^  und  lässt 
üfitf  Roeoelbäure  zurück. 

6rüii«äiire    CAcidvm  viridicum). 

Diese  S&uito  ist  vx>n  Runge  besshrieben  worden,  wel» 
chtf  sie  in  vielen  Pflanzenfamilien ,  namentlich  in  den  Ci- 
ufroeephalen,  Ebpatorien,  Cichoraceen,  Valerianeen,  Capri- 
fotieft,  mehreren  IJmbelllferen  und  Plantagineen  aufiknd.  Ihr 
NiSie  gründet  sich  auf  ihre  Eigenschaft,  an  der  Luft  grün  zu 
werden,  wenn  sie  mit  einem  Ueberschuss  an  ft»{s  verbunden  ist. 
Wobei  si6  Sanerstotf  absorbirt  und  in  einen  höheren  Oxyda* 
tidospUd  fibergeht.  Daher  könnte  man  die  fikrfolose  S&ure 
frünige  Säure  ^  und  die  grüne  Sture  Orwtsäure  nennen. 
Um  die  erstere  zu  erhalten,  zieht  man  dir  von  dien  Fftser- 
dies  befreite,  getrocknete  und  gepulverte  Wurzel  von  Sea-- 
Üosa  succüa  mit  Alkohol  aus.  Tndem  man  in  diese  concentrirte 
Löaimg  Aether  giesst^  sdilägt  sich  eme  Ifenge  einer  flocki- 
gen iSttbstanz  nieder,  die  bald  an  dem  Boden  des  GeOsses 
auhaftet  Man  löst  sie  in  Wasser  auf,  tllh  mit  neutralem 
emigsauren  Bleioxyd,  zersetzt  den  Niederschlag  durch 
Schwefelwasserstofl'gas,  fihrirt  und  dampft  die  Flüssigkeit 
ab.  Auf  diese  Weise  erhalt  man  die  Saure  in  Gestalt  einer 
gelben,  spröden  Masse ,^  die  Lackmus  röthet  und  sich  nicht 
in  der  Luft  vevindert  Mit  einem  Alkali,  z.  B.  Ammoniak 
deeifttigt,  wd  der  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  sie  Sauerstoff, 
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und  wird  allmälig  grfin.  Biuren  Allen  8ie  abdann  in  Ge- 
stalt eines  rothbraunen  Pulvers,  welches  Grönsäure  ist  Diese 
löst  sich  nun  mit  grüner  Farbe  in  Alkalien.  Die  gränigsaurea 
8alze  der  Erden  und  Metalloxyde  sind  gelb;  die  grunsaarea 
Salze  dagegen  grfin*  Runge  will  dnrch  analytische  Ver- 
suche gefunden  haben,  dass  die  Grünsäure,  auf  dieselbe 
Menge  Radical,  1  Atom  Sauerstoff  mehr  enthalte,  als  die  grü- 
nige  Säure« 


Ausserdem  sind  verschiedene  andere  Pflanzensäuren  ent- 
deckt und  mehr  oder  weniger  vollständig  beschrieben  worden; 
ich  würde  indessen  zu  weitläufig  werden,  wollte  ich  sie  alle 
hier  anführen.  Bei  den  Pflanzenstoffen,  in  denen  sie  vorkom- 
men, werde  ich  noch  Einiges  darüber  angeben.  Beispiels- 
weise mögen  noch  folgende  erwähnt  werden:  In  der  Rinde 
von  Monis  alba  hatte  Klaproth  eine  Säure  entdeckt,  die  er 
Maulbeersäure  nannte,  und  die  seitdem  nicht  wieder  nuter- 
sucht worden  ist.  Im  Acer  campestris  hat  Scheerer,  und 
in  dem  Samen  von  Daphne  gnidinm  hat  Göbel  eine  neue 
Säure  gefunden.  Nach  Pcschier  enthalten  folgende  Pflan- 
zen eigenthümliche  Säuren:  Aconitum  napellus  und  panica- 
latum  die  Acanitsäure',  die  Blätter  und  Wurzeln  von  Atropa 
belladonna  die  Atropamure;  Conium  maculatum  die  Cordin^ 
säurej  Datura  stramonium  die  Datursäure)  die  Früchte  von 
Gingko  biloba  die  Ginkosäurej  die  Wurzel  von  Polygala 
senega  die  Polygaliuäurej  die  Beeren  von  Solanum  nigrum 
die  Solansäurei  Tanacetum  vulgare  die  Tanaceisäure*  — 
Im  Absiutliium  vulgare  und  in  den  Stengeln  von  Phytolacca 
decandra  hatBraconnot  neue  Säuren  gefunden.  Pelletier 
und  Caventou  haben  in  der  Rinde  von  China  nova  die 
Clänovamure  entdeckt  Von  Bouilay  ist  in  den  Kokkels- 
körneru  die  Menüpermsäure j  und  von  Peretti  in  Viola 
odorata  eine  eigenthümliche  Säure  gefunden  worden« 

IL    Klasse. 
VEGETABnUlSCHE  SALZBASEN. 

Im  Pflanzenreiche  giebt  es  eine  Klasse  von  KSrpen^ 
welche  die  Eigenschaften  von  Salzbasm  haben, -imd  die  aM 
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aodi  Pflanzenalkalien  nannte.  Die  erste  derselben  wurde  1816 
voB  Sertärner  entdeckt,  welcher  ihre  basischen  Eigen- 
sdaften  erwies.  Dieses  damals  ganz  unerwartete  Verhalten 
eiaes  Pflansenstoffes  erregte  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
Cbemiker,  und  der  Umstand,  dass  Serturner  jene  erste 
Basis,  nämlich  das  Marphiny  im  Opium  entdeckt  hatte,  ver- 
anlasste die  Idee,  diese  Salzbasen  hauptsachUch  in  narooti- 
Bchen  und  giftigen  Pflanzen  suchen  zu  müssen.  Pelletier 
and  Caventou  entdeckten  bald  ähnliche  Salzbasen  in  den 
Strydmosarten,  in  Veratrum  album^  und  späterhin  in  der 
Chinarinde.  Nachher  wurden  noch  mehrere  von  anderen 
Chemikern  entdeckt,  und  wahrscheinlich  ist  erst  nur  eine 
geringe  Anzahl  von  denen  bekannt,  welche  wirklich  existi- 
ren.  Man  glaubte  anfangs  diese  Salzbasen  am  ersten  .in  nar- 
eotischen  Stoflen  erwarten  zu  mässen,  nachdem  man  sie 
aber  vergebens  in  mehreren  derselben  gesucht  und  Salzbasen 
in  der  Chinarinde  und  der  Brech Wurzel  gefunden  hatte,  so  ist 
€S  ziemlich  wahrscheinlich  geworden,  dass  sie  bei  allen 
analytischen  Untersuchungen  von  Pflanzen  oder  ihren  Theilen 
gesucht  werden  können  und  müssen*  Sie  kommen  in  den 
Pflanzen  immer  als  Salze  und  mehrentheils  als  saure  Salze 
vor,  in  Verbindung  mit  Pflanzensäuren,  9m  gewöhnlichsten 
Aepfelsäure,  aber  auch  mit  Galläpfelsäure,  und  bisweilen  ei- 
ner der  Pflanze  ganz  eigenthümlichen  Säure.  Sie  werden  am 
kiditesten  aus  dem  wässrigen,  mit  einer  freien  Säure  versetzten 
'Anfgpss  der  Pflanzensubstanz  erhalten,  aus  welcher  Auflösung 
sie  dann,  nach  Einkochung  der  Flüssigkeit  zu  einem  gerin- 
geren Volum  entweder  mit  Alkali  oder  durch  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit mit  dem  Hydrate  einer  Erde,  und  vorzugsweise  der 
Talkerde,  niedergeschlagen  werden  können  Die  meisten 
vegetabilischen  Salzbasen  sind  in  Wasser  wenig  löslich.  Sie 
sdiiagen  oft  vegetabilische  Farbstofie  mit  sich  nieder,  welche 
nach  Umständen,  theils  mit  sehr  schwacher  Kali -Auflösung, 
theils  mit  schwachem,*  kalten  oder  lauen  Spiritus  ausgezo- 
gen werden  können.  Die  niedergeschlagene  Salzbasis  wird 
hierauf  in  kochendem,  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem 
fie  theils  beim  Erkalten ,  theils  durch  Abdestilliren  desselben 
erhalten  werden  kann;  oft  hängen  ihnen  die  fremden  Farbstoffl» 
so  innig  an,  dass  sie  hierauf  mit  einer  Säure  zu  einem  Salze 
verbunden  werden  mässen,  dessen  Auflösung  in  ViTasser  mit^ 
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Blodangenkohb  gekocht  wird,  wodurch  sich  die  AoflSenu^ 
entfärbt  und  das  Sahs  rein  suräeklässt,  worauf  man  die  Base 
mit  einem  Alkali  niederschlägt  Auch  die  Eigenschaft  der 
Bichengerbsiure,  mit  den  vegetabilischen  Salasbasen  sebw«^ 
losGche  Verbindungen  2tt  bilden,  kann  man  zur  Darstellttng 
derselben  anwenden;  Man'  ftUt  die  Base  mit  einer  üriscÄ 
bereiteten  GalUpfeliiifusion,  Stoimelt  den  Niederschlag,  Kw 
ihn  in  Alkohol  und'  fillt  mit  einek'  Lösung  von  neutralem, 
essigsaurem  Bleioxyd.  Das  eichengerbsaure  Bleioieyd  wird 
abgeschieden,  die  FHrasigkeit  filtrirt,  durch  Schwefelwasser« 
Stoff  vom  Blei  befiieit,  und  au9  dem  essigsauren  Stirn  die 
Base  alsdann  mit  Alkali  gefiUlt.  Nach  Henry's  Vorsdirift 
verfährt  maitf  fblgendermassen:  Bhtchdem  man  den  Pflanaea- 
stoff  so  viel  wid  mdglitb  nfit  Saiirem  Wasser  extrahirt  hat, 
sättigt'  man  ^  Flüssigkeit  bis  zur  anteigenden  Fällung  mit 
Alkali^  iknd  mii^cht  dann  so  lange  Von  einer  frischen  €kü]äpfei- 
iilfofiStfn  binfeü,  ahr  aol^h  ein  Niederschlag  erfolgt;  dieser, 
Welche^  ein  zw^eiflfch  ^eibsaures  Salz  der  Basis  ist;  wiid 
dM&Ä  deni  AttSWai^dMi  noch  feucht  mit  uberschässigemKalk- 
eMehydräf  angelrffltart  und  der  Luft  ausgesetzt,  wobei  die 
G^bsäülid  baltf  zersit$rt  fifti  Werden  anf&ngtr  Die  Masse  wird 
bRA,  gtah'  mi  ^MetzC  bräun,  was  mlef  dem  Eioflass  i» 
uMtrsChäSsigt^n  Base  sehr  rasch  geschieht.  Sie  wird  ist 
Wasiierttfltd  getrodtiiet  ikurf  nachher  mit  siedendem  A&oM 
ditir  Aettubt  bi^haiidett,  wodurdi  die  Salzbase  aus  der  Kaft^ 
VeAhidttng  ausgfezoj^n  wird.  Nach  Henry  sind  diese 
giMikitiin  Slake  iil  Wasser  so  i^dvwer  leslich,  dass  mm 
fA6k  bei  geHdillI16h''iiiedidaiii^hen  Untersuchungen  derEidiea- 
gerbsture  zur  BiUtdeckung  der  geringsten  Mengen  bedieiua 
klum ;  iA  solfehen  Fflllen  coneentrirt  man  die  Flüssigkeit,  werki 
lüifti  eiiiÖ  Pflattenbase  m  vermathen  Ursache  hat,  neutMll^ 
eSri;  8i6  genau,  und  flfflt  mit  6alläpfelinft»ion,  aus  weletMi 
Niedf^ri^difag,  der  auch  andere  Gerbsäure -^VerbindongeBl  eiSH 
hälteh  Kann,  di^  eichengerbsaure  I^flanzenbase  mit  Alkehol 
oder  iftit  schwacher  Salzsäure  ausgezogen  und  abgeschied^r 
und  an  den  9ir  Mg^tttbfimlichen  Bigenschaften  erkannt  w•^' 
den  kann.  —  Die  übrigen  Gerbsäuren  geben  keine  so  sch^ei^ 
löslichen  Verbindungen,  dass  man  sieh  ihrer  Auflösungen  s« 
dem  obigen  BudzWedse  bedienen  kann. 

Mehrere  der  vegetabilisdien  Salzbasen  sind  flüehtqf  vu^ 
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hgam  steh  fiberdestillireii,  wenn  man  ihre  Balsarti|;eii  Ver- 
lindangen  in  Vermigcbung  mit  kanstis^^Iiem  Kali  der  De- 
adlttion  anterwirft.  Andere  werden  aus  ilirer  gemia^hten 
LStang  in  Wasser  mit  Aetlier  aasgezogen  nnd  bleiben  an- 
rBAy  wenn  man  den  Aether  freiwillig  verdunsten  lisst 

Viele  dieser  Salzbasen  haben  die  BigenSchait,  die  blaue 
Fiibe,  flowolil  auf  Lackmuspapier  als  von  LaduHnstittetur, 
wenn  sie  durch  eine  Säure  schwach  gerSthet  waren,  wieder* 
herzustellen,  so  wie  (Etuch  den  Veilchensyrüp  grfin  zu  iirben; 
sie  wetteifern  daher  in  ihroh  alkalisiefaen  Ei^fenschl^ett  Mt 
den  alkaljschen  Erden,  mit  Bfeidxyd,  EiflTen-  mid  ttangan- 
Oxydid,  diid  äie  schlagen  die  ihefsten  MetalloxydsähBe  nieder. 
Sie  haben  gewöhnlich  einen  hochlBt  bitteren  und  nnangenelh- 
oen  Creschmack,  den  sie  dem  Wasser  mittheilen,  selbst 
wenn  dieses  nur  unmerkliche  Spuren  von  ihnen  auf- 
niamit  Viele  derselben  krystidlisiren,  alle  gebeta  ti^it  Sauren 
Salze,  wobei  sie  jedodi,  durdi  die  grosse  Anzahl  einihcher 
jlttaie,  welche  sie  enthalten,  von  einer  unbedeutenden  Quan- 
ts von  (feil  j^&üren  geakttigt  Werden^  im  Vergleich  mit  den 
abfafgaiiizbiien  ^alzbasän,  weMe  aus  einer  s'ehr  geringen 
iinhl  eiiifadher  AtDme  bestehen.  Ihre  Sahse  werden  mei- 
fi^  voHkbmnien  neutral,  und  sie  können  auch  Salze  hlit 
%^  doppelten  Portion  Sfture  hbrvorbringenf.  BaSisdie  Sabe 
^ott  denseiiiüen  sind  noch  i^icht  mit  Sicherheit  bekannt.  Diese 
SÜse  zeichnen  sich,  wie  die  Basen  selbst,  dbrch  einen  bft- 
mn  Geschmack  ads.  ^ie  sind  meistens  krystallisirbar, 
«6er  vlete  derselben  bilden  äucb  nifr  guibmi&hnliche  Massen ; 
iae&äre  werden  in  ICeigtalt  unauflöMicher  Flocken  gefällt, 
wcMe  jedoch  mehrentheils  in  einem  Ueberschuss  von  Säure 
«idlj^idicli  sind.  Itit  v^rschledendn  liletalloxjdsabsen  können 
^  D^oppislsalze  bllderi.  CtiÜtetknÜ^  Schwefelsaure,  so  wie 
itAUk  stai^ke  Salpetersäure,  zerstören  die  vegetabilischen 
Salabase«!,  gleicli  w!e  die  äiidefen  JMahzenstoffe.  Salpeter- 
^cone  verwandelt  sie  alle  in  Oxidsftire,  uiid  mit  den  meisten 
eneugt  ^e  Weiteres  bittere,  verpuATende  llaterie.  —  Mit 
SdkVefel  oder  l^hbsphor  hat  mibk  sie  hödh  nicht  verbinden 
kftäidü.  Wie  üib  sidi  äiü  dÜn  SU^^tdertt  verhalten,  ist  nodi 
nMit  nfit  ilSf^eA'eit  adl^iAi/ttett  EÜhi^e  Von  ihnen  scheinen 
wie  tfideri  Eaiien  eine  Tli^e^ng  iek  Wassers  zu  bewir- 
ken, in  Felipe  deren  ^ii;h  die  Basis  in  die  WasserstofFsäure 
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iincl  SanersCoflb&ore,  die  dabei  entstehen,  theilt;  ändert 
dagegen  werden  auf  versohiedene  Weise  von  den  Sals« 
bildern  zersetzt  und  dadurch  verschiedentlieh  gefärbt ,  ge- 
wöhnlich gelb,  roth  oder  braun.  Donn^  glaubte  iu  die- 
sem ungleichen  Verhalten  ein  Mittel  zur  Unterscheidung 
der  einzelnen  Basen  von  einander  zu  finden;  allein  die 
Farben  scheinen  durch  so  unbedeutende  Umstände  ver- 
ändert zu  werden,  dass  man  niemals  dieselben  Nuancen  zwei- 
mal erhält.  Am  besten  werden  die  vegetabilischen  Basen 
von  kochendem,  wasserfreien  Alkohol  aufgelöst,  und  weiui 
diese  Auflösung  gesättigt  war,  so  setzt  sich  der  grösste 
Theil  beim  Erkalten  ab.  Einige  werden  leicht  von  Aether 
aufgelöst,  andere  wieder  nur  sehr  unbedeutend  davon  auf« 
genommen. 

Aus  den  neutralen  AuflSsungen  der  meisten  bis  jetzt  be- 
kannten vegetabilischen  Salzbasen  wird  die  Base  von  Gali- 
äpfelinfosion  niedergeschlagen,  wobei  man  sich  jedoch  ni 
erinnern  hat,  dass  eine  Lösung  von  Galläpfelextract  nidit 
alle  die  Basen  fällt,  welche  von  der  Infusion  gefällt  werden. 
O.  Henry,  welcher  die  von  den  folgenden  13  Basen  gebil- 
deten Verbindungen  dieser  Art  untersucht  hat,  nämlich  von 
Morphin,  Codein,  Narcotin,  Strychnin,  Brucin,  Chinin,  Cin- 
chonin,  Emetin,  Delphinin,  Veratrin,  Atropin,  Aconitin  und 
Coniin,  gibt  an,  dass  sie,  mit  reiner  Eichengerboäure  aus  den 
Lösungen  der  neutralen  Satase  der  Basen  gefällt^  zweifach- 
eichengerbsaure  Verbindungen  bilden,  die  im  Ansehen  und 
chemischen  Verhalten  einander  so  gleichen,  dass  ihre  alige^ 
meinen  Charactere  hier  zusammengestellt  weruen  kdunen» 
Von  der  reinen  Säure  gebildet,  sind  sie  farblos,  von  Galt- 
äpfelinfusion  gelblich;  in  der  Luft  trocknen  sie  zu  eiaem 
Pulver,  weldies  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält  and 
sehr  oft  schimmelig  riecht;  bei  gelinder  Hitze  schmelzen  nie 
zu  einer  harzähnlichen  Masse,  welche  in  der  Wärme  Peri- 
mutterglauz  hat  und  weich  ist,  in  der  Kälte  dagegen  spröde 
und  leicht  zu  .pulvern  ist.  In  kaltem  Wasser  sind  sie  font 
unlöslich,  in  siedendem  werden  sie  aber  in  bemerklicher 
Menge  aufgelöst;  die  Lösung  schmeckt  zusammenziehend^ 
und  setzt  beim  Erkalten  das  Aufgelöste  in  Gestalt  einer 
harzähnlichen  Masse  ab,  die  auf  der  Oberfläche  des  Wassert 
schwimmt.     Auch  von   siedendem  Alkohol    von  0,88  sp^ 
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Gew;  rad  darüber  ^^rden  sie  EafgelSst;  die  Lösung  wird 
von  Wasser  geftUt.  In  Aether  sind  sie  wenig  löslich.  Die 
Auflösung  schmeckt  mehr  susammenziehend  als  bitter,  und 
biflterlässt  nach  dem  Abdampfen  die  Verbindung  unkrystalli- 
tbL  Auch  von  einigen  verdännten  Säuren  werden  sie  ge- 
lost In  der  Luft  werden  sie  auf  Kosten  des  Sauerstoflb  der 
letzteren,  unter  Bildung  von  Kohlensäuregas,  langsam  in 
gaDussaure  Salze  verwandelt,  und  werden  dann  zum  grossen 
Theil  von  Wasser  gelöst  Von  den  Hydraten  der  Erden  oder 
Hetalloxyde  werden  diese  eichengerbsauren  Basen  zersetzt, 
oad  die  freigewordene  Pflanzenbase  lässt  sich  alsdann  mit 
Alkohol  ausziehen.  Von  Leimsolution  werden  sie  zersetzt, 
aber  m'cht  so  vollständig,  dass  die  Basen  rein  und  krystalli- 
siit  erhalten  werden  könnten.  Wie  sich  die  neutralen  eichen«* 
gerbsauren  Basen  verhalten,  ist  nicht  untersucht.  —  Da  das 
eben  Angeführte  für  die  meisten  dieser  Verbindungen  gilt^ 
80  werde  ich  in  dem  Folgenden  bei  den  einzelnen  Basen 
aichts  weiter  von  deren  eichengerbsauren  Salzen  erwähnen. 

EGnsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  kommen  die  vegetabi- 
Eschen  Salzbasen  darin  uberein,  dass  sie  alle,  ausser  Kohlenstoff, 
Wasserstoir  und  Sauerstofi^,  noch  Stickstoff  enthalten.  Sie 
gebea  bei  der  trocknen  Destillation,  ausser  den  gewöhnlichen 
Pkodncteu  der  Pflanzenstoffe,  eine  Portion  kohlensaures  Am- 
■oaiak  und  hinterlassen  viei  Kohle.  Die  am  genauesten  ge- 
kinoten  sind  einerseits  von  Pelletier  und  Dumas,  ande- 
leneits  von  Lieb  ig  mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  worden, 
und  an  ihrem  Orte  werde  ich  die  Resultate  ihrer  Versuche 
angeben.  Hier  will  ich  nur  im  Allgemeinen  erwähnen,  dass 
sie  ale  zwischen  Vs  und  Vi  ihres  Gewichts  Kohlenstoff  ent- 
halten, welcher  also  ihr  reichlichster  Bestandtheil  ist  Ihr 
Gehalt  an  Sauerstoff  ist  dagegen  weniger  bedeutend,  und  das 
Verhältniss,  in  Welchem  sie  die  Säuren  sättigen,  hat  mit  dem 
keine  Aebnlichkeit,  in  welchem  die  unorganischen  Salzbasen 
davon  neutralisirt  werden. 

Wie  diese  Basen  zusammengesetzt  betrachtet  werden 
mfiaten,  kann  gegenwärtig  noch  nicht  bestimmt  werden.  Man 
könnte  fragen,  ob  sie  nicht  als  Oxyde  eines  zusammenge- 
setzten Radicals,  welches  $ius  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestände,  betrachtet  werden  mussten*  Aber  diese 
Ansidit  ist  in  gewisser  Hinsicht  mit  mehreren  Verhältnissen 
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in  Widerspnieh.  Man  hat  veigebeng  veranofat,  diese  Btten 
mit  der  electrisehen  S&ule  in  Sauerstoff  und  ein  solches  Ra- 
dical  25U  zersetzen,  welches  sich  nicht  einmal  zeigte,  wenn 
QoecfcsUher  der  negative  Leiter  war.  Vergleicht  man  feiner 
den  Sauerstoffgehalt  derselben  mit  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Meng»  irgend  einer  S&ure,  welche  mit  der  Base  ein  seatn- 
les  Salfl  bildet,  so  ergibt  sich  sswischen  def  SweriBtoflbieDgen 
kein  solches  multiples  Verhältniss ,  wie  bei  den  Salzen  mit 
uiorgaoiaehe^  Basen,  wo  für  jedes  Atom  Sauerstoff,  welches 
in  der  Base  enthalten  ist«  1  Atom  der  Säure  erforderlich  ist) 
nm  damit  ein  neutrales  Salz  zu  bilden*  Die  organischen 
Basen  dagegen  entfiaUen  viele  Atom^  Saii^erstoff,  oft  eine 
multiple  Anzahl  von  der  der  Säiyre,  und  die  Vermindemng 
der  basischen  Eigenschaften,  welche  bei  den  unorganischen 
Basen  durch  eine  vermehrt^  An^^  vop  I^erstoff-Atonen 
verursacht  wird,  wird  auf  keine  VTeii^o  bei  den  organischen 
beobachtet.  Aus  diesen  Umständen,  verglichen  mit  dem 
grossen  Atomgewicht  der  orgj^iscjl^n  Bas^n,  dürfte  man 
wohl  sidiliessen  koniaen,  dass,  wenn  auch  ein  oiQrdirter  Kör- 
per dann  enthalten  W&re,  dieser  ni^l^t  di^  Ursache  der  hasi- 
sohen  Sigenschaften  sei,  sondern  df^  maja  sich  ^fhch  ein<m 
wahrscheinlicheren  Verhättnifuie  umsehe^  müsse. 

In  Betreff  dieser  Basen  bat  Lieb  ig  die  i^erkwuidige 
Entdeckung  gemacht,  dass  sich  ihr  Sättigungsverm^gfs  % 
Säuren  ganz  nach  ihceqi  $tickstoffg£thfdt  richtet,  so  da» 
1  Atomgewicht,  oder  die  Menge,  welche  1  Atom  einer  Siu];e 
sättigt,  stete  ein  Doppelatom  Stickstoff  enthält ,  oder  mit  an- 
dern Worten,  gerade  die  Menge  von  Stickstoff,  wetehe  darin 
enthalten  sein  musste,  wenn  die  organischen  Basen  m 
Doppelatom  oder  das  fiir  1  Atom  Sänre  gewöhnliche  Aeqsi- 
valent  von  Ammoniak  enthielten.  Wenn  ^  sich  auf  der  ein^ 
Seite  zeigt,  dass  die  basischen  Eigenschaften  nicht  auf  der 
Anzahl  von  Sauexstoff-Atom^  beruhen,  dage^n  aber  in  ei- 
nem directen  Verhältniss  zum  Stickstoff  stehen ,  so  acheint 
es,  als  habe  man  darin  einen  Schlüssel  zur  Lösung  des 
Räthsels  gefunden.  £s  ist  ;Däni|lich  nicht  unwahrscheinlidi^ 
dass  diese  Basen  ihre  alkalische  EUgensphaft  von  einen 
'Doppelatom  Ammoniak  haben,  welches  darin  mit  einem  stiek- 
stoffireien  oxydirtan  Korper  verbunden  ist,  der  für  sich  scIM 
wohl  nicht  basisch  ist,   iiber  mit  in  aPe  die  Salze  eingebt, 
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.i»  Aether  in  der  AetbesBchvrefela&ujre  o^er  ,d|e  Beius9$9ä^U^ 
in  der  Bensoeachwefelsäare  diei^e  S&ure  in  a}len  ihren  Sal«^ 
begleitet.  £s  ist  gewiss  Jkein  Umstmid,  welcher  di^egf^ 
streitet,  dass  die  Basen  mit  der  ZqsamineiiDseti^uing  der  e^^ß 
erwilinteii  Saipren  anidog  «usaiDinei)g^et2t  ßein  >$nnteo,  and 
jeh  lialte  wirklich  die  wefohrte  Hypothese  gqgf^nwärtij;  fi|r 
fb  einaige,  welche  auf  eine  einigeni^aasen  befriedigende  ^Weise 
£e  Ansiish(en  aber  das  Zusammensetj^unss^Verhältni^s  die- 
MT  Basen  aufklart  Um  die  Richtigkeit  dieser  ^nsijDht  zp> 
beweisen,  bedärfte  es  zwar  des  Bctw^ises,  dass  der  S^ifffi- 
stoff,  welcben  diese  Basen  enthalten  ^  darin  wirklich  Jils  ein 
Bestandtheil  von  An^moniak  enthalten  sei*  .Aber  ein  .solcher 
Beweis  kann  schwerlich  mit  Zuverläss^keit  gefuhrt  werdejP) 
wmlj  wenn  ans  den  Basen  .  das  Ammooiak  aosgeschiedeA 
v»d;  dasselbe  gut  aus  der  l^icht^n,  durch  den  Einfloss 
Starker  Beagentien  bewirktem  Xlmao^u^g  der  ß^tand^joUe 
erkürt  werden  kann,  und,  wenn  dasselbe  nicht  daritus  .dar- 
gestellt werden  kann,  es  in  der  Basis  der  Hypothese  Hegt, 
itm  das  Ammoniak  und  der  oxydirte  Körper  nnzertrennli^ 
sein  werden,  ,weil  sie  sieb  gleichseitilg  und , gemeinschaftlich 
mit  dem  darapf  wirkenden  Körper  voreinigen,  ui^  gleich 
Wiertreiinbar  sein  miissen,  wie  in  dem  Beispiele  der  er- 
irilsiten  Sftnren  die  Sänre  und  das  damit  verbundene  Oxyd* 
Weon  also  Hi^tte.ucci  sn  «djgen, sucht,  duss  z.  B.  das  Mor- 
flua,  in  Waisser  aufgelöst  und  der  zersetzenden  Einwirkung 
einer. hrpftigen  elektrischen. Siule  ausgesetzt,  auf  der  nega- 
tiven Seite  Ammoniak  ausgebe,  so,  beweiset  ^dieses,  im  G^- 
zen genommen,  nicht  viel  mehr,  als  ^wenn  das  Ammoniak 
diiidi  trockene  Destillation  daraus  erbalten  worden  wäre, 
weil  dieses  Anunoniak  ganz  bestimmt  durch  Umsetzung  der 
Bestandtheile  in  anderen  VerhUtnissen  entstanden  ist,  ohne 
veldie  es  durchaus  nicht  frei  werden  konnte*  Von  .  einer 
anderen  Seite  hat  Lieb  ig  den  feigenden  Versuch  als  unver- 
einbar mit  der  Annahme  eines  Ammoniaksalzes  in  diesen 
Basen  betrachtet:  Wenn  man  cyansaures  Silberoxyd  genau 
mit  dem  salzsauren  Salze  irgend  einer  Pflanzenbase  siersetzt, 
flo. erhalt  n^ui  von. dieser  das  cyansaure  Salz,  worin. also  zi^ 
iv^ge  d^  ^^eth^se,  cyansaures  Ammoniak  gefunden  werden 
spute  9   welfdies  bekaniptlich  durch  AuOösen  in  iWasser  und 
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Abdunsten  der  Aüflösmig  Harnstoff  hervorbringt  Aber  dieses 
geschieht  hier  nicht,  sondern  die  Cyans&ore  wird  allein  nur 
zerstört)  wie  in  einem  cyansauren  Salze  mit  einer  oxydirtea 
Basis,  und  die  vegetabilische  Salzbasis  wird  in  ihren  Eigen- 
schaften unverändert  abgeschieden.  Inzwischen  scheint  es 
dabei  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Verwandtschaft,  welche 
zwischen  dem  Ammoi|lak  und  dem  damit  verbundenen  Oxyde 
statt  findet,  bedeutend  stärker  sein  kann,  als  das  Umsetzungs- 
bestreben,  woran T  die  Bildung  des  Harnstoffs  sich  gründen 
wärde,  und  ausserdem  kann  selbst  das  Oxyd  auf  eine  kaU- 
lytische  Weise  der  Bildung  von  Harnstoff  hinderlich  sein. 

Wenn  man  die   alkalischen  Eigenschaften  dieser  Basen 
von  etwas  anderem    als    von   Ammoniak  ableiten   will,  so 
würde  der  Umstand  fast  nicht  erklärbar  sein,  dass,  wenn  eine 
solche  wasserfreie  Base  in   dem  Strome  einer  gasförmigen 
Wasserstoffsäure  von  einem  Salzbilder  gelinde  erwärmt  wird, 
sie  die  Säure  aufnimmt  und  damit  ein  Salz  bildet,  ohne  dass 
Wasser  abgeschieden  wird,    was  sich  ganz  so  verhält,  wie  i 
es  geschehen  muss,  wenn  Ammoniak  der  basische  Theil  darin 
ist.    Dagegen  müsste  Wasser   abgeschieden   werden,  wenn 
diese   Körper  wirkliche  Sauerstoff-Basen   wären.     Ein  Ein- 
Wurf  hiergegen   liegt  wohl  in   dem  von  Liebig  bemerkten 
Umstände,  dass,  obgleich  die  meisten  Salze   der  Sauerstoff- 
säuren mit  organischen  Basen  wirklich  unabschcidbares  Was- 
ser zurückhalten,    gleich  wie  es  der  Fall  sein  muss,  wenn 
Ammoniak  die  Basis  ist,  aus  dem  schwefelsauren  Strychnin  l 
doch  alles  Wasser  ausgeschieden  wird,  so  dass  das  Säte  ab  \ 
ein  Ammoniaksalz  und  nicht  als  ein  Salz  von  Ammoniumoxyd 
betrachtet    werden    kann«     Wenn   aber    ein    entsprechendes 
Salz  von  Ammoniak  und  Schwefelsäure  ohne  Wasser  gefunden 
wird,  welches  sich  auch  auf  nassem  Wege  erhält,  so  enthalt 
das  beobachtete  Factum    eigentlich   keine   Widerlegung   der 
angenommenen  Hypothese,    welche  wir   übrigens  für  iiicbts 
Anders  ausgeben,   als  die  für  gegenwärtig   wahrscheinlichste 
Betrachtungsweise  der  innern  Natur  der  vegetabilischen  Salfr* 
basen. 

Da  man  zuweilen  eine  vegetabilische  Salzbasis  in  ihrer 
Verbindung  mit  unorganischen  Säuren  in  einer  Formel  auscn* 
drücken  hat,  so  pflegt  man  sie  mit  ihren  zwei  Anfangsbuchsta- 
ben, über  welche  man  ein  Plus-Zeichen  (+)  setzt,  zu  bezeichnen, 

gleich 
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wie  nao  ober  die  Sinren  eio  HinuS'-Zeieheii  (--)  setst,  an«. 
ndeoteo,  s.  B.  Mo,  Morphin,  Br,  Brocin.  Sind  die  zwei 
enta  Bachstaben  gleich,  so  setzt  man  za  dem  Anfangsbucfa- 
lUbea  den  ersten  ungleichen,  z.  B.  Cd^  Codein,  Cn,  Conün. 
Von  mehreren  der  vegetabilischen  Salzbasen  werden  in 
k  Heilkande  sehr  wichtige  Anwendungen  gemacht. 

Morphin. 

Das  Opinm,  welches  der  aus  den  verletzten  Saamenköpfea 
des  Mohns  ausgeflossene,  eingetrocknete  Milchsaft  ist,  und 
eines  der  ausgezeichnetsten  Mittel  in  der  Heilkunde  ausmacht, 
enthalt  nicht  weniger  als  vier  Salzbasen,  die  sich  einander 
sebr  ihniich  sind*  Dio  eine  davon  wurde  schon  1808  von 
Derosne  entdeckt,  und  lange  Derosne's  krystallisirtes 
OpioB-Sahi  genannt,  und  die  andere  wurde  1804  gleichzeitig 
mm  Serturner  und  Seguin  aufgefunden,  ohne  dassjedodi 
tuuk  ihre  Eigenschaft  als  Salzbasis  bemerkt  wurde.  Bei 
einer  emieaerten  Arbeit  über  das  Opium  erwies  Sertfimer 
1816  diene  Eigenschaften  bei  dem  von  ihm  entdeckten  krystal- 
limschen  Stoff,  welchen  er  Morphium  nannte,  was  man  spiter 
in  Morphin  umge&ndert  hat«  Derosne's  krystallisirende 
Mitanz  wurde  zum  Unterschied  Narcotin  genannt  Die 
«ndein  beiden  Basen  im  Opium  smd  das  Cödein  und  das 
IMoin,  beide  erst  kürzlich  entdeckt,  das  erstere  von  Ro- 
kiqnet,  das  letztere  von  Pelletier.  Die  andern  krystalii« 
tSÄuta^  uidit  basischen  Stoffe,  4iie  noch  ausserdem  im  Opium 
entUken  sind,  werde  ich  bei  diesem  selbst  anfuhren. 

Der  Vorschriften  zur  Darstellung  des  Morphins  gibt  es 
^k,  und  es  würde  zwecklos  sein,  sie  hier  alle  anzuführen^ 
in  Allgemeinen  ist  ta  bemerken,  dass  bei  den  meisten  derselbeni 
biio  gehörige  Rücksicht  asur  Erhaltung  eines  yon  den  drei 
iki|en  Basen  g&nzlich  befreiten  Motphins  genommen  wor- 
den ist 

Sertürners  Darstellungsweise  war,  das  Opium  mit 
^^«idinater  Essigsäure  anzurühren,  die  erweichte  Masse  so 
böge  mit  Wasser  auszulaugen,  als  dieses  noch  etwas  auf« 
nbo,  und  die  hierauf  concentrirte  Flüssigkeit  mit  kanstt- 
«fcem  Ammoniak  niederzuschlagen*  Dadurch  wurde  das 
brphia  in  Gestalt  eines  grauen  Niederschlags*  und  offenbar 
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juitNarcotui  vermiSGliI  erhaken^  und  war  sdnrer  von, 
FarbBtoff  su  befreien« 

Robiquet  Jiat  vorgescfalageD,  man  aolle  die  loiiiaionTon 
Opium,  uachdem  man  sie  stark  ooDcentrirt  hat,  V«  Stunde  lang 
mit  ungefähr  8  pCt  vom  Gewicht  des  Opiums  Magnesia  kodien. 
Diese  Anwendung  von  Magnesia  vor  anderen  Alkalien  hat  in- 
dessen keinen  andern  bestimmten  Vorzug,  als  dass  ein  Ueoer- 
schuss  davon  für  die  übrigen  in  der  Flüssigkeit  aufgelösu. 
Stoffe  unschädlich  ist,  was  jedoch  auch  mit  Ammoniak  der 
Fall  ist,  *  dessen  Anwendung  ' aber  Robiquet  vermeiden 
wollte,  um  sich  überseugen  su  können,  dass  die  alkalischen 
Eigenschaften  des  Niederschlags  nicht  ^avon  herrührten.  Der 
auf  diese  Art  erhaltene  Niederschlag  besteht  aus  mehreren 
Substanzen«  Der  färbende  Stoff  darin  und  eine  Portion  Nar* 
cotin  wird  piit  Spiritus  vini  reetzficatus  durch  Digestion 
bei  -f-  50^  bis  60^  ausgezogen,  worauf  das  Unaufgeloste  mit 
etwas  kaltem  Spiritus  gewaschen^  ausgepresst,  getrocknet  und 
darauf  mit  wasserfreiem  Alkohol  gekocht  wird,  so  lange  sich  noch 
bei  wiederholtem  Kodien  mit  frischem  Alkohol  etwas  auflöst« 
Die  kochende  Flüssigkeit  wird  sogleich  filtrirt  und  setzt  beim 
Erkalten  Moiphin  in  Krystallen  ab,  die  aber  von  Neuem  in 
Alkohol  aufgelöst  und  umkrystalUsirt  werden  müssen,  damit 
sie  völlig  farblos  werden.  Aber  auch  auf  diese  Art  bekommt 
man  das  Morphin  sehr  durch  Narcotjln  verunreinigt. 

Eine  von  den  Methoden,  wodurch  diese  Basen  am  besten  von 
einander  getrennt  zu  werden  scheinen,  ist  folgende:  Das  Opium 
wird  mit  Wasser  ausgezogen,  worauf  man  zur  Extractdicke  ab- 
dampft«. 3  Theile  von  diesem  Extract  werden  mit  IVi  Th« 
Wassers  angerührt  und  hierauf  in  einer  Retorte  mit  90  Th« 
Aether  vermischt«  Die  Retorte  wird  mit  einer  Vorläge  ver- 
.sehen,  die  Masse  in's  Kochen  versetzt,  und  nachdem  5  Th« 
Aether  überdestiliirt  sind,  hat  der.  in  der  Retorte  bleibende 
Aether  das  Narcotinsalz  aus  dem  Extracte  ausgezogen,  wo 
man  dann  die  Operation  unterbricht,  den  Aether,  so  heiss  er 
ist,  in  ein  besonderes  Gefass  ausgiesst,  und  den  Thcil  der 
AetherauflOsnog,  der  nicht  vollkommen  von  der  Extract- 
Auflösung  abgegos'ben  werden  kann,  mit  den  6  Th.  über- 
4estilUrt^u  Aetbcrs  abspühlt.  Das  übrige  dünne  Elxtract  wird 
ilACh.if^iifi.  Erkalten   mit, sehr  wenig  Wasser  verdünnt,  und 

ü' <^iA?/irW<^ile..von   einem  krystallinischen  Niederschlag 
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atpgoneii,  irekÜMr  dbtoAtUs  haaplBioIilich  au  Narc«liiisalft 
kesteht  —  Hierauf  verdnont  man  ea  mit  noeh  mehr  Wasser 
«il  scUagt'  mit  kauatisehem  Ammoniak  nieder.*)  Det 
Vwienthisig  Wird  auPa  Filtrom  genommen;  aas  der  filtrirten 
Kfesigkeit  setzt  sieh  beim  Erw'&rmen  noeh  eine  kleine  Por- 
liQQ  Morphin  ab,  das  man  wegnimmt.  Der  mit  kaltem  Was-* 
tk^t  aadgewaschene  Niederschlag  wird:  getrocknet  und  dann 
j'^toit  3  JUDü  so  viel  Spiritus  von  0,84,  als  man  Opium  ange^ 
wendet  hat,  nud  6  pCt«  vom  Crewichte  des  angewandten 
Opiotts  Blutlaugenkohle  gekocht;  die  hierauf  kochendheis« 
ftltrirte  Aoflosung  setst  beim  Erkalten  Morphin  in  farblose» 
Krystallea  ab.  Die  erkaltete  Flüssigkeit  wird  von  Neoem  mit 
den  Räokstand  gekocht,  so  lange  sich  noch  beim  ürkahea 
KrysMe  absetzen ,  worauf  man  den  Alkohol  bis  anf  V«  ab<* 
destiflirt  und  das  darin  noch  aufgelöste  Morphin  sich  ab« 
fletzen  lässt. —  Man  kann  auch  das  durch  Ammoniak  nieder« 
geseUagene  Morphin  in  verdfinnter  ChlorwasserstoflEsaara 
«olUsen,  mit  Blutlaugeukohle  kochen  und  dann  «las  reine 
Morphin  durch*  kaustische»  Ammoniak  ausfällen,  und  es  ist 
Uir,  dass,  wcfnn  man  Morphinsalse  bereiten  will,  man  die 
Behandlung  mit  Alkohol  nicht  nöthig  hat,  sondern  dass  man 
du  Morphin  in  der  Saure  auflöst,  die  Auflösung  mit  Kohle 
uimgt  und  bot  Krystallisation  abdampft. 

Auf  die  Vigenschaft  des  Narcotins^  von  Kocbsals-Auf- 
iosoiig  niedergeschlagen  2u  werden,  hat  Wittstock  in 
Berlia  folgende  Bereitungaart  eines  narcotinfreien  Morphin» 
gflgriadet:  1  Th.  gepulvertes  Opium  wird  mit  8  Th*  Wasser, 
dem  'A  concentrirte  ChlorwasserstofiiBiure  sugeselst  ist,  6 
Standen  lang  digerirt.  Nach  dem  Brkaltan  wird  die  dunkel"* 
bnnoe  Bxtraction  abgegossen  und  die  ganse  OperatioB  nock 
»reinud  wiederholt.  In  den  vermischten  Extractionea  wer«' 
deo  hierauf  4  Th.  Kochsais  aufgelöst*  Die  milchißbt  gewor^' 
dene  Flfi^sigkeit  klart  sich  nach  einigen  Stunden,  i^dem  Mich 


*)  Im  Fall  man  nicht  das  Opiuiaeztract  mit  Aether  behnideit,  aondem 
sogleich  die  Opiumiofusion  niederschUgt ^  muss  man-,  nach  Hpi(oC» 
Vorschrift;  die  freid  Saure  der  Auflösung  erst  genau  mit  Ammoniak 
neutratisiren,  wobei  ^  neben  etwas  NarcotiQ;  eifio  eigene  fette  Alaterie 
gefillt  wird^  welche  sich  auf  keine  andere  Weise  vollstlndig  vom 
llbrphm  trennen  llsst^  und  die  bei  BehandlOBg  mit  Aetber  von  d^<- 
•cib^a.  «uigeaogen .  wird. 
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ein  brauner,  kiseardger  Niedersdilag  abändert;  die  davon 
abgegossene  Flüssigkeit  hat  die  Farbe  von  Franswein.  Sie 
wird  nan  mit  Ammoniak  im  Ueborschnss  versetzt,  etwas  sr- 
wirmt  und  94  Standen  stehen  gelassen,  woranf  man  den 
Niederschlag  abfiltrirt,  mit  ein  wenig  Wasser  auswäscht  ud 
trocknet.  Die  Menge  desselben  beträgt  gewöhnlich  V«  von 
Gewicht  des  Opiums:  Er  wird  hierauf  mit  Alkohol  von  0,81 
vollständig  ausgesogen,  wobei  Vs  vom  Niederschlag  znrfiGk* 
bleibt,  der  aus  mekonsauren,  äpfelsauren  und  phosphorsasrta 
Salzen  und  Farbstoff  besteht«  Der  Alkohol  wird  abdestillirt, 
wobei  %  bis  Vt  tom  angewandten  Opiompulver  wenig  ge- 
f&rbteSy  krystallinisches  Morphin  zurückbleibt.  Dasselbe  kam 
indessen  noch  etwas  Narcotin  enthalten,  zumal  wenn  »u 
anfimgs  den  Opiumauszug  nicht  völlig  mit  Kochsalz  gesättigt 
hatte.  Man  löst  daher  das  erhaltene  Morphin  in  verdfiimter 
Chlorwassersteflbäure  auf,  ftitrirt  imd  dampft  zur  KrystallH 
sation  ab.  Das  Ganze  gerinnt  dann  zu  einer  federartigen 
Salzmasse,  welche  man  zwischen  Leinwand  oder  Loschpapier 
stark  auspresst,  wobei  das  mit  der  Säure  nicht  krystallisireode 
Narcotin  mit  der  Lauge  abfliesst.  Durch  Umkrystaliisiroi 
des  so  erhaltenen  chlorwasserstoffsauren  Morphins  eihält  man 
ein  silberweisses  Salz,  das  durch  Zersetzung  mit  Ammoniak, 
Auflösung  in  Alkohol  und  Abdampfen  ein  fkrbloses,  narcoCin- 
freies  Morphin  liefert. 

Ein  nach  anderen  Methoden  gewonnenes,  narcotinbaHi- 
ges  Morphin  kann  man,  nach  Wittstock,  atff  folgende  Ar- 
ten reinigen:  Man  löst  ein  solches  Gemenge  in  verdünnter 
Chknrwasserstoftaure  auf,  dampft  zur  Krystallisation  ab,  wo- 
bei nur  Morphinsalz  krystallisirt,  welches  man  durch  starkes 
Aaspressen  von  der  narcotinhaltigen ,  nicht  krystallisirenden 
Mutterlauge  befreit  Oder  man  sättigt  die  Auflösung  des 
Gemenges  in  Chlorwasserstoffsäure  mit  Kochsalz,  wobei  die 
Flüssigkeit  milchicht  wird,  und  das  Narcotin  sich  Jiach  ei- 
nigen Tagen  in  warzenförmigen,  krystallinischen  Zusammea- 
hänftangen  abscheidet^  worauf  man  daa  Morphin  durch  Am- 
moniak OBU  Oder  endlich,  man  setzt  zu  der  Auflösung  dee 
Gemenges  in  verdünnter  Chlorwasserstoffsänre  verdünnte  kao- 
stischeKalilaugej  ein  kleiner  Ueberschuss  davon  löst  aogenbliek- 
lich  das  ausgeschiedene  Morphin  auf,  während  sich  dasNareeti» 
käseartig  ausseheidet    Ein-  grosser  Ueberschuss  tp»  ^"^^ 
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winh^  wem  sie  liogereZeit  mit  demNareolia  in  Beruhniog^ 
bleibt,  auch  etwas  von  diesem  auflösen,  weshalb  es  auf  jeden 
IUI  gat  ist^  g^eieh'  nach  Behandlang  mit  der  Lauge  die«alka<* 
Sfldie  Horphin-Anflösong  absufiltrireii« 

Duflos  hat  bemerkt,  dass  zweifach -kohlensaures  Kali 
108  der  Opiumlösung  das  Narcotin  und  nicht  das  Morphin 
fint,  und  hat  hidraaf  eineBereitungsmethode  beider  gegrändet 
Das  Morphin  wird  folgendermaasen  erhalten:  4  Pfund  in  kteine 
Stacke  zerschnittenes  O^ium  werdea  dreimal  nach  einander  mit 
hinmdiend  vielem  kaltem  Wasser  macerirt  und  der  Rfickstand 
ansgepresBt.  Die  erhaltehe  Losung  wird  flltrirt;  und  alsdann 
Vi  Pfand  sweifach-kohlensaures  Kali  ohne  Hülfe  von  Wärme 
dlrin  snfgelöst  Der  dabei  gebildete  Niederschlag  wird  ab- 
ffltrirt,  und  die  klare  Flfissigkeit  hierauf  so  lange  gekocht, 
bis  alles  Kalisals  in  neutrales  Sals  verwandelt  ist  ^  Die 
Flüssigkeit  lässt  man  alsdiuin  S4  jStunden  lang  rah^  stehen, 
wihread  dessen  das  Morphih  in  schmutsigweissen  Krystallen 
heranskrystallisirt^  die  maa  mit  heissem  Wasser  abwäscht. 
Doreh  Auflösen  in  verdfinnter  Schwefelsäure  wird  es  gerei- 
nigt; man  vermischt,  die  Auflösung  mit  Alkohol,  so  dass  alles 
sosammen  9  Pfund  ausmacht,  und  schlägt  mit  kaustischem 
Amoniak  in  geringem  Ueberschuss  nieder.  Nach  S4  Stun- 
i&k  hat  sich  aUes  Morphin  in  Krystallen  abgesetJBt,  die  man 
tabmals  derselben  Operation  unterwirft,  um  sie  vollkcMnmen 
ftiblos  zu  erhalten*  Eü  beträgt  4  Unzen«  Aus  den  Spirituo- 
sen Flüssigkeiten,  die  man  mit  einer  Säure  genau  neutralisirt 
md  aur  Wiedergewinnung  des  Alkohols  destilKrt,  setzt  sich 
nodt  ein  wenig  Morphin  ab* 

Thibeumdry  hat  auf  den  Umstand,  dass  das  Morphin 
ans  seinen  Salzen  nicht  durch  Kalkerdebydrat  gefällt  wird, 
wodardi  dagegen  andere  BaseA  gefällt  werden,  eine  Methode 
gegründet,  das  Morphin  von  Narcotin  nnd  Thebain  zu  befr^en. 
b  der  Lösung  bleibt  dann  Ml^rphin  mit  Kalkerde  verbunden, 
vnd  kann  daraus  gefällt  werden,  wenn  diese  Erde  ge/san  mit 
jBtIasäure  gesättigt  und*  die  Lösung  einige*  Zeit  an  einem 
Uhkn^fte  verwahrt  wird.  Conerbe  gibt  an,  dass  diese 
Vethode,  dired  anf  eine  Opiuminftasrnn^  angewandt,  das  Mor- 
rein  und  bis  zu  10  Drachmen  aus  einem  Pfunde 
liefere. 
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Der  nach  der  AusBiehinig  mit  Wasser  übrig  bleibende 
Theil  von  Opiam  cnthäU  noch  ^voh*  Aforphin,  als  Narcotin, 
die  man  darch  Digestion  mU  verdünnter  Essigsäure  aussieht, 
worauf  man  die  filtrirto  Vlfissigkeit  2ur  Syrupconsistens  ab- 
dampft, zur  Abschcidung"  der  Basep  mil  Aether  behaodelt, 
und  das»  in  Aetlier  uoauflösliche  Morphinsalz  auf  die  erwähnte 
Art  durch  Ammoniak  zersetzt. —  Man  hat  auch  vorgeschla- 
gen^ den  ausgewaschenen  Rückstand  vom  Opium  zuerst  mit 
kaustischem  Ammoniak  auszuziehen,  das,  ausser  Harz  und 
Farbstoff,  die  Säure  aufnimmt,  dann  mit  kaltem  Spiritus  aus- 
zuwaschen upd  zuletzt  den  Rückstand  mit  Alkohol  zu  kochen^ 
welcher  die  Basen  auflöst! 

In  reinem  isolirteu  Zustande  aus  seiner  Auflösung  iu  Al- 
kohol angeschossen,  bildet  das  Morphin  kleine,  farblose, 
gl&nzende  Krystalle.  Durch  kaustisches  Ammoniak  aus  einer 
Auflösung  eines  seiner  Salze  niedergeschlagen,  bildet  es 
weisse,  käseartige  Flocken ,  die.  bisweilen ,  indem  sie  sich 
ansammeln,  krystallinisch  werden.  Diese  Krystalle  sind,  nach 
Liebig,  ein  Morphinhydrat,  und  verlieren  beim  vorsichtigen 
Erhitzen  6Vs  Proc.  Wasser,  was  nach  Licbig's  Berech- 
nung 1  Atom  auf  2  Atome  Morphin  ausmacht.  Die  Krystalle 
Werden  dabei  undurchsichtig,  weiss.  Weiter  erhitzt  schmilxt 
das  wasserfreie  Morphin  ohne  Zersetzung,  und  bildet  eine 
gelbe,  geschmolzenem  Schwefel  nicht  unähnliche  Flüssigkeit, 
die  beim  Erstarren  weiss  und  krystalKnisch  wird.  An  offner 
Luft  stärker  erhitzt,  riecht  es  wie  Harz,  raucht,  und  entzün- 
det sich  mit  einer  lebhaften,  rothen  und  rusenden  Flamme, 
mit  Hinterlassung  nnverbrannter  Kohle.  Nach  den  Versuchen 
von  Duflos  bedarf  das  Morphin  1000  Theile  kalten,  aber 
nur  400  Theile  kochenden  Wassers,  um  aufgelöst  zu  werden. 
Nach  Anderen  bedarf  es  nu^  100- Theile  kochenden  Wassers. 
Diese  Verschiedenheit  in  den  Angaben  kommt  wahrscheiniidk 
davon  her,  dass  zu  den  Versuchen  das  Morphin  von  ver- 
schiedener Reinheil  angewendet  worden  ist  Der  aufgelöste 
Theil  krystallisirt  beim  Erkalten  wieder  ans.  Die  warm^ 
Aofldsung  stellt  nicht  allein  die  blaue  Farbe  auf  gerötbetem 
Lackmuspapier  wieder  her,  sondern  ffirbt  auch  die  gelbe  Cur- 
cnmä-  md  Rhabarber- Farbe  braun.  Es  wird  von  40  fk 
kalten,  und  von  80  Th.  kochenden,  wasserfreien  Alkoh* 
aufgelöst;    »Nach  Duflos   lösen  100  Th.  Spiritus  voit ^ 
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q^  Gew.  im  Sieden  7'/i  Th«  Merphio  anf,  wovon  beim 
Malten  wreder  tV%  Tii^  kryst  Hisiren.  In  Aether  ist  es  we- 
\k}f  oder  nicht  auflöslicli ,  wodurch  es  ziemlibh  gat  von  Nar- 
c«ÜB  getrennt  werden  kann,  welches  sich  darin  ziemlich 
Ueht  auflöst.  Es  Mst  sich  ancb  in  fetten  nnd  flüchtigen 
Oelen  anf ,  und  kann '  mit  Campher  zusammengeschmolzen 
werden.  Nach  den  Versuchen  von  Wittstock  löst  sich  das 
reine  Morphin  m  kaustisdiem  Kali  und  Natron  auf,  weshalb  man 
diese  Alkalien  nicht  zu  seiner  Fällung  anwenden  kann.  Aus 
dieser  Auflösung  Hrj'stallisirt  es  in  demJUaase^  als  das  Alkali 
aus  der  Laft  Kohlensäure  anzieht.  Auch  von  kaustischem 
Ammoniak  wird  es  aörgelöst,  wiewohl  in  viel  geringerer 
Menge,  daher  man  bei  der  Fällung  desselben  durch  Ammo- 
niak keinen  zu  grossen  Ueberschuss  davon  anwenden  darf. 
Nach  Duflos  lösen  117  Th.  kaustischen  Ammoniaks  von  0,97 
gpec  Gew.  in  der  Wärme  1  Th.  Morphin  auf,  welches  sich 
nach  der  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  wieder  absetzt. — 
Kafkerdehydrat  gibt  mit  Morphin ,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
eme  lösliche  Verbindung«,  Leitet  man  Kohlensäuregas  in  die 
Auflösung  derselben,  so  fallt  Morphin  mit  kohlensaurem  Kalk 
imtermiseht  nieder.  Obgleich  es  zufolge  der  von  Duflos 
angegebenen  Darstellungsmethode  des  reinen  Morphins  mit 
xweifach- kohlensaurem  Kali  scheinen  möchte,  als  wäre  das 
Morphin  auch  in  dem  zweifach->koblensauren  Alkan  auflöslich, 
so  fend  Duflos  doch,,  daas  dieses  das  Morphin  aus  neutralen' 
Morphinsateen  fallt,  was  dagegen  nicht  geschieht,  wenn  di& 
nissigkeit  vor  dem  Zusatz  des  zweifach-kohlensauren  Kali's 
überschüssige  Säure  enthält.  Dass  das  Morphin  daher  nicht 
durdi  zweifach  -  kohlensaures  Kali  aus  der  Opiuminfusion 
gefällt  wird,  schreibt  Duflos  der  daria  enthaltenen  freien 
Säure  zu. 

Die  ZnsammeQSetzung  des  Morphins  ist  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden,  nämlich  von  Bussy,  Pelle- 
tier und  Aumas',  Brftnde  und  Liebig» 

Baii«y.  Pellet,  ii.  Duma«.  Brande. 

Kohlenstoff  69^0  -*  72,08  —  72,0 
Wasserstoff  6,5  —  7,61  —  5,5 
Stickstoff  4,5    —      5,53    —      5,5 

Sauerstoff         80,0    --    14,84    —    17,0. 
Von  diesen  gibt  Bussy's  Analyse  folgende  Au^ahl  von 
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Atomens  3&  KoUenstoff,  40  WaMenloff,  t  StUdortoff  und 
8  Sauerstoff;  Pelietier'B  lud  Dumas^fl  gibt  38  Kohlenstoff, 
49  Wasserstoff,  8  Stickstoff  und  6  Sauersto£  Nach  der  er- 
sten Angabe  wiegt  das  Atom  vom  Morphin  3934,  uid  nadi 
der  letzteren  3987,84.  Berechnen  wir  aber  das  Atomgewiisht 
nach  der  Qnanlit&t  von  Schwefelsäure,  welche  davon  geium 
neulralisirt  wird,  so  wird  es  4080,6,  was  sich  mehr  dett 
analytisAen  Resultate  der  beiden  letzteren  nähert. 

Lieb  ig  fand  für  das*  Morphin  folgende  Zusammen- 
setzung: 

GeftmdeD.       Atome.      Berechaet 
Kohlenstoff      78,340    —  31    —    78,80 
Wasserstoff      6,366    ^36—6,84 
Stickstoff  4,995    —    8    —      4,98 

Sauerstoff        16,899    _    6    —    16,66. 

Das  hiemach  berechnete  Atomgewicht,  Mo,  ist  WXk 
Durch  Sättigung  des  Morphins  mit  trocknem  Salzsänregis 
wurde  es  ausserdem  zu  3613  gefunden,  was  also  das  Resiil- 
tat  der  Analyse  bestätigt.  Die  rationelle  Former  ffir  diB 
Morphin  ist  »H«+C"H««0*. 

Die  MarphiMahe  erhält  man  duröh  AuflSsung  desM^r- 
phms  in  verdünnten  Säuren  bis  zur  Sättigung,  und  Abdampfen 
der  Auflösung.  Sie  sind  farblos  und  die  meisten  hrystaliin- 
reo.  Sie  haben  einen  sehr  scharfen  und  unangcfnehm  bitten 
Geschmack.  Ihre  Auflösung  «Flrd  von  kohrensauren  Alkalien 
geftlit;  werden  sie  in  sehr  verdünntem  Zustand  mit  AmnMH* 
niak  im  Ueberschuss  vermischt,  so  entsteht  kein  Niederscblaj, 
oder  er  löst  sich  wieder  auf,  aber  beim  Erwärmen  setzt  er 
sidi  ab.  Als  characteristisch  giebt  man  folgoode  Kennzeieheo 
für  das  Morphin  an:  1)  Morphin  und  seine  Salze,  in  fester 
Form,  mit  gewöhnlichem  Scheidewasser  übergössen,  werden 
roth  gefärbt,  was  nachher  in  Gelb  überseht;  aber  dies  ist 
auch  mit  Strychnin,  Brucin  und  ihren  Salzen  der  FalL  Mit 
einem  Gemenge  von  Sdiwefelsäure  und  Salpetersäure  wird 
es  schmutzig  grün,  t)  Mit  Jodsäure,  selbst  in  sehr  ver- 
dünntem Zustand,  in  Berührung  gebracht,  zersetzt  es  diese 
Säure  unter  Abscheidung  von  Jod,  (nach  S  e  r  u  1 1  a  s).  3)  Hit 
einer  Auflösung  von  neutralem  Eisenchlorid,  oder  im  Allge- 
meinen mit  einem  aufgelösten  neutralen  Eisenoxydsabe  vcr- 
inmchti  «rtheilt  das  Morphm   oder  ein  Morphinsalz,   nioh 
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Sobinet,  d^ii  Oearfsche  ebe  sdijtBe  und,  Meh  imfleiah^r 
VerduimiiDff,  mehr  oder  weitiger  lief  U«ie  Farbe,  weiche 
dveh  ngesetete  fiberschufisige  Siare  vcrscbwmdet,  aber 
wieder  asam  Vorschein  Icommt,  wenn  diese  mit  Alkali  ges&t- 
iifi  wird.  Die  Farbe  wird  durch  Erhitzen,  dorch  Alkohol 
nd  dorch  Essignaphtha,  aber  nidit  durch  Aether  serstdrt» 
Pelletier  hat  die  Ursache  dieser 'blauen  Färbung  aüszu->- 
nitteh  gesucht  Er  fand, .  dass  sich  das  Morphin  ohne  Fil* 
hng  Yon  Bisenoxyd  in  Eisenchlorid  auflöst,  dass  dieses  blau 
wird,  dass  sich  aber  die  Farbe  durch  den  Einfluss  der  Luft 
vermiiideit  imd  sich  zuletzt  Eis^noxyd  niederschlägt  Den 
Vorgang  hierbei  erklärt  er  so,  das  sich  Morphin  auf  Kosten 
des  Ewenoxyds  zu*  einem  sauren  Körper  ozydire,  und  dass 
sieh  ia  der  Flüssigkeit  ein  blaues  Eisenoxydulsalz  bilde, 
welcbes  er  marphite  de  fer  nennt  Wird  die  blaue  Lösung, 
00  IftDge  sie  salzsaures  Morphin  giebt,  abgedampft,  und  die 
Mnttertange  eingetrocknet,  so  erhält  man  eine  braune  zer- 
ffieariiche  Masse.  Alkohol  zieht  einen  Theil  daraus  ans» 
Ton  dem  darin  Unlöslidien  wird  nur  angeführt,  dass  £e 
nisgrige  AufiösAng  davon  violett  ist  Aus  dem  iBfickstande, 
der  nadi  Abdampftmg  der  AlköhoUösung  'bleibt,  zieht  Aether 
etilen  Theil  aus  und  färbt  sich  d^mi  grfin.  Nach  dem  Vor» 
dunsten  bleiben  kleine  grüne  durchsichtige  Krystalle«  Diese  sind 
die  eigentliche  blanfnrbende  Verbindung,  von  der  eine  ganz 
geringe  Menge  eine  grosse  Quantität  Wassers  blau  f&rbt 

Die  neutralen  Morphinsalze  bestehen  aus  einem  Atom 
Beais  und  einem  Atom  Säure;  da  aber  das  Atom  der  Base 
bedeutend  mehr  wiegt, -als  das  der  Säure,  so  bedarf  es  zur 
Neutralisation  nur  einer  sehr  geringen  Menge  Säure« 

Chtorwa^serntöffimfres  Morphin.  Es  bildet  feine  Pris«* 
neu  oder  federförmige  Krystalle;  es  löst  sich  in  16  bis  SO  Th« 
Wassers  auf,  und  dampft  man  die  Auflösung  zu  weit  ab,  so 
gesteht  sie  beim  Erkalten  zu  einer  Masse.  Wird  in  einer 
AoHösong  von  Opiuvextract  bis  zur  Sättigung  Kochsalz  auf» 
gdSst,  so  wird  eine  Menge  der  in  der  Flüssigkeit  aufgelösten 
SMe  ausgefällt  Dampft  man  alsdann  die  filtrirte  Flüssig* 
keit  bis  zur  JVoekntf  ab,  und  behandelt  die  Masse  mit  kochen« 
dem,  wasserftoiem  Alkohol,  so  löst  dieser  chhnrwasserstoff* 
Morphin  auf,  welches  durch  Verdunsten  der  Alkohds 
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krysta&ifirt  sa  erbdtM  isl^  »Igleidb  hftt  «idi  eine  gewissD 
]feng;e  mekonsaiires  NUröii  gebildet. 

Jodwasnerstoff saures  Marphihj  i&  rerenig  löslich  und 
sdilägt  sich  nieder,  wenn  man  Jodkalium  zu  einem  aufgelöst 
ten  Morphiusalze  mischt  In  heissem  Wasser  ist  es  löslich 
und  beim  Erkalten  krystfillisiK  es. 

Chlorwasserstoffsaures  und  jodwasserstoffsaures  Morphin 
bilden,  nach  Calliot,  mit  dem  Quecksilberchlorid  und  Queck- 
silber Jodid  eigenthümliche  Doppelsalze,  die  in  käseartigen 
Flocken  gefällt  werden. 

Schwefelsaures  Morphin.  Das  netilrale  krystallisirt  in 
büschelförmig  zusammengehäuften  Nadeln,  und  braucht  zur 
Auflösung  ungefähr  sein  doppeltes  Gewicht  Wassers.  Noch 
Liebig's  Analyse  enthält  es  Wasser,  wovon  sich  bei  -fl^^ 
Temperatur  9,6%  Prbc.  yom  Gewicht  des  Salzeef  austreiben 
lassen;  aber  das  so  getrocknete  Salz  enthält  noch  halb  mal 
80  viel  Wasser,  welches  sich  erst  bei  der  Zerstörung  des  Salzes 
ztt  erkennen  gibt.  Zur  Bestimmung  der  Menge  verbrannte 
Lieb  ig  schwefelsaures  Morphin  mit  Kupfeit)xyd,  und  ver- 
glich die  erhaltenen.  Mengen  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff 
mit  den  Mengen  dieser  Elemente,  welche  durch  Verbrennung 
von  wasserfreiem  Morphin  erhalten  werden.  Dadurch  fand 
er,  dass  das  bei '4"^^^^  getrocknete  Salz  noch  4,66  Th» 
Wasser  zurückhält,  verbunden  mit  10,33  th.  Schwefelsaare 
and  75,38  Th.  Morphin*  Hiernach  besteht  das  krystallisirte 
Salz  aus  1  At.  Basis,  1  At.  Säure,  2  At.  Wasser,  die  nicht 
ausgetrieben  werden  können,  und  4At  Wasser,  die  beim 
Erhitzen  des  Salzes  weggehen.  Zweifach  ^schwefelsaures 
Morphin  entsteht  durch  Uebersattigen  des  neutralen  Salzes 
mit  Schwefelsäure;  die  überschüssige  Säure  nimmt  jnan 
durch  Aether  weg,  welcher  das  saure  Salz  ungelöst  lässt» 

Sa^etersaures  Morphin.  Wird  Morphin  in  fester  6e^ 
sHit  mit  Satpetersäure  behandelt,  so  wird  es  zuerst  schön 
orimgeroth  gefärbt}  diese  Parbe  geht  dann  in  Gelb  über, 
und  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der  Säure  wird  die  Base 
in  Oxalsäure  verwandelt  Wird  dagegen  Morphin  bis  zur 
Sättigung  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst^  so  erhält 
man  ein  neutrales  Salz,  welches  nach  dem  Abdampfen  in 
sietttOmig  zusanmeiigehäuften  KrystaUea   ansiAiesst.    Vs 


bedarf  nur  dtn  iVtliiChd  seines  GewidMi  Wesseb  'W  Aof^ 
lösuog.  '   '  *.  '   '    •  •*  • 

Phosphorsmirr  Morphin  schiesst  in  Wfirfeln  an 9  imd 
mit  Uebcrschuss  an  Säure  in  strahligen  Bündeln* 

Chlorsaures  Morphin  krystallisirt  io  rcgeknässigen 
Prismen. 

,  Mi^  Jodsäure  I&sst  sich  das  Morphin  nicht  verbinden^ 
indem  sich  beide  Körper  gegenseitig  zersetzen ,  nnd  die 
Flossigkeit  sich  darch  abgeschiedeue's  und  aufgelöst  Meiben- 
des  Jod  gelb  flrbt  oder  selbst  Jod  absetzt,  Wenn  sie  eönMt^ 
trirt  ist. 

Kohlensaures  Morphin  soll  erhalten  w^erden ,  wenn  ein 
Gemenge  von  Morphin  nnd  Wasser  ibit  KoMensäuregaS 
übersättigt  wird,  wobei  sich  das  Morphin  auflöst,  und  wenn 
die  Auflösung  gesättigt  war,  so  schiesst  das  Salz  bei  künst- 
licher Abkühlung  in  kurzen  prismatischen  Krystallen  an,  die 
in  4Th.  Wassers  auflöslich  sind*  Nach  Anderen  soll  das 
Morphin  von  kohlensaurem  Natron  in  Flocken  gefällt  werden, 
die  nach  einigen  Tagen  Rrystallform  annehmen;  aber  Ser» 
türner  gibt  an,  dass  das  Morphin  ohne  Kohlensänregehalt 
sowohl  von  kohlensaurem,  als  zweifach -kohlensaurem  KaB 
geKIlt  werde,  und  dass  nur,  wenn  es  nicht  rein  ist,  etwas 
kohlensaures  Alkali  mit  dem  Extractivstofle  gefälft  werde, 
und  bei  Znsatz  von  Säuren  Spuren  von  Aufbrausen  zeige« 

Essigsaures  Morphin  schtesst  in  feinen,  bfischetformig 
vereinigten  Nadeln  an,  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  we- 
niger leicht  auflöslich.  Beim  Abdampfen  verliert  es  leicht 
einen  Theil  seiner  Säure  und  setzt  dann  KrystaUe  von  Mor- 
phin ah. 

Mekansaures  Morphin  ist  im  Opium  enthalten.  Mail 
erhält  es  nicht  krystallisirt;  es  ist  sowohl  in  Wasser  als  in 
Alkohol  leicht  auflöslich. 

Eiehengerbsaures  Morphin  fallt  als  eine  weisse  käse- 
artige Masse  «nieder.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
dieses  nur  mit  einer  frisch  bereiteten  Galläpfel -InAision  oder  , 
mit  reiner  Gerbsäure  geschieht/  Ist  die  GaliäpfeNIiifiision 
abgedunstet'  nnd  wieder  aufgelöst  gewesen,  oder  hat  sie 
sonst  einige  Zeit  gestanden,  so  werden  die  Morphmsalze  da- 
durch gar  nicht  getrdbt,  obgleich  dieselbe  Infusion  die  an^ 
dem  Bfts^  deti  Opinn»*  fällt    Dieser  Umstand  vensiiaaäU 
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anffaiglieh  die  Ifefamiig)  das  Morphäi  werde  duich  Eidieii- 
gerbsäurö  nicht  geiallt 

Man  hat  versucht  ^  l\||orphiii  mit  Sehwefel  sasammenia« 
schmelzen,  aber  dabei  entwickelte  sich  Schwefelwasserstoff- 
gas« Es  ist  übrigens  nicht  untersucht,  was  daraus  wurde, 
wie  es  sich  zu  Schwefelwasserstoff  oder  den  electronegativeo 
Schwefelmetalleu  verh&lt 

Das  Horidun  und  Jleine  Satee  hat  man  in  der  Mediein 
anzuwenden  angefimgen.  Wird  Morphin  in  isoUrter  OesUk 
innerlich  genommen,  so  ist  es  ohne  alle  Wirkung,  wird  es 
aber  mit  einer  Stare  verbunden,  oder  nur  in  Oel  aufgelöst, 
80  soll  es  dieselben  Wirkungen  wie  das  Opium  hervorbringes« 
Essigsaures  Morphin  hält  man  für  diejenige  Form,  in  der  es 
am  wirksamsten  ist,  und  man  glaid>t  von  ihm,  dass  es  in 
grosser  Dosis  tödtlich  sei.  Man  scheint  seit  der  ersten  Bat« 
deekung  des  Morphins  diesen  Stoff  für  die  Ursache  der  ei^ 
genthömlichen  medicinisdien  Wirkung  des  Opiums  gehalten 
zu  haben.  Lindbergson  suchte  dies  zu  bestreiten  und  er- 
klärte, dass  Morphip  und  seihe  Salze^  ausser  dass  sie  eines 
geringen  läel  erregten,  sowohl,  auf  Mensdben,  als  Thiere  , 
ohne  alle  Wirkung  seien,  und  dass  die  Wirksamkeit  des 
Opiums  in  seinem  extractiven  Theile  liege.  Lindbergson 
verwechselte,  indessen  öflbnbar  Narcotin  und  Morphin,  d.  b. 
wandte  sie  beide  zusammen  an.  Seine  Versuche  .reichen  in- 
dessen hin,  um  über  die  Sicherheit  unseres  Wissens  über 
diesen  Gegenstand  bedeutende  Zweifel  zu  erregen.  Was 
durdi  Versuche  entschieden  su  sein  scheint,  ist,  dass  von 
Morphin-Präparaten  eine  grossere  Dosis  zur  Hervorbringiuig 
einer  bestimmten  WiAung  erfordert  wird,  als  von  Opium,  wovon 
ein,  höchstens  zwei  Gran  eine  hinreidiend  grosse  Dosis  ist, 
um  Schlaf  zu  madien,  und  einige  wenige  Gran  den  Tod  be- 
wirken können,  während  man  dagegen  Angaben  hat,  nach 
weichen  essigsnures  Morphin,  in  Dosen  von  Vi  bis  eine 
ganze  Drachme,  tbeils  innerlich  gegeben,  theils  in  die  Venen 
eingeeprutzt  wurde,  ohne  zu  tödten.  Demnach  sieht  es  anS) 
als  beruhe  die  Wirksamkeit  des  Opiums  nicht  auf  dem  Mor- 
phin allein,  sondern  auf  den  Verbindungen,  in  denen  es  sieh 
im  Opium  befindet,  und  auf  jeden  Fall  muss  dies  näher  unter- 
suchl  werden ,  um  unsere  Kenntniss  darüber  zu  befestigen. 
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Diese  Pflftnmnbaee  ist  von  Ro^iqaet  entdeckt  worden; 
der  Nsmq  ist  abgeleitet  vom  griecliischen  x^^Vf  ^^^  ^^^ 
Fhicht  des  Mohns  bedeatet  Die  Entdeckaog  geschah  bei 
einer  Wiederholung  der  Robertson  sehen  Methode^  das 
satesanre  Morphin  direct  ans  einer  Opiaminflision  eu  bereitet^ 
welche  Methode  darin  besteht,  dass  man,  wie  ich  schon  bei 
der  Bereitnng  der  Mekonsinrf  anfüluie,  die  concentrirte  qr« 
rapsdiclce  Losnng  von  Opinm  mit  ^lilorcalcinm  versetzt,  die 
Masse  mit  ein  wenig  kalten  Wassers  vermischt,  die  Ldsong 
von  dem  mekonsanren  Kalk  anspresst,  diesen  noch  weiter 
mit  etwas  kaltem  Wasser  answisdit,  die  Flüssigkeit  abdampft, 
indem  man  dabei  kleine  Stficke  vom  Marmor  hineinlegt,  nm 
die  freie  Sftnre  darin  2a  sittigen,  die  Flnssigkeit  vom  nea* 
gebildeten  mekonsanren  Kalk  abgiesst,  und  sie  dann  hinstellt, 
wobei  durch  die  ganse  Masse  hindurch  salnsaures  Morphin 
ansdiiesst;  indem  man  sie  nun  anspresst,  bleibt  das  Morphin» 
salSy  noch  etw:as  geOrbt,  auf  dem  Seihetuch  xuruck.  Das 
Auagepresste  ist  eine  schwarse  concentrirte  Losung  von 
CUorcaldum,  welche  kein  Morphinsais  mehr  entbUt.  Das 
Safas  wird  bei  +15<^  in  Wasser  auQ{el6st,  durdigeseihef, 
Dodi  mit  Chlorcalcium  vermisdit  und  von  Neuem  durch  Ab<« 
dampfen  so  weit  coocentrirt,  dass  sie  beim  Erkalten  gesteht, 
während  dessen  sie  beständig  umgerührt  werden  muss.  Aus 
der  Masse  wird  von  Neuem  eine  Mutterlauge  ausgepressli 
weldie  fast  blos  Chlorcalcium  enthält;  sie  wird  aufgeldst, 
mit  etwas  jSahEsäure  versetzt,  und  von  Neuem  verdunstet, 
bis  die  Masse  beim  Erkalten  erstarrt,  worauf  sie  von  Neuen 
darch  Auspressen  von  der  Mutterlauge  befreit  wird,  die  dies- 
mal wenig  Chlorcalcium,  dagegen  aber  Morphinsais  enthält, 
wehdies  wieder  gewonnen  werden  muss«  Das  noch  bräun* 
Udie  Sals  wird  von  Neuem  in  kochendheissem  Wssser  auf« 
geldst,  die  freie  Säure  darin  mit  kohlensaurer  Kalkerde  ge- 
sättigt, alsdann  thierische  Kohle  sugesetst  und  se  viel  kochend- 
heisses  Wasser  beigemischt,  dass  die  LAsung  beim  Erkaltes 
sieht  krystallisiren  kann.  Das  Gemische  wird,  indem  man  es 
ungefthr  +88*  heiss  eriiält,  öfters  umgerührt  Nach  S4 
Standen  idi  swar  die  Lisung  noch  nicht  farblos,  w^sn  aber 
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die  Quantität  der  itohle  hinreichend  war,  «o  wird  sie  farUos, 
wenn  man  nach  dem  Filtrlren  ein  wenig  Salss&ure  sosetit 
Die  Gegenwart  von  freier  Säure  bewirkt  ausserdem,  dass 
das  Salss  nach  dem  Einkochen  weit  vollständiger  herauskry- 
stallisirt  Die  Mutterlauge  enthält  noch  Morphinsalf,  welches 
wieder  «i  gewinnen  ist.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Morphinsalz  enthält  swei  Basen,  nämlich  Morphin  undCodeio, 
wd  beim  Niederschlagen  mit  Ammoniak  gibt  es  ungefähr  ^h 
wemger  Morphin,  als  das  Sahs,  welches  durch  Vereinigung 
von  gewöhnlichem  Morphin  mit  Salzsäure  erhalten  wird. 
D|0B  fehlende  V«  ist  Codeiu,  und  bleibt  in  Gestalt  eines 
Dop^salzes  mit  Ammoniak,  welches  von  diesem  Alkali 
nicht  eersetet  werden  kann,  in  der  Flüssigkeit  surück« 

Das- Codein  wird  auf  folgende  Art  bereitet:  Das  nach 
der  oben  angegebenen  Methode  erhaltene  salssaure  Salz  wird 
im  Wasser  aufgelöst,  mit  Ammoniak  gef&llt,  das  gefällte 
Morphin  abgeseiht,  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  abge- 
dampft,  bis  dos  äberschässige  Ammoniak  verschwunden  ist, 
wobei  sich  noch  etwas  Morphin  abscheidet.  Von  diesem 
wird  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  zum  Kry- 
ataUisiren  des  Salzes  abgedampft;  alsdann  wird  sie  mit  einer 
Lösung  vou  kaustischem  Kali  vermischt,  welches^  unter  Bat- 
Wickelung  von  Ammonial  eine  zäbe^  durchsichtige,  fast  wie 
Fett  aussehende  Masse  abscheidet.  Diese  ist  Codein,  wel- 
diös  sich  allmälig  mit  Wasser  verbindet,  aufquillt,  erstarrt 
«nd  zuletzt,  nach  einigem  wenigen  Auswaschen  mit  Wasser, 
SU  Pulver  zerrieben  werden  kann.  Es  wird  getrocknet  and 
mit  Aether  behandelt,  welcher  emen  Theil  auflöst,  mitZa- 
röcklassung  eines  anderen,  über  dessen  Natur  wir; noch  nichts 
wissen«  Die  Aether-Lösung  enthält  das  Codein.  Beim  frei- 
willigen Verdunsten  bleibt  es  in  Gestalt  einer  dicken  zähen 
Masse  zurück,  die,  wenn  etwas  Wasser  zur  Aether-Lösanj; 
gesetzt  wird,  bald  farblose,  nadeliormige  KrysUlle  bildet,  in 
die  sich  zuletzt  die  ganze  Masse  verwandelt.  Sie  sind  das 
Hydrat  vom  Codeio.  Win  ekler  gibt  folgende  abgeänderte 
Methode  zur  Bereitung  des  Codein's  au:  Nachdem  man  ans 
einer  kalt  bereiteten  Lösung  vou  Opium  mit  kaustischem  Am« 
rooniak  das  Morphin  niedergeschlagen  hat,  lallt  man  naoh 
Robertson's  Methode  die  Mekonsäure  mit  Chk>rcaleia»9 
Yetdüftürt  dia  Flüssigjkeü,  fiUU  sie  mit  basischem  efcsigsaiii«B 


Blekizyd)  flUrirt)  prewt  den  Bleinieddrschliii;  au,  etftfevnt 
das  dbersdidflsig  hinzugekommene  Bleioxyd  mü  Schwefelr 
siore,  setxt  kohleneaures  Kali  hinzu,  und  dampft  ab,  bis 
eine  dicke  Masse  zoräckgeblieben  ist,  aus  der  das  Co- 
dein  mit  A'ether  ausgezogen  wird.  Nach  dem  Abdampfen 
Imterlisst  dieser  eine  durchsichtige  Masse,  welche  mit  Sah^ 
saure  krystallisirtes  Codelnsalz  gibt.^ 

Das  Codeüf  hat  folgende  Eigenschaften:  £s  besitzt  kei- 
nen Creruch,  wenig  Geschmack,  schmilzt  bei  -{"1^*  und 
erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  kryst^llinischen  Ifasse.  Es 
ist  nicht  flüchtig,  wird  -fiber  durch  die  Hitze  in  öligen  Strei- 
fen auf  den  kälteren  Theil  des  Apparats  getrieben.  Auf  einem 
Platinblech  kann  es  entzündet  werden  und  verbrennt  mit 
Flamme,  ohne  Zurücklassung  von  Asche.  Auf  gerdthetes 
Lackmuspapier  reagirt  es  stark  alkalisch.  100  Theile  Was- 
ser lösen  12,6  Theile  bei  +13<>,  37  Theile  bei  +48<^  und 
58,8  Theile  bei  -f  100®  auf.  Diese  Auflösung  gibt  beim  lang- 
samen Bikalten  durchsichtige,  wohl  ausgebildete  Krystalle, 
welche  theils  vierseitige  Prismen  mit  vierseitiger  Zuspitzung 
bilden,  theils  rhombische  Octaeder,  welche  Robiquet  von 
bedeutender  Grosse  und  mit  regulären '  Spaltungen  erhielt. 
Kocht  man  Wasser  mit  mehr  Codein,  als  es  auflösen  kann, 
so  schmilzt  der  Ueberschuss  zU()»iner  ölartigen  Schicht  auf 
dem  Boden  der  Flüssigkeit  Dieser  Umstand,  welcher  son- 
derbar erseheint,  da  das  Codein  erst  bei  + 150*  Schmilzt, 
kömmt  nach  Couörbe  davon  her,  dass  das  Hydrat  von 
kochendem  Wasser  zersetzt  wird,  und  dass  das  wasserfireie 
Codein  bei  -j- 100*  schmilzt 

Das  Codein  ist  von  Robiquet  und  von  Couerbe  ana- 
lysirt  worden,  mit  ziemlich  sich  iiähernden  Resultaten.  Sie 
haben  beide  das  wasserfreie  Codein  mit  Kupferoxyd  ver- 
brannt und  gefunden: 

Couerbe. 

72,846 

7,148 

5,?31 

14,775 

Diese  beiden  Analysen  weichen  eigentlich  nur  im  Kohlenstoff- 
gehalt ab.  Robiquet  nimmt  31  Atome  Kohlenstoff  an,  wo* 
fär  jedoch  seine  Analyse   Vi  Procent  Kohlenstoff  ifu  weqig 


Kohlenstoff 

Hobiqaet 
71,339 

«^ 

Wawerstoff 

7,585 

--P- 

SticbÜBtoff 

5,353 



Sauerstoff 

15,723 



Atome. 

Berechnet. 



32 

— 

72,660 



89 

— 

7,225 

— . 

2 

— 

5,259 



5 

— 

14,856. 
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ergeben  hat«  Audi  nimmt  Robiqnet  40  Atome  Waeserstoff 
an.  Möglicherweise  ist  der  richtige  Gehalt  38  Atome.  Das 
nach  der  Analyse  berechnete  Atomgewicht  ist  8368,387.  Dareh 
Skttigong  mit  Sabsforegas  fand  es  Robiqnet  =  35M,88. 
Dieser  Unterschied   ist   grösser,    als  er   sein   durfte.     Die 

rationelle  Formel  dafür  ist  =  KII«.  + C'^H'^0%  nnd  das 

+ 
Symbol  Cd.     Die  Aehnlichkeit  der  Zosammensetsong  nnd 

des  Atomgewichts  mit  Morphin  ist  bemerkenswerth. 

Das  wasserhaltige  Codein  verliert  sein  Wasser  beim  Er- 
bitzen  noch  vor  seiner  anfangenden'Zersetzung.  Es  betragt 
6  Vi  Procent,  was  siemlich  nahe  2  Atomen  entspriqht. 

Die  Salase  des  Codeins  sind  nicht  näher  studiit  worden. 
Wenigstens  hat  man  sie  noch  nicht  beschrieben.  Sie  sind 
völlig  neutral,  schmecken  bitter^  werden  nicht,  wie  das  Mor- 
phin und  dessen  Salae ,  von  der  Salpetersaure  gerothet  odor 
von  den  'Bisenoxydsafafien  gebl&ut,  worden  aber  durch  Call- 
apfelinfiisien  gefällt.  Die  meisten  derselben  werden  krystalli- 
sirt  erhalten,  und  das  salzsaure  Codein  ist  besonders  merk- 
würdig wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  es  anschiesst. 
Das  Codein,  innerlich  genommen,  bringt  Wirkungen  hervor, 
welche  denen  des  Morphins  ahnlich  sind,  soll  aber  nicht,  wie 
dieses,  KopfischmerjEen  nach  dem  Schlafe  bewirken,  und  seine 
Wirksamkeit  vorzuglich  auf  die  Nerven,  deren  Ganglien  in 
dec  Nachbarschaft  des  Magens  liegen,  äussern.  Jedoch  sind 
die  medicinischen  Erfahrungen  hieräber  wohl  noch  zu  geringe, 
als  dass  diese  Angaben  einige  Zuverlässigkeit  haben  könnten. 

N  a  r  c  o  t  i  n. 

Sertfirner  hielt  das  Narcotin  lange  für  ein  basisdies 
Morphinsalz,  weshalb  es  einige  Zeit  dauerte,  ehe  man  sich 
von  seiner  Verschiedenheit  vom  Morphin  äberzeugte,  die 
zuerst  mit  Zuverlässigkeit  von  Robiqnet  erwiesen. wurde. 
Mehrere  SehrifksteOer  nehdien  dasselbe  nicht  unter  die  vege- 
tabilischen Salzbasen  auf,  aus  dem  Grunde,  weil  es  nicht 
alkalisch  reagirt.  Ich  betrachte  es  jedoch  als  zu  dieser  Klasse 
gehörend,  weil  es  sidi  mit  Säuren  und  Salzen  verbindet, 
wovon  einige  krystalllsiren,  und  es  in  dieser  Verbindung  die 
flüchtigen  Säuren  bindet»  wie  z.  B.  Chlorwasserstoflfsäure  und 

Essigsäure 
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Eflftigsliire,  aber  diese  Salze  reagiren,  wie  die  der  sohwSche* 
Ten  unorganischen  Basen,  sanen 

Die  Durstellong  des  Narcotins  isl  im  Allgemeinen  die-- 
selbe,  wie  die  des  Morphins,  von  welchem  es,  in  den  Fallen, 
uro  sie  zusammen  erbalten  werden,  sowohl  in  isolirter  Form, 
^  auch  als  Salz  durch  Behandlung  mit  Aether  getrennt 
wild,  indem  das  Narcotin  und  seine  Salze  davon  ausgezogen 
und  nach  Abdestilfirung  des  Aethers  erhatten  werden.  .  Wird 
pulverfSnniges  Opium,  oder,  wie  vorher  angefahrt  ist,  sein 
mit  Wasser  bereitetes  Extract  mit  Aether  behandelt,  so  zieht 
dieser  im  ersteren  Falle  unvollst&ndig,  aber  im  letzteren  bes- 
ser die  Narcotinsafase  aus,  aber  mit  diesen  auch  fremde  StoflTe, 
-welche,  bei  Anwendung  von  rohem  Opium,  aus  Cautschuck 
find  einem  eigenen  Fett,  aber  bei  Anwendung  des  Extractes 
blos  aus  diesem  Fette  bestehen.  Nach  Abdampfung  des 
Aethers  bleiben  diese  nebst  einer  verworrenen  braunen  Salz- 
masse, zurück,  welche  das  Lackmuspapier  rdthet  und  aus 
«inem  Narcotinsalz  besteht,  dessen  Säure  noch  nicht  bestimmt 
ist*  Mai  löst  dieses  Safas  in  warmem  Wasser  oder  in 
kochendem  Spiritus  auf,  digerirt  mit  Blutlaugeukohle,  und 
sdilagt  das  Narcotin  aus  der  erkalteten  Auflösung  durch 
kaustisches  Ammoniak  nieder;  ist  dann  der  Niederschlag 
nidit  farblos,  so  löst  man  ihn  wieder  in  Chlorwjsserstoffsäure 
anf ,  behandelt  von  Neuem  mit  Kohle  und  schlägt  mit  Am* 
moniak  nieder. 

Löst  man  den  durch  Kochsalz  eihaltenen  Niederschlag 
(p*  S75)  in  Wtfsser  und  CäU(  durch  Kali ,  so  erhält  man  das 
Narcotin.  Lost  man  die  beiden  Basen  in  Chlorwasserstofl*- 
s**Tre,  so  bleibt  das  Narcotin^ in  der  nicht  krystallisirenden 
Liiitterlauge,  die  man  durch  Ammoniak  zersetzt  Inzwischen 
hat  man  hierin  noch  eine  andere  Salisbasis  entdeckt,  das  Thebain, 
womit  das  auf  diese  Weise  bereitete  Narcotin  mehr  oder  weniger 
verunreinigt  sein  kann.  Da  der  grössto  llieil  des  Narcotins  im 
Opium  entweder  frei  enthalteu  ist,  oder  bei  der  Behandlung  des 
Opiums  von  der  Säure  geschieden  wird,  so  bleibt  es  ungelöst  zfH 
räck,  wenn  das  Opium  mit  destil^rtem  Wasser  ausgezogen  wird, 
während  Morphin  und  Thebain  in  Gestalt  von  Salzen  in  dem 
Wasser  aufgelöst  werden.  Aus  dem  im  Wasser  unlöslichen 
Ruckstande  des  Opiums  zieht  man  es  daher  mit  verdünnter 
Salzsäure  ans,  und  fällt  es  daraus  mit  zweifach-kohleDjsaurem 
VI.  19 
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Kali;  den  gewaschenen  NiederBchlag  sieht  man  mtt  Spiritus 
von  80  pCt.  Alkoholgehalt  ans,  so  lange  dieser  neeh  etwas 
auflöst,  destUlirt  von  den  erhaltenen  L^soogen  die  Hälfte 
oder  Vs  des  Alkohols  ab,  «nd  glesst  den  Riickstsiid  noidi 
kochendheiss  in  ein  flaches  Gefiss,  welcher  dann  neeh  S4 
Standen  das  Nareotin  abgesetzt  hat,  welches  man  bmI  ein 
wenig  kaltem  Spiritus  abwäscht,  sodann  in  kochendem  Alko- 
hol auflost  und  umkrystaUisirt«  *) 

Das  Nareotin  wird  auf  diese  Art  in  weissen,  leichten 
riockei^  erhalten.  In  kochendem  Spiritus  oder  Aether  anf^ 
gelöst,  schiesst  es  in  farblosen  Krystallen  an,  welche  ge 
wohnlich  grösser,  als  die  von  Merj^io  «lusfallen,  oder  «nch 
in  perlmotterglänoenden  Schur^^  T  lester  Form  ist  «^ 
ohne  Geschmack«  Es  schmL^^i  im.i  ^  170^  und  erstarrt  ik*i 
^ISO^',  und  verliert  8  bis  4pCt.  an  Gewicht  Lisst  man 
die  geschmolsene  Masse  langsam  erkalten,  so  sieht  man  «itf 
ihrer  Oberfläche  sich  mehrere  Kryatallcentra  bilden,  die  *kh 
allmälig  vergrössern  und  vollkommen  isolirte  krystalHnisohe 
Halbkugehi  bilden ;  kühlt  man  aber  die  geschmdzene  Hasse 
schnell  ab ,  so  bleibt  sie  durchsidbtig  und  bekommt  Sprunge. 
Im  Feuer  verhält  es  sich  wie  das  Moi|diiA.  Von  kaltem 
Wasser  wird  es  nicht  au%elöst,  und  kochendes  nimmt  knurn 
V400  davon  auf.  l^ach  Duflos  ist  es  auch  in  kochendem 
Wasser  unlöslich.  100  Theile  85prooentigen  Alkohols  lösen^ 
nach  demselben,  beim  Kochen  5  Th.  auf,  wovon  4  Th.  beim 
Erkalten  wieder  auskryatallisiren.  100  Theile  Aethmr  lösen 
beim  Kochen  2,1  Th»  Narcetins  auf,  beim  Erkalten  krystaUi« 
siren  1,33  Theile  davon  wieder  aus.  Auch  von  fetten  und 
fluchtigen  Oelen  wird  es  aufgelöst.  Die  dasselbe  vom  Mor- 
phin unterscheidenden  Merkmale  sind  folgende:  1)  in  isoHrler 
Form  ist  es  geschmacktos,  während  Morphin  bitter  schmeckt; 
2)  ist  es  in  Aether  auflöslieb,  wovon  Morphin  nicht,  oder  in 
weit  geringerem  Grade  nufgenoaumen  wird^*-  3)  bringt  es, 

*)  Lost  man  das  durch  Abdampfen  des  wisarigen  Opinma-Aiissuga  er» 
haltene  Eztract  in  kaltem  Wasser  aaf,  ao  scheidet  sich  bei  einem  gewis- 
sen Grade  der  Verdünnung  das  Nareotin  nach  and  nach  als  eine  schwan« 
graue,  krystalKnische  Masse  ab.  Ans  dieser  kann  man^  nach  W  i  g g  e  r  s^ 
das  Nareotin  sehr  leioht  rein  eitialten^  wenn  man  sie  mit  kohlensaurem 
Natron  0(kr  kauatiscbf*m  Kali  macerirt^  welche*  die  fremdea-: 
Materien  avs^ehen  und  das  Nareotin  fast  weiss  suräclüaaseB. 
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weder  als  Sals  nodi  tax  sieh,  mit  Emenoxydsateen  die,  dbui 
Morpliiii  und  seine  Salze  ebarakterisirende,  blaae  Farbe  hcnrvor. 
4^  Bs  wird  durdi  SalpeCersäore  nicht  geröthet,  wird  es  dier 
But  Sehwefelsfaie  äbergossen,  welche  selbst  nur  Viooa  Salpeter« 
säure  enth&lt,  so  nimmt  es^^nach  Couerbe,  nach  7  bis  8 
Minuten  eine  bliitrothe  Farbe  an.  Wir  haben  gesehen,  dass 
IforpUn  davon  nur  eine  ins  Gräiie  sich  ziehende  Faibe  er- 
halt.  Sogar  die  atmosphärische  Luft,  das  Sauerstofl^as  oder 
Stickoxydnlgas  Termitteln,  wenn  sie  die  Auflösung  des  Nar- 
cotins  in  concentrirter  Schwefelsäure  berühren,  die  rethe 
Farbe;  und  5)  ist  es  unlöslich  in  kaustischem  Kali,  in  kausti- 
Bciiem  Ammoniak  d  durch  Einwirkung  von  Kalkerdehydrat 
Es  ist  von  Pe  1  Dumas  und   vom  Liebig 

analysirt  worden.  Die  ersteren  fanden  68,88  Kohlenstofl^ 
5^91  Waaserstofl;  7,21  Stickstoff,  18,00  Sauerstoff.  Die  nächsto 
Anaahl  von  ganzen  Atomen,  welcher  sich  diese  Kalileii  ziem« 
Ueh  gut  nähern,  ist:  SO  Kohlenstoff,  21  Wasserstoff,  2  Sttck^ 
Stoff  uMl  4  Sauerstoff.  Bin  Atom  wie^  dann  2836,76.  PeK» 
letier  wiederholte  hierauf  die  Analyse  allein  und  fand:  Koh* 
kMteff  65,16,  Wasserstoff  %15,  Stickstoff  4,31  und  Sauer« 
Stoff  «6,08,  =  €•*  H"  N*  0  ". 

Lieb  ig  fand  folgende  Zusammeuseizung: 

Berechnet. 

65,27 
5,32 
3,78 

25,63 

Hiernach  wird  das  Atomgewicht  =  4684,106.  Durch  Sät- 
tigtnig  des  Narcotins  mit  trockenem  Salasäuregas  fand  er  das 
Atomgewicht  .=  4799,  was  mit  dem  Resultat  der  Analyse 
siemlich  übereinstimmt.  Hierbei  ist  zu  erinnern,  dass  die 
genaue  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  stets  um  so  schwie- 
riger wird,  je  geringer  seine  Menge  ist  Die  rationelle  Formel 

für  das  Narcotin  ist  hiemach  P»'  +C^^H'^0'^  und  seiii 

+ 
Symbol  Na. 

Die  NarcatipMobse  erhält  man  so,  dass  man  von  yer- 
dünnten  Säuren  so  viel  Narcotin  anBosen  lassl,  als  sie  auf- 
nehmen können,  worauf  man  die  Flfissigkeit  abdampft»  Si» 
haben  alle  einen  bitfeerem  Oesdimack  als  die  Morj^üasa]«» 

19* 


Gefunden,        AtomS. 

Kohlenstoff 

65,00    _    40 

— 

Wasserstoff 

5,50    -*    40 

— 

Stickstoff 

2,51    —      2 

*— 

Sauerstoff 

26,99    —    12 

— 
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Die  Satee  des  Narcotins  mit  sdiwScheren  Sioren  gleichei 
in  der  BeziehoDg  den  Salzen  des  Wismuthoxydes,  dass  sie 
durch  Wasser  zersetzt  werden  ^  wobei  sehr  wenig  Nareotia 
in  der  verdfinnCen  sauren  Lösung  aufgelöst  bleibt.  Hieraus 
schloss  man  eine  Zeit  lang,  dass  das  Narcotin  die  Eigen- 
schaft einer  Salzbasis  nicht  besitze.  Sie  werden  sowohl  yos 
Alkalien  als  von  Galläpfelinfusion,  und  von  letzterer  mit  hdl- 
gelber  Farbe  gefallt*  y  '  ...  ^  derselben  sind  in  Alkohol  und 
vorzfiglieh  in  Aether  "  >oiich;  es  sind  nur  wenige  derselben 
näher  untersucht. 

Chlarwasserstoffiaw*eit  Narcotin  wird  erhalten,  wenn 
die  Säure  mit  Narcotin  gesättigt  und  die  Lösung  in  gelinder 
Wärme  abgedunstet  wird.  Man  erhält  eine  syrupsähnUche 
Masse,  worin  sich  nach  langer  Aufbewahrung  an  einem 
trocknen  und  warmen  Orte,  aUmälig  Krystallisationspunkte 
erzeugen,  welche  zunehmen,  bis  sich,  das  Ganze  in  ein  Ge- 
webe von  Nadeln  verAvandelt  hat.  Nach  völligem  Austrock« 
nen  ist  die  Masse  hart  und  halb  durchscheinend.  Man  erhalt 
es  auch,  wenn  man  trocknes  Salzsäuregäs  über  trocknen 
Narcotin  leitet,  welches  das  Gas  absorbirt  und  sich  damit 
erhitzt«  Dabei  erhält  man  eine  trockene  Salzmasse,  welche 
auf  freie  Säure  reagirt,  ohne  dass  sie  sauer  schmeckt;  sie 
kann  ohne  Zersetzung  im  Wasser  aufgelöst  und  wieder  ab- 
gedunstet werden.  Löst  mau  das  trockene  Salz  in  kochendem 
concentrirtem  Alkohol,  so  schiesst  es  nach  Robiquet  beim 
Erkalten  sehr  regelmässig  an,  aber  die  Farbe  der  Krystalle 
zieht  sich  in's  Grüne.  Quecksilberchlorid  fällt  aus  der  Auflö- 
sung dieses  Salzes  ein  Narcotin-Doppelsalz  in  weissen  Flocken. 

Schtoefelsaures  Narcotin  wird  erhalten,  wenn  verdünnte 
Schwefelsäure  mit  Narcotin  (auf  1  Theil  concentrirte  Sänie 
werden  8  Theile  Narcotin  erfordert)  gesättigt  wird.  Die  Lo- 
sung wird  nach  dem  Abdunsten  zähe  und  trocknet  zu  einer 
harten  Masse  ein,  welche  von  Wasser  wieder  gelöst  wird. 
Aus  dieser  Lösung  fällt  Goldchlörid  lichtgelbe  Flocken,  wel- 
che allmälig  grün  werden,  und  Platinchlorid  eine  lichtgelbe 
käseartige,  im  Ufberschuss  von  Säure  auBösliche  Masse. 
Diese  sind  wahrscheinlich  doppelte  Chlorverbindungen. 

Salpetersaures  Nnrcatin.  VerdiSante  Salpetersäure  löst 
das  Narcotin  ohne  Zersetzung*  auf;  die  concentrirte  aber  firbt 
es  blassgelb  (nicht  dunkel  orange),  mid  verwandelt  es  mit 
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Hälfe  der  Wime  in  Oxatatore  und  eine  besondere  bittere 
Snbetans. 

Euigsaures  Narcotin  wird  erhalten,  wenn  man  in  eon- 
centrirter  Essigsaure  bis  zur  Sättigung  Narfiotin  auflost,  die 
Flfissiglceit  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsaure  abdampft, 
nnd  längere  Zeit  stehen  l&sst,  wobei  es  alimälig  in  Krystal- 
len  anächiesst  In  völlig  trockenem  Zustand  besteht  es  aus 
Krystallen,  die  mit  nnkrystallis^^e/^^i^'kren  Theilen  untermengt 
sind.  Von  wenigem  Wasser  wird'^^S^  vollständig  aufgelöst, 
durch  mehr  Wasser  wird  Narcotin  gefällt.  Wird  Narcotin 
in  verdünnter  Essigsäure  aufgelöst  und  abgedampft,  so  zer- 
setzt sich  das  Salz  leicht,  und  hinterlässt  fast  nur  Narcotin« 
Das  basische  essigsaure  Bleioxyd  fallt  das  Narcotin  aus  sei- 
ner Auflösung  in  Essigsäure,  indem  es  sich  in  neutrales  Salz 
verwandelt;  eine  Reaction,  welche  das  essigsaure  Morphin 
nidit  zeigt  Nach  Wittstock  sind  die  Krystalle,  die  sich 
aus  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Narcotin  absetzen, 
reines  Narcotin. 

Das  Narcotin  äussert  kerne  besonders  ausgezeichneten 
Wirkungen  als  Heilmittel.  Nach  Orfila'S  Angaben  kann 
es  von  Menschen  in  jeder  Form  zu  mehreren  Dradmien  des 
Tags  ohne  alle  Wirkung  genommen  werden.  Eine  halbe 
Drachme  davon,  in  Oel  aufgelöst,  tödtet  Hunde  ziemlich 
sdinell;  kleinere  Dosen  langsamer  und  unter  Erzeugung  eines 
Stupors  bei  oifenen  Augen,  aus  dem  sich  das  Thier  nicht 
erwecken  lässt.  Die  Einsprützung  dieser  Auflösung  in  die 
Jugolarvene  tödtet  sogleich;  dagegen  ist  es,  in  das  Zellge- 
webe gebracht,  ohne  Wirkung.  Essigsaares  Narcotin  soll 
bei  Hunden  fast  ohne  Wirkung  sein. 


Diese  Salzbasis  wurde  von  Thiboumtfry  erhalten,  als 
er  eine  Infusion  des  Opiums  mit  Kalkhydrat  ausfällte;  sie 
wurde  aber  eigentlich  von  Pelletier  näher  erforscht,  und 
mU  eine  eigenthämliche  Pflanzenbase  bestimmt;  er  nannte  sie 
Parannarphiny^weil  er  sie  für  isomerisch  mit  Morphin  hielt, 
was  sie  jedoch  nicht  ist,  wie  Cooörbe  zeigte,  welcher  den 
Namea  in  Thebain  umänderte. 


296.  Stryehnlii. 

Anflösoog  abdestillirt,  bis  der  grSsBte  Theil  Tom  Spiritus  ab- 
gedampft ist.  Oder  man  befeuchtet .  aaeh  die  KriUienanges 
mit  ganz  wenig  Wasaer  oder  Bsaig,  bis  sie  so  weich  ge- 
worden sind,  dass  sie  sidi  serrühren  lassen,  worauf  sie  mit 
Spiritus  Übergossen  und  mehrere  Haie  mit  neuen  Portionen 
digerirt  werden.  Der  Spiritus  wird  dann  abdestillirt  Die  in 
bctiden  Fällen  zurückbleibende  Masse  wird  .mit  .viel  Wassec 
i^ermiscbt  und. mit  Magnesia  gekocht,  welche  das  Stiychnia 
ausfällt^)«  Der  Niederschlag  wird  gut  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen  uad  mit  kochendem  Alkohol  von  0,806  behandelt. 
Diese  Auflösung  Mflrd  bis  zur  dünnen  Syrupsoonsistenz  ab- 
destiUirt;  sie  bildet  nach  dem  Erkalten  ein  Magma,  welches 
nach  einiger.  Zeit  körnig  wird»  Sobald  dies  geschehen  ist^ 
wird  es  durch  Waschen  mit  kaltem  Spiritus  von  0,88  spee. 
Gewicht  vom  Eztractiv-  und  FarbstoflF,  so  wie  von  BmeiA. 
befreit;  das  Strychnin  bleibt  dabei  uuaufgelöst,  man  löst  es 
in  kochendem  Alkohol  auf  und  lasst  es  anschiessen.  SchUgt 
man  bei  dieser  Darstellung  die  Salzbase,  statt  mit  Magnpsia, 
mit  kaustischem  Kali  oder  Ammoniak  nieder,  so  scheidet 
sie  sich  als  eine  zähe,  klebrige  Masse  aus,  die  nach  einigen 
Tagen  in  der  Luft  aufischwillt  und  zu  Pulver  zerfUlt,  indem 
sie  Wasser  anzieht.  Dies  rührt  von  dem  darin  enthaltenea 
Brucin  her,  welches  wasserfrei. niedergeschlagen  wird,  und 
sich  in  Hydrat  verwandelt«  1  Pfund  Med.  Gew.  Krihenaugen 
giebt  17,  höchstens  18  Gran  Strychnm« 

Nach  WiKstock  erh&lt  man  nadi  folgender  Methode 
4m  16  Unzen  Krähenangen  40  Gran  salpetersaures  dtrych- 
tiin  und  SO  Gran  salpetersaures  Brucin.  Die  Kr&henaugea 
werden  mit  Branntwein  von  0,9^  einmal  aufgekocht,  «die  Flus* 
sigkeit  abgegossen,  die  Krahenaugen  im  Trockenofen  getrock- 
net, worauf  sie  sich  leicht  pulvern  lassen.  Sie  werden  dann 
noch  2  —  3  Mal  mit  Branntwein  ausgezogen,  die  Flüssigkeit 
alle  zusammengegossen  und  der  Weingeist  abdestiHirt  Die 
übrigbleibende  Flüssigkeit  wird  mit  «essigsaurem  Bleioxyd 
vermischt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  wodurch 
ITarbstoff,  Fett  und  Pflanzensauren  ausgefällt  werden.    Des 


*)  Aas  der  filtrirten ,  dem  freiwüligen  Verdampfen  fiberlassenen  Flüssig- 

,  keit  werden^   nach  Pelletier  und  Caventou,    auf  jedes  Pfund 

MflS.  Gewicht  Krilieaaqg;en  10  Gran  krratalfialnes  Braon  erhaltea* 
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Niedersdilag  wird  gat  «isgeiraschen.  Die  dtovon  tbflttrirte 
FluBsigkeit  wird  so  weit  eingedampft,  diiss  für  jede  16  Unzen 
Krähenangen  6  —  8  Unzen  Flässigkeit  bleibt,  aof.  diese  Menge 
S  Drachmen  Magnesia  zugesetzt,  und  damit  melirere  Tage^ 
lang  stehen  gelassen,  damit  sich  auch  alleisi  Brucin  ausschei- 
det. Der  Niederschlag  wird  auf  Leinwand  gebracht,  ausge- 
presst,  mit  kaltem  Wasser  wieder  angerfihrt,  wieder  ausge*  . 
presst,  und  dies  einige  Mal  wiederholt,  Hierauf  wird  er 
getrocknet,  gepulvert,  mit  Alkohol  Ton  0,835  ausgezogen^  und 
von  diesem  Auszug  der  Alkohol  dann  abdestillirt,  wobei  sieb 
das  Strychnin  als  weisses,  krystaliinisches  Pulver  ausschei- 
det und  schon  so  ziemlich  rein  Erhalten  wird,  während  in 
der  Mutterlauge  das  Brucin.  bleibt.  Es  ist  aber  nun  am  besten, 
0owohl  diese  als  das  Strychnin  zusammen  in  sehr  verdünn^ 
ter  Salpeters&ure,  von -der  man  keinen  Uebersdinss  zusetzen 
darf,  aufzulösen,  und  bei  massiger  Wimie  abzudampfen,  wo- 
bei das  Strychninsalz  in  federartigen,  völlig  weissen  und 
reinen  Krystallen  anschiesst,  die  man  wegnimmt.  Sp&ter 
krystallisirt  ein  Theil  Brucinsalz  in  festen  Krystallen ,- das 
meiste  aber  bildet  wegen  fremder  Einmengungen  eine  gummi- 
ähnUche  Masse,,  die  man  wieder  mit  Magnesia,  Alkohol  Ui^ 
B.  w.  zu  behandeln  hat,  um  das  Brucinsalz  krystallisirt  zu 
bekommen.  Beim  Ausfällen  des  Bnicins  bleibt  immer  viel 
aufgelöst,  das  sich  erst  nach  6'-«  8  Tagen  in  krystallinischen 
Körnern  absetzt. 

Das  Strychnin  schiesst  aus  einer  mit  Wasser  etwas 
verdünnten  Alkohol -Auflösung  beim  freiwilligen  Verdampfen 
in  sehr  kleinen,  weibsen,  vierseitigen,  von  allen  4  Flächen 
aus  Isugespitzten  Prismen  an.  Bei  schneller  und  zu  weit  ge- 
triebener Abdampfung  setzt  es  sich  als  körniges  Pulver  ab. 
Auf  Pflauzenfarben  reagirt  es  sehr  deutlich  alkalisch,  und  hat 
einen  höchst  bitteren,  fast  unerträglichen  und  hintennach  et- 
was Ynetalliqchen  Geschmack.  Es  hat  keinen  Geruch,  ist 
an  der  Luft  unveränderlich,  schmilzt  nicht  beim  Erhitzen, 
verliert  dabei  kein  Wasser  und  zersetzt  sich  schon  bei  einer 
Temperatur  zwischen  +8^'^  und  315^  Bei  trockener  De- 
stillation gibt  es  eine  schwarze,  sich  aufblähende  Masse,  ent- 
widcelt  die  gewöhnliehen  Destillatipnfi(prodttCte,  welche  wenig 
Ammoniak  enthalten,  und  hinterlässt  eine  aufgeschwollene 
KaUe.    In  Wasser  ist  es  äusserst  schwer  auflöslidi;  von 
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koehendem  bdhurf  es  2B00  vnd  von  kalten  M87  Theile  biht 
AttSteuBg,  und  diese  letstere  AuSosuDg  mit  neeh  1€0  Mal 
■o  vid  Waeser  verdomit,  sduaeokt  ibenierkUcb  bkter«  lo 
wasaerfreiem  Alkohol  ist  das  Strydamin  nielit  IMieh.  Bei 
4-15<^  löst  Alkohol  von  0^  nur  8|iureii  W.  Erst  wenn 
er  veidfinnter  ist,  Ifist  er  feemerklidiere  Mengen  auf;  in  der 
grossten  Menge  ist  es,  nach  I>uflos,  in  dem  von  0,880 
loslich,  welcher  bis  5  Preei  seines  Gewichts  anfiiehmen  kann. 
Von  Aetlier  wird  es  wenig  oder  nicht  aufgenommen.  Fluch- 
tige Oele  lösen  dasselbe  auf  ^  und  ans  einer  solchen  in  der 
Warme  geoittigtett  Auflösung  sdmsst  beim  Erkalten  eui 
Theil  YMi  Au%eiösten  mu  Fette  Oele  lösen  höchst  unbe- 
deutend davon  anf^  nehmen  aber,  emen  bitteren  Geschmack 
davea  an.  Mit  Sdiwefcl  vermischt  und  erhitst,  nersetnt  es 
sich  bei  der  SchmelehitBe  des  SchwefUs  und  entwidKelt 
Schwefdwaasento^as. 

Das  Strychnin  wurde  zuerst  von  Fell&tier  und  Dumas 
analysirt,  welche  es  zusammengesetzt  fanden  aus  Kohlenstoff 
78,S2,  Wasserstoff  6,54,  Stickstoff  8,92  und  Sauerstoff  6,38«. 
Diese  Zahlen  kommen  folgenden  ganzen  Atomgewichten  am 
nächsten;  32  Kohlenstoff,  33  Wasserstoff,  ä  Sticktoff  und  2 
Sauerstoff.  Ein  Atom  Strychnin  wiegt  dann  3117,36.  Wird 
aber  das  Atomgewicht  nach  der  Quantität  von  Schwefelsäure 
berechnet,  welche  von  Strychnin  gesättigt  wird,  so  wiegt  es 
4779,33  oder  1  Vi  Mal  so  viel,  und  Sauerstoff  in  der  Säure 
und  in  der  Base  sind  sich  ^gleich«  Nach  einer  späteren  Ana- 
lyse von  Liebig  hat  das  Strychnin  folgende  Zusammen« 
Setzung:  • 

CMaideti.         Ateme»         Bendmen 

KoUenstoff        9S,43    ^36     ~    77,16 

Wasserätoff        6^70    --      38      —      6,7t 

Stickstoff  5,81    ~       8.     —     &,S5      * 

Sammtoff         11,06    —       a     —    1(M1 

Uiemadi  crgiebt  skh  sem  Atomgeiricht  n  8968^9.    Als 

es  durch  Sättigung  des  trocknen  Strydinins  mit  trockenem 

Salasäuregas  bestimmt  wurde,  fiel  es  xu  3084  ans;  eine  Ab^ 

wetcfaung,  welche  «i  unbedeutend   ist',  als   dass  nicht  di« 

kintere   PnA6    als  Beweis    der   Richtigkeit  des    aas   der 

Analyse  abgeleiteteD  Atomgewicbts  betrachtet. werden  könnte. 


Die  nlioMUeFoinel  fiir  das  Sliyehiim  iMKB'  +  C'^'H^'OS 

und  das  Symbol  =  St 

Die  8lr9ekmn9al%e  sind  mehr  ontersncht,  als  die  Sal^ 
Aar  fibrigep  Tegetabilisoiien  Satebasen.  Das  Strjohiiiii  ge- 
hM  zu  den  basischsten  nnd  schMg^  die  meisten  nieht  alka- 
lisdien  unorganisdien  Basen  nieder,  von  denen  mehrere 
Doppelsalse  damit  geben.  Der  Gesdunadc  der  Salse  ist 
höchst  bitter  mfd  nnangenehm.  Sie  werden  von  der  Crerb- 
sinre  geflUIt,  nnd  nehmen,  in  trocdcener  Form  mit  Salpeter- 
sinre  vermischt,  eine  rothe  Farbe  danlit  an ;  eine  Erscheinung, 
wovon  indessen  ein  fremder  Bestandtheil  die  Ursache  ist, 
wekdier,  wie  ich  nachher  seigen  werde,  sich  schwer  entfer- 
nxxk  iässt.   ' 

Chhn»n99er9tof^8anr€9  Slrychnin  schiesst  in  wareen- 
fftrmig  «Mammengehättften  vierseitigen  Nadefai  an,  welche 
an  der  Luft  unklar  werden.*  In  Wasser  löst  es  sich  viel 
leichter  anf,.  als  das  schwefelsanre  Salz.  Beim  Erhitzen  des 
Salzes,  bis  znr  anfangenden  Zersetzung  der  Base,  entwickelt 
sich  Chlorwasserstoffsäure.  Wird 'Chlorgas  in  mit  Wasser 
vermischtes  Strychnin  geleitet,  so  löst  sich  die  Base,  Wahr- 
scheinlich zu  cUersanrem  und  ohlorwasserStoffsaurem  Salz 
auf;  aber  beim  Abdampfen  wird  die  Masse  braun.  Queck- 
silberehlorid  Allt  aus  dei'  Auflösung  des  ciilorwasserstoffsau- 
ren  Strjchnins  ein  weisses,  flockiges  Doppelsalz;  dasselbe 
ist  mit  dem  Qaecksilbercyanid  der  Fall. 

Jädwa$8er8foffiattres  Strychmut  schiesst  in  weissen 
Nadeln  an.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  so  unlöslich,  dass  es 
aus  anderen  Strychninsalzen  durdi  Jodkalinm  gefUlt  wird. 
Digerirt  maÄ  Strychnin  mit  Jod,  so  röthet  es  sidi,  wie  mit 
Salpetersäure,  ist  abe^  die  Flüssigkeit  sehr  verdünnt,  so  wird 
sie  gelb  und  gilit  nach  dem  Abdampfen  das  hydriodsaure 
Sals. 

Cyanwa$9er9taffiaurB8  Sttychmn  wird  durch  Auflösung 
der  BiMse  in  ^er  Säure  erhaken.  Die  Auflösung  kann  abge- 
dampft werden,  ohne  dass  die  Säure  entweidit,  und  schiesst 
in  KrystaQen  an,  oder  kann  .selbst  eingetrocknet  werden, 
worauf  es  sieh  wiederum'  leicht  in  Wasser  auflöst  und  Eisen- 
salze  mit  blauer  Farbe  flUlt. 

Sehwefetcyanwasser^ffwaures  Slrpeknin.  Wenn  ein 
Strychninsalz   in  Wasser   aufgelöst  und  mit  einer  Lösung 
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voD  Sdiwefeleyankalium*  vemisclit  wird,  bo  trabt  didi  die 
Flfissigkeit,  und  beim  gelindesten  Umrähren  ftUt  daraus  ein 
in  feinen  weissen  Sterndien  krystallisirtea  unlösliches  Sahs 
nieder.  Erbtet  man  die  Flüssigkeit,  bis  jbq  +?PS  ^o  ^^st 
sieb  dieses  wieder  auf,  scheidet  sich  aber  bei  -4^1'^fi  in 
seidengl&nzenden  Nadeln  wieder  ab.  Vsvs  SCrychnin  rem 
Gewicht  der  Fliissigkeit  wird  auf  diese  Weise  entdeckt 
Diese  Verbindung  ist  zuerst  von  Artus  beschrieben  worden, 
welcher  sie  zur  Aufeuchung  höc^t  kleiner  Mengen  von  Strych-* 
nin  in  medicolegalen  F&tlen  für  anwendbar  hält» 

Sulßydrat  von  Strychmn.  Diese  Verbindung  wird 
nach  L.  Gmelin  erhalten,  wenn  Schwefelwa8serstoi[|;aB 
durch  ein  Gemisch  von  Wasser  undStrychnin  geleitet  wird. 
Alkali  fällt  daraus  das  Strychnin,  und  wird  die  Lösung  ver- 
dunstet, so  krystallisirt  es  in  dem  Grade  aus,  als  das  Schwe- 
felwasserstoffgas daraus  weggeht. 

Schtcefelsaure$  Slrißcbnin:  a)  neutraleBy^sddes&t  in 
kleinen,  cubischen  Kristallen  an,  die  an  der  Luft  unklar 
werden,  ohne  dabei  bemerkenswerth  an  Gewicht  zu  verlie- 
ren.^  Das  Salz  schmilzt  bei  einer  sehr  gelinden  Hitze  in  seinem 
Krystallwasser  und  erstarrt  wieder,  nvchdem  es  ausgetrieben 
ist  ,  Nach  Liebig  enthält  dieses  Salz,  nach  dem  blossen 
Trocknen  in  der  Luft,  10,8  Frocent  oder  4  Atome  Wasser; 
ober  nach  dem  Trocknen  in  der  Wärme  nur  5,38  Proc.  oder 
8  Atome«  Bei  höherer  Temperatur  kann  auch  dieses  ausge« 
trieben,  das  Salz  also  vollkommen  wasserfrei  erhalten  werden» 
Es  bedarf  zur  Auflösung  10  Theile  Wassers,  b)  Zweifach^ 
sehwefelsaureg  erhält  man  durch  Zusatz  eines  Ueberscfausses 
von  Schwefelsäure,  den  man  nach  dem  Abdampfen  mit  Ae- 
Üier  wegnimmt*  Es  schiesst  in  feinen^  zugleich  sauer  und 
bitter  schmeckenden  Nadeln  an» 

Schwefelsaurem  Kupferoxyd --Strycknin  erhält  man, 
wenn  die  Auflösung  eines  Kupferoxydsalzes  ,mit  Strychnin 
gekocht,  vom  niedergeschlagenen  Kuplerozyd  abfiltrirt,  und 
die  blassgrune  Flüssigkeit  zum  Anschieissen  abgedampft  wird* 
Das  Salz  krystallisirt  in  langen,  grünen  ^fadehi« 

Sa^tersaures  Strychnin:  9Ly  neutrales,  wird  durch 
Sättigen  von  verdännter  Salpetersäure  mit  Strychnin  erhalten* 
Es  schiesst  nach  dem  Abdampfen  in  perlmutterglänzenden, 
büschcUarmig^  vereinigten  Nadebi  an.    In  warmem  Wasser 
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ist  es  bedeatend  anfloslieher  als  in  kaltem  9  es  I5sl  sich  an- 
bedeutend  in  Alkohol  und  gar  nicht  in  Aether  auf.  Jn  troek« 
ner  Form  wird  es,  etwas  über  4*  100^  «rhitst^  leicht  zerstört^ 
es  wird  gelb,  bläht  sich  auf,  verpu£ft,  aber  ohne  Feuer,  und 
kinterlfisst  eine  kohlige  Masse,  b)  Zweifach^salpetersatires 
entsteht,  wenn  zu  einer  gesättigten  lauen  Auflösung  des  neu- 
tralen Salzes  einige  Tropfen  Salpetersäure  gemischt  werden« 
Beim  Erkalten  schiesst  das  saure  Salz  in  Äusserst  feinen 
Nadeln  an;  Beim  Trocknen  wird  es  roth,  und  beim  Erhitzen 
zersetzt  es  sich  mit  Verpufümg  und  mit  Batwickelung  von 
Feuer.  Wird  salpetersaures  Strychnin  mit  einer  concentrir«« 
ten  freien  S&ure  vermischt,  oder  wird  Strjrchnin  mit  concen- 
trirter  Salpetersäure  übergössen,  so  färbt  es  sich  roth,  bis 
blutroth,  und  diese  Farbe  geht  allmälich  in  Gelb,  und  zuletzt 
in  Grüngelb  über.  Durch  fortgesetzte  Einwiritung  entsteht 
Oxalsäure.  Diese  Veränderungen  werden  mit  Hülfe  derWärma 
auch  durch  eine  weniger  eonceutrirte  Säure  hervorgebracht, 
aber  eine  sehr  verdünnte  verändert  das  SUychnin  nicht.  Wird 
die  rothe  Masse  durch  Ammoniak  oder  Magnesia  gefallt,  so 
erhält  man  ein  rothgelbes,  in  geringem  Grade  in  Wasser 
mit  pomeranzengelber  Farbe  auflösliches  Pulver.  Von  Säuren 
wird  es  wieder  mit  rother  Farbe  aufgelöst«  Ist  das  Salz 
durch  die  Einwirkung  der  Säure  gelb  geworden,  so  wird  von 
Alkali  oder  Magnesia  nichts  mehr  gefallt  Wird  das  rothe 
Salz  mit  schwefliger  Säure  oder  mit  Oxydolsalzen  von  Zinn 
oder  Bisen  vermischt,  so  verliert  es  seine  Farbe  wieder,  ge- 
rade so,  als  hätte  die  Salpetersänre  das  Strychnin  auf  eine 
höhere  Oxydationsstufe  gebracht,  von  der  es  wieder  reducirt 
würde.  Nachdem  die  rothe  Farbe  in  Gelb  übergegangen  ist^ 
wird  sie  nicht  mehr .  von  diesen  Reagentien  weggenommen* 
Pelletier  und  Caventou  glaubten  anfangs,  diese  Erschei- 
nungen rührten  wirklich  davon  her,  dass  das  Strychnin  von 
Salpetersäure  höher  oxydirt  werde,  und  eine  oxydirtere  Base 
bilde,  die  durch  ihre  Eigenschaft,  rothe  Salze  zu  geben,  aus- 
gezeichnet wäre;  aber  bei  Untersuchung  des  Upasgiftes  er- 
hielten sie  ein  .Strychnin,  welches^  bei  allen  wesentlichen 
Charakteren  dieiBfer  vegetabilischen  Salzbasis,  sich  davon 
darin  untwsdiied,  dass  es  von  Salpetersäure  grün  gefärbt 
wurde.  Wenn  das  so  besdiaffene  Strychninsalz  mit  Wasser 
und  BhiUangenkohle  digerirt  wurde,  so  wurde  der  fremde 
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grau  flbbende  Stoff  abgeseiiieden  9  und  dann  verinderte  Sal- 
petecBäuro  die  Farbe  des  Strycfanins  nicht  mehr.  Bei  dieser 
Untersuchung  des  Upasgiftes  glfickte  es  ihnen,  sowohl  diese, 
durch  Salpetersaure  grün  werdende  Materie  lur  sich  darzu- 
stellen, als  auch  einen  gelben  Farbstoff  abzuscheiden,  welcher 
von  Salpetersaure  blutroth  und  durch  schweflige  Säure  oder 
Oxydulsalze  wieder  farblos  wurde.  Es  war  also  -offenbar, 
>dass  letztere  Materie  dieselbe  war,  welche  in  den  KrUieih-i 
angen  das  Strychnin  begleitet,  und  welche  im  Upasgifte  von 
dem  grnnOrbenden  Stoffe  vom  Strychnin  verdrängt  war.  Als 
sie  Bächher  Strychninsalze  aus  Krähenaugen  mit  Bintlangen- 
kohle  behandelten  und  sie  umkrystallisirten,  so  wurden  sie 
fast  gänzlich,  jedoch  nicht  vollkommen^  von  dem  mit  Sal- 
petersäure roth  werdenden  Stoff  befreit,  der  also  nichts  an- 
deres als  eine  fremde  Einmengung  ist 

PhogphorsaureB  Strychnin  ist  schwer  neutral  zu  be- 
k<»imen,  was  sich  nur  durch  doppelte  Zersetzung'  bewirken 
lässt.  Wenn  Phosphorsäure  bis  zur  Sättigung  Strychnin 
auflöst,  so  entsteht  nur  ein  saures  Salz,  welches  beim  Ab- 
dampfen in  vierseiligen  Prismen  anscfaiesst 

Kohlensaures  SUrychnin  erhält  man  sowohl  durch  dop- 
pelte Zersetzung,  als  dadurch,  dass  man  Strychnin  mit  Was- 
ser vermisdit  und  Kohlensäuregas  hineinleitet  Das  Strychnio 
wird  dayon  aufgelöst,  und  an  der  Luft  faOt  aus  der  Auflösung 
nach  und  nach  das  aetarale  Salz  in  kleinen  Krystallkörnem 
heraus.    Es  ist  in  Wasser  etwas  aufleslich« 

Oxalsaures  Strychnin  ist  in  Wasse.r  «ehr  leicht  anflös- 
lich;  mit  Ueberschuss  an  Säure  krystallisirt  e& 

Wemsaures  Strychnin  eben  so. 

Eluigsaures  Strychnin   ist   sehr  leicht  aufloslich   und 
•schiesst  schwer  an,  wena  es  neutral  istf  mit  Ueberschuss  an 
Säure  aber  krystallisirt  es  .leicht 

Eichenfferbsaures  Strychnin  ist  ein  schwer  lödicher 
Niederschlag,  der  aber  in  so  sdiwachen  Auflösungen',  dass 
sie  nur  Vio«o  Strychnin  enthalten,  nicht  hervorgebracht  wird« 

Das  Strychnin  und  seine  Salze  gehörep  zu  den  heftig- 
sten und  gefährlichsten  Giften^  welche  wir.  kennen,  und  die 
Salze  sind  im  Allgemeinen  wegen  ihrer  Auflöslichkeit  weit 
giftiger^  als  die  Base  selbst  Sie  sind  gleich  tödtlich,  sie 
mögen  verschluckt  oder  z.  B.  durch  damit  vergiftete  Pfeile 
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in  Wanden  gebracht  werden.  Der  Tod  erfolgt  gewShididi 
sehr  schnell,  oft  innerhalb  weniger  Minnten.  Die  Wirkungen 
Uflsem  sich  durch  hrampfhafte  Zosammensiehongen  der 
Rnekenninskeln,  wodurch  der  ganse  Körper  nach  hinten  ge^ 
sogen  wird  (Tetanus,  Starrkrampf),  and  das  Leben  verlösdit. 
Man  kommt  selten  früh  genog  daasn,  etwns  dagegen  T^rsn«* 
chen  za  können*  Als  wirksamstes  Gegenmittel  hat  man  die 
Gallapfelinfasion  und  nächst  dieser  den  Thee  empfehfen,  weil 
die  hierin  enthaltene  Cterbsäure  mit  dem  Strychnin  eine  oo«- 
löslicfae  Verbindong  bildet.  Han  hat  das  Strychnin  nieht 
ohne  Erfolg  als  inneres  Heilmittel  gegen  L&imiangen  aller 
Art  and  gegen  örüiche  Atrophien,  aber  in  sehr  kleinen  Do« 
sen,  wie  Vis  Oranj  angewendet 

B  r  u  c  i  n. 

Diese  Sabfibasis  ist  v(m  Pelletier  und  Carnnton  in 
der  sogenannten  fieilsehen  Angnstnra  entdeckt  worden,  welche 
die  Rinde  von  Strychnos  Nux  vamiem  ist,  und  nicht  imm 
ßrucea,anti(fyseniericay  wie  man  anfangliiA  g^bte,  nnd 
woher  das  Alkali  seinen  Namen  erhalten  hat.  Bs  ist  in  der 
Rinde  mit  GaUnssanre,  and  in  den  verschiedeBen  Strychnos» 
Fruditen  mit  Milchsäure  verbanden  enthaken. 

Nach  Pelletier  und  Caventon  kommt  seine  Darstel» 
lungsweise  aus  der  Strychnos- Rinde  gana  mit  der  Ansnie« 
hui^  des  Strychnins  aus  der  ^atinsbtdme  äberein.  Aber 
das  erhaltene .  Brncin  muss  nur  Reinignng  von  färbenden 
Stoffen  mit  Oxalsäure  gesi^ttigt,  sur  Trockne  abgedampft  und 
kalt,  d.  h.  nahe  am  Gefrierpnnkt,  mit  wasserfreiem  Alkohol 
maoerirt  werden,;  welcher  die  Farbstoffe,  mit  Hinteriasssng 
des  oxalsaurra  Salnes,  aaflöst.  Dieses  wird  datm  in  Wasser 
aufgelöst,  durch  Magnesia  nerastsst,  und  dbr  Niederschlag  mit 
Alkohol  behandelt. 

Magen  die  schreibt  vor,  den  Niederschlag  durch  Mag- 
nesia mit  gan2s  wenig  Wasser  za  waschen,  weil  das  Brueb 
in  Wasser  nicht  unauflöslich  ist,  und  den  Alkohol  mit  Aeiher 
zu  vermischen,  um  die  Auflösung  des  oxalsi|iiren  Sakes  in 
ersterero  zu  verhindern. 

Thtfnard  schreibt,  vor,  die  Rinde  mit  Wasser  ansza* 
ziehen^  die  Auflösung  mit  etwas  (Xsalsiuie  zu  vermischen, 
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snr  Bxtraetdicke  absndampfen,  und  dieses  bei  0^  Tempenliir 
mit  wasserfreiem  Alkohol  zu  behandelo,  welcher  alles  andere^ 
nicht  aber  das  oxalsaore  Brucin  aüfiöst.  Nach  dem  Kochea 
dieses  Salzes  mit  Wasser  uud  Magnesia,. wird  das  gefällte 
Brucin  mit  kochendem  Alkohol  aosgezogen,  woraus  ^s  nach'« 
her  beim  Erkalten  krystallisirt.  Das  von  Bruces  erhaltene' 
Brucin  ist  frei  von  Strychnin. 

Von  der  Gewinnung  des  Brucins  aus  den  Krfthenaugen 
habe  ich  s^^on  beim  Strychnin  gesprochen.  Man  erhält  es 
dabei  aus  allen  Alkohol -Auflösungen  des  Strychnins,  nach-* 
dem  letzteres  herauskrystallisirt  ist.  Ich  werde  nachher  an» 
fuhren,  wie  man  sie  ids  salpetersaure  Salze  von  einander 
trennt» 

Das  Brucin  schiesst  aus  einer  mit  etwas  Wässer  ver* 
setzten  Alkohol -Auflösung,  wenn  man  sie  freiwillig  abdam- 
pfen .lasst,  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseiti- 
gen^ Prismen  an.  Bei  einer  schnelleren  Abdampfung  bildet 
es  entweder  perlmutterglänzende  Blättchen  oder  eine  blumen« 
kohlähnliche  AuswjRchsung.  Diese  Krystalle  sind  das  Hydrat 
vom  Brucin.  Sie  haben  einen  starken  und  lange  anhaltenden 
bitteren  Geschmack.  Wird  das  Hydrat  etwas  über  -f-  100* 
erhitzt,  so  schmilzt  es  und  gibt  bis  gegen  19  Procent  von 
seinem  Gewicht  Wasser  ab,  welches  nach  der  Analyse  von 
Pelletier  und  Dumas  2  Mal  den  Sauerstoff  des  Brucins 
enthält.  Diese  fanden,  dass  sich  100  Th.  wasserfreies  Brucin 
mit  22,6  Th.  Wasser  verbinden.  Nach  Lieb  ig  verhält  sich 
der  Sauerstoff  dieses  Wassers  zum  Sauerstoff  der  Base  wie 
3 : 2.  Die  geschmolzene  Masse  ejrstarrt  zu  einer  nicht  kry- 
stallinischen,  wachsähnlichen  Substanz.  Gepulvert  und  mit 
Wasser  übergössen,  nimmt  es  *  nach  einigen  Tagen  sein 
Hydratwasser'  wieder  auf.  Die  klebrige,  zähe  Masse,  welche 
von  kaustischem  Alkali,  ans  der  Auflösung  des  Extracts  der 
Krähenaugen  gefallt  wird,  ist  ebenfalls  wasserfreie^  BruciD^ 
welches  aufschwillt  und  in*  reinem  Wasser  zerfällt,  womit 
sich  das  Wasser  auf  der  einen  Seite  mit  der  Salzba^e  ver^ 
einigt,  und  auf  der  anderen  färbende  Pflanzenstoffe  auszieht, 
welche  in  chemischer  Verbindung  damit  niedergefallen  waren. 
In  offenem  Feuer  und  bei  der  trockenen  Destillation  verhält 
sich  das  Brucin  wie  die  vorhergehenden«  Es  braucht  SScJ'Th« 
kalten  und  fiOO  Th.  kochenden  Wassers  zur  Aufldsung.  Das 

unreine. 
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«nreioe,  extraetivstofflialtige,  ist  nocli  auflSsIicher«  In  Alko- 
bol)  und  selbst  in  Weingeist  Ton  0,88  löst  es  sich  sehr 
leicht  auf.  Von  Aether  und  von  fetten  Oelen  wird  es  nicht 
aufgelöst,  aber  in  geringer  Menge  von  flnchtigen  Oelen.  Zu 
den  ausgezeichneten  Characteren  des  Bnicins  gehören  Tor- 
suglich,  dass,  nachdem  es  bei  der  Behandlang  mit  Salpeter- 
säure eine  rothe  oder  gelbe  Farbe  angenommen  hat  und  man 
Zinnchlorür  zumischt,  das  Cremische  eine  schön  violette  Farbe 
annimmt,  und  sich  ein  äbnlich  gefärbter  Niederschlag  absetzt 
Auf  diese  Weise  unterscheidet  man  Bmcin  und  Morphin.  Es 
dient  auch  zur  Unterscheidung  vom  Strychnin,  wiewohl  nicht 
immer  recht  sicher,  weil  bisweilen  das  Strychnin  brucinhaltig 
ist,  was  man  aber  auf  diese  Weise  am  besten  entdedct  Eine 
andere  Art,  das  Brucin  von  Morphin  zu  unterscheiden,  be- 
steht nach  Pelletier  und  Couörbe  darin,  dass  es  bei  der 
Zersetzung  mittelst  einer  kräftigen,  z*  B.  SOpaarfgen,  elec- 
trischen  Säule  am  positiven  Poldrathe  dieselbe  braune  Fär- 
bung annimmt,  wie  von  der  Salpetersäure,  was  dagegen 
nicht  mit  Morphin  geschieht. 

Das  Brucin  ist  zuerst  von  Pelletier  und  Dumas  ana-- 
lysui  worden.  Sie  fanden  darin  75,04  Kohlenstoff,  6,52  Was- 
serstoff, 7,(2  Stickstoff  und  11,21  Sauerstoff.  Dies  kommt 
folgenden  Atomgewichten  sehr  nahe:  35  Kohlenstoff,  37  Was- 
serstoff, 3  Stickstoff  und  4  Sauerstoff.  Das  Atom .  wiegt 
dann  3589,89.  Berechnet  man  es  aber  nach  dem  Gewicht 
Sdiwefelsäure,  wovon  die  Base  neutralisirt  wird,  so  wird  es 
gerade  IV»  Mal  so  schwer,  weil  die  Base  in  dem  neutralen 
Salz  2  Mal  den  Sauerstoff  der  Säure  enthält.  Nach  Liebig 
dagegen  hat  das  Brucin  folgende  Zusammensetzung: 

Gefanden.  Atome.         Berechnet. 

Kohlenstoff        70,88    —     -S«      —    70,98       ' 
Wasserstoff        6,66    —      86      ~      6,50 
Stickstoff  5,07    —        2     —      6,14 

Sauerstoff  .  17,89  —  6  —  17,40 
Das  hiemaoh  berechnete  Atomgewicht  ist  8447,685.  Dondi 
Sättigoog  des  wasseifireien  Bnicins  init  trockenem  Salzsfinre- 
gas  fand  Liebig  das  Atomgewicht  =3485,23,  welches  so 
iWh-  mit  dem  berechn'eten  übereinstimmt,  als  man  erwarten 
kvin.  Die  rationelte  Formel  wird  =  »B'  +  C*  H'*  O«, 
imd  das  Symbol  =  Br.  . 

FI.  «0 
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Die  Brucinsalze  hubea  einen  selir  bilteien  6esduiuiiek| 
die  meiflten  derselben  kryataUiBiren;  sie  werden,  au«eer  yoA 
Alkalien  und  alkalischen  Bfden,  auch  von  Motfbi»  niiA 
Strychnin  zersetzt,  welche  das  Brncin  niederschlagen* 

Von  den.  HaUoidsahen  sind  folgende  untersucht:  Chloir^ 
fDMserstoffiiaures  Brucin  schieissl  leicht  in  vierseitigen, 
schief  abgestumpften  Prismen  an,  die  bisweilen  haarfein  sind« 
An  der  Luft  verändert  es  sich  nicht  .JoihcaMserstoffsauret 
Brucin  bildet  sich,  wenp  firucin  und  Jod  zusanunen  in 
Wasser  aufgelost  werden,  wobei  zugleich  jodsaurea  Orucia 
entsteht^  die  Sahse  sind  aber  nicht  für  sich  untersucht* 

Schwefelsaures  Brucin :  o}  neiUrales  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  aufloslich  und  schieast  in  laugen,  vierseitigen  Na- 
deln an.  Es  wird  auch  etwas  von  Alkohol  aufgelöst*  Nach 
Lieb  ig  verliert  es  beim  Verwittern  2  Atome  Wasser,  und 
beh&tt  ^  Atome  zurück.  Das  verwitterte  Salz  enthUt  8S,64 
Basis,  ]|S,M  Saure  und  5,38  Wasser,  bj  Saures  schiessl 
leicht  an,  wenn  man  einer  Auflösung  des  neutralen  Salzen 
etwas  Säure  im  Ceberschuss  zusetzt  Aether  zieht  aus  dem 
Salze  den  Theil  Saure,  welcher  es  zum  sauren  maicht,  nicht 
aus,  wäscht  aber  den  überflüssig  zugesetzten,  nicht  gebun- 
denen Theil  der  Säure  ab.  Sowohl  Eisen  -  als  Kupfer^ 
VUriol  werden  partiell  vom  Brucin  i^ersetzt,  wodurch  Dop- 
pelaalze  mit  diesen  unorgaiMschen  Basep.  entstehen«  / 

Salpefersanres  Brucin:  aj  netUraleSf  erhalt  man  nicbt 
angeschossen,  sondern  gibt  nach  dem  Eintrocknen  eine  guno^ 
miähnliche  Masse.  &9  Saures  bildet  sich  durch  Zusatz  von 
etwas  freier  Säure  zur  Aüfiose^g  des  nemMloM  Salzes^  S» 
schiesst  in  vierseitigen,  mit  2  Flächen  z^oschjffften  Priameo 
an.  Beim  Erhitzen  wird  es  roth,  nachher  schwarz  und  ver- 
pufft mit  Feuer.  Zur  Scheidung  des  Brucins  vom  Strychnin 
benutzt  man  mit  Vortheil  ihre  sauren  Salpetersäuren  Salze. 
Das  Brucinsalz  sdiiesst  zuerst  an,  es  ist  schwer  auflöslich, 
und  seine  Krystalle  sind  hart,  während  dagegen  das  nadel- 
formige  Strychninsaiz  weich  Ußi  biegsam  ist  Von  conceiir» 
trirter  Salpetersäure  wird  'das  Strychnin  zuerst  roth,  upd  dann 
gelb  gefärbt 

Phospharsaures  JBrticin  bekommt'  man  in  neutralem  Zi^ 
stand  nicht  ai^eschossen,  aber  mit  Ueberschuas  an  Säure 
krystallisirt  es  in  grossen,  rechtwinkligen,  .viecaeitigea  Tia- 
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fein,  welob»  an  der  Luft  vemrittem  und  leieht  anflSsIiolL  sind« 
Oxalsäuren  Brucin  kiyntallisirt  in  langen  Nadeln,  snmal  mit 
Ueberschnaa  an  S&ure.  Eiäiffsaures  Brucin  isl  leicht  anf- 
löslich,  krystallisirt  aber  nicht 

Ai^  den  lebenden  Körper  anasert  das  Brucin  giftige  Wir- 
kungen ganz  gleich  denen ,  welche^  durch  Strychnih  hervor- 
gebracht werden,  aber  um  sie  in  demselben  Grade  eu  bewir- 
ken, wird  eine  bedeutend  grössere  Dasis  von  Bmci^,  als 
von  SUychnin  erfordert 

Chinin  und  Ciachonin. 

Von  diesen  beiden  Sabebasen  ist  das  Cindion^,  ^^gon, 
seiner  Eigenschaft,  leicht  zu  kiystallisir^,  Ton  Duncaii^ 
Qomes,  Laubert  und  Pfaff  zuerst  bemerkt  und  für  den, 
sächlich  wirksamen  Bestandtheil  der  Chinarinde,  angefieheii 
worden;  aber  die  alkalischen  Eigenschaften  des  Cinc^cnins 
worden  zuerst  von  Pelletier  und  Ci^v^ntou  dargeljiiaii, 
welche  zugleich  das  Chinin  entdeq^ten.  Piese  beiden  Salz- 
biasen  kommen  in  den  meisten  Arten  von  Chinarinde  vor,  in 
deo^  sie  sich  mit  Chinasäure  zu  Sajlzen  vereinigt  find<yi.  Diie^ 
grane  Chinarinde  enthält  das  on^ißtie  Ciachonin,  u^d^  die,  gt^lba 
das  ipeiste  Chinin. 

9io  Methoden,  nach*  Ui;elchea  man,  diese  ^da^basen  aus 
der  Chinarinde  auszieht,  sind  sehr  vec^d^ied^n,  Iqpi  AJUge- 
meinen  ist  zu  bemerken,  dass,  Wass^  ^^^P^,  dio^elh^n  i^icht 
vollständig  anszofsiehen  vem^ag,  w^il  sich  die  neu^tri^n  Salze, 
in  der  Rinde  durch  die  Einwirkung  des  Wasa^rs<  ija  unauflosr. 
liebere  saur^  Salze  und  achw^rlösiiche  basißclie,  so  wi^  iQ| 
chin^gerbsaure  Salze  verwaadelq«  Deswegen  enth^i^  solche, 
Chin^rindcj  welche  19»  den  Apothekeqi  zuli^ionen  oder  De- 
oocteu  gebraucht  worden  ist,  noch^  d^a  grössten  Theil.  dieser, 
Salzbasen«,  S^ur  Ausziehung  ii;endet  inafi  eines  der  folgenden, 
AuQösuogsmittel  *  an : 

13  AlkohoL  Pelletier  uid  Caventou  schreiben  vor, 
qüt  Alkohol  ein  Extract  von  d^r  Binde  zu  bereit^n^  a.vs  die- 
sem mit  warmer  und  sehr  verdünnter  ChlorvtrasserstpfiGsauriO^ 
Alles  auszuziehen,  was  sie  aufzulösen  vermag,  die  saure 
Flüssigl^eit  mit  Magnesia  zu  sättigen,  und  sie  dann  mit  ei- 
nen^ ^ebeips^husir  davon  zu  kochen,  abzuseihen,  di^n  Ni^r- 
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schlag  zu  trocknen  und  ihn  mit  kochendem  Alkohol  anszn- 
ziehen. 

S)  Verdünnte  Säuren*  Henry 's  Methode  verdient 
hierbei  den  Vorzug«  Er  kocht  gröblich  gepulverte  Chinarinde 
mit  dem  Sfachen  Gewichte  Wassers,  das  mit  6  Procent 
Schwefelsäure  versetzt  ist,  und  Wiederholt  dies  noch  ein 
Mal  mit  einer  neuen  Portion  saurem  Wasser,  flltrirt  and 
presst  das  Unaufgelöste  aus,  vermischt  die  Auflösung  mit  V« 
vom  Gewichte  de^Chinarinde  ungelöschtem  Kalk,  rährt  wohl 
um  und  seiht  die  Flüssigkeit^  sobald  sie  alkalisch  reagirt, 
ab,  wäscht  die  Kalkmasse  mit  ein  wenig  Wasser  aus,,  presst 
sie  aus  und  trocknet  sie,  worauf  er  sie  3  Mal  mit  Alkohol 
von  0,836  kocht;  der  Alkohol  wird  abfiltrürt,  mit  ein, wenig 
Wasser  vermischt  und  abdestillirt ,  worauf  die  Basen  in  Ge- 
stalt einer  bräunlichen  zähen  Masse  zurückbleiben,  und  also 
noch  nicht  völlig  rein  sind. 

8)  Zuerst  Alkali  und  dann  Säure.  Dieses  Verfinhren 
bat  zum  Endzweck,  in  der  Rinde  die  Salzbasen  zurückzube- 
halten, indem  man  mit  alkalischem  Wasser  Säuren,  Färb* 
Stoffe,  Extract,  Gummi  u.  a.  auszieht  Badolli  er  kocht  ein 
Pflind  Chinarinde  eine  Stunde  lang  mit  4  Pfund  Wasser,  wo- 
zu er  nach  und  naph  so  viel  Kalihydrat  setzt,  dass  die  Flüs- 
sigkeit nach  beendigtem  Kochen  alkalisch  schmeckt.  Er  lässt 
&(ie  erkalten,  filtrirt,  wäscht  deu  Rückstand  mit  wenig  Was- 
ser und  presst  ihn  aus.  Darauf  wird  er  mit  lauem  Wasser 
angerührt,  welches  man  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen 
mit  Chlorwasserstoffsäure  versetzt,  bis  das  Gemische,  nach 
fortgesetzter  Maceration,  deutlich  das  Lackmuspapier  röthet. 
Es  wird  hierauf  abgeseiht,  und,  zur  Ersparung  der  Magne- 
sia, mit  schwefelsaurer  Talkerde  versetzt,  und  dann  mit  im 
üeberschuss  zugesetztem  Kali  gefallt.  Der  Niederschlag  wird 
gewaschey,'  getrocknet  und  mit  Alkohol  behandelt.  Der  Zu- 
satz des  Talkerdesalzes,  welcher  zur  Fällung  der  Base  nicht 
nöthig  wäre ,  geschieht  darum ,  weil  man  bei  der  zuerst  er- 
wähnten Bereitungsmethode  zu  bemerken  glaubte,  dass  die 
Talkerde  eine  Portion  Farbstoff  zurückhalte ,  welcher  dann 
nicht  vom  Alkohol  mit  den  Basen  aufgenommen  wird. 

Stoltze  schreibt  folgende  Ber^itungs  -  Methode  vor: 
1  Th.  grob  gestossencr  Chinarinde  wird  mit  dem  6  fachen 
Gewichte  gutem  Kalkwasser  eingekocht,  bis' Alles  einen  Brei 
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bildet^  worauf  man  erkalten  lisst  und  das  Flüssige  anspressl« 
Dies  wird  noch  zwei  Mal  mit  der  ausgepressten  Masse  wie^ 
derholt.  Die  so  ausgekochte  Chinarinde  wird  mit  Wasser 
angerührt  9  ssu  welchem  man  Vi«  vom  Gewicht  der.  Rinde 
Chlorwasserstoffs&ure  voti  1,175  setzt,  so  dass  das  Gemische 
einen  Brei  bildet,  welchen  man  S4  Stunden  lang  bei  einer^ 
-|-50^  nicht  übersteigenden  Temperatur  digeriren  lasst;  denn 
bei  einem  höheren  Wärmegrad  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
Die'  Auflösung  wird  abgeseiht  und  der  Rückstand  noch  ein* 
mal  mit  saurem  Wasser  behandelt,  worapf-die  klare  Flüssigr 
keit  bei  gelinder  Wärme  durch  Abdampfen  conceiltrirt  und 
hierauf  mit  kaustischem  Kali  gefiUlt  wird ;  der  Niederschlag 
ist  das  Gemenge  von  beiden  Basen«* 

Auf  eine  dieser  Arten  ausgeschieden,  sind  sie  gleichwohl 
noch  nicht  vollkommen  farblos,  weil  die  Chinarinde  einen 
Farbstoff  enthält,  der  ihnen  hartnäckig  anhängt;  man*befireit 
sie  davon,  indem  man  sie  in  einer  Säure  auflöst  und  mit 
Blutlaugenkohle  digerirt  Um  alle  diese  färbenden  Stoffe  völ-^* 
hg  zu  entfernen,  hat  man'  sich  auch  mit  Vortheil  folgender 
Methode  von  Geiger  bedient:  Die  Chinarinde  wird  durch 
Digestion  mit  Wasser,  welches  1  Frocent  Chlorwasserstoff- 
säure enthält,  ausgezogen.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  bis 
zu  1,109  spec.  Gew*  abgedampft,  und  dann  mit  Zinnchlorür 
(salsMurem' Zinnoxydul)  gefällt,  worauf  die  Flüssigkeit  nut 
geft  erscheint*  Das  Zinn  wird  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit 
durch  Schwefelwass^rtsofl^as  ausgefiUlt,  dessen  Ueberschuss 
man  abdunsten  lässt,  und  hierauf  die  Basen  durch  kaustisches 
Alkali  gefällt  Man  hat  sich  ^uch,  wiewohl  mit  geringerem 
Erfolg,  statt  des  Zinnsalzes,  des  neutralen  essigsauren  Blei- 
oxyds  bedient. 

Von  Cassola  ist  eine  Bereitungsmethode  angegeben 
worden,  die  sich  dadurch  von  den  übrigen  unterscheidet,  dass 
man  gar  keinen  Alkohol  anzuwenden   braucht    Man  lässt 

5  Pfund  Chinarinde  mit  18  Pf.  Wasser  kochen,  worin  man 

6  Drachmen  kaustisches  Kali  aufgelöst  hat;  dieses  löst  alle 
Säuren^  den Extractivstoff  unä  das  Harz  auf.  Man  giesst  die 
Flüssigkeit  ab,  presst  den  Rückstand  aus,  und  wäscht  ihn  so 
lange  aus,  bis  das  ablaufende  Wasser  farblos  ist  Hierauf 
lässt  man  ihn  einige  Zeit  lang  mit  15  Pfund  Wasser  und 
^ft  Unze  Schwefelsäure  kochen,  und  wiederholt  dies  mehrere 
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'Male  9  ittdem  man  bei  jeder  neuen  Anakoehnn;  mir  1  Drach* 
)ne  Schtrefelaanre  anwendet  Die  sauren  Flüssigkeiten  wer- 
den amsammengemisclit,  mit  fein  gepnleertem  Marmor  (oder 
besser  mit  kohlenslinrcte  Baryt)  gesättigt,  ffltrirt,  abgedampft^ 
Von  dem  sich  absetzenden  Gyps  abgegossen,  und  die  Basen 
«bdonfa  "duircli  kohlensaures  Kali  geffillt 

Zttr  Trennung  det  beiden  Basen  hat  mitn  mehi^re  Me* 
thoden:  1)  Man  löst  rie  in  Spiritus  auf,  dampft  die  AniBd* 
mmfg  bis  ta  einem  gewissen  Orad  ab,  wo  beim  Erkalten  das 
Cinchonin'in  Krystallen  anschiesst  und  das  leicht  auflosliche 
^Chinin,  mit  sel^  wenig  CLftchonm  vermischt,  in  der  AnlM- 
kung  surucblasst  S)  Man  *di^erirt.  sie  mit  Aether,  weldier 
das  Chinin  auflöst  und  das  Cinehonin  surQcklässt,  und  S) 
itnan^tfigt  das  Oeriienge  der  Basen  mit  Schwefelsäure,  wo- 
Von  itknn  einen  geringen  Ueberschuss  zusetzt.  Dadurch  ent- 
Utehen  saure  Salze,  von  welchen  das  Chiiiinsalz  ziemlich 
^tchwer  atlRösIich  ist  Nadi  richtig  getroffener  Abdampftmg 
l^iesst  es  beim  Erkälten  tein  an,  und  lässt  das  säir  leicht 
ütiflö&lliche  Cinchonfinsalz  in  der  Auflösung  zurück,  verunrei- 
nigt nrit  i^ehr  wenig  Chinin,  Welches  man  durch  die  zuvor 
cfrwähnte  Behandlung  mit  ADcohol  oder  Aether,  nach  AusiSI« 
lung  der  Jbasen  abscheiden  kann.  Aus  einem  Pfund  biiigerl. 
Vrewicht  Chinarinde  erhält  man  selten  mehr  als  1  Vi,  höehstens 
V  Drachmen  von  dcfn  Bfrsen.  Oraue  China  gab',  bei  Pelle» 
^ier's  und  Cavento'd's  Versuchen,  nur  18Vi  Oran,  aber 
*aus  zusammengerollte  rother  Rinde  erhielten  sie  74Gr.Cin- 
'chonin  mid  107  Or.  Clhinin  von  einem  Pftmd« 

CJiinin. 

Di^se  Sälzbasis  'wird  erhalten,  wenn  das  krystallisirte 
iianre  schwefelsaure  Salz  in  Wasser  aufgelöst  und  itfit  kau- 
'  Sti8(chem  Alkali  gefiÜllt  wird.  Es  scheidet  steh  dann  in  weissen, 
IdSeähitlicheA  Flocken  *  aus ,  die  nach  dem  Trockucfn  selten 
VoUköihmen  weiss  ausfaUen.  ^s  ist  sehr  schwietlg,  es  kry- 
idtällisirt  sü  erhalten ;  man  wurde  deshalb  lange  zur  Vermu- 
tung verleitet,  es  könne  nicht  krystallisirt  erhalten  werden. 
Aber  Pelletier  hat  gezeigt,  dass  wenn  man  es  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  in  Alkohol  von  0,815  auflöst  und  die  Auflö- 
Bvmg  im  Winter  an  einer  trocknen  Stdle  der  freiwill^;»  Ver- 
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dmaitaiBlt  fiberllssl,  damelbe  in  klelUM  Krysddleii  ansohiessf, 
deren  Form  von  der  der  CinohoninloTttaUe  verBiehiedeii  ist 
flewehi  dAs  kftseurtig-geftllte  OliAin,  Als  das  krystallisirte, 
mmd  das  Hydn^  der  Base*  «Bei  ^Kudeih  Erhitzen  entweicht 
Wasser)  weldhes  4 Vi  Procent  betrfigt  (Aas  Gewicht  von  ei- 
nem Atom  Wasser  anf  ein  Atom  Base) ,  worauf  das  Chinin 
zn  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  schmilzt,  welche  nach 
dem  EAterren  eine  durchscheinende,  harzähnliche  Masse 
bildet ,  die  heim  Reiben  stark  negativ  elektriseh  wird.  Wird 
es  im  luftleeren  Räume  geschmolzen,  so  wird  es  beim  Er- 
starren krystallinisch,  anf  der  Oberflache  zeigen  sich  mehrere 
KrystaUsteme  und  der  Bruch  ist'*kl7StalliniSch.  Wird  die  ge- 
flchmohBeae  Masse  in  Wasser  gelassen,  Bo  schwillt  sie  all- 
ttUig  auf,  zerf&ttt  und  wird  zu  Hydrat  Das  Chinin  hat 
tXmem  tasSerst  bitteren  Gesehmadk,  weither  vollkommen  der 
^igenlhfimlichen  Bitterkeit  der  Chinarinde  gleich  ist,  die  aüdi 
davon  hertviruhren  scheint  Es  Hftellt  die  blaae  Fvürbe  des 
geirStheten  Lackmui^piterett  ^eder  her.  In  Wasser  ist  es 
ftieiriich  auflMich,  weshalb  man  mit  seinem  Aäswasdien 
nicht  zu  lange  f)»frtfahren  darf,  lind  bei  der  Bereitung  dcfs 
Chürini  iüi  Chross(6n  thut  ttaA  am  bestta,  das  zuvor  nikit  eb^ 
was  Stare  versetzte  WasehWasser  Wieder  abzudampfen,  und 
M  aus  der  ebncentrirten  Flässigkeit  \rieder  niederzuschlageit. 
aOO  Th.  kiDH^hmideB  Wassers  lösen  i  Th.  Chinin  auf.  Alko- 
iiol  veh  WpCt.  löst  im  Steden  ungelahr  sein  halbes  Gewicht 
Chktin  auf,  ohne  aber  beim  EikaKen  etwas  abssuSetoen.  Behn 
Abdampfen  in  der  Wirme  scheidet  es  sich  als  eine  weiche, 
klebrige.  Masse  ab.  Das  Chinin^  Ao  wie  man  es  aus  der  Al- 
keliol-AuftSsung  nach  der  KrystaHis  ation  des  Cinchenins  er- 
kUt^  ist  oft  sehi^  unrein,  dem  man  am  besten  durdi  Behend- 
hmg  Mit  Kinnehlorur  oder  essigsaurem  Bleiokyd  abhilft,  wie 
schell  erwfthnt  wurde»  Es  wird  auch  von  Aether  aufgelöst, 
imd  ateh  in  geringem  C|rad  und  mit  Hülfe  der  Wftrme  von 
nächtigen  und  fetten  Oelen* 

Die  Zusammensetzung  des  Chinins  ist  zuerst  von  Pel- 
letier und  Dumas  bestimmt  wordtt.  Sie  fanden  es  zusam- 
a^tigesötat  aus:  Kohlenstoff  75^00,  Wasserstoff  6,06,  Stick* 
8,46,  Sauerstoff  10,40^  was,  zur  nftchsten  Anzahl  gan- 
Atome  redaeirt,  ausmacht:  Kohlenstoff  30,  Wasserstoff 
8t,  Stickstoff  8  und  Sauerstoff  8;    Das. Atom  wurde  hier- 
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nach  3058,3  wiegen^  und  wenn  mim  liua  der  Analyse  dea 
neutralen  schwefelsauren  Chinins  berechnet,  wie  viel  Chinin 
^  das  Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsäure  sättigt,  so  wurde 
dies  das  Gewicht  von  IV»  Atom  Base  ausmachen  und  der 
Sauerstoff  der  Base  sich  zum  Sauerstoff  der  Säure  =3:8« 
verhalten.  Nach  der  Analyse  von  Lieb  ig  hat  das  Chinin 
folgende  Zusammensetzung: 

Gefunden  Atome  Berechoet 

Kohlenstoff.  —  75,76  SO  74,39 

Wasserstoff—    7,5»  84  7,25 

Stickstoff     —    8,11  8  8,68 

Sauerstoff    -^    8,61  8  »,74 

Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  8055,538b 

Zur  Bestätigung  dieses  Resultates  durch  die  Synthese 
des  chlorwasserstoffsauren  Salzes  liess  Liebig  Chinin  mit 
Chlorwasserstoffsäuregas  sich  sättigen ;  100  Th.  Chinin  ab- 
sorbirten  84,1  Th.  Gas,  was  die  Zahl  1900  gibt  Liebiff 
schreibt  diese  Verschiedenheit  dent  aufgeblähten  Zustande 
des  gebildeten  Salzes  zu,  zufolge  dessen  es,  als, poröser 
Körper,  überschfissiges,  freies  Gas  absorbirte,  daher  auch 
die  Auflosung  des  Salzes  sauer  war  und  bei.  der  Destillation 
ein  saures  Product  lieferte.  Liebig  analysirte  daher  das 
trockne  schwefelsaure  Chinin,  nach  der  beim  schwefelsauren 
Morphin  angegebenen  Methode.  Es  bestand  aus  10,00  Schwer 
feisäure,  85,83  Chinin  und  4,17  Wasser,  welches  letztere 
nicht  auszutreiben  ist.  Dies  gibt  als  Atomgewicht  4300;  da 
aber  das  aus  der  Synthese  des  chlorwasserstoflbauren  Salzes 
erhaltene  approximative  Atomgewicht  nur  halb  so  ^oss  ist, 
so  muss  das  schwefelsaure  Salz  basisch  sein  und  8  Atome 
Chinin  enthalten.  In  dieser  Voraussetzung  bekommt  man  für 
das  Chinin  das*  Atomgewicht  8150,  was  als  Bestätigung  des 
Resultats  der  Analyse  dieser  Base  dienen  kann.  Seine  ratio* 
neUe  Formel  ist  hiernach  N&'  +  C^/^H^^O^,  und  sein  Sym<- 
bol=Qu. 

Die  Chininsahe  zeichnen  sich  durch  ihren  intensiven 
Chinageschmack,  und  die  krystaliisirten  durch  einen  Perl- 
mutterglanz aus.  Viele  sind  in  Wasser  und  einige  derselben 
auch  in  Alkohol  und  Aether  auflöslich.  Die  auflöslichen  wer- 
den von  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Galläpfelsäure  und  ihMi 
Salzen  gef&Ut.    Eben  so  auch  von  GalläpiblinfusiiMi* 
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Chiorwa99erHoffiaure9  CAintit«  Ks  Ist  wenig  IMidii 
jadodi  leichter  löslich  als  das  neutrale  sohwefelsanre  Salz; 
es  krystallisirt  in  perlaratterglinEendoi  Nadeln.  Bereitet  man 
es  durch  Sättigen  von  Chinin  mit  verdünnter  Satesanre,  so 
bekommt  es,  nach  Wincfkler,  grosse  Neigong,  harsähnlich 
za  werden;  nach  demseli>en  wird  es  aber  in  sehr  schönen 
Krystallen  erhalten,  wenn  man  480  Th.  verwittertes  schwe-» 
felsanres  Chinin  genau  mit  139  Th.  krystallisirtem  Chlorba« 
riom  vermischt,  und  das  Gemenge' einige Zöit  lang  bei -4* 40* 
mit  Wasser  digerirt  Nachdem  man  die.  erhaltene  Auflösung, 
höchstens  bei  einer  Temperatur  von  -|-  40^  bis  zur  Krystalli« 
eation  verdunstet'  hat,  sdiiesst  das  Salz  beim  Erkalten  an«^-^ 
Hit  efaier  AuOösung  von  Quecksilberchlorid  vermischt,  bildet 
dieses  Salz  ein  Doppnisalz,  welches  sich  in  weissen  Flocken 
abscheidet  und  beim  Erhitzen  leidit  schmelzbar  ist.— ^  Wird 
eine  Lösung  des  chlorwasserstoflbauren  oder  eines  andern 
Chinin-Salzes  mit  einer  Lösung  des  neutralen  Platinchlorids 
vermischt,  so  f&ilt,  nach  Duflos,  ein  Doppelsalz  nieder,  wd« 
ches  nach  dem  Trocknen  ein  pomeranzengelbes  krystallini- 
sches  Pulver  bildet,  und  aus  44,64  Chinin,  25,8  Platin  und 
S8,4  Chlor  CVerluat  1,16)  besteht,  $ufi€l  +  Pt€P.  l!s  be- 
darf 1500  Th.  kalten  Wassers  zu  seiner  Auflösung,  aber  nur 
ISO  Tlu  kochenden.  85procentiger  Alkohol  löst  beim  Kochen 
kaum  Vsooo  davon  auf.  Beim  Verbrennen  gibt  es  Salzsäure 
aus,  schwärzt  sich,  und  hinterl&sst  am  Ende,  nach  Einäsche- 
rung der  Kohle,  Platinschwamm. 

JodwMserstoffiaures  Chinin.  Es  entsteht,  nebst  Jod- 
saurem  Chinin, .  wenn  man  Chinin  mit  Jod  und  heissem 
Wasser  vermischt;  beim  Erkalten  schlagen  sich  die  beiden 
Salze  als  ein  weisses  Pulver  nieder.  Nach  Caillot  bildet 
das  jodwasserstofliäaure  Chinin  mit  dem  Quecksilber- Cyanid 
und  -Chlorid  käseähnliche  Niederschläge,  welche  die  beiden 
Salze  zu  enthalten  scheinen. 

Cyaneisenckimn*  Hijsrfiber  hat  Bertazzi  Folgendez 
angegeben:  Hau  vermischt  in  Pulverform  innig. ITh.  schwer 
feisaures  Chinin  mit  V/%'  Theil  Cyaneisenkalium,  ubergiessC 
das  Gemenge  mit  6  —  7  Theilen  Wasser  und  erhitzt  unter 
Umrühren  bis  zum  Kochen.  Dabei  setzt  sich  das  neugebil« 
dete  Salz  auf  den  Boden  und  an  den  Seiten  des  Oefässes 
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kl  Ctofttalt  eines  gfrfingelbeH,  Slutigen  Kfepen  ab«  Neohdem 
die  erkeUete  Fläeeigkeit  tfavoe  abfegoesen  ist)  wird  es  mH 
etwas  kaltem  Wasser  gewasdien;  wenn  maa  es  in  wafttem 
ceneentrirten  Alkehel  anfltot  und  die  Flüssigkeit  freiwillig 
irerdaasten  lasst,  so  erhilt  man  es  in  gringelben  Nadeln 
krystaUisirt.  Auf  diese  Weise  erkalt  man  %  vom  Gewicht 
des  sckwefelsanren  Salxes  an  Cyanverbindong.  Es  schmeckt 
«nfibfitieh  nach  China  nnd  hintennaeh  nach  Blausinre«  Von 
^awaiinem  Wasser  wird  es  nersetnt,  unter  Bildong  eines  un- 
IdaUehen  und  eines.  IteUchen  Salees.  In  kalten  Alkohol  ist 
e«  leicht  leslidi,  nnd  wird  darans  dnrdi  Wasser  geOllt 
Aach  in  det  AlkobolUsaDg  sdieint  es  sich  im  Kochen  m 
MUMse«,  indem  es  theils  ein  lösUehesy  weisses,  bitteres 
Sein,  W>riehes  blausaares  Ghinm  na  sein  scheint,  und  ein 
gribifes  sckwerldsiiches  Sab  hinterlfisst,  welcbes  das  Cyan- 
•ista  mit  Weit  Weniger  Chininsais  enthUt. 

SchiDefeIsaure9  Chinin:  aj  hasUchesy  Qu^S,  schiesst 
nach  richtiger  Abdampfung  in  schmalen,  langen,  etwas  bieg* 
namoD)  perimnttergl&neenden  Nadehi  oder  Blattehen  an.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer  auflöslich,  aber  sehr  leicht  in 
kochendem,  leidit  in  Alkohol  und  wenig  in  Aether.  Beim 
Erhitsen  schmilnt  es  leicht  und  sieht  wie  geschmolzenes 
Wachs  aus;  bei  stärkerem  Erhitzen  wird  es  schon  roth  und 
verbrennt  endlich  ohne  Räckstand.  Die  Krystalle  enthalten 
15yfö4  Procent  Krystallwasser,  welches  nach  Baup  beim 
Sdimelzen  entweicht.  Hierbei  behalt  das  Salz,  wie  Lieb  ig 
gezeigt  hat,  noch  3,54  Proc.  oder  2  Atome  Wasser  zorfick» 
Im  Ganzen  enthält  es  also  10  Atome  Wasser,  wovon  8  beim 
ISchmelzen  des  Salzes  entweichen.  Schon  vorher  hatte  Baup 
gefunden,  dass  das  Salz  an  einem  warmen  und  trodLonen 
Ort  verwittert  und  lOV«  Proc.  oder  6  Atome  Wasser  ver- 
liert h')  Neutralem j  QuS.  Dieses  Salz  schiesst  in  farblo- 
sen, durchsichtigen,  rechtwinkligen,  vierseitigen  Prismen  mit 
ttsWeiÜMhiget  Zuspitzung  an;  j»  rOthet  Laekmuspapier, 
Mhmeekt  a!ber  nicht  sauer.  SSmr  Auflösnng  bedarf  es  11  flu 
WaiweirB  von  ^  It^  Ten^raturj  in  Spiritus  isl  es  leidil 
MflSslick,  aber  schwer  in  wasiserfreiem  AlkokoL  Es'ver- 
Witlmt  an  der  Luft,  und  verliert  dabei,  narii  Baup,  t4,<6 
VhNb  Wasser.    Es  wäre  int^essanl,  zu  wissen,  ob  auch 
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hier  9  At<mie  Wasser  for  jedes  Atom  Sdiwefdsfare  nradD- 
bkibeii.  Wohl  getrocknetes  schwefelsaures  Chinin  hat  die 
Eigenschaft,  wenn  es  bis  gegen  + 100*  ond  etwas  darüber 
erwfirmt  wird,  im  Donkeln  lenchtend  zu  werden,  d.  h«,  ahn^ 
lieh  s.  B.  dem  Flo^spath,  au  phosphoresciren« 

Untertehwefelsaures  Chinin  erhält  man,  wtfnn  eine 
koehendheiss  gesättigte  Auflösong  von  neutralem  schweM- 
sauren  Chinin  mit  etwas  überschüssig  zugesetzter  nnter- 
schwefeteaurer  Baryterde  geflUit,  koehendheiss  fittrirt  und 
erkalten  gelass^i  wird,  wobei  das  Salz  in  KrystäUen  an- 
sehieiBSt,  die  man  mit  kaltem  Wasser,  worin  es  schwer  auf* 
15slidi  ist,  abwascheil  kann. 

Salpetersäure»  Chinin  bildet,  wenn  seine  Auflösung 
beim  Abdampfen  bis  zu'  eineni  gewissen  Grad  von.Coneeii- 
tration  gekommen  ist,  Slartige  Tropfen,  welche  nach  dem 
Erstarren  wachsfihnlich  werden*  Lässt  maii  diese.halbrundea, 
wacbsihnliiäien  Perlen  einige  Tage  lang  init  etwas  Wasser 
bedeckt,  so  verändern  sie  nach  und  nach  ihr  Ansehen  und 
verwandeln  sich*  in  Gruppen  von  glänzenden,  regelmässigen 
Kr3rstallen,  und  bisweilen  wird  sogar  aus  dem  Tropfen  ehi 
einasiger  ganzer  KrystalL  Diese  Erscheinung  beruht  darauf, 
dass  sich  in  der  Wärme  das  Salz  geschmolzen  und  ohne 
Krystallwasser  absetzt,  und  dasselbe  allmälig  wieder  auf*- 
nimmt  und  damit  krystallisirt.  Das  Salz  bildet  dabei  ein 
kurzes  rhomboidales,  auf  die  Basis  schief  aufgesetztes  Prisma, 
das  sich  nicht  nach  natürlichen  Durchgängen  spalten  läfst 

Phosphorsaures  Chinin  schiesst  leicht  in  farblosen^ 
durchsichtigen,  etwas  perlmutterglänzenden  Nadeln  an,  und 
ist  sowohl  in  Wasser  als  m  Alkohol  leicht  aufldslich. 

Arseniksaures  Chinin  verhält  sich  in  Allem  dem  phos- 
phorsauren ähnlich. 

Oxalsaures  Chinin  wird  durch  Fällung  eines  auflisli- 
dien  Chininsalzes  mittelst  eines  neutralen  oxalsaurmi  Salzes 
erhalten;  es  ist  in  kaltem  Wasser  schwer  aufldsHdi  und  fiUlt 
als  ein  weisses  Pulver  nieder.  Von  kochendem  Wasser  wifd 
es  besi^e»  aufgelost,  woraus  es  beim  Erkalten  in  seidenglän- 
zenden Nadeln  anschiesst  Eine  gesättigte  kochendheisse 
Aufltdsung  gestehet  beim  Erkalte.  Es  ist  in  Alkohol,  zumal 
in  warmem,  leicht  aufldslidi,  woraus  es  iBich  beim  Bikalten 
zum  Theil  kiystalUsirt  absetzt;    Blit  Ueberschuss  an  Säure 
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ist  das  Säte  in  Wasser  Iddit  anflüslicli  ond  krystalÜBut  in 
Nadeln. 

Weinsaures  Chinin  gleidit  dem  vorhergehenden,  iat 
aber  etwas  anflöslicher.  Essigsaures  Chinin  krystallisirt  in 
feinen,  seidenglänzenden^  bisweilen  wiarzenähnlich  vweinigten 
Nadeln-,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer^  aber  in  kochendem 
leicht  anflöslich. 

Galluss&ures  Chinin  fällt  als  ein  weisses  Pnlver  nieder, 
wenn  ein  auflösliches  Ghininsalz  mit  einem  galläpfelsaoren 
Salze  vermischt  wird.  In  heissem  Wasser  löst  es  sich  ziem- 
lich gut  auf ,  ond  fallt  beim  Erkalten  wieder  nieder*  In  Spi^ 
ritns  und  in  überschüssiger  Saure  löst  es  sich  leicht  auf. 

Das  chinßgerbsaurß  Chinin  ist  bis  jetzt  nicht  unter- 
sndit  worden,  wiewohl  die  .Kenntnisa  dieser  Verbindung  ge- 
wiss von  grossem  Interesse  sein  wurde«  So  viel  weiss  man 
jedoch,  dass  es  in  Wasser  viel  löslicher  ist,  als  eichengerb^ 
saures  Chinin,  und  dass,  wenn  die  Gerbsture  in  den  lothen 
Absatjs,  welcher  Chinaroth  genannt. worden  ist,  an  der  Lnß 
verändert  wird,  sich  eine  Portion  vom  Chiniir  mit  diesem  nea« 
gebildetem  Körper  verbindet  und  damit  in  Grestalt  eines  braor 
nen  Pulvers  niederfallt,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist, 
aber  in  der  Wärme,  sich  in  Alkohol,  so  wie  auch  in  verdünn- 
ten Säuren  auflöst.  Aus  den  letzteren  fällt  es  beim  Erkalten 
nieder.  Aus  der  Lösung  in  Alkohol  kann  die  Base  erhalt 
ten  werden  durch  Digestion  mit  den  Hydraten  der  Kalb- 
erte oder  Talkerde,  welche  das  Chinaroth  ausfallen  und  das 
Chinin  in  der  Lösung  zurücklassen.  Aus  den  Lösungen  in 
Säuren  fiillt  Alkali  zuerst  eine  Verbindung  des  Chinins  mit 
Chinaroth,  setzt  man  dann  aber  mehr  Alkali  zu,  so  wird  al- 
lein Chinin  abgeschieden. 

Chinasaures  Chinin.  Beim  freiwilligen  .  Verdunsten 
setzt  es  sich  in  weissen ,  mehrentheils  warzigen  Krusten  ab, 
die  zuweilen  aus  kleinen  Nadeln  bestehen,  an  der  Luft.an- 
durdisichtig  werden,  und  an  den  Rändern  öfters  ein  hornarti- 
ges  Ansehen  bekommen.  In  Wasser  ist  dieses  Salz  sehr 
löslich,  es  färbt  den  Veilchensyrup  grün,  und  lyystallisirt 
viel  leichter  in  Nadeln,  wenn  seine  Lösung  einen  kleinen 
Säure^Ueberschuss  enthält.  Bei  +11<^  wird  es  von  SVs  Tb. 
Wassers  und  von  S.Tb.  88  Proc.  Alkohols  aufgelöst.  Nacb 
Baup  enthält  es  4  Atome  Krystallwasser« 
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Cinchonln. 

Das  Cinehonin  ethJÜt  man,  wenn  die  nicht  krystallisijrte 
HnUerlauge  vom  schwefelsanren  Sahse  mit  kanstisdiem  Al- 
kali gefUlt,  der  Niederschlag  gaV  ausgewaschen  und  nadi 
dem  Trocknen  in  kochendem  Alkohol  aufgelost  wird,  woraus 
es  heim  Erkalten  krystallisirt.  '  Sobald  der  Alkohol  bei  er- 
neuertem Abdampfen  keine  Krystalle  mehr  gibt,  enthält  die 
Mutterlauge  nur  Chinin*  Durch  eine  »weite  krystallisation 
erhält  man  das  Cinehonin  ganz  frei  von  Chinin.  Es  schiesst 
in  kleinen,  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben  vierseitigen^ 
Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an»  Anfangs  schmeckt 
es  wenig,  hintennach  aber  s^hr  stark  und  anhaltend;  der 
Creschmack  ist  dem  des  Chmins  ähnlich.  Es  stellt  die  blaue 
Farbe  des  gerotheten  Lackmuspapiers  wieder  her.  Es  schmilzt 
nach  Duflos,  bei  -^165^,  ohne  sich  zu  färben  oder  zu  zer- 
setzen und  ohne  an  Gewicht  zu  verlieren;  es  erstarrt  dann 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  Beim  stirkeren  Erbitten 
fängt  es  an  zersetzt  zu  werden,  wobei  sich  jedoch  ein  Theil 
unverändert  in  glänzenden '  Nadeln  sublimirt.  In  kaltem 
Wasser  ist  es  fast  unauflöslich,  und  von  kochendem  bedarf 
es  S500  Th.  In  Alkohol  ist  es  viel  schwerer  auflöslich,  als 
das  Chinin.  Die  Auflösung  schmeckt  wie  Chinarinde.  Von 
Aether  wird  es  fast  nicht  aufgelöst,  und  nur  in  sehr  getinger 
Menge  von  fetten  und  flüchtigen  Oelen,  so  wie  von  Steinöl; 
in  den  warmen  Oelen  ist  es  jedoch  auflöslicher,  und  beim 
Erkalten  krystallisirt  es  wieder  heraus.  Nach  Duflos  lösen 
sowohl  die  Hydrate  als  die  Bikarbonate  der  Alkalien  das 
Cinehonin  auf. 

Das  Cinehonin  ist  von  Brande,  so  wie  auch  von  Pel- 
letier und  Dumas  und  von  Liebig  analysirt  worden. 
Brande  gibt  an,  das  Cinehonin  enthalte  keinen  Sauerstoff.  Wird 
es' in  trocknem  Zustande  in  kochendem  Steinöl  aufgelöst  und 
Kalium  hineingelegt,  so  soll  es  nicht  zersetzt  und  das  Kalium 
nicht  oxydirt  werden,  und  das  Cinehonin  beim  Erkalten  auf 
den  blanken  Perlen  von  Kalium  anschiessen.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  soll  es  keine  Spur  von  Wasser  geben,  und 
in  Chlorgas  erhitzt,  soll  das  Gas  nicht  absorbirt  werden, 
sondern  erst,  wenn  sich  die  Base  bei  einer  höheren  Tempe««^ 
ratur   zersetzt,  sich  Wasserstofl^as,  ohne  Spur  von   enU 
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wickeltem  Chlorwasserstoffgas  bilden.  Bei  der  Analyse  ftnd 
Brande  das  Cinohonin  zusammengesetzt  ans:  Kohlenstoif 
78,4,  Stickstoff  14,6  und  Wasserstoff  7,& 

Pelletier  und  Dumas  dagegen  fanden  im  Cinohonin: 
Kohlenstoff  76,97,  Wasserstoff  6,8S,  Stickstoff  9,03  und  Sauer«- 
Stoff  7,79,  was,  zu*  der  nächsten  Anzahl  ganzer  Atome  re« 
dooirt,  ausmacht:  Kohlenstoff  d9,  Wasserstoff  39,  Stickstoff 4 
und  Sauerstoff  3.  Hiernach  würde  das  Atom  3878,50  wiegen, 
was  auch  genau  die  Quantität  von  Cinohonin  ist,  welche  das 
Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsaure  sättigt,  wodurch 
der  Sauerstoff  der  Base  gleich  dem  Sauerstoff  der  Säure  wird. 

Naioh  Liebigs  Analyse  besteht  das  Cinohonin  aus: 
Gefunden»       Atome.        Beredmet. 


KoUcnstoff 

77,81    —    SO 

—     78,67 

WMMrstoff 

7,87    —    S8 

-       7,0$ 

Stickstoff 

8,87    —     9 

-       9,11 

SMwratoff 

&,93    —     1 

Sjlft 

=  €*•  H*^  N»  O,  wd  sein  Atom  wiegt  1942,051.  100 
Th*  Cinehonin*  absorbiren  22^698  trocknes  CUorwasserstoff«- 
Bäuregas,  was  als  Atomgewicht  SOOä,!  gibt  und  also  die 
Richtigkeü;  der  ersteren  "Zahl  bestätigt. 

Die  grosse  Analogie,  welche  die  beiden  Chi^abasen  in 
ihren  Eigenschaften  und  Wirkungen  darbieten ,  erklärt  sich 
in  einiger  Einsicht  aus  ihrer  Zusammensetzung.  la  derThat 
untersdieidet  sich  das  Chinin  vom  Cinohonin  nuv^  dadurch, 
dass  es  die  Elemente  von  1  Atom  Wasser  mehr  als  letzte- 
res enthält,  dass  man  es  also  gleidisam  als  ein  Hydrat  des 
letsteren  betrachten  könnte.  In  der  Voraussetzung  indessen, 
dass  das  Cinohonin  nicht  22  sondern  ebenfalls  84  Atome  Was- 
serstoff enthielte,  könnte  man  sie  auch  als  zwei  ungleiche 
Oxydationssbifea  von  ein^m  und  demselben  Radical  betrach- 
ten, und  bereohnet  man  demgemäs  nach  der  Formel  C^^H^^ 
N*0  die  Zosaamiensetzung  des  Cinchonins,  so  bekommt 
man:  78,175  Kohleostofl^  7,658  Wasserstoff,  9,Q53  Stickstoff 
und  5,114  Sauerstoff,  was  mit  dem  R^ultate  der  direcfen 
Analyse  sehr  gut  übereinstimmt«  Das  Atomgewicht  wäre  hier- 
nach 1955,&l.  Berechnet  man  umgekehrt  die  Zusi^nmensetzung 
des  Chinins  nach  der  von  Lieb  ig  für  das  Cinohonin  gege- 
benen Formel ,  so  bekommt  maif  ein  viel  weniger  befriedi- 
genden Resultat  --  Die  rationeUe  Formel  üx  das  Ci^ch^nia 
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wäre  Inder  letstereiiVoraiifisetEuiijrrzrKB'  +  C^^H^'O)  und 
das  AAmoniak  w&re  daria  mit  dem  Oxyd  einee  auaammenge^  ^ 
aetstea  Radicals  verbooden,  denssen  aMdere  Oxydatienastnfe. 
im  Ciunin  eathakien  ist 

Die  Cinchoninsahe  Beichoen  sich  duroh  einen  sehr  bit*^ 
teren,  dem  der  Ghininsalze  nidit  unähnlichen  Geschmack  aus* 
Es  gibt  sowohl  völlig  neutrale,  als  saure  Salze«  Sie  werden, 
wie  die  Chininsal2e,  von  Oxalsäuren,  Weinsäuren  und  gall- 
apfelsauren  Salzen ,  so  wie  von  Galllpfelinfiision  gefällt 

Chlarwasserstoffsaures  Cincfumin.  EsJuystallisirt  Ißicht 
in  glänzenden,  sich  dendritisch  verzweigenden  Nadeln.  Es 
schmilzt  noch  unter  -j~  iOO^^  ist  im  Wasser  «und  Alkohol 
leicht ,  im  Aether  schwer  Idslich.  Mit  dem  Quecksilberchlo- 
rid bildet  es  ein  unauflösliches,  leicht  schmelzbares  Boppel- 
sahi.  Eben  so  bildet  es,' nach  Duflos,  mit  dem  Platinchlorid 
ein  Doppelsalzy  welches  beim  Vermischen  der  Lösungen  bei^ 
der  Salze  niederfallt  Es  hat  eine  blassere  Farbe  als  das  ent- 
spreehende  Chinin -D0pp<dsalz,  bedarf  zur  Auflösung  66&Th. 
siedenden  Wassers,  und  scheidel  sich  beim  Erkalten  zur 
Hälfte  daraus  wieder  aus.  fan  Uebrigen  vethäU  es  sich  wie 
das  Cbininsalz.  Es  besteht  aus  49,48  Cinchonin,  tS,80  Ha- 
tin  und  S»,80  Chlor  (Verlust  0,92>  =£li  HCl-fFtCP. 

Jodwasserstoffsaüres  Cinchonin.  Es  ist  kn.  Wasseif 
wenig  löslich;  indessen  ist  es  beim  Erkaltei^  einer  sieden^.beiss* 
gesättigten  liösung  krystalUsjrt  zu  erhalten.  Es  bildet  sp«* 
wohl  mit  dem  Cyanid  als  mit  dem  (jhlorid  vom  Qu^cl^ilber 
käseähnliche  Niederschläge,  welche,  nach,  Caillot,^Q.o^pelr 
salze  sind. 

S^kwefekavrei'  Cinchonm :  aj[  Bofmhß^  ^i  ^  S,  9fl^e^ 
ia  Prisnie«  mit  it^ovo bischer  Ba^isi  u^d  ?iWeifl«cbiger  Zi|- 
spit?iuog,  odQr  mit  gerade  angeseilter  Eadflsicl;!^  an*  Es  i|t  in, 
Walser  i^ehr  schwer  ailflösiicl]^,  wovon  es,  bei  gqwöhj^iohei? 
Temperatur,  54  Tb«  l^ed^  E«  braucht  6.'A  Th.  Spiptu»  voa 
0,85  und  11^4  Th^  wasserQreiea  Alkphols.  Iip  Aether  ist  es 
upILuflöslkh.  lieber  -^  100^  ediit^^  i^limilet  es  wie  W^chs^. 
ufid  bei  noch  holderer  Te^iperatujc  wif d  es  erst  roth  wd  zei;« 
set^t  sict^  darauf.  DüeKrystaUe  enthalten  4^8Ci3  pCt- Wa^i^r. 
£)  Neuirate^  Ci  S,.  isit  in  Walser  4«hic  laMrt  a«ft»sltcli,  «nd 
schi##st  beifR  SrMiilij^  «Ä^ec  MiipeDtwtejok Auflieiv«^  io.gKM»M 
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regelmSssigen  Krystallen  an,  deren  Form  ein  Octaeder  mit 
rhombischer  Basis  ist,  die  man  aber  g^ewöhnlich  nur  Segment- 
ßrmig  angeschossen  erhält.  -Sie  lassen  sich  leicht  parallel 
mit  der  grösseren  Achse  sp&lten,  und  die  Spaltungsfläche  ist 
glatt  und  glänzend.  9ei  -f  ^^  ^  bedarf  dieses  Salz  nidit  mehr 
als  0,46.  seines  Gewichts  Wassers  zor  Auflösung.  Es  wird 
von  0,9  Alkohol  von  0,85,  und  von  gleichen  Theilen  wasser- 
freien Alkohols  aufgelöst;  aber  in  Aether  ist  es  unauflöslich. 
In  trockner  Luft  yirird  es  unklar,  und  mit. Hülfe  von  Wärme 
verwittert  es,  wobei  es  15,518  pCt.  Wasser  verliert  Diese 
Salzö  werden,  Wie  die  Chininsalze,  beim  Erhitzen  phospho- 
rescirend* 

Bei  der  Bereitung  von  schwefelsaurem  Chinin  aus  Gür 
chonin  im  Grossen  erhält*  man  eine  nicht  krystallisirbare  Hut- 
lerlauge,  welche  besondere  viel  schwefelsaures  Cinchonio, 
gemengt  mit  saurem  phosphorsaurem  Kalk  von  dem  zur  Rei- 
nigung  der  Auflösung  angewandten  Beinschwarz,  enthält,  und 
ausserdem  durdi  eine,  angeblich  harzartige,  fremde  Substanz 
verunreinigt  ist  Zur  Abscheidung  der  letzteren  haben  Henry 
und  Plisson  viele  Versuche  angestellt  Sie  wandten  in 
dieser  Absicht  verschiedene  Arten  von  Kohle,  Thonerdehydrat, 
Bleioxyd  und  6eine  Salze,  Zinnoxydul  an,  aber  ganz  ver« 
geblich.  Aber  Gallusinfiision  fällte  die  Basen  aus;  oxalsaures 
Ammoniak *und  Jodkalium  bewirkten  dasselbe,  und  bei  Be- 
handlung des  Niederschlags  mit  essigsaurem  Bleioxyd  losten 
sich  die  Basen  als  essigsaure  Salze  auf^  -^  Vaillant  d.  ä. 
dampft  die  Mutterlauge  bis  zur  Trockne  ab;  diese  Masse 
schmilzt  er  mit  Vs  Terpenthin  zusammen  und  behandelt  sie 
dann  mit  siedendem  Wasser,  welches  durch  Salzsäure  sauer 
gemacht  ist,  und  die  Basen  auflöst.  Alsdann  lässt  er  die  so 
erhaltene  hellgelbe  Flüssigkeit  mit  Thierkohle  kochen,  fallt 
die  Basen  durch  kaustisches  Ammoniak,  löst  sie  in  Schwe-' 
feisäure  und  lässt  die  Salze  krystallisiren.  Was  nicht  mit 
Schwefelsäure  krystallisiren  will,  wird  einer  neuen* Behand« 
lung  unterworfen.  —  Guiboürt  vermischt  die  Mutterlange, 
deren  spec.  Gewicht  1,14  ist,  mit  1  Th.  oder  VU  Th.  einer 
Kochsalzlösung  von  1,14  spec.  Gew. ;  beim  Erhitzen  bildet 
sich  ein  brauner  Absatz;  die  darüber  befindliche  Flüssigkeit 
ist  ferUos  oder  sehr  wenig  gefärbt,  und  Ammoniak  föüt  dar- 
aus diePasW;  ma  mit  wenig  phosphorsaurem  Kalk  gemengt 

Der 
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Der  braune  Niederschlag  wird  ia  reinem  Wasser  aufgelost, 
und  hierzu  dann  von  der  abfiltrirten  ammoniakalischen  Fläs-^ 
sigkeit  gemischt,  bis  die  überschüssige  Säure  des  in  der 
braunen  Flüssigkeit  aufgelösten  zweifach -schwefelsauren  Cin«» 
chonins  neutralisirt  ist.  Es  bildet  sich  dann  von  neuem  ein 
brauner  Niederschlag,  und  es  bleibt  eine  fast  farblose  Flus« 
Bigkeit,  woraus  Ammoniak  reines  Cinchonin  fallt.  Der  zweite 
braune  Niederschlag  löst  sich  nicht  vollständig  in  Wasser; 
was  sich  aufgelöst  hat,  kann  wie  die  Mutterlauge  behandelt 
werden.  Nach  diesem  Verfahren  bekam  Guibourt  6  Drach- 
men schwefelsaures  Ctuchonin  aus  1  Pfund  Mutterlauge;  er 
erhielt  aber  keine  bemerkenswerthe  Menge  von  schwefelsau* 
rem  Chinin,  während  dagegen  Henry  d.  j.  und  Plissott 
ausserdem  Chinin  erhalten  zu  haben  vorgeben. 

Vntersckwefekaures  Cinchonin  erhält  man  auf  gleiche 
Weise,  wie  das  entsprechende  Cliininsalz,  dem  es  ahn« 
lieh  istk 

Salpetersaure»  Cinchonin  verhält  sich  ganz  so  wie  das 
Chininsalz;  lässt  man  die  abgeschiedenen  ölartigen  Tropfeu 
unter  Wasser  auschiessen,  so  bilden  .sie  rectanguläre ,  auf 
die  Basis  schief  aufgesetzte  Prismen^  woran  zwei  entsprechende 
Flachen  perlmutterglänzend  sind«  Es  bat  Durchgänge,  nach 
denen  es  sich  leicht  parallel  mit  diesen  Flächen  spalten  lässt* 

Phospharsaures  Cinchonin  verhält  sich  ähnlich  dem 
salpetersauren.    Im  Wasser  ist  es  sehr  leicht  auflöslich. 

Arseniksaurißs  Cinchonin  ist  in  Wasser  leicht  auflöS'« 
lieh  und  schwer  krystallisirt  zu  bekommen. 

Kohlensaures  Cinchonin  wird  durch  kohlensaures  AI«» 
kali  niedergeschlagen;  reines  Cinchonin  zieht  aus  'der  Luft 
Kohlensäure  an. 

Oxalsaures  Cinchonin  fallt  als  ein  weisses  Pulver  nie^ 
der«  Von  kochendem  Wasser,  von  kochendem  Alkohol  und 
von  überschüssiger  Oxalsäure  wird  es  aufgelöst. 

Weinsaures  Cinchonin  ist  dem  vorhergehenden  ähnlich, 
ist  aber  etwas  leichter  auäöslich. 

^  Essigsaures  Cinchonin  bildet,  wenn  Essig  mit  der  Base 
gesättigt  wird,  eine  saure  Flüssigkeit,  aus  welcher  beim  Ab- 
dampfen ein  kömiges  neutrales  Salz  anschiesst.  Beim  frei- 
willigen Verdampfen  erhält  man  eine  gummiähnlicho  Masse, 
welche  das  saure  Sahs  ist« 
KT,  81 
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Gallussäuren  Cinchonin  wird  mn  einer  kalten  AnflÖgmig 
niedergeschlagen.  Von  kochendheissem  Wasser  wird  es  auf- 
gelöst, welches  beim  Erkalten  opalisirt)  und  dann  körnige, 
durchscheinende  Krystalle  absetzt. 

Chinasaures  Cinchonin.  Aus  der  syrupdieken  Aoflo- 
sung  schiesst  es  nach  einigen  Tagen  in  seideuglänzenden 
Prismen  an.  In  Wasser  ist  es  sehr  löslich;  bei  ••\'lo^  ht^ 
darf  es  davon  nur  die  Hälfte  seines  Gewichts.  Es  enthalt 
nach'Baup  4  Atome  Krystallwassen  Aus  der,  in  der  Waimo 
gesättigten  Lösung  desselben  in  Alkohol  schiesst  beim  Er- 
kalten ein  glänzendes  Salz  in  kurzen ,  platten ,  vier  und 
sechsseitigen,  an  den  Enden  schief  abgestumpften  Prismen 
an,  welche  alkalisch  reagiren  und  eine  basische  Verbindung 
sind.  Die  Mutterlauge  ist  dagegen  sauer.  Das  basisdie  Sab 
wird  leicht  vom  Wasser  au%elöst,  aber  aus  dieser  Lösong 
krystallisirt  bald  eine  Portion  Cinchonin.  Die  Krystalle  die- 
ses Salzes  werden  allmälig,  wiewohl  langsam,  undoich- 
scheinend. 

Sowohl  das  Cinchonin,  als  vorzuglich  das  Chinin,  haben 
in  der  letzteren  Zeit  eine  grosse  Berühmtheit  wegen  ihrer 
Anwendung  in  der  Medicin  erlangt.  Die  Erfahrung  scheint 
es  entschieden  zu  haben,  dass  die  Chinarinde  diesen  Salz- 
basen ihre  specifische  Wirksamkeit  zu  verdanken  hat,  in- 
dem man  mit  einigen  wenigen  Granen  von  den  Salzen  die- 
ser Basen  dasselbe  ausrichtet,  wie  mit  mehreren  Drachmen 
der  Rinde.  Man  glaubt  gefunden  zu  haben,  dass  das  Chinin 
das  Cinchonin  an  Wirksamkeit  übertrofiTe,  und  im  Allgemei- 
nen wendet  man  vorzugsweise  zweifach  schwefelsaures  Chi- 
nin in  verwittertem  Zustande  an.  Die  Salze  dieser  Basen 
sind  gegenwärtig  so  wichtige  Arzneimittel  geworden,  dasa 
der  grössto  Theil  der  in  den  Handel  gelangenden  Chinarinde 
zu  ihrer  Bereitung  verwendet  wird.  Es  waren  seit  der  Ent- 
deckung dieser  Basen  noch  nicht  sieben  Jahre  verflossen^ 
als  man  allein  in  Paris  jährlich  100.000  Unzen  ihrer  schwe- 
felsauren Salze  darstellte.  Pelletier  und  Caventou  er- 
hielten im  Jahre  1829  für  ihre  Entdeckung  von  der  Academie 
der  Wissenschaften  in  Paris  den  für  die  Yervollkommnnng 
der  Heilkunde  gestifteten  Montyon'schen  Preis. 

Der  bedeutende  Handel  mit  diesen  Arzneimitteln  und  ihr 
hoher  Preis  haben  zu  vielerlei  Verfalschungsversuchen  Anlass 
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gegeben.  Man  hat  sie  mit  Bors&nre,  Margariiui&nre)  Zucker« 
Mannazuoker,  Gyps  vermischt  gefnndeiL  Beim  Einasdiem 
eioer  Portion  des  Salzes  auf  einem  Platinblech  sind  Borsioro 
und  Gyps  leicht  zu  entdecken*  Die  Gegenwart  von  Zucket 
oder  von  MaEgarinsäure  gibt  sich  ebenfalls  durch  die  Ver^ 
brennung  des  Salzes  zu  erkennen,  indem  sich  di^ia  der  Rie- 
sen Körpern  eigenthfimliche  Geruch  verbreitet.  Die  Marga-^ 
rinsäure  kann  auch  durch  kaustisches  Alkali  au&gezcigoii  und 
dann  durch  eine  Siuro  wieder  gbfiUlt  werden.  Zucker  un^ 
Mannazucker  werden  von  einer  geringen  Menge  Wasser^ 
ausgezogen  und  bleiben  beim  Verdunsten  zurück.  Da  das 
Chininsalz  theurer  ist  als  Cinchoninsalz,  so  kann  ersteres 
mit  letzterem  vermengt  vorkommen.  Um  dies  ^i  entdecken, 
sersetzt  man  das  Salz  durch  kaustisches  Ammoniak  und  löst 
die  abgeschiedene  Base  in  Aether  auf,  welcher  das  Cincho-^ 
nin  ungelöst  lässt. 

A  r  i  c  i  o. 

Diese  Pflanzenbasis  ist  von  Pelletier  und  Corriol 
bei  der  Untersuchung  derjenigen  Chinarinde  entdeckt  worden, 
welche  den  Namen  China  de  eusco  erhalten  hat,  und  wel- 
che auch  Arica- Rinde  genannt  wird,  und  es  wird  daraus 
diese  Basis  auf  ganz  gleiche  Weise  ausgezogen,  wie  Cin- 
chonin  und  Chinin  aus  der  Chinarinde.  Das  Aricin  hat  fol- 
gende Eigenschaften:  Es  krystallisirt  in  weissen,  glänzen- 
den durchscheinenden  Nadehi,  ist  ao&ngs  ohne  Geschmack, 
entwickelt  aber  allmälig  einen  bitteren,  wärmenden,  herben 
Geschmack;  es  wird  in  der  Luft  nicht  verändert,  schmilzt 
•  leicht,  ist  nidit  fluchtig,  sondern  wird  durch  Hitze  zersetzt, 
ist  unlöslich  im  Wasser*,  wird  von  Alkohol  leichter  als  Cin- 
ehomn  gelöst;  auch  wird  es  von  Aether  gelöst,  wodurch  es 
sich  vonCinchonin  unterscheidet.  Von  conoentrirter  Salpeter- 
säure wird  es  grün  gefärbt,  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure 
verbindet  es  sich  aber  zu  einem  Sahse.  Pelletier  hat  es 
folgendermaasen  zusammengesetzt  gefunden: 


Geftindeo.           Atome. 

Qerechnet. 

Kohlenstoff 

71,0     —     «0     - 

-      70,93 

Wasserstoff 

7,0     —     «4     - 

-       6,95 

Stickstoff 

8,0     —       8      - 

-        8,81 

Sauerstoff 

14,0      —      .3      - 

-      13,96 
«1» 
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Sein  Atomgewicht  wurde  hiernach  2155,546  sein,  was 
aber  nicht  dnrch  die  Analyse  irgend  eines  Aricinsalzes  be- 
stätigt ist.  Pelletier  gibt  an,  dass  diese  Zusammensetzung 
den  3ten  Oxydationsgrad  des  Radicals  des  Chinins  und  Cin- 
chonins  vorstelle.  Die  rationelle  Formel  dafür  würde  KB' 
-^C^^H^*0'  sein;  woraus  hervorgeht,  dass  diese  drei 
Satebasen  ein  und  denselben  Kohlenwasserstoff  mit  1 ,  S  und 
8  Atomen  Sauerstoff  verbunden  enthalten.  Inzwischen  seheint 
die  Analyse  noch  nicht  zur  volligen  Zuverlässigkeit  gebracht 
worden  zu  sein.    Das  Symbol  ist  Ar. 

Die  Aricinsalze  schmecken  bitter,  lösen  sich  leicht  in 
Wasser  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Aethen  Das  neutrale 
schtoefeba^e  Aricin  bildet  beim  Abdunsten  zur  Trockne 
eine  hornartige,  durchscheinende  Masse,  ohne  Kry stalle.  Eine 
(M>ncentrirte  warme  Lösung  davon  erstarrt  während  der  Ab- 
kühlung zu  einer  zitternden  Gelee.  Dagegen  wird  es  ans 
einer  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  in  Alkohol  beim  Er- 
kalten in  Krystallen  erhalten.  Das  ^aure  ^ckwefeUawre  Art-- 
ein  krystallisirt  in  Nadeln  und  wird  nicht  gelatinös.  Andere 
Aricinsalze  sind  noch  nicht  beschrieben.  Auch  ist  es  unbe- 
kannt, ob  diese  Pflanzenbasis  in  Betreff  ihrer  medieinischen 
Wirkungen  den  vorhergehenden  ähnlich  ist. 

Veratrin, 

DieseSalzbasis  wurde  von  Pelle tier  und  Ca  ven tau  und 
zu  gleicher  Zeit  von  Meissner  entdeckt  Sie  findet  'Sidi 
im*  Samen  von  Veratrum  Sabaditla  (Sabadillsamen)  und 
in  der  Wurzel  von  Veratrtan  album  (weisse  Nieswurzel). 
•Sie  ist  darin  hauptsächlich  verbunden  mit  Galläpfelsiure. 

Um  das  Veratrin  darzustellen,  verfährt  man  nach  Vas- 
»mer  am  besten  auf  folgende  Weise:  Die  Sabadillsamen 
werden  mit  Wasser,  welches  eine  Unze  Schwefelsäure  auf 
jedes  Pfund  Samen  enthält,  ausgezogen,  worauf  neues  Was- 
ser mit  nur-  der  Hälfte  von  Schwefelsäure  angewandt  wird. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  ist  weingelb,  sie  wird  genau  mit  koh- 
lensaurem Alkali  g9Sättijgt  und  bis  zur  Extractdicke  abge- 
dunstet. Die  Menge  der  angewandten  Säure  bewii^l^t)  ^^^^ 
das  Gemisch  nicht  so  schleimig  wird,  wie  es  ohnedies  ge- 
schieht, und  dass  durch  sie  der  meiste  Extractivstoff  unge- 
löst zurückbleibt.  Das  noch  warme  Extract  wird  mit  Alkohol 
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fibergossen  andE  dhmit  ansgezogeB«  Dann  wird  der  Alkohol 
abdestillirt,  der  Rfickstand  mit  verdfinnler  Schwefelsfiure  aus- 
gezogen ^  und  aus  dieser  Ldsung  das  Veratrin  durch  kohlen- 
saures Natron  gefSllt,  welches  so  lange  sugesetast  wird,  als 
noch  Fällang  entsteht,  was  noch  lange  nadiher  erfolgt,  nach- 
dem die  Flüssigkeit  alkalisch  zu  reagiren  anfangt  Das  ge- 
jRUte  Veratrin  wird  gewaschen,  noch  einmal  in  saurem  Was- 
ser aufgelöst  und  wieder  gef&llt,  um  es  rein  zu  erhalten. 
10  Pfund  Samen  geben  auf  diese  Weise  3  bis  4  Drachmen 
Veratrin.  Vasmer  gibt  an^  dass  wenn  die  Flässigkeit 
nicht  bis  zur  Extractdicke  abgerancht  werde,  bevor  daraus 
das  Veratfin  gef&Ut  wurde ,  man  nur  halb  so  viel  davon  er- 
halte. —  Nach  Couerbe^  wird  das  Veratrin  auf  folgende 
Weise  rein  erhalten:  Man.  bereitet  aus  dem  Samen  ein  Extrsct 
mit  kochendem  Alkohol.  Dieses  Extract  wird  in  verdünnter 
Schwefels&nre  aufgelöst,  und  die  Lösung  mit  Blutlaugekohle  be- 
handelt, worauf  daraus  das  Veratrin  mit  Alkali  ausgefallt  wird* 
Auf  diese  Weise  gibt  1  Pfund  Samen  78  Gran  Veratrin.  Aber 
das  so  erhaltene  Veratrin  ist  noch  nicht  rein^  sondern  es  entf 
fa&k  noch  eine  andere  Pflanzenbase  ^  das  Sabadillin,  welches 
kiystallisirC  erhalten  werden  kann,  eine  Pflanzenbase,  wel- 
che nicht  krystallisirt,  und  ausserdem  2  nicht  basische  Sub- 
stanzen. Um  das  Veratrin  hiervon  zu  befreien,  wird  es  wie- 
der in  verdünnter  Schwefelsaure  aufgelöst,  und  diese  Lö- 
sung mit  Salpetersaure  versetzt,  so  lange  dadurch  noch  ein 
schwarzer  pechähnlicher  Niedc^rschlag  gebildet  wird.  Die  hier- 
bei geflillte  schwarze  Substanz  ist  nicht  weiter  untersucht 
worden.  Die  Lösung  wird  dann  filtrirt,  und  mit  einer  sehr 
verdünnten  Kalilauge  gef&Ut,  der  Niederschlag  wohl  gewa- 
schen, getrocknet  und  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst. 
Beim  Verdunsten  dieser  Lösung  hinterbleibt  eine  gelbliche 
harzahnliche  Masse,  welche  mit  Wasser  ausgekocht  wird^ 
wobei  das  Veratrin  und  eine  picht  basische  Substanz  unge- 
löst zurückbleiben,  während  die  beiden  andern  Basen  von 
dem  Wasser  aufgenommen  werden.  Das  Veratrin  wird  ans 
dem  ungelösten  Rückstände  mittelst  AeUier  ausgezogen,  wel- 
cher nach  dem  Verdunsten  dasselbe  als  eine  beinahe  färben- ' 
lose,,  harzähnliche,  harte  und  spröde  Hasse  hinterlässt.  Das 
80  erhaltene  Veratrin  hat  folgende  Eigenschaften:  Sein  Ge- 
schmack ist  scharf  und  brennend,  aber  nicht  bitter.    Es  ist 
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ohne  Oerach)  aber  «ein  Stenb  erregt  In  der  Nase  ein  hefti- 
ges Niesen,  welches  Meht  gefährlich  werden  kann.  Es  rea- 
girt  alkalisch,  schmtlst  bei  -|-115®  nnd  kann,  nach  Herk, 
bei  vorsichtig  geleiteter  Hitee,  vollkommen  sublimirt  werden. 
Ein  solches  Veratrin  wurde  bei  Vasmer's  nnd  Couerbe's 
Versnchen  erhalten;  mit  mehreren  anderen  fremden  Snb- 
fitansen  untermischt,  schmilzt  es  bei  -4^50®  und  erstarrt 
beim  Erkalten  sn  einer  durchscheinenden,  gelblichen  Hasse. 
Es  wird  nicht  von  kaltem  Wasser  aufgelöst;* von  kochendem 
Wasser  bedarf  es  1000  Theile  zur  Auflösung.  •  Alkohol  löst 
es,  weit  weniger  aber  der  Aether,  so  wie  auch  unter  Bei- 
hfllfe  von  Wärme  das  Terpentinöl. 

Die  Zusammensetzung  des  Veratrins  ist  von  Pelletier 
und  Dumas  ausgemittelt«  Sie  fanden  es  zusammengesetzt 
aus:  Kohlenstoff  66,76,  Wasserstoff  8,54,  Stickstoff  6,04  und 
ISauerstoff  19,60,  was,  zu  einer  solchen  Anzahl  von  ganzen 
Atomen  reducirt,  die  seiner  geringen  Sättigongscapacität  ent- 
^ridit,  ausmacht:  Kohlenstoff 44,  Wasserstoff 70,  Stickstoffs 
tnd  Sauerstoff  10.  Ein  Atom  wiegt  dann  5054,7,  und  das 
Gewicht  von  einem  Atom  Schwefelsäure  erfordert  zur  Sätti- 
gung das  Gewicht  von  l'A  Atom  Veratrin,  wobei  der  Sau- 
erstoff der  Base  5  Mal  der  der  Säure  wird. 

Nach  Couerbe^/d  Analyse  besteht  das  Veratrin  aus: 

Gefunden.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff         71,48    —    34    —    71,247 

Wasserstoff  7,67    —    43    —      7,570 

JStickstoff  5,43    ^      2    -^      4,850 

Sauerstoff  16,48    _      6    —    16,394 

Dad  hiemach   berechnete  Atomgewicht  ist  3644,48.     Nach 

•einer  Analyse  des  schwefelsauren  Veratrins  ftel  es  nur  zu 

8418,18  aus;  aber  dieser  Unterschied  kann  durch  einen  Ge- 

lialt  von  S  Atomen  Wasser  in  dem  Salze  bedingt  sein.    Die 

rationelle  Formel  des  VeratrincT  wird  dann  WH»  +  C"H»'0% 

und  sein  Symbol  Ve.    Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen^ 

dass  das,  was  Pelletier  und  Dumas  analysirt  haben,  ein 

Gemisch  von  mehreren  Substanzen  gewesen  ist. 

Die  Veratrinsalze  haben  einen  scharfen  und  brennenden 
Geschmack.  In  concentrirten  Auflösungen  können  sie  so 
neutral  erhalten  werden,  dass  sie  das  Lacbmuspapier  nicht 
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fMien;  aber  doreh  VerdöBDQng  veriierefi  sie  diese  vollstän- 
Alge  N^iitnifiaU.  Diese  Salzse  können  nidit  krystallisiren, 
irie  trocknen  au  gommialinHchen  Maseen  ein,  wenn -sie  ans 
unreinem  Vcratrin  bereitet  worden  sind;  nach  der  von  Con- 
irbe  angegebenen  Reinignngsniethode  wird  sowohl  das 
acbwefelsanre  Als  aneh  das  chlorwasserstoffsaure  Sals  kry* 
stalKsirt  erhalten«  Das  c1UoTwa99€r%tof$aure  Verairin 
0chiesst  in  korsen  Nadefai  an,  welche  sowohl  in  Wasser 
ids  in  Alkohol  leicht  löslich  sind.  Schmefebaures  Veratrin; 
die  Base  wird  'von  verdünnter  Schwefelsiore  nicht  eher 
aufgelöst,  als  bis  Wfirme  angewandt  wird*  Währräd  dem 
Abdunsten  der  Lösung  schtessf  das  Salz  in  langen,  schma* 
len  imd  dem"  Anschein  nach  vierseitigen  Nadeln  an.  Es 
enthält  Kr^atlwasser,  wovon  ewei  Atome  beün  Schmelzen 
fortgehen.  Wird  Veratrin*  mit  rauchender  Schwefelsaure 
behandelt,  so  wird  es,  nach  V  asm  er,  schön  roth,  nnd  die- 
ses ist  so  intensiv,  dass  eine  Lösung,  welche  nur  Vsooo  Ve- 
fatrins  enthält,  eine  Amethystfiirbe  annimmt,  wenn  man  dltvon 
einige  Tropfen  zu  der  S&ure  mischt.  Enthält  die  Flössigkeit 
'/500  Veratrins,  so  wiHi  sie  dunkelroth.  Die  Farbe  verschwin- 
det beim  Verdünnen  mit  Wasser.  Von  der  Salpetersäure 
wird  das  Veratrin  zuerst  roth  und  hierauf  gelb. 

Das  Veratrin  l9t  in  seinen  Wirkungen  dem  Strychnin 
nnd  Brucin  darin  ähnlich,  dass  es  in  grossen  Gaben  Tetanus 
erzeugt  und  tödtet.  In  geringerer  Menge  bewirkt  es  ver- 
schiedene, eigenthümliche  Symptome;  so  bringt  es*  in  die 
Nase  als  Pulver  eiogeathmet  oder  als  aufgelöstes  l^lz  ein- 
gespriitzt,  das  heftigste  Niesen  hervor;  im  Munde  erregt  es 
einen  häufigen  Speichelfluss,  und  in  den  Magen  nnd  die  Go- 
därme  gebracht,  b^imkt  es  zugleich  Erbrechen  nnd  Dnrch- 
fSdl.  Die  Heilkunde  möchte  gleichwohl  in  Zukunft  aus  die- 
sen Wirkungen  Vortheil  ziehen  können. 

Sabadillin. 

Diese  Sabsbasis,  welche   wahrscheinlich   de^  Substanz 
beigemischt  ist,   die  man  im  Anfange  f&r  Veratrin  ansdi,' 
wurde  zuerst  von  Conerbe  auf  die  beim  Veratrin  angeführte 
Weise  abgeschieden.    Sie  wird  nämlich  erhalten,  wenn  das 
aus  der  Schwefelsäure  (pag.  8S5)  gefällte  Veratrin  mitWto- 
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8er  ansgekdeht  wird,  woria  sie  sich  anfltet  Die  auf  diefe 
Weise  erhaltene  Lösung  seist  beim  Erkalten  Krystalle  ab^ 
die  eine  schwach  rosenrothe  Farbe  haben,  die  Flussigkeft 
enthält  nachher  wenig  mehr  davon.  Wir  kommen  weiter 
unten  anf  dieseybe  zurück.  Das  Sabadillin  bildet  sternförmige 
Krystalle,  die  ans  ooncentrisch  vereinigten,  sechsseitigen 
Prismen  zu  bestehen  scheinen«  In  reinem  Zustande  ist  es 
farblos  (wie  es  von  dem  rothen  Farbstoff  gereinigt  wird,  ist 
nicht  angegeben)  und  hat  einen  ganz  unerträglidi  scharfen 
Geschmack.  Schmilzt  bei  4'''00®  zu  einer  braunen  harz-^ 
ähnlidien  Masse.  In  höherer  Temperatur  sich  zersetzend. 
Löslich  in  kochendheissem  Wasser,  woraus  es  sich  beim 
Erkalten  absetzt;  jedoch  weniger  vollst&ndig  aus  einer  Lö- 
sang  in  reinem  Wasser,  als  aus  der  Lösung,  woraus  es  sieh 
zuerst  absetzt.  In  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  woraus  es 
aber  nie  krystallisirt  zu  erhalten  ist  In  Aether  unlöslich« 
Reagirt  stark  alkalisch  und  gibt  mit  Säuren  krystallisirende 
Salze.  Cencentrirte  Säuren  zersetzen  dasselbe.  100  Theile 
Sabadillin  werden  von  19  Theilen  Schwefelsäure  'gesättigte 
Beim  Schmelzen  verliert  es  9,53  Procent  Wasser. 

Das  geschmolzene  Sabai^Uin  gab  bei  der  Analyse; 
Gefunden.       Atome.       •    Berechnet. 
Kohlenstoff       64,18    --SO      » .       6i,5S 
Stickstoff  7,95    ~      »      --        7,50 

Wasserstoff        6,88    —    26       ^        6,85 
Sauerstoff  80,99    —  5   ;      ^      Sl,10 

Das  Atomgewicht  ist  nach  dieser  Analyse  8368,036,  nach 
der  Analyse  des  schwefelsauren  Salzes  aber  8637,684. 

Aus  der  Fliissigkeit,  woraus  das  Sabadillin  angeschossen 
ist,  scheiden  sich  beim  weiteren  AbdamYTen  olartige  Tropfen 
ab,  und  es  bleibt  zuletzt  eine  braune,  harzähnliche  Substanz 
zurück  i  dieser  gibt  C  o  u  e  r  b  e  den  unpassenden  Namen  Resini^ 
gammey  den  er  hernach  mit  Monohydrate  de  Sabadilline 
variirt.  Diese  Substanz  ist  rothbraun,  in  trockener  Form 
spröde,  in  Wasser  löslich,  alkalisch  reagirend,  scharf  schmek- 
kend;  sie  bildet  mit  Säuren  Salze,  die  nicht  krystallisiren; 
Von  Alkali  wird  sie  daraus  gefallt.  In  Alkohol  löslich,  we* 
nig  löslich  in  Aether.  Bei  der  Analyse  wurde  sie  aus 
C'^H^'N'O*  zusammengesetzt  gefanden,  d.  h.  sie  würde 
die  Bestandtheile  in  derselben  Atomzabl  wie  das  geschmqN 
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Bene  Sabadillin  entbalten,  nur  mit  Hinziif&ganj^  von  1  Atom 
Wassere,  woher  der  Name  Manohydrat.  Gleidiwohl  hatte 
er  gefunden,  dass  sich  beim  Schmelzen  aus  diesem  soge- 
nannten Monohydrat  kein  Wasser  abscheiden  liess,  selbst 
nicht  im  luftleeren  Raum,  und  dass  die  von  Sauren  damit 
l^ebildeten  Verbindungen  in  keiner  Weise  den  von  der  Base 
selbst  gebildeten  Salsen  glichen.  Dass  dieser  Körper  eine 
der  anderen  Basen*  in  einem  unreinen  Zustand  seia  könne, 
seheint  ihm  nicht  eingefallen  zu  sein. 

Endlidi  habe  ich  noch  der  letzten,  aus  dem  Sabadill«- 
samen  ausgezogenen  Substanz  zu  erwähnen,  nämlich  derje- 
nigen, die  nach  der  Behandlung  des  unreinen  Veratrins  mit 
ÜVasser  und  nachher  mit  Aether  zuruckblieb.  Er  gibt  ihr 
den  unpassenden  Namen  Veratrin,  indem  die  französische 
männliche  Endigung  sh  vom  Veratrine  untersdieiden  solle. 
Es  ist  ein  brauner,  harter,  harzähnlicher  Körper,  löslidi  in 
Alkohol  und  Säuren,  welche  letztere  davon  nicht  neutralisirt 
werden.  Nach  einer  Analyse,  der  jede  ControUe  mangelt, 
«od  die  alsp  ganz  werthlos  ist^  besteht  es  aus  C^^H^NO'. 

C^o^chicin. 

Diese  Pflanzenbase'  wurde  zwar  von  Pelletier  und 
Gaventou  entdockt,  aber  diese  hielten  sie  für  identisch  mit 
Veratrin.  Erst  neuerlich  zeigten  Geiger  und  Hess,  dass 
sie  eine  eigenthämliChe  Pflanzenbase  sei.  Sie  findet  sich  in 
Ck^ichicumaUtutnnale^  wahrscheinlich  audi  in  anderen  Spe- 
von  doÜkhicutn. 

Man  bereitet'  sie  V^  Geiger's  Vorschrift  aus  dem 
diesei!  Pflanie^  mdem^an  diesen  zu  Pulver  zerstösst, 
in  der  Wärme*  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Schwefel- 
säure auszieht^  und  hierauf  di^  saure  Flüssigkeit,  zur  Ent«- 
femung  der  überschüssigen  Schwefelsäure,  mit  Kalkhydrat 
versetzt;  dann  flltrirt  man  die  Flüssigkeit,  scheidet  daraus 
den  Ueberschuss  von  Kalkerde  mit  ganz  wenig  Schwefelsäure 
und  destillirt  davon  den  Alkohol  wieder  ab.  Der  Rückstand 
wird  mit  kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  vermischt,  das 
Magma  auf  ein  vielfach  doppeltes  Filtrum  gelegt,  zwischen 
neuem  Filtrirpapier  gepresst,  getrocknet,  mit  wasserfreiem 
Alkohol  ausgezogen ,  die  erhaltene  Lösung  mit  Blutlaugen-» 
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kohle  entffirbf  ^  nnd  in  sehr  gelinder  Wärme  verdanstet.  Ist 
das  Colchicin  noch  nicht  farblos,  so  muss  es  aufs  Neue  in 
wasserfreiem  Alkohol  gelöst  und  mit  Blutlaugenkohle  behan- 
delt werden,  oder  man  löst  es  in  verdünnter  Sehwefblsänre, 
fillt  es  daraus  mit  Kalkhydrat  im  Ueberschuss,  und  zieht  es 
dann,  mit  Aether  aus.  Die  Lösung  des  fiirblosen  Colchicin 
in  Alkohol  wird,  mit  em  wenig  Wasser  versetzt,  der  frei- 
wiDigen  Verdunstung  überlassen,  während  der  es  anschiesst 
Das  Colchicin  ist  dabei  so  löslich  in  Wasser,  dass  man  ver-' 
meiden  muss,  es  aus  einer  Lösung  in  Wasser  mittelst  Alkali 
zu  Allen,  weil  es  bei  Anwendung  von  viel  Wasser  in  der 
Flössigkeit  aufgelöst  zuräckbleibt* 

Nach  einer  gleichen  Operationsmethode  kann  man  das 
Coldiicin  sowohl  aus  den  frischen  Blumen,  wie  auch  aus  den 
im  Juli  ausgegrabenen  frischell  Wurzehi  ausziehen. 

Das  80  erhaltene  Colchicin  hat  folgende  Eigenschaftenr 
Es  schiesst  aus  der  mtt  Wasser  vormischten  Lösung  in  AI- 
kohol  in  farblosen  Prismen  und  Nadeln  an.  Wird  seine  Lo- 
sung in  Alkohol  oder  Aether  verdunstet,  so  binterbleibt  es 
als  eine  durchscheinende  firnissartige  Substanz«  Es  schmeckt 
bitter  und  scharf,  aber  nicht,  wie  Veratrin,  brennend*  Es 
ist  ohne  Geruch  und  bewirkt  kein  Niesen*  Seine  alkalische 
Reaction  ist  nicht  stark,  doch  stellt  es  die  blaue  Farbe  auf 
geröthetem  Lackmuspapier  wieder .  her*  Bei  gelinder  Er- 
hitzung schmilzt  es,  kann  nicht  verfluchtigt  werden,  ver- 
brennt mit  klarer  Flamme  und  läset  dabei  Kohte  zurück, 
weldie  schwer  in  Asche  verwandelt  wird.  Im  Wasser  ist 
es  ziemlich  leidit  löslich,  wodurch  es  sich  bestimmt  von 
Veratrin  unterscheidet  Es  wird^ftjcht  von  ^.Alkohol  und 
Aether  aufgelöst*  Seine  Lösung  in  Wasser  wiid  durch  Jod- 
tinktur kermesbraun  getrfibt,  von  Platinchlorld  gelb  und  von 
Galläpfelinftision  weiss  gefallt«  Im  Uebrigen  bringt  das  Col- 
chicin folgende  Reactionen  hervor:  Concentrirte  Schwefel- 
säure färbt  es  gelbbraun,  concentrirte  Salpetersäure  dunkel- 
violett oder  blau,  welche  Farbe  schnell  ins  Olivengrune  und 
Gelbe  übergeht.  Die  Zusammensetzung  des  Coldiicins  ist 
nicht  untersucht  worden*  Sein  Atom  scheint  zienoilieh  leidit 
zu  sein. 

Das  Colchicm  gibt  mit  den  Säuren  neutrale  Salze  ^  wel- 
che bitter  und  scharf  schmecken.  Einige  derselben,  wie  m.  B. 
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das  whwefelsAQre  Salz,  werden  krystallisirt  erhalten.  Sie 
losen  sieht  leicht  in  Wasser  und  Alkohol.  Die  Lösung;  der-^ 
selben  verhält  sich  zur  Jodtinktur  und  GaUäpfelinftision,  wie 
die  Losung  der  Base  im  Wasser,  Platinehlortd  aber  wird 
von  den  Salzen  nicht  geflUlt.  Verdfinnte  Lösungen  der 
Colchidnsalze  werden  gar  nicht  durch  die  Alkalien  geflUlt 
Das  Colchicin  und  seine  Salze  bringen  in  geringer  Dosis 
Erbrechen  und  Purgiren  hervor,  und  wirken  in  grösserer  Do- 
sis giftig.  Es  zeigt  gegen  gewisse  Gichtkrankheiten  eine 
ausgezeichnete  Wirksamkeit,  woraus  sich  der  Gebrauch  von 
Colchicum  atUumnalc  gegen  diese  Krankheit  herleitet 

• 
Delphin!  D. 

Dasselbe  wurde  zu  gleicher  Zeit  von  Lassaigne  und 
Feneulle  in  Frankreich  und  von  Brandes  in  Deutschland 
entdeckt.  Es  findet  sich  als  äpfelsaures  Salz  in  dem  Samen 
von  Delphinium  Staphüagria  (Stephanskörner). 

Das  Delphinin  erhält  man  ganz  leicht  aus  diesen  Samen, 
indem  man  sie  mit  Wasser  digerirt,  dem  etwas  Schwefel- 
saure zugesetzt  ist,  die  saure  Flüssigkeit  darauf  mit  Alkali 
oder  Magnesia  fallt,  und  den  ausgewaschenen  und  getrock- 
neten Niedersdilag  mit  Alkohol  kocht,  welcher  das  Delphinin 
auszieht.  Es  kann  vollkommen  von  fremden  färbenden  Stoffen 
befreit  werden,  wenn  es  als  Salz  mit  Blutlaugenkohle  ge- 
kocht, und  dann  mit  kaustischem  Ammoniak  ausgefallt  wird, 
wobei  es,  ähnlich  der  firisch  gefällten  Thonerde,  gelatinös 
niederfallt.  Durch  Abdampfen  aus  seiner  Auflösung  in  Al- 
kohol erhalten,  hat  es  das  Ansehen  eines  krystalliuischen- 
Pulvers,  welches  beim  Trocknen  undurchsichtig  wird.  Nach 
dem  Trocknen  des  gelatinösen  Niederschlags  bildet  es  ein 
weisses  Pulver  von  unangenehmem,  bitterem  Geschmack, 
reagirt  auf  geröthetes  *Lackmuspapier  schwach  alkalisch, 
schmilzt  ganz  leicht  wie  Wachs,  und  bildet  nach  dem  Er- 
starren eine  harzähnliche  Masse.  Mit  Wasser  soll  es  in  ge-' 
ringem  Grade  verflüchtigt  werden  können^  denn  Brandes 
fand  es  in  dem  über  Stephanskörnern  destillirten  Wasser. 
Es  ist  in  Wasser  fast  unauflöslich,  welches  jedoch  den  Ge- 
schmack davon  annimmt;  aber  in  Alkohol  und  iuAether  löst 
es  sich  sehr  leicht  auf.    Aus  diesen  kochendheiss  gesättig- 
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len  Anflosongeii  schlägt  es  sich  beim  Erkalten  in  Flocket» 
nieder«  Bs  wird  sowohl  von  fetten  als  fluchtigen  Oelen  auf- 
gelöst» 

Couerbe  hat  eine  andere  Bereitungsmethode  für  diese 
Pflanzenbase  angegeben ,  und  die  nach  seiner  Methode  daiv 
gestellte  Base  ist  gewiss  weniger  mit  fremden  Substanssen 
verunreinigt,  als  ^e  auf  die  vorhergehende  Weise  darge- 
stellte, und  hat  wahrscheinlich  auch  von  dieser  abweichende 
Eigenschaften.  Die  Samen  von  Dclphinium  Staphisagria, 
welche  grau  oder  höchstens  bräunlich,  nicht  schwarz  sind^ 
welche  letztere  nur  wenig  enthalten,  werden  zuerst  mit  ko- 
chendem Alkohol  extrahirt  und  das  Alkoholextract,  nachdem 
man  den  Alkohol  ab'destillirt  hat,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure behandelt;  die  filtrirte  saure  Lösung  wird  mit  Alkali 
gefallt,  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  in  kochendena 
Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  behandelt^ 
filtrirt  und  abgedampft,  worauf  das  Delphiniiu  in  dem  Zustand 
von  Reinheit  zurückbleibt,  worin  man  es  gewöhnlich  im 
Handel  findet.  1  Franz.  Pfund  Samen  gibt  55  bis  60  Gran 
von  solchem  Delphinin.  Es  wird  in  mit  etwas  Schwefelsäura 
versetztem  Wasser  aufgelöst,  filtrirt  und  tropfenweise  mit 
Salpetersäure  versetzt,  welche  daraus  eine  dunkelbraune  oder 
röthlidie,  zuweilen  auch  schwarze  Substanz  niederschlägt^ 
wobei  die  Farbe  der  Auflösung  grösstentheils  verschwindet. 
Nach  84  Stunden  ist  der  Niederschlag  auf  dem  Boden  des 
Cefasses  zusammengegangen,  und  die  klare  Flüssigkeit  kann 
abgegossen  werden.  Sie  wird  mit  einer  verdünnten  Kalilö«- 
sung  gefällt,  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen,  getrocknet, 
in  wasserfreiem  Alkohol  gelöst,  filtrirt  und  abgedampft,  wo- 
rauf eine  harzähnliche,  schwach  gelbliche,  stark  cJkalische 
Masse  zurückbleibt,  die,  im  Fall  ihr  noch  etwas  Salpeter  an- 
hängen könnte,  mit  etwas  Wasser  abgespült  wird.  Das  so 
erhaltene  Delphiuin,  welches  nun  reiner  ist,  als  dasjenige, 
welches  man  früher  kannte,  ist  gleichwohl  ein  Gemenge  von 
zwei  verschiedenen  Körpern,  die  durch  Aether  von  einander 
getrennt  werden  können.  Dieser  löst  das  eigentliche  Delphi-* 
nin  au^  undlässt  eine  andere  Substanz  zurück,  die  Couerbe 
Sfaphisain  nennt. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  Delphinin  ist  schwach 
gelblich,  harzähnlich,  aber  sein  Pulver  ist  fast  weiss.    Es 
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«dimeckt  äusserst  brennend  und  hinterlasse  im  Schlonde  lange 
einen  Nachgesdimack.  Es  kann  nieht  krystallisirt  erhalten 
werden«  Schmilzt  bei  -j- 120^;  bei  höherer  Temperatur  wird 
es  zersetzt.  Von  Chlor  wird  es  nicht  bei  gewöhnlicher  Luft- 
temperatur angegriffen;  aber  bei  -l*!^^  ungef&hr  wird  es 
zersetzt,  indem  es  zuerst  grün  und  dann  dunkelbraun  wird, 
während  sich  zugleich  Salzsaure  entwickelt«  Bei  den  durch 
Chlor  hervorgebrachten  weiteren  Veränderungen  soll  sich 
blos  der  Wasserstoffgefaalt  ändern,  die  relativen  Quantitäten 
des  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  aber  unverändert  bleiben* 
Die  braune  Masse  enthält  dreierlei  Substanzen,  in  denen 
allen  das  Verhältniss  vom  Stickstoff  und  Kohlenstoff  dasselbe 
ist  (indem  sie  nämlilsh  1  Volumen  Stickgas  gegen  15  Volu- 
men Koblensäuregas  geben}. 

Bei  Untersuchung  des  Atomgewichts  des  Delphinins 
wurde  bei  einem  Versuch  gefunden,  dass  150  Theile  SO  Th. 
CUorwasserstoffsäuregas  absqrbirt  hatten,  was  ein  Atomge- 
wicht 1=2627,8  gibt,  und  bei  einem  anderen  Versuch  hatten 
271  Theile  48  Theile  Gas  absorbirt,  was  1  Atomgewicht 
=: 2568,76  gibt.    Der  Verbrennungsversuch  gab: 


Gefunden 

Atome.            Beredmet. 

Kohlenstoff 

76,69 

—    «7     —     77,03 

Stickstoff 

5,83 

—     «  .  —       6,61 

Wasserstoff 

8,88 

—    38     —       8,86 

Sauerstoff 

7,48 

—     2     —       7,60 

i  wird  das  A 

.tomgeni 

cht   S647,98S.     Die  ratiojieUe 

Formel  für  das  Delphinin  ist  KB'  +  C»'H'>0^ 

Das  Sfaphisain  ist  ein  fester,  nicht  krystallisirter,  schwach 
gelb  gefärbter,  erst  bei  -f-  ^MX)^  schmelzender  Körper.  Es  ist 
fast  unlöslich  in  Wasser,  welches  einige  Tausendtheile  davon 
auAiinimt  und  dadurch  einen  scharfen  Geschmack  bekommt. 
Ob  es  alkalisch  reagire,  ist  nicht  angegeben;  es  ist  löslich 
in  Säuren,  die  aber  nicht  davon  neutralisirt  werden.  Warme 
Salpetersäure  verwandelt  dasselbe  in  einen  bitteren,  sauren, 
harzartigen  Körper.  Chlor  verändert  seine  Zusammen- 
setzung bei-f-150^  und  zerstört  seinen  scharfen  Geschmack. 
Zufolge  eines  Verbrennungsversuchs  soll  es  zusammenge- 
setzt sein  aus: 
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Qeftinden«         Atome»       Berechnet. 
Kohlenstoff         73,566    _    16    —    73^ 
Stickstoir  5,779    —      1    —      5,67 

Wasserstoff  8,709    ~    S3    —      8,35 

Sauerstoff  11,946    ~      2    —    12,09 

Diese  Substanz  mag  wohl  nichts  anderes  sein,  als  ein  dordi 
irgend   eine  fremde  Materie  verunreinigtes  Delphinin. 

Mit  den  Sauren  bildet  das  Delphinin  neutrale  Salze,  die 
einen  bitteren  und  scharfen  Geschmack  haben,  indessen  nicht 
80  untersucht  sind,  dass  sich  darüber  im  Einzelnen  etwas 
sagen  liesse.  Feneulle  gibt  an^  dass  das  Delphinin  sowohl 
saure,  als  neutrale  und  selbst  auch  basische  Salze  bilde.  So 
fand  er  mit  Schwefelsäure  ein  neutrales  Salz,  worin  100  Th« 
Delphinin  von  3,116  Th.  Schwefelsaure  gesättigt  werden, 
und  ein  anderes  basisches,  worin  es  nur  halb  so  viel  auf- 
nahm. Schwefelsaures  und  essigsaures  Delphinin  bilden 
nach  dem  Abdampfen  ein  hartes,  durchscheinendes  GummL 
Salpetersaures  Delphinin  wird  beim  Abdampfen  gelb  nnd 
gibt  eine  zerfliessliche  Salzmasse.  Chlortcassersfoffsaurei 
Delphinin  ist  ebenfalls  deliquescent.  Oxalsaures  Delphinin 
bildet  weisse  Blättchen. 

E  m  e  t  i  n. 

Diese  Salzbasis  wurde  von  Pelletier  in  der  IpecacO' 
anha- Wurzel  entdeckt,  nachdem  er  indessen,  »vor  Entdeckung 
der  .vegetabilischen  Salzbasen,  in  Gemeinschaft  mit  Magen« 
die,  aus  dieser  Wurzel  eine  emetinhaltige  Substanz  abge- 
schieden hatte,  welcher  sie  anfangs  diesen  Namen  gaben. 
Das  Emetin  findet  sich  in  den  verschiedenen  Arten  von 
Wurzeln,  die  im  Drogueriehandel  unter  dem  Namen  Ipeca« 
cuanha  vorkommen,  und  die  von  CephaeUs  emetica^  callicocca^ 
ipecacuanha  und  Viola  emetica  abstammen. 

Das  Emetin  wird,  nach  Pelletier 's  Vorschrift,  auf 
folgende  Art  ausgezogen:  Die  Wurzel  wird  gepulvert,  zu- 
erst mit  Aether  extrahirt,  welcher  ein  riechendes  Fett  auf- 
nimmt, und  hierauf  mit  kochendem  Alkphol.  Die  letztere 
Auflösung  wird  abfiltrirt,  mit  etwas  Wasser  vermischt  und 
der  Alkohol  abdejstillirt,  worauf  der  mit  etwas  mehr  Wasser 
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vermischte  Rückstand  von  einem  abgesetzten  fetten  Stoff 
«bfiltrirt,  und  dann  mit  gebrannter  Magnesia  gekocht  wird, 
welche  das  Emetin  ausfällt;  nach  dem  Auswaschen  mit  et-* 
was  abgekühltem  Wasser  wird  aus  dem  getrockneten  Nie- 
derschlag das  Emetin  mit  Alkohol  ausgezogen,  welcher  nach 
dem  Verdampfen  dasselbe  noch  etwas  gefärbt  zurücklässt. 
Es  wird  in  einer  Säure  aufgelöst,  mit  Blutlaugenkohle  be- 
handelt, filtrirt  und  niedergeschlagen,  wodurch  man  es  rein 
erhält«  Es  verdient  hierbei  erwähnt  zu  werden,  dass,  bei 
Bereitung  des  Emetius  im  Grossen  zn  pharmaceutischem  Be- 
baf ,  die  Waschwssser  aufbewahrt  uüd  abgedampft  werden 
nusyen,  weil  sie  noch  eine  Portion  Emetin  enthalten. 

Bei  dieser  Bereitungsart  bleibt  noch  die  Verbessenmg 
am  machen  übrig,  den  Aether  und  Alkohol  zur  Ausziehung 
der  Wurzel  zu  entbehren,  und  dieselbe,  wie  bei  den  vorher« 
gellenden  Substanzen,  mit  saurem  Wasser  zu  behandeln* 
Bei  einem  von  mir  angestellten  Versuche  löste  die  verdönnte 
Schwefelsäure  Emetin  und  Stärke  auf,  welche  letztere  dabei 
ihre  Kleisterform  verliert;  das  Simetiu  konnte  nachher  durch 
Magnesia  gefällt  werden.  Indessen  habe  ich  den  Versuch 
nicht  in'  der  Art  gemacht,  dass  zu  entscheiden  ^war,  ob  diese 
Methode  der  anderen  vorzuziehen  sei. 

Das  Emetin  erhält  man  selten  vollkommen  weiss;  es  zieht 
etwas  in's  Gelbe,  und  färbt  sich  noch  mehr  in  Berührung 
mit  der  Luft.  Es  stellt  die  Uaue  Farbe  auf  gerötbetem  Lack- 
maspapier wieder  her.  Es  hat  einen  sehr  schwachen  bitte- 
ren Geschmack  und  keinen  Geruch.  In  kaltem  Wasser  ist 
es  schwer  auflöslich,  auflöslicher  in  warmem*  Es  ist  ausge- 
zeichnet leicht  schmelzbar,  und  wird  schon  bei  einer  noch 
nicht  ganz  bis  -|-50®  gehenden  Temperatur  fliissig.  In  Al- 
kohol ist  es  sehr  leicht  auflöslich,  in  Aether  und  in  Oelen 
aber  fast  ganz  unauflöslich.  Es  sättigt  die  Säuren,  wiewohl 
seine  Salze  noch  schwach  sauer  reagiren.  Keines  seiner 
Salze  wird  krystallisirt  erhalten,  sondern  sie  geben  beim  Ab- 
dampfen gummiähnliche  Massen,  in  welchen  man  bisweilen 
nur  Spuren  von  Krystallisation  bemerkt.  Von  concentrirter 
Salpetersäure  wird  es  zuerst  in.  einen  gelben,  harzartigen, 
biUeren  Stoff*,  und  lüerauf  in  Oxalsäure  zersetzt;  aber  mit 
verdünnter  Säure  gibt  es  ein  Salz.  Mit  Oxalsäure  und  Wein- 
naure  bildet  es  auflösliche  Salze,   aber  Galläpfelsäure   und 
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Gallapfelinfusion  fUIea  dasselbe  nut  weisser  Farbe«  Seiae 
aaflösiichen  Salze  werden  nicht  darch  basisch  essigsaures 
Bieioxyd  niedergeschlagen ,  zom  Beweis,  dass  das  Emetia 
nicht  von  dem  in  Bleiessig  überschüssigen  Bleioxyd  ausge^ 
f&Ut  werden  kann. 

Die  Zusammensetzung  des  Emetins  ist  von  Pelletier 
und  Dumas  bestimmt  worden;  der  Versuch  wurde  mitBme* 
tin  aus  der  Wurzel  von  CepIiaeHs  emetica  angestellt.  Es 
besteht:  aus  Kohlenstoff  64,&7,  Wasserstoff  7,77,  Stickstoff 
4,30  und  Sauerstoff  S2,95;  was,  zur  nächsten  Anzahl  ganzer 
Atome  reducirt,  beträgt:  Kohlenstoff  37,  Wasserstoff  54^ 
Stickstoff  2  und  Sauerstoff  10.  Das  Atom  wiegt  dann  4342,13. 
Dies  hat  nicht  controlirt  werden  können ,  da  bis  jetzt  die 
Sättigungscapacit&t  des  Emetins  nicht  untersucht  werdea 
konnte. 

Das  Emetin  hat  seinen  Namen  vom  griechischen  eftetaf 
ich  erbreche,  weil  es  in  einem  ausgezeichneten  Grade  das 
Vermögen  besitzt,  innerlich  genommen,  Erbrechen  zu  errc'* 
gen,  wozu  bisweilen  'Ae  Gran  schon  hinreichend  ist.  Die 
brechenerregende  Kraft  der  Ipecacuanha  beruht  also  gänzlich 
auf  dieser  Salzbasis.  Wahrscheinlich  wird  das  Emetin  künf- 
tig als  Salz  statt  der  Wurzel  allgemein  angewendet,  da  die 
Emetinsalze  viel  leichter  zu  nehmen  sind,  und  man  damit 
den  Grad  von  Wirkung,  welchen  toan  erhalten  will,  viel 
mehr  in  der  Gewalt  hat.  In  Frankreieh  hat  man  schon  da« 
mit  angefangen,  wo  im  Codex  medicamentarios,  unter  dem 
Namen  Emetina^  eine  zerfliessliche  Substanz  aufgenommen 
ist,  welche  dadurch  gewonnen  Wird,  dass  das  zuvor  erwähnte 
Alkohol -Esttract  der  Brechwurzel  mit  Wasser  ausgezogen^ 
und,  nach  Sättigung  der  freien  Säure  mit  etwas  kohlensaurer 
Talkerde  (Magnena  albä)^  filtrirt  und  zur  Trockne  abge- 
dampft wird.  Die  Franzosen  nennen  dieses  emetinhaltige 
ExUact  gefärbtes  Emetin  (EmeHne  colaree). 

S  0  1  ä  n  i  n. 

Das  Solanin  wurde  von  Desfosses  in  den  Beeren  vom 
schwarzen  Nachtschatten  QSolanum  nigrumj  entdeckt  Man 
hat  es  nachher  auch  in  den  Beeren  von  SolanuM  verbasci-- 
foHum,  in  den  Stengeki,  Blättern  und  Beeren  von  Solanum 

dukamara 
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dulcamara,  und  selbst  auch  von  Aii^romin  (Kartoffeln)  ge- 
funden« Man  «rh&lt  es,  wenn  der  ausgepresste  Saft  der  rei- 
fen Beeren  filtrirt  und  mit  kaustischem  Ammoniak  gef&Ilt  wird« 
Aus  unretfen  Beeren  erhält  man  es  wohl  auch ,  es  ist  aber 
dann  durch  den  schwer  abscheidbaren,  grünen  Farbstoff  ver- 
unreinigt. Der  Niederschlag,  welcher  graulich  ist,  wird  Wohl 
gewaschen  und  getrock&et,  und  darauf  in  kochendem  Alko- 
hol aufgelöst,  woraus  sich  das  Solanin  beim  langsamen  Ab- 
dampfen als  ein  weisses  Pulver  absetzt,  das  etwas  perlmut- 
tenotiges  in  seinem  Ansehen  hat 

Nach  Henry  wird  es  aus  den  pulverisirteil  Stengehi 
fon  Solanum  dulcamara  auf  die  Weise  erhalten,  dasS  das 
Pulver  mit  Alkohol  von  0,865  specif.  Gew.,  dem  man  Vs4 
Seines  Gewichts  Schwefelsaure  beigemischt  hat,  ausgezogen 
wird.  Die  Flüssigkeit  Wird  hierauf  mit  Kalkhyd^at  übersät- 
tigt, filtrirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Was- 
ser ausgewaschen,  und  das,  was  Wasser  ungelöst  zurück- 
lasst,  wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgezogen,'  wor- 
auf das  Solanin  daraus  mit  Alkali  als  eine  gelatinöse  Sub- 
stanz ausgefallt  wird,  die  man  mit  kaltem  Wasser  auswäscht, 
in  Alkohol  löst,  mit  Blutlaugenkohle  entfirbt,  wenn  es  nö- 
thig  ist,  und  dann  verdunsten  lässt» 

Aus  den  gegen  das  Frühjahr  sich  bildenden  Kartoffelkei- 
men zieht  man  das  Solanin,  nach  Otto,  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure aus,  fallt  die  Lösung  mit  essigsaurem  Bleiozyd,  fil- 
trirt, scheidet  das  Solanin  und  Bleioxyd  .mit  Kalkhydrat  ab, 
und  extrahirt  den  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit  80- 
procentigmn  Alkohol.  Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren 
Ueibt  das  Solanin  zurück« 

Das  Solanin  IM  einen  sehwach  bitteren  und  ekelhafteo 
Oeoehiüack. .  Bei  'etwas  über  + 100®  schmibt  es,  und  IhI- 
det,  nach  dem  Erkalten  und  Erstarren,  eine  citrongelbe  Masse* 
Auf  geröthetes  Lackmaspapier  reagirt  es  alkalisdi,  nicht  aber 
auf  die  Farbe  von  Corcuma.  In  kaltem  Wasser  ist  es  unauf- 
löslich, und  von  kochendem  bedarf  es  6000  Th*  In  Alkohol 
lest  es  Sich  leidrt  auf;  nur  wenig  in  Aether«  In  Oelm  ist 
•8  QBtaflösIicii. 

Seme  Zusammensetzung  ist  von  Blanchet  untersucht 
worden;  nadi  Hmi  besteht  es  aus: 

FI.  « 
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GefniideD. 

AtoBKS. 

Berechnet. 

Kohlenstoff 

6S,11 



84 

— 

4»,29 

WaMeratoff 

8^ 



146 

— 

8,84 

Stickstoff 

1,64 



2 

«— 

1,7« 

Sauerstoff 

«7,38 



S8 

— 

27,15 

Sein  Atomgewicht  ist  hiernach  10308,e7«  Durch  S&tti- 
gang  mit  Salzs&uregas  wurde  das  'Atoiiigewichl  zu  lOBtSS 
gefunden*  Es  ist  also  eines  der  böehscen.  Seine  rationelle 
Formel  würde  KB'+  C'^H^«««>*  sein;  aliein  dies  mMht 
vielleicht  ;im  letzten  Glied  2  oder  8  Atome  vom  Oxyd  ans. 
Sein  Symbol  ist  So. 

Mit  den  Säuren  gibt  es  völlig  neutrale,  bitter  schmeckende 
Salze.  Schwefelsaures,  salpetersaures,  essigsaures  und  cUon 
wasserstoffsaures  Solanin  trocknen  alle  zu  gummi&hnlicben 
Massen  ein,    die  sich  leicht  pulvern  lassen. 

Solanin  soll,  aus  Yersuchen  an  einer  Katze  zu  schliessen, 
zugleich  emetisch  in  hohem  Grade  und  hierauf  schlafmachend 
wirken.  Bei  Hunden  hat  man  seine  emetische  Wirkung  be- 
stätigt gefunden ,  nicht  aber  seine  schla&nachende«  In  gros- 
serer Dosis  scheint  es  giftig  zu  sein.  Wahrscheinlich  toi 
es  Theil  an  der  Wirksamkeit  der  Dulcamara. 

Cor  y  dalin. 
Diese  Pflanzenbase  findet  sich  in  der  Wurzel  von  Oo- 
tydalis  bulbosa  und  C  fabacea^  worin  sie  von  Wacken- 
roder  entdeckt  worden  ist  Um  sie  daraus  auszuziehen, 
verwandelt  man  die  Wurzel  in  ein  gröbliches  Pulver,  und 
lässt  dieses  einige  Tage  im  Wasser  maceriren ;  man  erhält 
dann  eine  dunkelroth  gefärbte  Infusion,  welche  das  Lackmus- 
papier röthet.  Man  filtrirt  und  vermischt  sie  mit  soviel  Al- 
kali, dass  sie  schwach  alkaliscb  wird;  dabei  bildet  sich  ein 
reidilicher  grau  gef&rbter  Niederschlag,  den  mfui  auf  einem 
Filter  sammelt.  Die  rückständige  Wurzel  unterwirft  mBB 
einer  neuen  Maoeration  mit  Wasser,  welches  mit  Schwefel- 
säure angesäuert  worden  ist,  wodurch  eine  neue  Portion  Co* 
rydalin  ausgezogen  wird,  das  man  mit  Aliali  ausfällt,  aker 
in  der  Art,  dass  man  das,  was  zuerst  gefällt  wird,  nicht 
mit  dem  Folgenden  mischt,  weil  es  schwieriger  zu  reungen 
ist.  Man  trocknet  den  Niederschlag  und  kocht  ihn  mit  AI« 
kohol  aus,  bis  dieser  nichts  mehr  auflöst,  wori^üf  die  dhal- 
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tene  Losnng  durch  Destillatioo  vom  grisslen  Theile  des  AI-» 
kohoto  befreit*  wird«  Bisweilen  sdieidet  sich  aas  der  rück- 
ständigen Flüssigkeit  beim  Erkalten  ein  wenig  Corydalin  in 
Krystallen  ans.  Man  verdunstet  die  Flüssigkeit  b'is  ssur  Trockne, 
imd  übergiesst  den  Rückstand  mit  *8ehr  verdünnter  Schwefel- 
saure) welche,. mit  Zurücklassung  eines  grünen  Harzes,  das 
Corydalin  auflöst*  Die  erhaltene  Lösung  wird  durch  ein  Alkali 
gef&Ut,  aber  mit  der  Vorsicht,  dass  man  die  dunkel  gefari>te 
Materie,  welche  durch  die  ersten,  der  Flüssigkeit  sugefüg- 
len  Portionen  des  Alkali's  ausgeschieden  wird,  und  welche 
noch, grünes  Harz  ist,  entfernt;  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  « 
falleti  dann  die  Alkalien  ungefärbtes  Corydalin,  welches  aber 
beim  Abwaschen  einen  Stich  ins  Graue'  annimmt  Winck*' 
1er  bereitet  das  Corydalin  auf  folgende  Art:  Die  frische 
Wurzel  von  Carydalis  tuberosa  wird  zu  Brei  gestossen  und 
ausgepresst,  der  Saft  in  der  Wärme  coagulirt,  filtrirt,  mit , 
einer  Lösung  von  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  vermischt, 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  filtrirt,  durch  Schwe- 
felsäure von  überschüssigem  Bleisalz  befreit,  wieder  filtrirt^ 
and  mit  Ammoniak  gefällt;  der  Niederschlag  wird  ausgewa- 
schen, getrocknet,  in  12  bis  16  Theilen  Alkohol  von  80pCt* 
getost,  die  Lösung  mit  etwas  Blutlaugenkohle  digerirt,  heiss  * 
filtrirt,  und  bei  gelinder  Wärme  verdunsten  gelassen j  wobei 
das  Corydalin  in  Gestalt  eines  krystatlinischen  Pulvers  er- 
halten wird.  Mit  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge  Was- 
sers wird  das  Corydalin  pulverformig  gefällt. 

Im  trocknen  Zustande  erscheint  das  Corydalin  als  leichte^ 
nicht  zusammenhängende,  schmutzig  weiss  oder  graulidi  ge- 
färbte Klumpen,  welche  stark  an  den  Fingern  abfärben«  Es 
ist  geruchlos,  fast  geschmacklos,  sehr  löslich  in  Alkohol, 
und  um  so  mehr,  je  wasserfreier  er  ist«  Die  Lösung  ist  grün- 
fich  gelb  gefärbt;  aus  der  in  der  Siedhitze  gesättigten  Lö- 
sung schiesst  es  beim  Erkalten  in  ungefärbten,  linienlangen, 
prismatischen  Krystallen  an,  krystallisirt  aber  bei  der  freiwil- 
ligen Verdunstung  daraus  in  feinen  Schuppen.  Diese  Lösung 
reagirt  bemerkbar  alkalisch  auf  die  Infasionen  von  Lackmus, 
Rothkohl  und  Rosen.  Dem  unmittelbaren  Einfluss  des  Son- 
nenlichts ausgesetzt  9  wird  das  Corydalin  dunkler  und  nimmt 
einen  Stich  ins  Grünlichgelbe  an ,  Welche  Veränderung  das 
polverformige  leichter  als  das  krystaUisirte  erfährt.  Es  schmilzt 

«8* 
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jMshon  unter  100®,  und  gibt  dann  eine  in  4finBeD  Splitt€ff9 
.dnrcbscheinende  und  im  Bruch  krystallinische  Hasse.  In  ei- 
tler etwas  erhöhten  Temperatur  wird  es  leicht  braon,  gibt 
Wasser  und  Ammoniak  aus^  und  erstarrt  dann  zu  einer  brau- 
nen dwdischeinenden  Masse*  Die  grünlichgelbe  Farhe,  wel- 
fihid  das  Corydalin  beim  Schmelzen  annilnmt,  sdieint  seinem 
flussigen  Zustand  anzugehören;  denn  seine  Lösungen  mAether 
und  Alkohol  besitzen  dieselbe  Farbe,  wiewohl  sie  beim  Ab- 
dampfen farblose  Krystalle  liefern.  I19  Wasser  ist  das  Co- 
arydaUa  wenig  löslich;  aber  es  ist  darin  leicht  zu  suspendiren, 
wenn  man  es  damit  schüttelt.  Kocht  man  es  mit  Wasser, 
so  schmilzt  es  und  erhebt  sich  darin  in  grunlidi  -  gelben 
Tropfen,  welche  dann  auf  der  Oberfläche  schwimmen«  Beim 
Erkalten  trübt*  sich  das  Wasser,  well  sich  eine  darin  gelöste 
Portion  Corydalin  daraus  absetzt.  Der  Aether  löst  das  Co- 
lydalin  leicht  auf.  Von  kaustischen  Alkalien  wird  es  in  gros- 
serer Menge  aufgelöst,  als  vom  Wasser,  und  gibt  damit  eine 
grünlichgelbe  Lösung.  Man  muss  sich  daher  hüten,  beim 
IB'lUen  dieser  Basis  aus  seiner  Lösung  in  einer  Saure  mit 
Alkalien,  von  diesen  keinen  grossen  Ueberschuss  zuzufügen* 
Das  Corydalin  bildet  mit  den  Säuren  sehr  bitter  schmek- 
kende  Salze.  Das  chlorwatierstoffsaure  CorydaHn  ist  ein 
nidurystallisirbares  Salz,  dessen  Lösung  nach  Win  ekler  mit 
|}uecksilberchlorid  einen  voluminösen  Niederschlag  gibt,  v^el- 
pher  ein  Doppelsalz  ist.  Mit  der  Schwefelsättre  geht  das 
Corydalin  zwei  Verbindungen  ein,  wovon  die  ^ine,  welche 
durch  Digestioa  der  Säure  mit  überschüssiger  Basis  erhalten 
wird,  krystaUinisch  ist;  dib  Flüssigkeit  setzt  dann  während 
(3er  Verdunstung  das  brystallinisohe  Salz  ab,  welches  nua 
im  Wasser  wenig  mehr  löslich  ist.  Setzt  man  zu  einer  LS«* 
pung  des  Corydalms  in  Alkohol  ein  wenig  Schwefelsiuie 
auf  die  Art,  dass  dadurch  die  Base  nicht  übersättigt  wir^ 
so  erhält  man  durch  Verdunsten  zuerst  das  krystalUsiKte 
Salz,  und  darauf  durch  Verdunsten  der  davon  abfillrirtea 
Flüssigkeit  eine  grünlichgelbe,  durchsichtige,  gummige,  ge- 
sprungene Masse,  welche  in  der  Luft  unveränderlich^  aber 
im  Wasser  sehr  leicht  auflöslich  ist.  Sie  röthet  das  Ijack* 
muspapler.  Ein  Ueberschuss  von  concentrirter  Schw-efelaanr» 
zersetzt  diese  Basis.  Salpetermure  zerstört  das  Cor74aIis 
«nd  fiUbt  es  reih,  oder  Uutroth,  wenn  die  FlüssjgJceit  cos* 
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itrijrt  hu  Diese  Reaction  ist  so  empfindlich,  das»  aia&  ddt 
dnr  Salpetersäure,  wenn  sie  mit  einer  Flüssigkeit,  wenn  Co« 
rydalin  enthalten  ist,  erhitzt  wird,  dieses  entdecken  kami, 
wenn  anch  nur  kleine  Mengen  darin  enthalten  sind.  Die 
Essigsäure  verbindet  sich  wenige  leicht  mit  dem  Corydalin 
als  die  Mineralsauren,  und  bUdet  damit  ein  krystaUisirtes^  im. 
l¥asseii  sehr  leicht  losliches  Salz.  Das  Corydalin  Wird  dbrch 
Gallapfelinfiision  gefiÜlt,  und  es  ist  diese  ein  vo^lvefBiclies 

Reagens,  um  die  Gegtittwwtt  dieser  Pasis  zu  entdecken. 

• 

C  o  r  a  r  i  n; 

Diese  Pflanzenbase  ist  von  Boussingault  und  Broulin 
m  einer  Substanz  entdeckt  worden,  deren  sidi  die  bidkuwi 
HU  BHttigigen  Amerika  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  fiir  fie- 
Jagd  bedienen«  Diese  Substanz  ist  Chirara  oder  UrArt  gCM. 
Bannt  worden.  Zufbige  einer  Nachricht  von  Humboldt 
acheint  es,  dass  dieses  Curara  durch  Behandlung  einer  zur 
natärlichen  Familie  dwStrychneen  gehörenden  Pflanze,  eine» 
Liiane,  die  in  ihrem  Vatcrlande  unter  dem  Namen  lUavaeur»^ 
bekannt  ist^  mit  Wasser  und  dnrdk'aVeradBchen  des  wässe- 
rigen Extraeta  mit^  dem  gümmigen  Extract  einer  anderen^ 
Pflanze,  nm  Sun  dadnrdi  Consistmiz  zu  geben,  bereitet  wird; 
Wird  das  Comra  in  Mne  Wunde  gehmebt,  so  todtet  ea*- 
schon  innerhalb  9  bis  10  Minuten,  ea  kann  idber  ohne  scbad«* 
liehe  Folgen  verschluckt  werden. 

Die  Versudie  von  Boussingault  undRoulin  sind  vem 
Pelletier  und  Petrez  wiederholt  und  bestätigt  worden. 
Um  das  Cnrarin  za  erhalten,  wird  daa  Curara  gepulvert) 
1^*  und  mit  Alkohoi  ausgekocht«  Die  Lösung  wird  dann  zmI* 
0  Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  daraus  abdestillirt.  Die 
rüdcstfindige  wasserige  Flässig^it  wird  von  dem  darin«  ab* 
geaeteten  Harze  abgegossen,  durch  Thierkohle  entfirbt  und' 
mit  Gallapfelinfusion  geOllt  DerNiedersddag,  welcher  gelb* 
gef&rbtist  und  bitter  schmeckt,  ist  eine  Verbiadivig  deaCnna^f 
rina  mit  Gerbsäure.  Er  wird  ausgewaschen,  mit  ein  wenig 
§^  Wasser  vermischt,  bis  zum  Kochen  erhitzt,  und  nach  und 
^  nach  mit  Krystallen  von  Oxalsäure  versetzt,  bis  er  ganz  auf- 
^  gelöst  ist.  Die  saure  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Magf^esia 
^    behandelt,  welche  sich  sowohl  mit  der  Oxalsäure  alaauch  mit 
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der  GerbsMure  verbindet,  und  daö  Cararin  bleibt  in  der  Auf- 
lösung, welche  man  verdunstet  und  den  hinterbleibenden 
Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  eine  kleine  Menge 
oxalsaurer  Magnesia  ungelöst  zurücklässt.  Die  Lösung  in 
Alkohol  wird  nun  in  der  Wfirme  verdunstet,  und  im  luft- 
leeren Räume  ausgetrocknet. 

Pelletier  und  Petros  bereiten*  das  Curarin  auf  eine 
andere  Art  Sie  reinigen  das  Alkohol-Extract  von  Fett  nnd 
Hars  mittelst  Aetfaer,  löeien  den  Rückstand  in  Wasser,  fallen 
aus  der  Lösung  mit  basisch-eSsigsaurem  Bleioxyd  die  frem- 
den Körper,  welche  dadurch  abgeschieden  werden  können,  und 
sersetasen  das  überschüssig  zugefügte  Bleisalz  durch  Schwe- 
felwasserstoffgas. Hierauf  mischen  sie  die  filirirte  Flüssigkeit 
mit  Thierkohle,  um  sie  zu  entfärben,  filtriren,  verdunsten, 
und  treiben  die  Essigsaure  aus,  indem  sie  der  Flüssigkeit 
eine  mit  wasserfireiem  Alkohol  verdünnte  Schwefelsaure*) 
Zufügen,  und  den  Alkohol  wegdunsten;  hierauf  fallen  sie  die 
Schwefelsäure  mit  Baryterdehydrat,  und  den  hieven  zuge- 
setzten Ueberschuss  durch  Kohlensäure;  endlich  verdunsten 
sie  die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockene. 

Das  so  erhaltene  Curarin  bildet  eine  nicht  krystallinisdie, 
gelbliche,  hornartige  Masse,  welche  nur  in  dünnen  Splittern 
durchscheinend  ist  An  der  Luft  zerfliesst  es,  sein  Ge- 
Bchmadc  ist  sehr  bitter.  Der  Hitze  ausgesetzt,  verkohlt  es 
0idi,  verbreitet  dabei  einen  homartigen  Geruch  und  verbrennt 
Wahrscheinlich  sublimirt  sich  dabei  eine  kleine  Menge  Ca- 
rarins  unzersetzt  Es  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in 
Wasser  und  Alkohol;  in  Aether  und  Terpentinöl  ist  es  aber 
unlöslich.  Es  bläut  das  durch  eine  Säure  ^eröthete  Lack- 
muspapier und  bräunt  das  Curcumapapier.  Mit  Säuren  ver-* 
bindet  es  sich  und  bildet  damit  neutrale,  bitter  schmeckende 
Salze,  wovon  die  mit  Chlorwasserstoffsäure,  Schwefelsäure 
und  Essigsäure,  welche  allein  nur  bekannt  sind,  unkrystalli- 
sirbar  sind.  Von  allen  versuchten  Reagentieii  ist  die  Crerb- 
sänre  das  einige,  wodurch  es  aus  seinen  Auflösungen  ge- 


*)  Es  anterliegt  keiDem   Zweifel^    dass    sich   dabei   Schwefelweinsiare 
bildet,  and  dass  man  ein  anreines  Product  erhalt    Daher  halte  ich  es 
Üir  sweckmissiger,  Phosphorsaure  oder  Schwefelsaure  ohne  Alkohol 
•  anzuwenden. 


AconUlo.  343 

fillt  wird.    Seine  giftige  Wirktuig  ist  heftiger,  üb  die  desi 
Ciirara,  woraus  es  erhallen  worden  ist 


A  c  0  B  i  t  1  n.     . 

Diese  Pflapzenbasis  kommt  in  mehreren  Species  von 
AemUumy  besonders  in  A.  Napelhu^  vor.  Sie  ist  von 
Hesse  entdedit  worden.  Sie  wird  entweder  aus  dem  Safte 
der  frischen  Pftanse,  oder  aus  den  getrockneten  Blattern 
derselben  ausgezogen.  Aus  dem  Safte  erhält  man  sie,  wenn 
man  ihn  nach  dem  Aufkochen  nnd  Filtriren  mit  Kalkerde- 
liydrat  versetzt,  wohl  durchschüttelt  und  mit  kohlensaurem 
Kali,  vermischt.  Das  Gemisch  wird  dann  mit  Aether  so  oft 
wiederholt  geschüttelt,  als  dieser  noch  etwas  Acouitin  aus« 
zieht,  welches  hierauf  nach  Abdestillation  des  Aethers  zu- 
rückbleibt. Auch  wird  es  aus  dem  frisch  bereiteten  Extracte 
dieser  Pflanze  auf  gleiche  Weise  erhalten« 

Ans  den  getrockneten  Bl&ttem  wird  es  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  Die  gepulverten  Blätter  werden  in  einem 
eben  so  beschaffenen  Apparate,  wie  ich  ihn  bei  der  Eichen- 
gerbsänre  beschrieben  habe,  mit  Alkohol  ausgezogen,  die  Al- 
kohollösung wird  mit  Kalkerdehydrat  versetzt  und  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  ein'  wenig  Schwefelsäure  vermischt,  wieder 
filtrirt,  daraus  der  grösste  Theil  Alkohol  abdestillirt,  der 
Rückstand  mk  wenig  Wasser  vermischt,  und  Mierauf  der 
Rest  von  Alkohol  durch  Verdunsten  in  einem  offenen  Ge- 
i&sse  daraus  entfernt*  Die  Flüssigkeit  bringt  man  zum  Ab- 
setzen an  einen  kalten  Ort  Die  geklärte  Flüssigkeit  zer- 
setzt man  dann  mit  kohlensaurem  Kafi,  presst  den  entstan- 
denen Niederschlag  zwischen  Löschpapier  wohl  aus,  so  lange 
dieses  noch  etwas  aufnimmt,  und  zieht  ihn  getrocknet  mit 
wasserfreiem  Alkohol  aus;  die  Losung  wird  nun  mit  Blut- 
laugenkohle  entfärbt,  mit  Wasser  vermischt  und  der  Ver- 
dunstung überlassen.  Ist  das  Aconitin,  welches  sich  dabei 
absetzt y  noch  gefärbt,  so  muss  es  mit  Schwefelsäure  ver- 
banden, die  Lösung  mit  Kalkerdehydrat  zersetzt,  und  dann 
das  Aconitin  mit 'Aether  i'aasgezogen  werden.  Das  Aeonitin, 
Welches  jetzt  nach  Verdunstung  des  Aethes  hinterbieibt,  wird 
wieder  in  Alkohol  aufgelöst,  die  Lösung  mit  Wasner  v^^- 
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mischt  5  und  verdunsten  gdsssen^  webei  sifdi  das  AcenHiii 
absetzt 

Das  Aconitin  hat  folgende  Eig^enschaften:  Es  krysalli- 
sirt  schwierig  in  Körnern ,  bildet  aber  gewöhnlich  eine  glas- 
glänzende,  durchscheinende,  farbenlose,  trockene  und  ge- 
sprungene Masse.  Geruch  besitzt  es  nicht,  schmeckt  aber 
bitter,  scharf  und  hintennach  kratzend,  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  scharf,  wie  die  gekauete  Pflanze,  deren  scharfer 
Geschmack  nach  Geiger  einer  darin  enthaltenen  scharfen 
und  flüchtigen  Substanz  angehört«  Ein  wenig  in'sAuge  ge- 
brachtes Aconitin  erweitert  die  Pupille  für  eine  kurze  Zeit. 
Es  schmilzt  leicht,  ist  aber  nicht  flüchtig,  sondern  verbrennt 
mit  rusender  Flamme  ohne  Rückstand,  reagirt  stark  alka- 
lisch, wird  von  150  Th.  kalten  und  50  Th.  kochenden  Was^ 
sers  aufgelöst,  und  die  letztere  Lösung  erhält  sich  beim 
Abkühlen  klar.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht 
aufgelöst  Seine  Lösung  in  Wasser  wird  durch  Jodtinktur 
kermesbraun  gefällt,  und  gibt  mit  Goldchlorid  weissgelbe 
Flocken.,  weldie  sich  hierauf  in  blassgelbe  SjrystaUkömer 
verwandele  Qiese  Lösung  wird  nicht  durch  Pkünohloiid 
gefallt,  aber  durch  Galläpfeliofusion  stark  getrübt  GeneeiH 
trirte  Salpetersäure  löst  das  Ajoooitin  ohne  Farbenvesänder 
rung.  Concentrirto  Schwefelsäure  färbt  sieh  damit  anfonga 
gelblieh  und  hierauf  schmntrag  violett  rötb,  -^r  Seine  Zut^ 
sammensetBung  ist  nicht  ausgemiitelt  worden. 

DfiS  Aconitin  gibt  völlig  neutrale  Salze,,  welche 
nicht  kryiftallisiren,  spndem  zu  guauniartigen  Maaaan 
treckneuj  sie  schmeclmi  scharf  und  bitler.,  wirken  giftig,, 
und  WjOcden  vop  Wasser  und  Alkohol  leicht  aufgelöst  Sie 
werden  wahrscheinlich  künftig  einmal  in  der  AranstkttDal 
angewandl^  werden.  Bis  Jetzt  ist  kein&  dieaer  Salze  nUms 
stadirt  worden. 

D  a  t  Q  r  in. 

Da/t  Daturin  findet  sich  in  Datuta  a/iramonjui»,  urerin 
es  voui  Geiger  und  Hesse  entdeckt  wmrden  ist  IfaM 
hatte  srarai^  schon  vorher  geglaubt,  in  Datnra  eine  Pflanze»-* 
hase  gefkinden.  siu  haben,  von  der  man  aber  spater  fand^  dasif 
aie^  niH  phof^Imsaure  Ammoniak-* Talkerde  war. 
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Am  leiehttfltea  wird  das  Daturin  aus  den  Sams»  srhal« 
teil;  es  wifd  daraas  mit  Alkohol  durch  eine  gans  gleich« 
Operationsmethode  ahgeschiedeo)  wie  för  das  AeooUin  aage^ 
geben  werden  isL  Nach  Abdestillation  des  Alkohols  seh wimmli 
auf  der  Flüssigkeit  einOel,  welches  man  abnimmt,  woraaCman^ 
sie  mit  kohlensaurem  Kali  im  Ueberschuss  versetst^  weiche« 
das  Daturin  in  Flocken  ausscheidet,  die  man.  .gwischeq^ 
Löschpapier  presst,  indem  man  dieses  so  oft  weehseH,  al9 
sieh  darin  noch  Flüssigkeit  einssogt.  Nadi  dem  Presseiü 
wird  es  getrocknet,  entweder  in  wasswfiReiem  Alkohol  oder 
in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aether  auijg;elöst,  die 
Losung  filtrirt,  daraus  der  Alkohol  abdestiliirt,  der  Rückstand. 
in  verdünnter  Sdiwefelsiure  aufgeldst,  filtort,  mit  eineia 
glei<Aett  Gewicht  Alkohols  vermischt  und  mit  Thierkeble 
behandelt,  bis  die  Flfissigkeit  farbenies  geworden.  Hiesauf 
wird  diw  Alkohri  wieder  abdestillirt,  und  ans  dem  anrüfkr 
bleibenden  schwefelsauren  Daturin  durch  ubersehiissig  iBuasu- 
fletsendes  kohlensaures  Kali  das  Daturin  ausgeschieden*  Der 
Niedetschlag  wird  wohl  ausgepresst,  getrocknet,  in  dex  4 
liia  Sfaehen  Menge  wasserfreien  Alkohols  aufgdlost,  die  Ii^ 
8ung  filtnrt,  mit  Wasser  bis  zur  anfangenden  Trübung  ver^ 
setst,  und  hierauf  in  einem  oflbnen  Geflsse  bei  geliader 
Wirme  verdunstet. 

Das  so  erhaltene  Detulin  besitnt  folgende  Eigen- 
schaften: Bs  krystallisirt  aus  der  mit  Wasser  vermisebtea 
weingeistigen  Lösung  in  ausgezeichneten,  farblosen,  stark 
glänzenden  Kryatallen,  die  aus  zusammengewebten  Pris- 
men bestehen.  Bei  AusfiUIung  mit  Alkali  bildet  es  weisse 
Flocken,  welche  steh  zu  zähen,  waehsahnliehen  Klumpen 
xasammenbaUea.  In  völUg  reikiem  Zustande  ist  esgemcbles» 
das  unreine  besitzt^  aber  einenwidrigen Geruch.  Es schmeidit: 
Utler,  siAarf  und  tabaicksthriich«  Eine  kleine  Menge  da^vwi 
bewirkt^  in's  Auge  gebracht,  eine  lange  anhaltende  Erweit^* 
nug  der  Pupille*  Es  reagirft  stark  alkalisch,,  vertodert  sidt> 
nidit  in  der  Luft^  schmilzt  Im  der  Siedhitze  des  Wasser» 
zu  einem  faibenlosen  Oele,  welches  auf  dem  Wasser  schwisMit». 
fe  stärkerer  Hitze  wird  es  suhUmirt  in  weissen,  beinahe,  ge- 
nmUesen  Wolken,  und  Itastsidi  bei  versichtiger  Erlntsusgx 
fast  ebne  Rachstand  subUmiren«.  Durch  eine  zu  hohe  Tem- 
peratur wird  es  segkich  zeisetzt«    Es  wird-  yoJk  S89  Theikn 
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kalten  und  7f  TÜeilen  kochenden  Wamen  aufgelöst  Die 
Lösung  wird  beiin  Abkäblen  trübe,  wiewohl  sidi  daraiur 
nichts  absetzt.  Nach  dem  Verdansten  hinterbleibt  das  Da- 
tnrinals  ein  fimissartiger  Ueberzug,  worin  sich  allmäligKiy 
stalle  ausbilden,  wenn  man  ihn  der  Luft  aussetzt  Es  bedarf 
sur  Auflösung  8  Th«  kalten  Alkohols,  nach  dessen  Verdun- 
stung es -in  Gestalt  einer  glasartigen  Masse  zurückbleibt» 
Von  Aether  erfordert  es  Sl  Th.  zur  Auflösung,  und  hinter- 
Ueibt  nach  dessen  Verdunstung  als  eine  durchscheinende 
Hasse,  die  sich  allmälig  in  Kiystalle  verwandelt  Seine 
Auflösung  in  Wasser  setzt  einen  kermesbraunen  Niederschlag 
ab,  wenn  sie  mit  Jodtinctur  vermischt  wird;  sie  wird  durch 
GaUipfelinfusion  und  Goldchlorid  weiss  gefUlt,  aber  nicht 
durdi  Platinchlorid  getrübt.  Es  wird  nicht  durch  Salpeter- 
säure oder  SehwefeJs&nre  gefärbt.  Seine  Zusammensetzung 
und  sein  Atomgewicht  sind  nicht  ausgemittelt  worden. 

Mit  den  Sauren  gibt  das  Daturin  neutrale,  leicht  kry- 
stallisirbare  Salze,  welche  scharf  und  bitter  schmecken,  und 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  auflösen,  die  aber  im  Allgemei- 
nen nicht  untersucht  worden  sind.  Das  schwefelsaure  Sftls 
krystallisirt  in  feinen,  sternförmig  vereinigten  Nadeln  und 
attasglinzenden  Prismen,  die  sich  an  der  Luft  nicht  verftn- 
dem. 

Das  Daturin  und  seine  Salze  sind  giftig,  Bit  werden 
wahrscheinlich  in  der  Arzneikunde  von  Nutzen  werden. 

A  t  r  o  p  i  n. 

Diese  Pflanzenbase  wurde  gleichzeitig  einerseits  von 
Geiger  und  Hesse,  und  andererseits  von  Mein  entdeckt 
Sie  findet  sidi  in  allen  Theilen  von  Atropa  belladonna. 
Schon  früher  glaubte  man  in  der  Belladonna  eine  Pfiaozen- 
base,  welcher  man  ebenfalls  den  Namen  Atropin  .gab,  ent- 
deckt zu  haben,  aber  diese  Entdeckung  erwies  sich  hernach, 
gleichwie  es  mit  der  des  Daturins  der.  Fall  war,  als  unge- 
grändet. 

Aus  der  Wurzel  der  Belladonna  wird  das  Atropin  nach 
der  von  Geiger  verbesserten  Methode  von  Mein  auf  fol- 
gende Art  erhalten  t  Das  Pulver  der  Wurzel  wird,  in  dem 
vorhin  schon  erwihnten  Extractions««  Apparate  mit  90  pro- 
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«entigem  Alkohol  ansgezogen.  Za  der  erhaltenen  LSenng 
wird  dann  Vai  oder  etwas  mehr,  vom  angewandten  Gewicht 
der  Wnrzel,  Kalkerdehydrats  gesetzt,  damit  sehr  genau 
dnrchgeschfittelt  und  84  Stunden  stehen  gelassen.  Die  Kalk- 
erde bindet  dann  die 'Pflanzensäuren,  womit  das  Atropin 
verbunden  ist,  und  fällt  damit  neben  anderen  in  derFlässig-- 
keit  befindlichen  Substanzen,  als  Harz,  Fett,  Extraotivstoff 
u«  8*  w.  nieder.  Die  Flässigkeit  wird  abfiltrirt  Sie  ist  nun 
alkalisch,  was  sowohl  vom  Atropin,  als  auch  von  ein  wenig 
aufgelöstem  Kalkerdehydrat  -herkommt  Man  versetzt  sie 
mit  Schwefelsäure,  so  dass  sie  schwach  sauer  wird.  Dabei 
ftllt  Gyps  nieder,  welcher  noch  andere  fremde  Substanzen 
aufnimmt  und  m/t  niederreisst.  Das  filtrirte  Liquidum  wird 
destillirt,  bis  etwa  die  Hätfte  oder  etwas  mehr  von  Alkohol 
übergegangen  ist.  Der  in  der  Retorte  gebliebene  Rückstand 
wird  mit  etwa  Vs  vom  angewandten  Gewicht  der  Wurzel, 
Wassers  vermischt,  und  hierauf  noch  mehr  Alkohol  abdestil- 
lirt  Jetzt  wird  die  Flüssigkeit  in  einem  sehr  flachen  Ge- 
lasse bei  gelinder  Wärme  und  so  rasch  wie  radglich  abge- 
dunstet,  bis  aller  Alkohol  verflüchtigt  ist,  dann  von  dem  ab« 
filtrirt,  was  sich  bis  dahin  daraus  abgesetzt  hat,  und  aufs 
Neue  abgeraucht,  bis  sie  ohngefähr  Vi«  vom  angewandten 
Gewicht  der  Wurzel"^ bcfträgt.  Weil  das  Atropin,  aucb  in 
Gestalt  von  Salzen,  eine  besondere  Neigung  hat,  sich  in 
seinen  Auflösungen  zu  zersetzen,  wobei  ein  im  Wasser  leicht 
löslicher  Körper  daraus  entsteht,  so  muss  man  die  doppelte 
Vorsicht  beobachten,  dass  man  eme  so  geringe  Hitze  wie 
möglich  anwendet,  und  dass  die  Operation  übrigens  so  beeilt 
wird,  dass  sie  nur  so  kurze  Zeit  dauert.,  als  unumgänglich 
nöthig  bt  Zu  der  erhaltenen  concentrirten  Lösung  wird 
jetzt  tropfenweise  und  unter  fortwährendem  Umrühren  koh- 
lensaures Kali  gemischt,  Sis  ein  graubrauner  Niederschlag 
entsteht,  jedoch  nicht  so  viel,  dass  die  Flüssigkeit  alkalisch 
zu  reagiren  anfängt.  Dieser  Niederschlag  ist  nicht  Atropin, 
sondern  eine  harzartige  Substanz,  welche  der  Lösung  die 
Eigenschaft  ertheilt,  blau  zu  schillern.  Diese  Substanz  kann 
vielleicht  ein  Zersetzungsproduct  vom  Atropin  sein,  für 
dessen  Auskrystallisiren  sie  stets  hinderlich  ist.  Man  lässt 
die  Flüssigkeit  nun  einige  Stunden  in  Ruhe,  und  filtrirt  sie 
dann.    Hierauf  versetzt  man  sie^  wieder  mit  einer  eoncen- 
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triften  himmg  von  kohlensaurem  Kali,  so  hmgß  dadtecb 
noch  Trfibang  erfrigL  Nach  12  bis  84  Stunden  findet  ma» 
dann  das  Alropia  darans  auskrystaUisirt.  Bei  dieser  Oper»» 
tion  wird  viel  mehr  kohlensaures  Kali  angewandt^  als  mir 
S&ttigODg  der  Saure 'des  Atropinsalses  verbraucht  wird.  Ji» 
Ursaefae  davon  ist,  dass  das  Alrepin  in  der  Flüssigkeit  au& 
IMMl  ist  9  darin  aber  bedeutend  weniger  Kslidi  wird  dundi» 
das  darin  anfjgeleiste  kohlensaure  Kali,  und,  so  xn  sagen^ 
darans  durok  das  kohlensaure  Kali  vordringt  wird.  Dieselbe^ 
lüTirknng^  wiewohl  weniger  vollständig,  üben  auch  Koehsa!s|, 
sehwefelsaarea  Natron  und  andere  bidit  loslidM  Salne  a«fe 
Dan  abgesetatn  Airopin  wird  auf  ein  Filter  genommen^  zwt» 
sehen  LflMq^ier  geprossl^  gi^troeknet,  su  Pulver  nerriehon^ 
dieses  mit  WasBev  nu  einem- Breir  apgernhrt,.  wieder  zwisehei^ 
Knosehpapier  gepresst,  wn  daraus  auräekgebliebenea  koUenr- 
saures  Kali  zu*  entfernen^  un&  getrocknet  Nkdi  dem  Trocke- 
nen wird  en  wieder  pulveiisirty  in  seinem  SfiMdwn  Gewickf 
starken  Alkpboln  aufgelöst,,  die  Losnng  fillrirt^,  mil  kleinedi 
Portionen  Btntlangenkohle  versetzt  und  damit  sehr  stark; 
geschüttelt^  bis  aie  nach  einigett  Stunden  fast  fiirbenlon  gn-. 
worden  ist  Zn  viel  Kohle  muss  veimieden  werden^  weft  mm 
die  Ausbeutn  an  Atropin  vermindert  Ifie  Flüssigkeit  wird[ 
filtrirt,  der  grosste  Theil  des  AMcoholiir  daran»  abdestiUifty 
und  der  übrige  in  gelinder  Wärme  venkmstet,!  wobei  mm 
Bude  das  Atropin  auskiTstalUsirt^  was  man  dann  auf  einend 
Fiber  sammelt  und:  auspresst  Mtaa  kenn  andi.  die  Altern«^ 
tive  wahtan>  dass^  man  j  nachdem  btreita.  die-  IBUfie  des  Al# 
kohols  abdestüUrt  worden  ist,  den  aJkgeknhUen'  Ruekstandr 
mit  dem  3  bis  4faGhen  Votum  Wasser»^  oder  bindadard» 
eine  starke  Trübung  entsteht,  vermisekt,  darauf  das  Gemiscdir 
bis  aaom  Kochen  erfaitnt^  da  idfe»  sieh  auflösen  mussv  WUk^ 
rend  dann  die  Flussigketl^  langsaih  erkaltely  sehiesst  daraus^ 
das  Atropin  an..  Noch  eine  andere  Methode  ist,  dass-  man> 
die  AikohoIlSsung  mit  der  6fachen  Munge  Wlmsers  misel% 
wobei  eiae  starke  weisse  Trübung  entsteht,  und*  nach'  IST  bi» 
84  StundeoL  findet  man  das  Atropin  anakrystaUisirt.  AkeK 
dieses  totere  glfi6kt  oft  nidit,  indem  in  der  Lösaag/v&elr 
Atropin  zurückbleibt^  welehes  dmm  mitSehwefdetare  gnatt»** 
tigt  werden  muss^  worauf  man  die  FUssijgkeit  verdunstet,  und< 
das  Atrepm  damns  ^aak  knUensauren  Knü  ansfillfi.    Bau» 
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AtropiA)  wetobes  to  ^n  iJkaliMheii  VbaUtAngm^  ia  den 
Waaohwasser  und  in  derBloUau^okolüexiiiäekbleibl;,  erbilt 
UHAn,  wennnuui  sie  inehrereiiialniitAether  adkättelt,  weloher 
daraus  das  Atropin  aofltet  Nac^deaci  der  Aether  abdeaüBut 
worden,  wird  das  Atrapia  aa  Sehwelelsfinr«  gdbundea  «id 
die  Leenng  im  Wasser  mit  keUeasauma  KaU  auf  die  ver-» 
hin  erwähnte  Weise  bduuidelt 

Das  Atn^KQ  besitst  folgende  Bigensehafte'n:  Es  lory-^ 
stalliairt  aus  cencentrirteA  ^§arnien  Anflasongen  insnsanmen« 
gewebten,  weissen,  durohsdieinenden,  seidenglfiimendea' 
Prismen«  Ans  derliösung  in  Alkohol  erbalt  man  es  bisweilen 
in  feinen  Nadeln,  welehe  dem  sobwefelsanren  Chinin  ifanlieh 
sind.  Bei  langsamer  Verdunstung  einer  Iifaung  in  Aelher 
bildet  es  meistens  eine  farbenlose,  durcksdiMnende,  glasUm«* 
lidie  Hasse*  Es  ist  geruidilos,  sdmieckt  äusserst  nnang»« 
nebm  bitter,  aiit  einem  besonders  scharfen,  .gleiebsam  metal«* 
lisohen  Nael^eschmack. «  Die  PuplUe  .erweitert  es  stark  und 
anhaltend.  Im  unreinen  Zustande  ist  es  unkrystallisirt, 
gelb  oder  biaun  gefurbt,  bald  trocken,  bald  schmierig,  und 
von  unangenehmem  Geruch,  im  Wasser  sinkt  es  «nter, 
verändert  sich  in  trockener  Gestalt  an  der  Luft  niebt,  reagirt 
stark  alfcaliscb,  schmilzt  etwa  bei -f  100®;  bei  stärkerer  Hitze 
ist  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  flüchtig,  so  dass  sich 
davon  eine  Portion  sublimirt,  während  der  Rest  zecstert  wird. 
Es  kam  •entzöndet  werden,  brennt  mit  einer  klaren  Flamme, 
tmd  hinterlasst  eine  schwarze  verbrennliche  Kohle.  Das 
Atropin  wird  von  800  Th.  kalten  Wassers  aufgelöst,  in  der 
Warme  kann  man  aber  1  Theil  Atwpins  in  54  Tb.  Wassers 
auflösen,  ohne  dass  sich  beim  Erkalten  etwas  auduyslallisirt. 
Durch  fprtgesetztes  Kochen  löst  sieh  1  Th.  Atvo^ins  in  90 
Theilen  Wassers,  aus  welcher  Lösung  der  grösste  Theil 
heim  Erkalten  in  schönen  Krystallen  anschiesst  Bei  ge- 
wöhnlicher Lufttemperatur  wird  es  von'  IVi  Theilen  wasser- 
frrien  Alkohols  aufgelöst,  beim  Kochen  vereinigt  es  sich  damit 
aber  in  allen  Verhältnissen«  Bei  Abkühlung  oder  Verdunstung 
der  Losung  scheidet  sich  em  Theil  vom  Atropin  in  Krystidlen 
aus,  ein  anderer  Theil  bildet  wieder  eine  fturblose,  geleeartige 
Masse,  welche  Alkohol  verbanden  ealhält.  Das  Atropia  wird 
von  Jfö  Th.  kalien  und  6  Th.  kochenden  Aetheis' aufgelöst; 
die  letsbnre  Lösung  gesteht  in  einem  veischlossensn  jSeiksse 
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SRI  einer  wasserklaren  Gallert  An  der  Loft  verdunstet  der 
Aether  und  hinterlässt  das  Atropin  zum  Theil  krystiüiisirt 
Das  Atropin  wird  sehr  leicht  durch  den  Einflnss  der  Luft 
auf  seine  liösungen  veiSndert.  Die  homng  des  Atropins  im 
Wasser  oder  in  Alkohol  und  Wasser,  weldie  beim  Erkalten 
das  Atropin  in  Krystallen  absetzen,  geben  keine  Krystalle 
mehr,  wenn  sie  durch  Abdunsten  concentrirt  werden,  und 
lässt  man  die  Mutterlauge  lange  mit  den  Krystallen  in  Be- 
rührung, so  verschvnnden  dies«  allmälig,  die  Flfissigkeit 
wird  gelb  und  gibt  durch  .Verdunstung  -ein  gelbes,  nicht 
krystallisirtes  Atropin  von  widrigem  Geruch,  aber  von  star- 
ker alkalischer  Reaction,  welches  sich  in  Wasser  in  allen 
VerhSltnissen  löst  Kohlensaures  Kali  scheidet  aus  einer 
solchen  concentrirten  Lösung  theils  fest  krystallisirtes  Atropin^ 
iheüs  ein  alkalisches  ölartiges  Zersetzungsproduct  desselben, 
dessen  eigentliche  BeschaflTenbeit  jedoch  noch  nicht  naher 
untersucht  worden  ist  Die  Gegenwart  eines  kaustischen 
fixen  Alkalis  beschleunigt,  besonders  unter  Beihiilfe  von 
Warme,  die  Verinderung  des  Atropins,  wobei  Ammoniak 
entwickelt  und  eine  braune  harz&hnliche  Masse  gebildet  wird. 
Kaustisches  Ammoniak  und  kohlensaures  Alkali  scheinen  da- 
rauf nicht  mehr  zu  wirken,  als  blosses  Wasser.  Auch  der 
Rückstand,  welcher  nach  der  Verdunstung  einer  Lösung  des 
Atropins  in  Aether  oder  Alkohol  zurückbleibt,  zeigt  den  wi- 
drigen Geruch  des*  Atropins.  Die  Säuren  scheinen  dagegen 
zur  Erhaltung  des  Atropins  beizutragen.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  ohne  Farbe  auf.  Bei  Erhitzung  wird  diese 
Säure  zuerst  roth,  und  hierauf  schwarz  und  entwickelt 
schweflige  Säure.  Salpetersäure  löst  es  mit  blassgelber  Farbe 
auf,  welche  beim  Erhitzen  zuerst  in's  Orangegelbe  fibergeht 
und  dann  farblos  wird;  diese  Lösung  wird  zwar  noch  von 
Gerbsäure  gefällt,  aber  sie  wirkt  wenig  mehr  auf  die  Pupille. 
Chlor  bildet  mit  Atropin  eine  gelbe  Flüssigkeit,*  welche  doch 
zum  grössten  Theil  chlorwasserstoffsaures  Atropin  enthält 
Durch  Jodtinctur  wird  die  Lösung  des  Atropins  im  Wasser 
kermesbraun  gefällt  3  Goldchlorid  fallt  sie  mit  weissllcher 
Farbe,  und  von  Platinchlorid  wird  sie  nicht  getrübt.  Durch 
Galläpfelinfusion  wird  sie  coagulirt. 

Die  Zusammensetzung    des  Atropins    ist   von   Liebig 
bestimmt  worden*  Die  Einzelnheiten  seiner  letzten  Versuche 
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mnd  nicht  mitgetheitt  woirden,  aber  das  danach  bcraohnete 
Reaoltat  ist  fiolgendea: 

Atome.  Bereehnet. 

KohlenatoiF  34  —  70,98 
Wasserstoff  46  —  7,83 
Stickstoff  2      —        4,83 

Sauofstoff  6      —      16^ 

Sein  Atomgewicht  wird  dann  3662,952,  seine  rationelle  Fop- 
nel  »B<  +  C'^H«'^OVnnd  sein  Symbol  At 

Das  Atropin  gibt  mit  den  Sauren  neutrale  Salne,  welche 
grösstentheils  krystallisirt  erhalten  werden  können.  Sie  be- 
sitzen alle  den  eigenthämlichen  characteristischen  Geschmack 
des  Atropins.  In  reinen  Zustande  sind  sie  ohne  Geruch. 
In  trodiener  Gestalt  verändern  sie  sich  an  der  Luft  nicht. 
Mehrentheils  sind  sie  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  in 
einem  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol,  aber  nidit  in  rei- 
nem Aether.  Die  Lösung  eines  reinen  Sals&es  erhalt  sidi 
bei  gewöhnlicher  T^emperatur  zwar  siemlich  unverändert,  in 
der  Warme  aber  fingt  darin  das  Atropin  an  sich  zu  xer^ 
setzen,  die  Flüssigkeit  färbt  sich,  und  von  dem  sich  verändern- 
den organischen  Oxyde  scheidet  sich  das  Ammoniaksalz.  Jod- 
tinktur coagulirt  die  Lösungen  der  Atropinsalze  mit  kerme»- 
brauner  Farbe.  Goldchlorid  gibt  einen  citronengelben  Nie« 
derschlag,  welcher  allmäli£  krystallinisch  wird,  Platinchlorid 
l&Ut  sie  mit  gelber  Farbe.  Thierische  Kohle,  in  einiger  Menge 
zugesetzt,  zerstört  es,  oder  nimmt  es  sonst  aus  der  Auflösung 
weg. 

CMoncMser^tolfmureM  Alrapin  krystallisirt  in  Gruppen 
von  feineu,  weissen,  glänzenden  Nadeln ^  ist  unveränderlich 
in  der  Luft,  und  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich.  Da0 
9ckwefeUmare  Atropin  krystallisirt  auf  gleiche  Weise,  hat 
Ailasglanz,  ist  unveränderlich  und  leicht  löslich*  Das  «oA- 
peier$aure  Atropin  trocknet  zu  einer  farblosen,  durchschei- 
nenden Masse  ans,  ohne  Zeichen  von  Krystallisation,  und 
wird  an  der  Luft  ein  wenig  feucht.  Das  toeinMaure  Atropin 
verhält  sich  auf  gleiche  Weise.  DaJEi  e99ig$aure  Atropin 
krystallisirt  in  sternförmigen  Gruppen  von  glänzenden  Pris- 
men, ist  luflbeständig  und  leicht  löslich.  Es  vertiert  Essig- 
säure, wenn  seine  Lösung  verdunstet  wird. 

•  Das  Atropin  und  seine  Salze  wirken  auf  den  lebendea 
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K8rp«r  lib  heftige  Oifte.  Die  Wirknng  denelken,  weldie 
die  grosste  Anfinerksamkeit  verdient,  üben  sie  auf  das  Auge, 
wenn  eine  Lösung  des  Atropins  oder  eines  seiner  Salze  in 
dasselbe  gebracht  wird,  wobei  sich  die  Iris  zusammenzieht 
und  die  Pupille  dadurich  erweitert»  Bin  Tropfen  einer  Ijösnng 
von  Atropin,  welche  höchstens  Viooo  von  einem  Gran  des- 
selben enthält,  bewirkt  eine  solche  Erweiterung  der  Pupille, 
dass  man  kaum  m.ehr  Zeichen  der  Iris  sehen  kann,  und 
dieses  kann  2  bis  10  Tage  dauern.  Wahrscheinlich  wird 
das  Atropia  künftig  ^ine  aicbt  udbedeutende  ReUe  in  der 
Arsneikunde  «fielen. 

Hyoscyamin. 

Diese  Pflanzenbase  ist  in  HyMcgamfU  niger  und  Jf. 
wäbM  enthalten,  worin  sie  von  Geiger  und  Hesse  ent« 
det&t  worden  ist. 

Die  Methode,  nach  welcher  das  Hj^oscyamin  aus  den 
Samen  von  Hyoscyamus  niger  aufi^ezogen  wird,  ist  Wort 
für  Wort  dieselbe,  wie  die,  welche  ich  für  das  Atropin  an- 
gefßhrt  habe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Alkohol, 
Wdfmit  die  Bxtractioa  geschieht,  vorher  mit  S  Froeent  Sobwe- 
fbMmre  varmischt  wird.  Die  (^erationsmetboden  unter- 
scheiden sich  erst  dann,  wenn  das  Hyoscyamin  durch  den 
nadiherigen  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  im  Ueberscbuss 
abgesHrieden  und  frei  in  dem  Gemisch  ist.  Dann  schüttelt 
man  dieses  mit  Aether,  welcher  das  Hyoscyamin  auflöst,  was 
mit  neuen  Porttonen  Aethers  so  oft  wied^holt  wird,  als  die- 
ser noch  Hyoscyamin  aussieht.  Die  Aehnlichkeit  in  den 
Vonchriften  gründet  sich  auf  die  fast  gleiche  Neigung  beider 
Basen,  mch  in  aufgelöster  Gestalt  durch  Wärme  und  Luft 
zu  zerseteen,  und  der  letztere  Unterschied  dabei  hat  darin  sei- 
nen Chrun4,  dass  das  Hyoscyamin  zu  sehr  in  Wasser  löslich 
ist,  als  dass  es  daraus  <olme  sehr  grossen  Verlust  krystalli- 
Sirt  oder  geAUt  erhalten  werden  könnte«  Der  Aether 
wird  abdestiNirt  Der  Rückstand,  welcher  aus  Hyoscya- 
min und  anderen  vom  Aether  ausgezogenen  Substanzen 
besteht,  wird  mit  Wasser  gemischt,  so  lange  noch  Trü- 
bung dadurch  erfolgt,  worauf  das  Abgeschiedene*  abfiltiirt 
Wird.    Die  Losung  enthilt  das  Hyoscyamin.    Sie  wird  mit 

ihrem 
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ilireni  d<^eUen  Volum  eines  mit  Aether  vermischten  Alho- 
Iiols  verseüKt  und  hierauf  so  lange  mit  Blutlaugenkohle  be« 
aadelt)  bis  sie  wasserklar  geworden  ist  Der  Zasats 
von  Alkohol  und  Aether  hat  den  Zweck,  die  Fällung 
des  Uyoscyamins  durdi  die  Blutlaogenkohle  xh  verhindern, 
was  in  emet  Losung  in  blossem  Wasser  Statt  finden 
wurde.  Die  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  der  Alkohol  und 
Aether  in  gelinder  W&rme  daraus  d^destilHrt,  und  der 
Ruckstand  der  Retorte  im  luftleeren  i^ume  über  Schwefel- 
siure  getrocknet  Ist  er. nun  noch  gefärbt,  so  muss  dio 
Behandlung  mit  Bhitlaugenkohle  noch  einmal  wiederholt 
werden,'  oder  er  wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufge- 
löst, die  Lösung  *mit  einem  gleichen  Volum  Alkohol  ver- 
mischt, mit  Blutlaugenkohle  entfärbt,  der  Alkohol  daraus  ab- 
deatillirt,  der  Rückstand  mit  kohlensaurem  Kali  in  lieber-* 
schass  versetat,  und  das  Hyoscyamin  aus  dem  Gemis<di  mit 
Aether  ausgezogen« 

Aus  dem  aus  der  irischen  '^flanee  ausgepressten  Safte 
wird  das  Uyoscyamin  erhalten,  wenn  man  den  Saft  in  der 
Wirme  coagulirt,  fiitrirt,  mit  Kalkerdehydrat  neutralisirt, 
mit  kohleosaurem  Kali  versetzt  und  mit  Aether  behandelt. 
Auf  eine  gleiche  Weise  kann  man  auch  eine  Losung  des 
Extracts  dieser  Pflanze  behandeln«  Aus  der  trocknen  und 
auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Samen,  behandelten  Pflanze  er« 
halt  man  sehr  wenig* 

Das  Hyoscyamin  hat  folgende  Eigenschaften:  Ss  kry-« 
stallisirt  in  sternförmig  vereinigten ,  seidenglänzenden  Nadeln« 
Oefters, erhält  man  es  jedoch  nur  als  eine- farbenlose,  durch- 
scheinende, zähe  und  klebende  Masse*  Im  reinen  und  trocke* 
Ben  Zustande  hat  es  keinen  Geruch,  riecht  aber,  unrein  und 
gefärbt,  höchst  widrig,  tabaksähnlich.  Sein  Geschmack  ist 
scharf  und  tabaksähnlich»  An  der  Luft  hält  es  sich  unver^ 
ändert,  und  schmilzt  in  gelinder  Wärme.  Bei  etwas  gros- 
serer Hitze  kann  es  unverändert  überdestillirt  werden,  bei- 
einer  zu  starken  Hitze  zersetzt  es  sich  jedoch  mit  einer 
solchen  Leichtigkeit,  dass  man  sich  der  Sublimation  nicht 
mit  Sicherheit  bedienen  kann,  um  das  Uyoscyamin  von  an-« 
dem  Substanzen  zu  reinigen  oder,  abzuscheiden.  Gewöhnlich 
wird  es  von  Verbrennungsprodueten  und  Ammoniak  begleitet. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  in  einem  Destillatjons  -  Apparate 

VI.  ta 
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e^eht  eine  sehr  aobedeuteiMk  Mengte  von  Hjasiiyiiaai  wä 
dem  Wasser  über.  Im  TöHig  wasserfreiM  Zoslmid  Mgl 
es  keine  aikalisehe  Reaction,  aber  seine  ItöBwag  im  WasM 
reagirt  stark  alkaUdch.  Von  Wasser  wird  es  zieBaMeb  leidit 
aufgelöst,  das  mireine  mischt  sieh  damit  in  alleit  Verhall- 
nissra.  Auch  löst  es  sich  in  Alkohol  imd  Aether.  Sriae 
Aoflösangen  in  Wasser  zersetzen  sich  an  der  Luft,  etwa  s^ 
wie  die  von  Atropin»  Whrd  es  mit  kaustischem  Kali  ge- 
mischt, so  AAt  es  sich  braim,  dabei  wird  Ammomak  M 
und  eine  harzartige  Substanz  gebildet,  wehAe  keine  da 
Eigenschaften  des  Hyoscyamins  mehr  -hat.  Starke  9imH 
wirken  Weniger  zersetzend  darauf*  Jodtinctor  bringt  daaik 
einen  kermesbraunen  Niederschlag  hervor.  Gall&pfelinfiisiaB 
f&llt  es  in  weissen  käsigen  Flocken,  und  eben  so  aodi  dtf 
Goldchlorid,  aber,  dieser  Niederschlag  hat  einen  Stich  iBB 
Gelbe.  Platinohlorid  gibt  damit  keine»  Niederschk^.  Die 
Zusammensetzung  und  das  Atomgewicht  des  Hyaseyamim 
sind  n6dt  nicht  bestimmt  worden. 

Es  bildet  völlig  neutrale  Salze,  deren  Lösung  im  luft- 
leeren Räume  abgedunstet  wenlen  muss.  •  Einige  derseibeB 
werden  krystallisirt  erbalten  und  sind  luftbeständig,  wie  z.B* 
das  schw^lsaure  Sabs.  Sie  sind  geruchlos,  besitzen  aber  den 
Getlchmack  des  Hyoscyamins  und  lösen  sich  leicht  in  Aik^ 
hol  und  Wasser. 

Das  Hyoscyamin  und  seine  Salze  wirken  seiar  giftig* 
Sie  erweitern  die  Pupille,  jedoch  nidit  so  stark,  wie  Atropio. 
Sie  verdienen  in  der  Arzneikunde  angewaudt  zu  werden. 

Nicotin. 

t>iese  Basis  findet  sich  in  dem  Tabak,  welcber  sie  in 
Zustande  eines  essigsauren  Salzes  zu  enthalten  schemt,  und 
ihr  s^ine  Schärfe  und  narkotische  Wirkung  verdankt.  Sie 
i£it  von  Posselt  und  Reimann  entdeckt  worden,  wdche 
sie  aus  verschiedenen  Species  des  Crenus  Nicotiana^  ^ 
Nicotiana  tabacum^  MacrophyRa  rttstiea  und  M.  gluHrma^ 
darstellten.  Sie  findet  sich  nicht  blos  in  den  Blättern;  Buch-* 
ner  hat  sie  auch  in  den  Samen  des  Tabaks  aufgefundeB* 
Diese  Base  zeichnet  n^ch  vor  anderen  Pfianzeubasen  dareh 
die  Leichtigkeit  aus,  mit  welcher  sie  sich  im  Wasser  auflöst. 
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Man  beieitet  das  Nicotin  auf  foI|;ende  Weise:  Man  kocht 
tt  Pfbnd  trockene  Tabakablatter  mit  Wasser,  wekdies  mit 
Sohwefclsftore  angeslnert  worden  ist,  ans,  verdonsteC  das 
Deeo^  in  gelinder  W&nne,  und  ersdi&pft  den  Rückstand  mit 
Sftprecentsgem  AlkokeL  Die  Lösung  in  Alkrtol  wird  dordi 
Deflation  ooncentrirt^  mit  dem  Hydrat  der  Talkerde  oder 
Kalkerde  vermischt,  und  einer  sweiten  DestHhtion  nnter- 
worfea»  Das  Frodnct  dieser  Deatilhttien  ist  ene  Ldsnog  von 
Nicotin  und  Ammoniak  im  Wasser*  Man  schattet  sie  mit 
Ajelher,  welcher  einen  Theil  Nicotins  aussieht.  Die  von  dem 
Aether  «getrennte  wisserige  Flossigkttt  wird  wieder  auf  den 
Rnekstand  in  der  Retorte  gegeasen,  und  dariiber  anb  Nene 
destillirt  Diese*  zweite  Destillat  tritt  an  den  damit  geschut^ 
tehen.  Aether  eine  neue  Portion  Nicotins  ab.  Man  wieder-* 
holt  diese  Behandhing,  bis  der  Rüricstand  in  der  Retorte  seine 
Schilfe  verloren  hat  und  nur  noch  einen  hittern  OeMhmack 
besitzt. 

Die  Auszüge  mit  Aether  werden  durch  CUercaMnm  von 
dorn  befindlichem  Wasser  befreit,  dann  davon  abgegessen, 
mad  in  gelinder  Wafme  destillirt;  der  Aether,  welcher  fläch^i^ 
tiger  als  das  Nicotin  ist,  verftiehtigt  sich,  und  das  Nicotin 
ftngt  nicht  eher  an  zu  destilliren,  als  bis  der  Räekstasd  in  der 
Rdoete  über  +  100*  erhitzt  wird.  Das  so  erhaltene  Nicotin 
hat  eine  Consiatenz  wie  Honig,  einen  scharfen  Gesdiinaek, 
und  eine  braune  Farbe. 

Eine  andere  Methode  der  Darstellang  ist  folgende:  Man 
preast  den  Safk  von  ISO  Pfund  frischen  Blättern  von  Nico-^ 
tiana  tabacum^  welches  im  Blähen  ist,  coagulift  ihn  durch 
Brhtfzen,  filtrirt  das  abgeschiedene  Coagnlum  ab^  und  ver- 
dunstet ihn  bis  aaf  ft  Pfond.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  be- 
sitzt eine  dunkelbraune  Farbe  und  einen  sehr  scharfen  Ge«^ 
achmack.  Man  vermischt  sie  mit  Kalkerdehydrat  im  Ueber- 
schnss,  und  Iftsst  sie  damit  mehrere  Stonden  in  Berührung 
Alsdann  wird  sie  flltiirt,  destillirt,  und  das  Destillat  mi 
Aether  behandelt,  wie  ich  vorhin  erwUint  habe. 

Buchner  ziefat  das  Nicotin  ans  dem  Tabaksamen 
auf  eine  etwas  andere  Art  aus.  Er  lässt  die  Emulsion  der 
Siamen  mit  ein  wenig  Schwefelsiure  kochen,  verdunstet  die 
achwadisanre  Flüssigkeit  bis  zmr  Sympsdicke,  Mtrirt,  mischt 
nie  in  einer  Retorte  mit  Kalkerdehydrat,  und  destillirt^     Das 
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Destillationspröduct,  weldies  Ammoniak  und  Nicotin  eirthik, 
wird  dann  sehr  genau  mit  Schwefelsiare  neutralisirt,  und 
Bur  Trockene  verdunstet*  Den  Rücicstand  behandelt  man  mit 
wasserfreiem  Alkohol,  welcher  das  Nicotinsals  auflöst  und 
das  Ammoniaksalz  zuräcklässt.  Das  schwefelsaure  Nicotia 
wird  durch  Baryterdehydrat  zersetzt  und  die  filtrirte  Flüssig- 
keit der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen.  Das  Nicotin 
bleibt  dann  in  Gestalt  einer  blassgelben,  etwas  körnigen,  dem 
Honig  ähnlichen  Masse  zurück. 

Um  das  Nicotin  vollkommen  rein  zu  erhalten,  muss  das, 
was  nach  Pos  seit  s  und  Reimanns  Methode  erhalten*wordea 
ist,  destillirt  werden,  eine  jQperation,  die  sich  vortrefflich  in 
einem  Oelbade,  dessen  Temperatur  man  bei  +140*  unter- 
hält, ausfuhren  lasst.  Das  Nicotin  destiHirt  langsam,  imd 
besitzt  darauf  die  folgenden  Eigenschaften:  Es  ist  flussig, 
durchsichtig,  ungefärbt  (wiewohl  es  schwer  ist,  dasselbe 
vollkommen  farblos  zO  erhalten),  besitzt  einen  Geruch,  der 
au  Tabak  erinnert,  aber  er  ist  scharf,  piquant,  unangenehm 
und  hat  einen  scharfen,  brennenden  Geschmack,  welcher  lange 
Zeit  anhält.  Bei  —6*  ist  es  noch  flüssig.  Es  stellt  das 
durch  Säuren  geröthete  Lackmuspapier  wieder  her,  und  bräunt 
befeuchtetes  Curcumapapier*  Bei  einer  Temperatur  von  100* 
verbreitet  es  in  der  Luft  einen  weissen  Rauch,  welcher  das 
Gurcumapapier  bräunt;  bei  -\-24ß^  geräth  es  ins  Kochen, 
zersetzt  sich  gleichzeitig,  wird  braun,  harzähnlich,  bitter 
schmeckend  und  verliert  seine  Schärfe.  Selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  wirkt  die  Luft  darauf,  macht  es  dunkeler, 
dicklicher  ui^d  zersetzt  es  theilweise.  Das  Nicotin  ist  schwie- 
rig ohne  Hülfe  eines  Dochts  zu  entzünden;  aber  mit  einem 
Docht  brennt  es  mit  lebhafter  rusender  Flamme.  Man  kann 
es  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischen.  Der  Aedier 
löst  es  leicht  auf,  und  entzieht  es  grossentheils  dem  Wasser, 
worin  es  aufgelöst  ist.  Terpentinöl  löst  es  wenig  auf.  Man- 
delöl löst  es  auf;  Essigsäure  zieht  es  'daraus. aus.  Eine  Lö- 
sung von  Jod  in  Alkohol  zerstört  es,  und  verwandelt  seine 
Farbe  zuerst  in  gelb  und  hierauf  in  kermesroth.  Concentrirte 
Salpetersäure  zersetzt  es  ebenfalls.  Auf  die  thierische  Oeco* 
nomie  wirkt  es  als  ein  heftiges  Giß;  ein  einziger  Tropfen 
reicht  hin,  einen  Hund  zu  tödten.  Das  Narcotin  ist  nicht 
analysirt  worden» 
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Die  Kieoikm$ize  Eeicbnen  sidi  doreh  ihren  brennenden 
•nd  acharfen  Tabaksgescbmack  ans.  Sie  amd  ungef&rbt^ 
nnd  grteetentheils  in  Alkohol  und  Wasser  auflöslich;  in 
Aether  scheinen  sie  aber  unlöslich  au  sein» 

S€hwefelamure9  Nicotin.  Em  Theil  wisserige  Schwe- 
fds&ure  bedarf  4%  Theile  wasserfreien  Nicotins  zur  SiJt^ 
^igong^  nnd  hinteriasst  eine  nnkrystallisirbare,  gemchlosct 
in  Alkohol  lösliche  Masse. 

Pho9phor9atir€9  NicoUru  Aus  einer  bis  cur  Sy- 
lopsconsistens  coooentrirlen  und  sich  selbst  überlassenen 
Auflösung  bilden  sich  kleine  blättrige  Krjstalle,  welche  dem 
CSholesteriii  &hnlich  sind* 

Oxalsäuren  Nicotin*  Es  ist  sehr  aufloslich  nnd  kry- 
ntallisirbar. 

Weinsaures  Nicotin.  Es  ist  sehr  aufloslich  und  kry« 
«tallisirt  in  undeutlichen  Körnern« 

Essigsaures  Nicotin.  Bildet  einen  unkrystallisirbaren 
Symp.  Mischt  man  eine  Lösung  dieses  Salzes  mit  einer 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  oder  Platinchlorid,  so  bilden 
sich  wenig  lösliche  Doppelsalze,  welche  niederfallen,  nnd 
welche  in  Chlorwasserstoffsäure  und  Salpetersaure,  aber  nicht 
in  Alkohol  und  Aether,  löslich  sind.  Das  Quecksilbersalz 
ist  weiss  und  flockig;  das  Platinsalz  ist  gelb 9  körnig  und 
langsam  in  kochendem  Wasser  auflöslicL 

Das  Nicotin  ist  obngeAhr  zu  Viooo  in  den  trockenen  Tä- 
baknblättern  enthalten.  Der  Tabakssamen  lieferte  Buchner 
Vftoo«,  aber  er  enthält  davon  mehr. —  Es  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  man  diese  Base  einmal  jn  der  Arznei^ 
ftnnde  anwenden  werde» 

C  0  n  i  i  n. 

Diese  Pflanzenbase  kömmt  in  Conium  tnaculatum  vor. 
Sie  wurde  zuerst  von  Gieseke  angekündigt,  aber  rein  und 
isolirt  esst  von  Geiger  dargestellt. 

Man  erhält  sie  am  leichtesten  ans  den  Samen,  welche 
arstossen  und  mit  der  4  bis  6fkGhen  Gewichtsmenge  Wassers 
ir^ermischt  werden,  worauf  man  Vi  ihres  Grewichts  starker 
Kalihu^  zufügt  und  das  Gemisch  destillirt,  so  lange  eia 
rieoheades  alkalisches  Wasser  übergeht    Das  Destillat  wird 
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mit  SdiweTelsiiire  geiftttigt,  ia  gelinder  Winee  zur  Syraps- 
dicke  verdunstet)  und  dieser  RudceteiHl  mehrere  Male  mü 
einep  CSemisch  von  1  Th.  Aethers  und  -2  TbeiieB  Mlprocen- 
tigen  Alkohols  bebaadelt)  so  lange  davon  aodi  etwas  v$lgi^ 
lost  Wird.  Hierin  löst  sich  nun  das  sehweielaanve  Ceniin, 
nad  sawes  schwefelsasres  Ammonid^  bleibt  snruck.  Man 
destillnrt  den  Aetb^  und  Alkohol  ab,  vcMkaistet  4cn  Rick- 
Stand  im  Wasserbade,  bis  alle  Spuren  von  AlkeM  vefw 
sditnmden  sind,  su  welchem  Zweck  die  Flüssigkeit  mit 
Wasser  verduunt  werden  muss;  dann  wird  die  Fimsigkeit  hi 
einer  Retorte  mit  ihrer  halben  Gewichtsmenge  Kalilauge  ver- 
mischt, so  dass  sie  stark  alkalisch  reagirt,  und  riscli  ia 
einem  Bade  von  CUorcalciumlösaDg  destilUrt,  wobei  man  das 
Destillat  in  einer  künstlich  abgekühlten  Vorlage  auflingt 
Dabei  geht  das  Coniin  in  Gestalt  einer  ölartigen  Flüssigkeit 
über,  sogleich  mit  einer  Flüssigkeit,  welche  eine  Lfisung  des 
Coniins  in  Wasser  ist.  Diese  letntere  wird  yom  Coniin  ge- 
trennt, in  die  Retorte  suruokgegossen,  we  sie  mit  Kalih^mt 
vermischt,  um  das  Wasser  xurücteahalten,  mid  destiUirtwiid, 
So  lange  dhurtiges  Coniin  erhalten  wird. 

Auf  dieselbe  Weise  kaun  man  das  Coniin  aus  det  kura 
vor  dem  Blühen  gesammelten  frischen  Pflanee  elfbalteU. 

Das  so  gewonneüe  ölartige  Coniin  enthält  noch  ein  we« 
nig  Wasser  und  Ammoniak.  Von  Wasser  wird  es  befreit, 
wenn  man  es  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  in  Beruhrang 
lasst,  dann  davon  abnimmt  und  rasch  in  einem  trockenen, 
ganz  luftleeren  Apparate  mit  abgekühlter  Vorlage  f  estillirb 
Von  Ammoniak  wird  das  Destillat  im  luftleeren  Räume  über 
Schwefelsäure  befreit;  das  Ammoniak  entweicht  in  grossen 
Blasen,  und,  sobald  sich  diese  nicht  mehr  zeigen,  wird  das 
Coniin  herausgenommen^  und  in  einem  ganz  angefüllten,  wohl 
verschlossenen  Gefässe  verwahrt,  am  besten  in  augeschmol- 
zenen  Glasröhren«. 

Das  so  gereinigte  Cuaiia  hat  folgende  BigenflohaAen^ 
Es  ist  eine  dufchsicht^e,  farblofee,  öhiitige  Flüssigkeit  von 
0,89  spec.  Gew.  und  besitzt  einen  duchdringeMkn,  unangeadN^ 
men,  erstidcenden  £reruch,  wetcher  in  der  Nähe  die  Augm 
reitzt  und  den  Kopf  einniaunt.  In  -der  Entfernung.  rs^asU  es^ 
wie  die  Pflanze  selbst,  nadi  Häuseuriu.    Eb  acbmeokt  höchst 
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sciatf,  wilrig  und  hüMMUmUdi,  erweitert  nicht  diePopUle^ 
rengut  nicht  alkaliech,  bevor  nicht  Wasser  liinzakommt,  wo«< 
nmf  es  aber  stark  alkalisch  reagiit.    Auf  Papier  macht  es 
einen   Fettfleck,  welcher  Wieder  versehwindet    Lässt  sidt 
bei  LoftabBchlass  unverändert  destilliren.     Sein  •  Siedepunkt 
ist  bei  +150*;  viel  leiditer  Ifisst  es  sich  mit  Wasser  des* 
iilliren.    Es  lost  Wasser  aui;,  aber  mehr  bei  niedriger  als 
höherer  Temperatur.    Daher  kommt  es  9  dass  wasserhaltiges 
Coniin,  wenn  man  es  erwärmt,  s.  B.  durch  Umfassung  der 
Flasche  mit  der  Hand,  trabe  wird  von  Wasser,  welclies  ab-* 
geschieden  wird  und  das  Liquidum  trübt   Bei  mittlerer  Liuft«* 
lemperatur  nimmt  es    V4  seines  Gewichts  Wasser  auf,  bei 
—  6*  aber  mehr,  als  sein  gleiches  Gewicht    Bei  einer  da- 
rüber gellenden  Temperatur  scheidet  sich  Wasser  ab,  weiches 
m  Bodod  sinkt     100  TheUe  Wasser  Ifis«  1  TheU  Coniin 
aof  bei  + 15*.    Bei  uiedrig«er  Temperatur  löst  das  Wass^ 
Bodi  mehr  auf,  daher  wird  auch  diein^  Lösung  beim  Erw&f^ 
Bien  trübe*    Die  Lösung  schmeckt  scharf  «id  reagirt  alka« 
lisch.    Mtt  Alkohol  Iftsst  sich  das  Coniin  in  idlen  Verhält- 
nissen mischen«   :Bin  Theil  Coniin  in  4  Theilen  Alkohol  ge- 
Mst,  wird  niohA  titurch  Wasser  getrübt    Von  Aether  bedarf 
das  Oonän  ftTheile  flur  Auflösung.    Auch  wird  es  von  fetten 
and  flfiehtip^  Oelen  aoijsdöM.  Albriien  befördern  seine  Lös- 
lichheit im  Wasser  nicht    Das  Oonün  wird  leicht  ddroh  die 
Lmft  vbrändert)  auch  bei  gew^nlicher  Loftteinperatnr.    Es 
wird  braun  Und  verwandelt  sich  in  eine  braune  haraartige 
Masse.    Bin  ZSSats  von  Alkali  befördert  diese  Veränderung 
nicht,  welche  Ausserdem  sehr  langsam  gesdiieht    Bei  der 
Destillation  desselben  in  einem  lufthaltenden  Gef&sse  findet 
iS»  Zemeteüng  immer  Statt,  so  lange  die  emgeschlossene 
lürft  daou  hinreicht    Es  kann  in  Berührung  mit  Luft  ent^un"» 
det  werden  md  brennt    Durch  Schwefelsäure  wird  es  zuerst 
porpurroth  imd  Uerauf  olivengruo.     Salpetersäure  färbt  es 
blutroth,  durch  mehr  hinaugeJEogte.Sämre.geräih  eS  insKodien, 
eotwid^elt  rothe  Dimpfe  und  wird  orangefarben.     Mit  Salz- 
fcilderta  efhitnt  eft  sich  und  wird  damn  sersetst    Von  Chlor 
wird  es  spierst -grfln,  dann  braun,  ext^adaitig  und  verdickt 
Von  Jod  wird  es  zuerst  blutroth,  dann»dunkd  olivengrnn  und 
■Mallisch  «cUmteernd,  beim  Durchsdieb  schwarzroth,  übri- 
vmrdicU  und  extractartig.    Von  trockinem  chlorwasser- 
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8tofffiMrem  Gase  wird  es  zoertt  purpunroth  und  Uoruf  Ibp 
digoblau. 

Das  Coniin  ist  von  Lieb  ig  analysirt  worden  9  wioldM 

fand; 

Gefunden,         Atome«       Beredmet» 
Kohlenstoff  66,913    —    18    ~     67,00 

Waeaerstoff  lÄ^OOO  —  28  —  12,77 
Stickstoff  .  1«,805  —  «  •—  ia,»3 
Sauerstoff  8,888    —      1    —       7,30 

Das  hiernach  berechnete  Atomgewicht  ist  1369*  Seiao 
rationelle  Formel  =1  »H»  +  C"  H"  O.  Sein  Sjmibol  61. 
Das  Coniin  ist  von  den  bis'  jetzt  bekannt  gewordenen  Pflaa- 
Eenbasen  diejenige,  welche  die  grösste  Menge  einer  Sinr« 
sättigt. 

Das  Coniin  bildet  völlig  neutrale  Sahse,  deren  AuflSsna^ 
gen  im  luftleeren  Räume  verdunstet  werden  müssen,  weil  die 
Base  darin  durch  den  Zutritt   der  Luft  zersetzt  w^ird.    Bfeh« 
fere  derselben  werden  krystallisirt  erhalten,  obwohl  mit  etai- 
ger Schwierigkeit«  Im  trockenen  Zustande  besitzen  sie  keinea 
Geruch,  die  L6suog  derselben  in  Wasser  riecht  aber  etwtf 
nach  der  Base.   Sie  schmecken  scharf  und  widrig.    Alle  sind 
im  Wasser  sehr  leicht  auBöslich  und  mehrere  zcrfliessen  seh 
schnell.    Sie   werden   von  Alkohol  und  einem  (3emisch  von 
Alkohol  und  Aether,  aber  .picht  von  reinem  Aether  aufgelöat* 
Jodtinctur   förbt    die   Auflösungen    derselben  safrangelb   vaA 
trübt  sie^  aber   der  Niederschlag  verschwindet  bald,   woraof 
sie  sich  wieder   klären.     Platindilorid   und   Galläpfelinfusioa 
fallen  daraus  Flocken.    Alkalien  entwickeln  den  Geruch  nacb 
Coniin.     Die  Lösuog  derselben  wird  durch  Binwirkung  der 
Luft  zuerst  roth   oder  violett,  dann  dunkelgrün  oder  tief  blai^ 
auf  Zusatz  eines  Alkali's  aber  verschwindet  die  Farbe  und 
der  Geruch   nach  Coniin   kömmt  wieder  hervor«     Während 
dem  Abdunsten  in  der  Wärme   wird  das  mit  dem  Ammoniak 
verbundene  Oxyd  zerstört,  das  Ammoniak  wird  in  der  Flüa* 
sigkeit  frei  und  braune  Flocken  fallen  nieder.   Wird  dann  ein 
Alkali  zugefügt,  so   entwickelt  sich  sowohl  Ammoniak  als 
such  Coniin,  während  eine  dunkelbraune,  bittere,  geruchlosOf 
nicht  giftige,  harzartige  Masse  niederfiUlt. 

Chhrwiuserstoff'saure*  Coniin.     Liebig  stellte  nster 
die  Glocke  einer  Luftpumpe  zwei  Gläser  neben  einaader) 
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wovoo  das  eine  rauöhende  CfalorwaflterstofUare,  und  Abb 
andere  ammoniakfreies  Coniin  enthielt  In  kurser  Zeit  hatten 
sie  sieh  einander  gesättigt,  und  in  beiden  Gläsern  wurde 
ein  grossblättriges,  farbloses  Sals  erhalten,  welches  an  der 
Luft  schnell  eerfloas,  in  der  Wärme  aber  zu  blättrigen  Kry- 
stallen  wieder  verdunstet  werden  konnte,  wobei  es  jedoch 
die  vorhin  bemerkte  Farbenveränderung  durch  den  Einfluss 
der  Luft  erlitt  Das  salpetersaure  Conün  hinterlässt,  an  der 
Luft  verdunstet,  ein  braunes  zerfliessliches  Extract,  worin 
Nideb  und  krystallinische  Körner  sich  befinden.  Das  toein^ 
iaure  Ceniin  wird  beim  Abduusten  getrabt,  es  färbt  sich 
grSn  und  braun , .  mit  Spuren  von  körniger  Krystallisirung« 
Bei  der  Wiederauflösung  in  Wasser  setzen  sich  braune 
Flocken  ab.  Das  essigsaure  Conün  verhält  sich  ohngefahr 
auf  gleiche  Weise. 

Das  Coniin  ist  ein  sehr  starkes  Gift.  Seine  Salze  sind 
es  jedoch  weniger,  als  die  freie  Base.  Es  hat  noch  keine 
Anwendung^  •gefuDden. 

In  Betreff  der  braunen,  harzartigen  Substanz,  in  welche 
das  Coniin  verwandelt  wird,  und  Tif eiche  noch  basische  Ei- 
genschaften zu  besitzen  scheint,  ist  noch'Folgendes  zu  erwäh- 
nen. Nach  Auflösung  in  Alkohol,  Abdampfen  und  Auswaschen 
mit  Wasser  hat  sie  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  schwarz 
oder  schwarzbraun,  schmeckt  bitler,  aber  nicht  scharf,  behält 
hnge  das  Wasser,  und  bleibt  dadurch  weich,  erhärtet  aber 
aadi  völligem  Austrocknen.  Es  behält  hartnäckig  etwas  Co- 
niin zurfick  und  riecht  danach.  Es  ist  leicht  schmelzbar  und 
leicht  entzündlich;  sinkt  im  Wasser  unter.  Damit  gekocht, 
schwimmt  es  darauf,  verbindet  sich  mit  etwas  Wasser,  wird 
sihe  und  halbflussig.  Es  ist  ein  wenig  im  Wasser  löslich, 
ohngefahr  1  Theil  in  720  Theilen.  In  Alkohol  leicht  löslich, 
Wenig  in  Aether.  Seine  Lösungen  in  Wasser  und  in  Alko- 
hol reagiren  alkalisch,  ob  von  Ammoniak,  oder  von  Coniin, 
oder  zufolge  eigener  basischer  Eigenschaften,  ist  nicht  be- 
stimmt. Es  wird  von  Säuren  gelöst, .  welche  Lösungea 
darch  Einfluss  der  Luft  noch  femer  verändert  werden. 


3fö        Tat  lelle  über  die  ZuaammeMe^wag  dar  veget  Baaev.  . 

Bevor  ich  cBe  BMehreibnng  dor  mit  Sicherheit  fOr  Pflanz 
aeiiWaen  orkamiteD  Kdrper^  weMie  idi  im  Vorhergehenden 
nri^efahrt  iliabe,  verhfeise)  werde  ich  hier  eine  tabeünmeKe 
Zraammenfl  teihing  mittheüen,  Weldie  deren  Znsanrnienseteongp 
aaf  eine  linr  Vergleidmiis  derselbeB  bequeme  Weise  vor 
Angtuk  legt : 


I:  I  ist  i:  1 1 1  «ili  1 1 

s 


B*     5. 

0 


§r 


B' 


fi' 


B' 


^r 


P*- Sr  ?*  ^  ^*«*  9*  s?*  »♦  ;^*  g!*  2*  1* 


Atom  dM 
AmiB<Miilu. 


s  SS  s  s;  s  s>  s  SS  s  n  !^  .SS  sf 


s^i^ssssssissgsssss^ 


m^ 


N*       0> 


aoM^oictfi^iooio» 


.»* 


s 


&f     M     CT 


s  s  s 

St     St     St 


"5  "^  "3  "ri  "8  "^ 


•5  J  .S  J2  ^s  2  ^  ^S  ^3  :2  g  Ji  s 

S  S  S  2^  SS  SS  ^  S  S  ^S  1s  S  ^ 


5S 


«§  8  S3  «  8  S  g  8  S  K  "S  "ff 


Jf^    J*    J^ 

Sl3  SS 


OD     00     CD 


J^   J^    ^    J^.J^    J^ 

"^  8  S  8  8 


»^     ^i*     CO 
1-^      If^      CH 


"IS*     Id     n4     i^ 
O»     M     o>    «0 


e  g  e 


8 


^  5!  S 


—   «m   ik* 


s  ^  -^ 


tmÜ       M^        H*       M       STnA 

J^     o   ^    >   >     » 


11 


In  dieser  Znsammenstellung  fSIIt  sehr  die  Gleichheit  der 
proeentigen  Zusammensetzong  auf,  welche  «wischen  MorphiU} 


Codeln,  V«ratrin  und  Atropia  Statt  findet,  imAei  ra«Mrd«ni 
die  Bwei  letstj^enannten  einander  so  nahe  koouiMi  in  fltrifr 
ZnsainaKnsetziHig  tmd  ihrem  Atomgewiobt,  dass  sie  sieh 
nor  durch  8  Atome  Wasseratoff  nnterscheidei»,  welche  äl# 
SVMmel  des  Atropins  mebr  enthalt  ^  ds  die  des  Veratiuis. 


Vegetabiliscbe  Salebasen^  weldie  nocb  za  we^ 

mg  untersudit  sind^  als  dass  sie  mit  Sicherheit 

als  solche  angenommen  werden  könnten. 

Menispermin  und  Paramenispermin. 
• 
Pelletier  und   Conerbe  haben  in   den  Schalen    der 
Kockelkorner  eine  neue  Pflansenbase  gefunden,  welche  sie 
Menispermin  nennen.    Wenn  das  Alkoholextract  der  Schalen 
aEuerst  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  i^orden  ist,   wird  es 
mit  warmem  und  mit  ein  wenig  Sänre  versetztem  Wasser 
extrahirt.     Die  Auflosung,   welche    dann   eriialten  wird,  ist 
braun  und  gibt  mit  Alkali  einen  braunen  Niederschlag.    Aus  * 
•  diesem  lost  Wasser,  zu  dem  ihan  ein  wenig  Essigsäure  ge- 
mischt hat,    weniger  gef&rbte  Substanzen,   und   lasst  eine 
schwarzbraune  Masse   ungelöst  zurück.     In   dier  Adflösung 
Ünden  sich  nur  8  Substanzen,  welche  durch  Alkali  ani^geAIlt 
werden.    Der  Niederschlag  ist  anf&nglich  flockig,  wird  aber 
bald  körnig.     Da  es   schwierig  ist,    die  Schalen   tron    den 
Körnern  zu  befreien,   so  haben   sie  iblgcnde  Bereitungsme- 
thode,   welche   dieser  Trennung    nicht    bedarf,   angegeben: 
Man  zerstampft  die  Kockelkorner,  und  zieht  tnit  Alkohol  vöti 
0,888  spec.  Gew.  in  der  Siedhitze  aus.     DeStillirt  dann  von 
den  Tincturen  den  Alkohol  wieder  ab ,  kocht  den  Ruckstand 
Mt  Wasser  und  filtrirt  siedend  heiss.    In  diesem  Wässer 
ist  das  Picrotoxin  enthalten,  welches  daraus  in  sehr  schonen^ 
Krystallen  auskrystallisirt^  wenn  man  einige  Tropfen  Saure 
eiamhwhf,  beror  man  es  aum  Bricalten  hinstellt.    Dad,  was^ 
kochendes  reines  Wasser  nicht  auflöst  ^   wird  mit  wiirmem 
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MHtren  Wasser  behandefi^  und  damit  verfabreDy  wie  otaii 
erwähnt  worden  ist 

Der  körnige  Niederschlag  wird  mit  wenig  kalten  Alko- 
hol äbergossen  und  geschüttelt ,  welcher  daraus  eine  gdbe 
basische  Substanz  auszieht,  die  nicht  krystallisirt  erhalten 
werden  kann,  und  welche  sie  als  ein  Gemisch  von  Mlenis- 
permin  und  einigen  fremden  Substanzen  betrachten,  von  ih- 
nen aber  nicht  weiter  untersucht  worden  ist  Der  mit 
dem  Rückstaude  behandelte  Aether  hinterlässt  bejm  Ver- 
dunsten Menispermin.  Was  Aether  nicht  löst,  ist  schleimig, 
wird  aber,  wenn  man  es  in  wasserfreiem  Alkohol  auflöst, 
und  diese  Lösung  bei  +  45^  verdunstet,  krystallisirt  erhalten« 
Es  ist  Paramenispermin. 

Das  MenUpemiin  ist  weiss,  undurchsichtig,  krystallisirt 
in  4seitigen  Prismen  mit  4seitiger  Zuspitzung,  und  gleicht 
den  KrystalloQ  von  Cyanquecksilber.  Es  ist  geschmacklos 
und  scheint  nicht  giftig  zu  sein.  Es  scheint,  so  viel  man 
aus  iudirecten  Angaben  urtheilen  kann,  alkalische  Reactionea 
auf  Pflanzeufarben  hervorzubringen.  Es  schmilzt  bei  -f- 1^* 
und  wird  bei  trockener  Destillation  zersetzt.  Es  ist  unlöslich 
im  Wasser,  wird  aber  sowohl  von  Alkohol  als  Aether  gelöst, 
und  mehr  in  der.  Wärme  als  in  der  Kälte.  Aus  beiden  schiesst 
es  in  Krystallen  an.  Mit  verdünnten  Säuren  verbindet  es 
sich  zu  Salzen.  Concentrirte  Schwefelsäure  verbindet  sich 
damit,  ohne  es  zu  zersetzen.  Sal^'etersäure  verwandelt  es 
in  eine  gelbe  Substanz  und  in  Oxalsäure.  Das  einzige  Salz, 
welches  sie  damit  hervorgebracht  haben,,  ist  das  mit  Schwe- 
felsäure. Dieses  krystallisirt  in  feinen  Prismen.  Es  schmUzl 
bei +165®,  und  gleicht  in  diesem  Zustande  dem  Wachs, 
(da  Wachs  in  geschmolzenem  Zustande  nicht  wachsähnlich 
ist,  sondern  wie  jedes  andere  Liquidum  aussieht,  so  kann  man 
nicht  wohl  einsehen,  wie  das  zu  verstehen  sei}.  In  stärke* 
rer  Hitze  wird  es  braun  und  entwickelt  SchwefelwasserstoC 
Das  krystallisirte  Salz  enthält  15  Procent  Wasser,  6,875  Pro« 
Cent  Schwefefsäure  und  78,125  Procent  Menispermin.  Wird 
hiernach  das  Atomverhältniss  berechnet  ^  so  wiegt  das  Atom 
j[n  =  5695,00. 

Die  Mittelzahlen  von  4  Analysen,  deren  Details  aber 
mcbt  mitgetheilt  worden  sind,  ergeben  eeine  Zusammen-* 
aetzung,' wie  folgt: 


9«5 


«eftioden.       At«iM.           Berechaift. 

Kohlenstoff 

71,80    —    18      —      72,31 

Stickstoff 

9,57    —      2      —       9,31 

Wasserstoff 

8,01    —    24      —        7,87 

Sauerstoff 

10,53    —    .2      —      10,52 

Nach  dieser  Berechonng  ist  das  Atomgewicht  zz  1902,68t, 
nder  siemlieh  g^enau  Vt  von  dem,  welches  durch, die  Ana-r 
lyse  des  schwefelsauren  Salzes  gefunden  worden  ist.  Wemi 
die  Analyse  richtig  gemacht  worden  ist,  so  kann  sie  aus« 
weisen,  dass  entweder  das  unt^soehte  schwefelsaure  Sais 
rr]lfn'S-f-15ll  ist,  was  für  die  Pflanzenbasen  jedoch  ein 
nicht  gewöhnlicher  Verbiudungsgrad  wäre,  oder  auch,  dass 
von  den  6  Atomen  Stickstoff,  welche  in  der  Base  enthalten 
sind,  nur  2  dem  Ammoniak  angehörten,  und  die  übrigen  vier 
Atome  in  das  damit  verbundene  organische  Oxyd  ahr  Bestand- 
theil  eingingen,  wonach  dann  sein  Atomgewichtes  Mal  gros- 
ser wäre,  als  das  vorhin  nach  der  Analyse  berechnete  ist 

Paramenispfirmin  hat  seinen  Namen  desshalb,  weil  es 
eine  isomerische  Modification  von  dem  vorhergeheniden  Me- 
nispermin  Ut,  und  also  damit  eine  gleiche  Z^isammensetBung 
und  ein  gleiches  Atomgewicht  hat^  was  man  vorläufig  dahin 
gestellt  lassen  muss«  Es  krystallisirt  in  4seitigen  Prismen 
mit  rhombischer  Basis.  Die  Krystalie  bilden  sich  gerne  an 
den  Seiteuwänden  und  nahe  über  der  Flüssigkeit.  Es  ist 
fluchtig,  schmilzt  bei  -|-250®  und  fangt  bald  an,  mit  weissem 
Rauch,  welcher  schnell  wieder  in  Gestalt  von  Schnee  nieder- 
fällt, zu  verdampfen»  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  und  im  Aether 
wenig  löslich.  Sein  bestes  Lösungsmittel  ist  wasserfreier 
Alkohol,*  welcher  in  der  Wärme  mehr,  als  in  der  Kälte  auf- 
löst. Verdünnte  Säuren  lösen  es  auf,  werden  aber  Dicht  da- 
von neutrali'sirt,  und  ohne  damit  wirkliche  salzartige  Verbin- 
dungen zu  liefern. 

Pflanzenhasen  -ans  angeblicben  Chinasorten« 

• 

China  de  Carthagena.  In  dieser  Rinde  hat  Grüner 
eine  Pflanzenbase  gefunden,  welche  in  feinen  Nadeln  kry- 
stallisirt, in  isolirte'm  Zustande  geschmacklos  ist,  sich  im 
Wasser  nicht,  aber  leicht  in  Alkohol  löst;  auch  löst  sie  sich 
in  Aether,  aber  weniger  als  das  Chinin.  Sie  gibt  mit  Schwe- 
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febknre  ein  in  48eitigen  Prismen  krystallisirendes  Sab,  dessen 
bitterer  Geschmack  an  Aloe  erinnert.  100  Theile  dieser  Base 
werden  von  14,89  Theilen  Schwefelsäare  gesättigt;  seine 
Sittignngscapacitftt  ist  also  visl  grosser,  als  die  von  Chinin 
imd  Cinchonin.  Zufolge  anderer  Chemiker  kommt  diese  Base 
in  Rficksidit  ihrer  Krystallformen  mid  anderer  Eigenschaften 
ihrer  Salxe  mit  Chinift  öberein,  wovon  sie  sich  nni  dadardi 
«ilerfircheidet,  das«  sie  keine  Fieber  vertrMbende  Wirkangen 
hesilzt,  wohei  zn  bemerken  ist^  dass  die  China  de  emrtbagena 
imd  das  schwdUsaure  Sal«  der  darin  entbaltenea  Base  selbst 
«hoe  Wirkung  sind. 

Femer  hat  Ornner  in  der  China  nova  noch  eine  andere 
Base  geftmden,  wovon  100  Theile  nnr  1S,8  Theile  Schwefel* 
Sfinre  sfiltigen,  ein  Verhältniss,  welches  dem  sehr  nahe 
kommt,  in  wdo&em  sich  das  Chinin  mit  der  Sdiwrfeteiure 
verbiadet.      * 

In  der  von  Mutis  China  blanca  genannten  Rfaide,  die 
vmt  Cinehana  etnfoHa  oder  maerocarpa  abstammt,  ftndet 
sieh  aaeh  Mi II  eine  Pflanaenbase,  welche  von  ihm  Blanr 
dhinin  genannt  worden  ist,  von  der  wir  aber  kehe  spätere 
Nachricht  haben. 

In  der,  China  Pitoya  gekannten,  Rinde  gibt  Peretti 
an,  eine  vegetabilische  Salzbasis  gefunden  zu  haben,  welche 
er  Pitoyin  nennt.  Man  bereitet  aus  der  Rinde  ein  Wasser-^ 
extract,  zieht  dieses  hierauf  mit  Alkohol  aus,  und  destillirt 
den  Alkohol  wieder  ab.  Der  Rücl^staud  wird  dann  in  Was- 
ser gelost,  mit  AmQioniak  gefallt,  und  dieser  Niederfiichlag 
mit  Aether  behandelt,  welcher  ein  gerbsaures  Salz«  aus  der 
neuen  Basis  auszieht.  Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Ruck- 
stande zieht  kophendes  Wasser  die  neue  Basis  aus,  wahrend 
eine  veränderte  Gerbsäure  zurfickbleibt.  Das  Pitoyin  hat  ßr 
sich  allein  keinen  bitteren  Geschmack,  welcher  erst  zum 
Vorschein  kommt,  weni|  es  mit  Säuren  verbunden  wird.  Es 
schmilzt  etwas  über  +  MO®,  kann  zum  Theil  unverändert 
sublimirt 'werden  in  feinen  Prismen.  Seine  mit  Blutlaugen- 
kohle gehörig  entfärbte  Verbindung  mit  Schwefelsäure  kry«? 
stallisirt  in  fächerförmig  divergirenden,  farblosen  Prismen.  £s 
enthält  96  Procent  Basis  und  4  Procent  Schwefelsaure.  1)«^ 
essigsaure  Salz  wird  nicht  kiystaUisirt  ehalten. 


Violin,  CjmaplB  imd  Sanguinaria«  ^7 


V  i  o  1  i  B. 

Ohgleidi  dargeAan  worden  ist,  daas  v^radiied^iie  Spe»- 
CMS  TOD  Viola  Eknetm  mthaHeo,  ao  glaubt  dodi  Iloiilla]^^ 
dasa  io  der  Viola  edorafa  eine  beacndem  FflaiiMnJiaa»  Mit#> 
hatte»  aei,  die  mit  d^n  Bmetin  viele^  Admlidkkeit.  hiabe^  Ml 
welche  er  Viotin  geaasiit  ha«.    Um  me  m  erhftlteii^  behan- 
delt man  das  Alkoholextract  der  Pflanze  mk  Aether  y  «a  da- 
raus Fett  und  Chlorophyll  ao&olösen;  d^n  Rfickstatnd  kocht 
man  dann  mit  verdfinnter  Schwefels&ure  aus,  und  pmecipitirt 
die  Auflösung  mit  Bleioxydhydrat  Der  Niederschlag,  welcher 
schwefelsaures  Bleiexyd.  und  VioKn  endhält,  vmA  giBtrobknet 
und  mit  Alkohol  behandelt,  worauf  dies»  AltaihaHoscing  nach 
d^n  Verdunsten  das  Violin  als  ein  Massgeibeft  Pvikver  9tt*> 
riieklässt,  was'  man  ein,  wenig  stark  mit  Alkoliol  abwischt^ 
um  es  von  Orbender  Materie  su  befreien«.    BosHay.  gibt  aa^ 
dass  das  VioH»  sieh  von  Bmetia  dadnich  nntiiSchtiiJe,  dass 
es  das  gerithete  Lackmuqpapier  gsün  f&vhe, -anstatt  es^nn 
Hauen,  dass  es  sich  leichter  in  Wasser  anl|Aie,  uqd  weniger 
iMAt  in  Alkohol,  als  Emelin«    Aether  mid  Oele  leisen  es 
nicht  auf.    Durch  GalMpfdinfasien  wird  es  gefalle.    Bs  be^ 
wirkt,  wie  Emetm,  Erbrechen.     Es  ist  sehlr  mögMcli,  dastf 
man  bei  einer  neuen  Untersuchung  find^i  wird*  daas  dias  Vi« 
ohn  nur  Bmetin  ist; 

Cynapin. 

Fi  ein  US  versiehe,  dass  diese  Pflaneenbasis  im  jiUtku99 
cgnapium,  einer  giftigen  Pflanee,  enthalten  sei.  Ihm  imfbige 
int  es  im  Wasser  und  Alkohol,  aber  nidit  in  Aether  Idslich, 
and  aus  seinen  Lesungen  in  rhombischen  Prisnien  krystalli-f 
nrbar.    Sein  sdiwefelsanres  Sala  krystaUisirt  in  Prismen.      ^ 

S  a  D  g  u  i  n  a  r  i  n. 

Das  Sanguinsrin  findet  sidi  nach  Dana  in  der  Wumel 
von  Sanffuinaria  canadenm.  Man  erschöpft  die  ¥7ursel 
mit  wasserfreiem  Alkohol,  mischt  diese  Lösung  mit  Wasser 
und  Ammoniak  5  wetohe  dünn  einen  rodhen  Itfiedevsehlaif  her* 
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vorbringcm;  dieser  Niederscblag^ .  wird  dann  gewaschen  und 
mit  Wasiser  und  Tbierkohle  gekocht,  worauf  man  das  Wasser 
abgiesst  und  das  Gemisch  der  Base  und  Kohle  mit  Alkohol 
erschöpft  9  filtrirt  und  den  Alkohol  verdunstet,  wobei  die  Base 
als  eiuei  weisse  oder  perlgraue  Masse  zuräckbleibt  Es 
8cluneck:t  bitter,  lost  sich  nicht  im  Wasser,  aber  in  Alkohol 
Ottd  Aetlier,  und  besitzt  nach  Dana  so  deutliche  alkalische 
•Eigenscbiaflen,  dass  es  das  Curcomapapier  bräunt.  Mit  den 
Säuren  bildet  es  rothe  Sahfie, 

^  Gnatänin. 

Diefle  Basis  ist  von  Th.  Martin-s  in  den  Früchten  vmi 
Paulänia  wrbilis  entdeckt  worden.  Man  häuft  und  knetet 
diese  Früchte,  um  daraus  etwa  1  Pfund  schwere  Stücke  zu 
bilden,  «]ie  man  in  dem  brasilianischen  Haadermit  Droguerien 
unter  dem  Namen  Ouarana  antriflft  Aus  dieser  Substanz 
die  man  als  ein  adstringirendes  Arzneimittel  anwendet,  wird 
das  Guatranin  dargestellt,  su  welchem  Endzweck  man  das 
Guarana.  pulvert,  mit  Vs  seines  Gewichts  Kalkerdehydrat 
mischt,  und  mit  Alkohol  auszieht.  Von  der  Auflösung  de« 
Btiilirt  nian  den  grössCen  Theil  ab,  wobei  sich  ein  grünes, 
btttterartiges,  fettes  Oel  absondert;  man  verdunstet  dann  die 
rückständige  filtrirte  Flüssigkeit  zur  Trockne  und  unterwirft 
die  trockene  Masse  der  Sublimation  in  einem  geeigneten  Ge- 
fässe.  Anfänglich  sublimirt  sich  eine  gelbliche  Matarie,'  worauf 
eine  weisse,  federartige. folgt;  gleichzeitig  verbreitet  die  Masse 
einen  efigenthümlichen ,  durchdringendeu  Geruch.  Das  Gua- 
lanin  i&t  wenig  in  Wasser,  aber  in  Alkohol  sehr  leicht  lös- 
lich; diie  Aufldsung  besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  grüot 
schwao  h  die  Fairbe  der  Rosen ,  reagirt  kaum  auf  das  Lack- 
mus- und  Rhabarberpapier,  und  htuterlässt  das  Guarauin  in 
Krystallen,  wenn  man  den  Alkohol  wegdunstet«  Diese  Base 
vereinigt  sich  durchs  Schmelzen  mit  Phosphor  und  Schwefel; 
die  Verbindung  ist  braun ,  und  Wasser  zieht  daraus  die  Base 
aus.  Auch  verbindet  es  sich  mit  Jod.  Erhitzt  man  das 
Guaranin  mit  conceutrirter  Schwefelsäure,  so  verflüchtigt  es 
sich  zum  Theil  ^  wird  aber  zum  Theil  zersetzt.  Noch  hat 
man  mit  Guaranin  keine  Salze  dargestellt.  Unter  Beihuife 
von.  WMrtne   vctrbivdet  es   sich  mit  fetten  Oelen  und  mit 

Campher; 
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Camplier;  die  Verbindang  mit  Campher  krystallisirt,  und  did 
VerbindODgen  mit  fetten  Oelen  sind  theib  krystalliniscb, 
th^s  ealbenartig«  Die  Lösong  des  GiuuraniDS  wird  dureh 
Oali&pfelinftision  gefallt  Auch  Trommsdorff  hat  mehrere 
von  diesen  Versuchen  wiederholt  und  zum  Theil  die  Angaben 
bestätigt.  Br  fand,  dass  das  Guaraain  sich  snblimiren  lässt, 
und  dass,  wenn  die  Dämpfe  durch  ein  glühendes  Rohr  ge- 
leitet werden,  sich  unter  den  Zersetsungs-Producten  auch 
Ammoniak  befindet,  zum  Beweis,  dass  es  in  seiner  Zusam- 
mensetzung Stickstoff  enthält*  Es  ist  in  6  Theilen  kochenden 
Wassers  löslich;  die  Lösung  gesteht  zu  einer  weissen  kry- 
stailinischen  Masse.  Alkalische  Reaction  war  bei  demselben 
nicht  zu  entdecken,  weder  auf  Lackmus,  Curcuma,  Femam- 
bi^ck,  noch  Rhabarber*  Von  kaltem  wasserikeien  oder 
wasserhaltigen  Alkohol  wird  es  schwer  aufgelöst,  leicht  von 
kochendem.  Eben  so  verhält  es  sidi  zu  Aother,  fetten  und 
fluchtigen  Oelen«  SchwiMsäure  löst  es  auf,  ohne  sich  au 
fftrben,  und  Wasser  fällt  es  daraus  nicht  wieder.  Essigsäure 
lost  es  auf,  kann  aber  vollständig  dawn  abgeduastet  werdey« 
Aus  einer  gesättigten  warmen  Lösung  in  Salzsäure  krystalli- 
0irt  reines  Guaranin.  Hieraus  schliesst  Trommsdorff,  das9 
dieser  Körper  keine  basischen  EigoischaAen  habe.  Dieser 
Schluss  kann  richtig  sein,  da  aber  dieser  Körper  Stickstotf 
enthält,  von  Galläpfeliniusiongef&Ut  wird,  und  seine  Auflösung 
in  Wasser,  wie  Trommsdorff  fand,  ans  Goldchiorid  eine 
wei^sgelbe,  käsige  Hasse  in  Menge  faUt^  und  in  salpeter- 
saurem  Silberoxyd  einen  weißsen,  imLidite  porpurblau  wer-^ 
denden,  und  in  salpetersaurem  QuecksUberoxydul  einen  weis- 
sen Niederschlag  gibt,  so  hätte  vielleicht  die  Frage  in  Be-* 
treff  der  basisdien  Bigem^aften  des  Guaranins  zu  noch  be«* 
etimmteren  Resultaten  gebracht  zu  werden  verdient.  Tromnts» 
dorff  hat  ausserdem  das  Guarana  analysitt  und  darin  ge^ 
fonden  0,84  Pflanzenfaser,  0,16  Gummi  und  Stärke,  0,08& 
grünes  fettes  Oel,  O,0S5  Verbindung  von  Harz  und  Oel^  0^^ 
eisengrünende  Gerbsäure  und  0,04  Guaranin. 

Esenbeckin. 

Diese  Basis  ist  von  Büchner  in  der  JBtosÖMftf a  febril 
fuga  aii%efiuiden.  wordee.    Man  kocht. die  Rade  mit  atage- 
VL  «4 
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sairertem  Wasser  aus,  behandelt  die  Abkochung  in  der  Sied- 
hitze mit  Magnesia,  trocknet  den  Niederschlag,  -erschöpft  ihn 
mit  kochendem  Alkohol,  und  verdonstet  diesen' Auszug;  wo- 
rauf das  Esenbeckin  als  eine  mit  den  Farben  eines  Tauben- 
halses glänzende  Masse  zurückbleibt.  Diese  Basis  hat  einen 
bitteren  Geschmack,  der  China  ähnlich ;  sie  lö^t  sich  in  einer 
kleinen  Menge  Wassers  auf,  und  wird  ans  der  Lösung  ihrer 
Salze  sowohl  durch  oxalsaures  Kali,  als  auch  durch  Call- 
ipfelinfusion  gefällt.  Bei  der  trockenen  Destillation  gibt  sie 
viel  Ammoniak* 

Crotonin. 

.  Es  findet  sich  nach  Brandes  in  den  Samen  von  Crotan 
HgÜunu  Nachdem  man  den  Alkohol  von  einer  alkoholischem 
Abkochung  dieser  Samen  abdestillirt  hat,  mischt  man  sie  mit 
Wasser,  digerirt  die  Flüssigkeit  mit  Magnesia,  erschöpft  dea 
Rückstand  mit  kochendem  Alkohol,  und  filtrirt  die  noch  warme 
Lösung,  wobei  sich  ein  betäubender,  Ekel  erregender  Geruch 
entwickelt.  Die  spirituöse  Flüssigkeit,  welche  sehr  entschie- 
dene alkalische  Reactionen  besitzt,  trübt  sich  beim  Erkalten^ 
und  setzt  das  Crotonin  ab.  Man  kann  diese  Base  auch  er- 
halten, wenn  man  das  Crotonöl  mit  Wasser  und  Magnesia 
kochen  lässt,  den  zusammengegangenen  Bodensatz  auf  einem 
Filter  sammelt,  trocknet,  dann  mit  Alkohol  auskocht,  die 
warme  Lösung  filtrirt  und  verdunstet}  worauf  sich  daraus  beim 
Erkalten  das  Crotonin  absetzt. 

Das  Crotonin  bildet  eine,  aus  kleinen  Krystallen  sosam-' 
menhängende  Masse;  es  schmilzt  in  der  Wärme  und  zersetzt 
sich  in  höherer  ^Temperatur,  in  kochendem  Wasser  ist  es 
fast  unauflöslich.  Kochender  Alkohol  löst  es  auf;  die  Lösung 
reagirt  stark  alkalisch,  scheidet  aber  beim  Erkalten  den 
grössten  Theil  des  Crotonins  wieder  aus.  Mit  der  Phosphor- 
saure und  Scfawefelsiure  bildet  es  kiystallisirbare  Salae. 

B  u  X  i  n. 

Fauregibtan,  diese  Pflanzenbase  in  dem  Buchsbamn 
CBuxU9  sempervirenaj  gefanden  zu  haben.  Um  es  daraus 
darzustellen,  erschöpft  man  die  Rinde  des  Bachsbaua»  mit 
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Alkohol,  verdonstet  die  Flüssigkeit,  lost  das  Bxtraot  in  Wasr 
8er,  und  präcipitirt  die  Lösung,  indem  man  sie  mit  Magnesia 
kochen  lasst  Dann  erschöpft  man  den  Niederschlag  mit  AU 
kohol,  worauf  die  erhaltene  Lösung  beiQi  Verdunsten  das 
Bnxin.als  eine  dunkelbraune,  durchsichtige  Masse  hinterlässU 

Es  ist  schwer,  das  Buxin  vollkommen  weiss  m  erhalten, 
selbst. wenn  man  es  mit  Thierkohle  behandelt  Sein  Ge-> 
nchmack  ist  bilter,  es  erregt  Niesen,  löst  sich  nicht  in  Was* 
aer,  löst  sich  aber  in  Alkohol,  und  in  kleiner  Menge  auch  in 
Aether.  Es  reagirt  auf  das  geröthete  Lackmuspapier  al- 
kalisch, und  bildet  mit  den  Säuren  neutrale  Salze,  welche 
bitterer  schmecken,  als  die  Base  für  sich,  und  deren  Lösun- 
gen mit  den  Alkalien  Weisse  gelatinöse  Niederschlage  geben. 
Das  schwefelsaure  Buxin  krystallisirt  verworren. 

Alle  Theile  des  Buxbaums  enthalten  Buxin,  nn^  die  Rinde 
desselben  liefert  davon  etwa  1  Procent. 

Enpatorin« 

Diese  Base  ist  von  Righini  in  Eupalorium  cännabi'^^ 
nuin  entdeckt  worden.  Man  sieht  es  init  Hülfe  ;iron  Wasser, 
welches  mit  Schwefelsäure  angesäuert  worden  ist,  daraus 
aus,  fallt  es  dann  mit  Kalkerdehydrat,  setzt  den  Niederschlag 
der  Luft  aus,  aus  welcher  die  überschüssige  Kalkerde  Kohlcil- 
säure  anzieht,  und  lässt  ihn  hierauf  3  Tage  laug  mit  Alkohol 
in  einer  Temperatur  von  40  bis  50®  digeriren.  Nach  Ver- 
dunstung des  Alkohols  hinterbleibt  das  Eupatorin  als  ein 
»  weisses  Pulver  von  eigenthümlichem,  zugleich  bitteren  und 
piquanten  Geschmack.  Diese  Base  ist  unlöslich  in  Wasser, 
aber  löslich  in  wasserfreiem  Alkohol  und  Aether*  Der  Ein- 
wirkung des  Feuers  ausgesetzt,  blUit  es  sich  auf  und  zer- 
setzt sich.  Mit  Schwefelsäure  bildet  es  ein  Sahs,  welches 
in  Nadehi  krystallisirt  und  Seidenglanz  besitzt* 

A  p  i  r  i  n. 

In  den  Kernen  von  Cocö9  lapidea  glaubt  Bi^^io  eine 
nede  Pflanzenbase  entdeckt  zu  haben,  deren  basische  Natur 
jedoch  noch  problematisch  scheint;  er  nennt  sie  Apirin^  aus 
dem  Grande,  weil  die  Auflösungen  ihrer  Sahse  in  der  Wärme 
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getrübt  werden.  Man  erhUt  es,  wenn  der  serriebene  Kerti 
mit  Wasser  und  Salzsäure  ausgezogen,  die  fillrirte  Leausg 
mit  Ammoniak  gefallt  und  der  NiederscUag  gewaseben  und 
getrocknet  wird.  Es  ist.  weiss,  sieht  ans  wie  St&rke,  rieoht 
und-  schmeckt  nicht,  bewirkt  jedoch  nadi  einer  Weile  eia 
Stechen  auf  der  Zunge,  reagirt  nicht  alkalisidi  und  wird  von 
600  Theilen  kalten  Wassers  gelöst  j  beim  Erhitzen  trübt  sieh 
diese  Auflösung,  beim  Erkalten  wird  sie  wieder  klar*  Bei 
der  trockenen  Destillation  verkohlt  es ,  ohne  zu  schmolzen, 
und  sein  Rauch  riedit  wie  verbrannter  Hanf.  Ob  es  in  At* 
kohol  löslich  sei,  wird  nidit  angeführt.  In  Siuren  Brt  eti 
sich  leicht  auf,  ist  aber  die  Auflösung*  gesättigt,  so  trübt  sie 
yich  durch  eine  sehr  geringe  Temperatur-^Erhöhung.  Was  sieh 
ausscheidet,  soll  das  Salz  sein«  Mit  Salpetersäure  verbindet 
es  sich  ohne  Zersetzung  und  kann  unverändert  wieder  aus- 
gefällt werden.  Weiusaiures  Apirin  setzt  beim  Erwäniea 
kleine  tetraedrische  Krystalle  ab.  Das  in  der  Wärme  aus- 
gefällte  essigsaure  Salz  wird  ebenfalls  krystallinisch,  wenn 
man  es  mit  siedendem  Wasser  auswäscht.  Von  kaltem 
Wasser  wird  es  mit  Beibehaltung  seiner  früheren  ISgen- 
Schäften  aufgelöst.  Das  Apirin  wird  .von  basischem  essig« 
sauren  Bleioxyd,  aber  nicht  von  Gerbstoff  getrübt. 

D  i  g  i  t  a  1  i  n. 

Lancelot  hat  aus  der  Digital^  eine  Substanz  darge- 
stellt, welche  er  als  eine  vegetabilische  Salzbase  betrachtet, 
die  er  Digitalen  nennt.  Das  Wasserextract  der  Digitalis  o 
wild  mit  dem  stärksten  Alkohol  behandelt.  Die  Lösung  wird 
im  Wasserbade  abdestillirt,  bis  der  Ruckstand  weiche  Ex- 
tract-Consistenz  besitzt.  Dieses  Extract  wird  dann  im  Wasser 
aufgelöst,  mit  stark  verdünnter  Salzsäuse  versetzt,  so  lange 
dadurch  ein  gelbliche  Niederschlag  abgeschieden  wird.  Dieser 
Niederschlag  wird  gewaschen  und  getrocknet,  darauf  in  Al- 
kohol gelöst,  die  Lösung  mit  Blutlaugenkohle  entfärbt,  und 
jBreiwillig  verdunsten  gelassen,  wobei  sich  das  Digitalin  am 
Ende  als  eine  körnige,  glänzende,  krystallinisehe,  weni|f  ge- 
färbte Masse  absetzt..  Es  besitzt  einm  scharfen  Geschmack^ 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  reagirt  sowohl  auf  Lackmofl 
als  auch  auf  Veilchensafk  allüdisch,  wird  von  Säuren  au%e-* 
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Iter,  aker  doreh  WasiMr  wieder  ausgelUIt;  die  Monre  UÜsang^ 
scboMokt  8^  bitter.  Ven  eoMentrirter  Schwefdeiure  vmd  es 
Bueret  rosenretb  und  liieraiif  olivengrön  gef&rbt.  Es  eoU  die 
wirkeame  Sabstanz  der  Digitalis  aiuMaaeheii.  Die  ganaen 
Angaben  aobeiiieD  einer  WiederhoKong  bu  bedürfen,  um  yamr^ 
acbied^ne  weniger  richtig  scheinende.  Punkte  darin  anfsa« 
klaren,  b.  B«  daas  SalBgiure  im  Ueberaehnsa  einen  KSrper 
fällt  y  welcher  wie  ein  Alkali  reagirt. 

D  a  p  h  n  i  n. 

Van  qnelin  hat  gezeigt,  daas,  wenn  man  den  mit  kochend- 
lieiaaem  Wasser  infundirten,  serschnittenen  Seidelbast  (ron 
Daphne  me%ereurn)  einige  Stunden  lang  in  einem  ver-^ 
Bchlosaenen  Oefass  maceriren  l&sst,  die  Flüssigkeit  dann  ab- 
B^t,  sie  mit  Magnesia  vermischt  und  aus  einei;  Retorte 
destillirt,  so  weit,  als  es  ohne  Anbrennen  geschehen  kann, 
Bian  ein  Destillat  von  scharfem,  reisendem  Geruch  und  6e- 
Bchmack  bekommt,  welches  deutlich  und  alkalisch  reagut, 
von  säuren  gesättigt  wird,  und  dann  concentrirt  und  zu  einem 
krystallisirten  Salze  gebracht  werden  kann.  Wird  dieses  nun 
in  sehr  wenigem  VTasser  aufgelöst  und  mit  Magnesia  um- 
destiHirt,  so  erh&lt  man  den  basischen  Stoff  concentrirt.  Ist 
er  eine  eigenthumlidie  Salzbasis,  so  kann  sie  Daphnin  ge- 
nsnnt  werden;  aber  Vauquelin  Iftsst  es  dahin  gestellt  sein, 
ob  er  nicht  eine  Verbindung  von  Ammoniak  mit  einem  fluth-« 
tigen  Manzenstoff  sei. 

HL  KIa«s». 

INDIFFERENTE  PFLANZENSTOFFB. 

• 

Unter  indifferenten  PllanBenstoffen'  werden  soldie  Ver- 
standes, wekdie  nicht  bestimmt  Siuren  oder  Basen  sind 
Eine  voHkommene  ehemische  IndiffierenB  bei  einem  Stoffe  ist 
sn  sieh  Ubmeglidb,  denn  sie  würde  voranssetsen,  dasa  die- 
sem Stoff  alle  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  zs  verbinden, 
BUingele.  Wir  werden  aber  finden,  dasa  die  unter  diesiH- 
AbtbeifaiBg  begriflbnen  Stoffe  aidi  bald  mit  Säurea,  bald  mit 
SalzbaseDy  und  bald  unter  einander  vereinigen  können,  aber 
im  Folge  von  Verwandtschaften,  welche  nicht  se  bestimml 
Sind,  wie  die,  weldie  swiaohen  Sauren  und  Basen  beatehen. 
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Diese  Sabstanzen  können  unter  zwei  Abtheilungeo  ge^ 
bracht  werden,  nämlich  1)  solche ,  welche  in  einer  grossen 
Anzahl  Pflanzen  von  verschiedener  Art  vorkommen,  und  die 
als  die  allge.meinen  näheren  Bestandtheile  des  Pflanzenreichs 
betrachtet  Werden  können,*  wie  z.  B.  Stärke,. Zucker,  Oele, 
Harze  u.  s.  w«;  und  2)  solche,  welche  entweder  einer  beson- 
deren Species,  oder  einigen  Species  von  eiueih  gewissen 
Genus,  oder  höchstens  einigen  wenigen  Geschlechtern  eigen- 
thümlich  und  gemeinschaftlich  sind,  wie  z.  B.  Caflein,  Gen- 
lianin,  Piperin  u.  a^  Bei  Abhandlung  der  ersten  Ablheilung 
wird  jedes  Genus  von  Stoffen  in  ein  besonderes  Capitel  zu- 
sammengefasst;  die  Stoffe  der  zweiten  Ahtheilung  dagegen 
aollen  bei  der  Anführung  der  Analyse  der  einzelnen  Pflanzen« 
theile,  worin  sie  enthalten  sind,  beschrieben  werden. 

Bei  der  ersteren  dieser  Abtheilungen  ist  es  der  Fall, 
dass  die  unter  einer  gemeinschaftlichen  Benennung  begriffe- 
nen Stoffe  nicht  durchaus  identisch,  sondern  in  gewissen 
Verhältnissen  von  einander  unterschieden  sind,  wenn  sie  auch 
in  den  meisten  äbereinstimmen;  so  z^  B.  haben  wir  eine'groses 
Anzahl  von  einander  bestimmt  unterschiedener,  fetter  und 
fluchtiger  Oele,  mehrere  verschiedene  Arten  von  Zucker,  von 
Gummi  u.  s.  w.,  wodurch  wir  z.  B.  mit  dem  Namen  fettes 
Oel  das  Genus  bezeichnen  können,  das  mehrere  Species, 
wie  Leinöl,  Baumöl,  Mandelöl  u«  s«  w.,  enthält.  Die  Erfah- 
rung hat  uns  hinlänglich  gelehrt,  dass  die  geuerische  Aehn-' 
lichkeit  nicht  darauf  beruht,  dass  ein  gewi^er  Stoff,  z.  B. 
ein  fiir  alle  fette  Oele  gemeinschaftliches  fettes  Oel,  in  die- 
sen enthalten  sei,  und  dass  die  speciellen  Verschiedenheiten 
folglich  nicht  aus  ungleichen,  mit  diesem  Oele  vereinigten 
Stoffen  entspringen;  es  wird  dadurch  zu  einem  wichtigen 
Gegenstand  der  Untersuchung,  die  Ursache  dieser  generi- 
schen  Aehnlichkeit  zwischen  specifisch  unterschiedenen  Kör- 
pern aufzufinden.  Dass  sie  in  der  Zusammensetzung  liegt, 
ist  offenbar,  was  aber  das  generisch  Aehnliche'  in  der  Zu- 
sammensetzung ausmacht,  ist  nicht  so  leicht  zu'entdeken. 
Es  bietet  sich  hier  zunächst  die  Vermuthung  dar,  dass  die 
zu  demselben  Genus  gehörenden  Körper  eine  einigermaassen 
gleiche  procenti^che'  Zusammensetzung  haben,  dass  sie  aus 
einer  grösseren  Anzahl  einfacher  Atome  bestehen,  und  um 
ein  oder  einige  Atome  eines  der  Elemente  varüren,  wodurch 
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kleine  Terindeningeii  in  der  ZosammimseUsiing  kleine  Ab« 
indernngen  in  den  Eigenschaften  verurBachen  und  wobei  spe- 
dfische  Unterschiede  unter  Beibehaltung  der  generischen  Aehn- 
kchkeit  entstehen.  Aber  diese  so  wahrscheinliche  Vermathung 
wird  gleichwohl  nicht  durch  die  analytischen  Untersuchungen 
bekräftigt;  denn  Gummi ^  Starke  und  Zucker  haben  eine  ftst 
so  gleiche  procentiscbe  Zusammensetzung,  dass  die  Ungleich- 
heiten in  den  Resultaten  ihrer  Analysen  kaum  die  Grösse  von 
Beobachtungsfehlern  miltelmässig  gut  angestellter  Analysen 
übersteigen ,  und  gleichwohl  besitzen  diese  Körper  bestimmte 
generische  Ungleichheiten,  während  dagegen  zwischen  dem 
Rohrzucker  und  dem  Traubenzucker,  welche  einander  so 
ihnlich  sind,  eine  «sehr  bedeutende  Ungleichheit  in  der  pro- 
€entischen  Zusammensetzung  statt  findet.  Die  procentische 
Zusammensetzung  des  flüchtigen  Lavendelöls  kommt  der  des 
trocknenden  fetten  Leinöls  sehr  nahe,  dessen  letzteren  Zu- 
sammensetzung dagegen  weit  mehr  von  der  des  ebenfalls 
fetten  und  trocknenden  WaUnussöls  abweicht.  Es  geht  hier- 
aus hervor,  dass  diese  generischen  Aehnlichkeiten  nicht  haupt- 
sächlich auf  einer  Aehnlichkeit  der  relativen  Proportionen  ih- 
rer Bestandtheile  beruhen;  aber  in  diesem  'Fäll  bleibt  nur  übrig, 
eine  Aehnlichkeit  in  iler  Art  zu  vermuthen,  nach  welcher 
die  Atofaie  der  einfachen  Körper,  indem-  sie  das  zusammen- 
gesetzte Atom  der  ersten  Ordnung  bilden,  zusammengepaart 
liegen,  in  welchem  Falle  die  Aehnlichkeit  in  der  Construction 
dieses  Atoms  die  Ursache  der  generischen  Aehnlichkeit  und 
der  Ungleichheit  in  der  procentischcn  Zusammensetzung  ist, 
d.  h.  der  Unterschied  in  der  relativen  Anzahl  der  einfachen 
Atome  in  den  zusammengesetzten  macht  den  Grund  ihrer 
speciflschen  Ungleichheiten  aus.  Aber  wenn  auch  eine  solche 
Ahnung  der  inneren  Ursachen  dieser  Erscheinungen  als  völlig 
wahrscheinlich  oder  sogar  richtig  betrachtet  werden  könnte, 
so  sind  wir  doch  deshalb  in  reeller  Kenntniss  nicht  weiter 
gekommen,  weil  es  wahrscheinlich  niemals  glücken  wird,  die 
Bigenthümlichkeit  dieser  Construction  in  den  zusammenge- 
setzten Atomen  zu  bestimmen,  wenn  anders  nicht  von  Seiten 
der  Krystallographie  ein  Mal  eine  Möglichkeit,  hier  weiter 
einzudringen,  eröffnet  wird. 

Die  zu  der  ersten  Klasse  gehörenden  Pflanzensteffe  sind 
folgende:  Stärke,  Gummi,  Pflanzenschleim,  Zucker,  Pflan- 
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eeideim,  Pflanseneiweiss,  PecÜD,  PoUeniu^  fette  Oelo,  flüohtige 
Oele.  Harze  nad  Extractivatoffe. 

7  • 

S  t  ä  r  k  e*     V 

Dieser  SlofF  kommt  in  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzea 
von  Nach  Wahlcnberg  findet  sie  sich  i)  in  allen  Samen, 
mit  Ausnahme  der  der  herzblattloscn  Pflanzen,  und  in  grösster 
Menge  wird  sie  aus  den  Samen  der 'Getreidearten  und  der 
Gräser  gewonnen;  2)  in  zapfenförmigen,  rifnden,  mehrjäh- 
rigen Wurzeln,  mit  jährigem  Stengel  über  der  Erde;  die 
grösste  Menge  liegt  in  den  knolligen,  wie  Kartoffeln,  Con- 
tolvuhis  batatas  und  edulis  ^  HeHanthüs  iuberom^^  Jor 
tropha  Manihot  u.  a.;  3)  im  Stamme  mehrerer  einherzblätt- 
riger  Pflanzen,  zumal  der  Palmen,  wie  Sagus  Rumphü^ 
l^cas  revohiia  uni  circinaüs  u.  a.;  dagegen  ajber  findet 
man  sie  selten  in  dem  Stamme  und  den  Aesten  zweiherz- 
blättriger  Pflanzen;  4)  in  verschiedenen  Flechtenarten. 

Von  der  Starke  gibt  es  mehrere  Arten,  nämlich  d}  ge- 
wöhnliche Stärke,   6J  Inulin,  c')  Moosstärke. 

1.  Gewöhnliche  Stärke,  AmybiA.  Man  erhält  sio  an 
reinsten  aus  Kartofiioln,  welche  man  aenreibt,  auf  efai  Seih- 
luch legt,  und  auf  diesem  mit  Wasser  abspult*  I>as  Wasser 
läuft  milchicht  durch  und  setzt  die  Stärke  ab*  Man  giesat 
das  Waaaer  ab,  wäscht  die  Stärke  einige  Mal  mit  reinem 
Wasser  aus  und  trocknet  sie  an  der  Luft.  Die  meiste  Starke 
wird  aus  Roggen  oder  Waizen  bereitet;  die  Bereitung  go* 
(icbiehi  auf  zwei  Arten:  1)  Man  lässt  den  Waizen  in 
Wasser  quellen,  bis  dass  er  mit  Leichtigkeit  zerdrückt  werdea 
kann,  worauf  er  entweder  durch  Mühlsteine  unter  Wasser 
jEennablen  oder  auch  unter  Wasser  in  Säcken  zerpresst  wird, 
ao  lange  als  noch  das  Wasser  nach  erneuertem  Nässen  und 
Pressen  der  Säcke  milchidit  wird^  wobei  sich  di^  Stärke  im 
Wasser  aufschlämmt,  welches  dadurch  wie  Milph  wird,  und 
die  Stärke  ia  der  Ruhe  auf  dem  Boden  absetzt.^ 

Die  Samen  der  Getreidearten  enthalten,  neben  der  Stärke;^ 
eine  eigene  Materie,  welche  man  Pflanzenloim  nennt,  uad 
die  ich  weiter  unten  beschreiben  werde;  diese  wird  bei  der 
Zerreibung  der  Samenkörner  zum  Theil  mit  der  Stärke  aaf* 
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goBf^tamti  mid  Itsst  sieh  nicht  mehr  meehantsdi  davon 
trenneQ}' 4a  aber  diese  Substanz  in  verdfinnten  Sftoren  auf- 
VMidk  is(,  so  ttsst  man  das  die  St&rke  enthaltende  Wasser 
Aber  der  Starke  stehen  qnd  saner  werden,  wobei  sieh  dann 
der  meiste  Pflannenleim  auflöst.  2)  Der  Waizen  oder  Roggen 
wird  gesdir^ten  und  in  grossen  hdlsernen  Geftssen  mit  Wasser 
Termiseht,  dem  man  eine  Portion  schon  gesauertm  Stftrke- 
Wassers  susetxt.  Die  Hasse' kommt  dann' in  Gahmng,  ond 
der  Pflanrnnleim  wird  theils  zerstört,  theils  aidgriöst.  Nadi 
IS  bis  14  Tagen  nimmt  man  die  saure  Flüssigkeit  weg  und 
giesst  frisches  Wasser  auf,  welches  wiederum  abgezapft 
wird,  sobald  sich  die  Masse  wieder  gesetzt  hat.  Nun  wird 
die  Mass<^  dureh  ein  Haarsieb  geseiht,  auf  dem  der  gröbste 
Theil  der  Kleyo  zurückbleibt.  Nachdem  sich  die  St&rke  von 
Neuem  abgesetzt  hat  und  das  Wasser  abgeflossen  ist,  liegt 
die  mit  durdigelanfene  feinere  Kleye  obenauf  und  wird  weg- 
genonmi^.  Hierauf  iVird  die  Hasse  mit  Wasser  angerührt 
^d  durch  ein  feines  Tuch  von  Seidto  geseiht,  wekhes  die 
Boeh  übrige  Kleye  zurüekbeh&It  und  die  St&rke  durchlfisst 
Die  feuchte  St&rke  wird  gewöhnlich  in  grossem  Hassen  von 
der  Form  und  Grösse  eines  Hauersteins  zusammengedrödcC, 
an  der  Luft  getrocknet,  und  zum  völligen  Austrocknen  nadlihw 
noch  zwischen  deii  Händen  in  kleinere  Stäokchen  zerbröckele. 

Wird  die  noch  feuchte  St&rke  in  einer,  ohngefihr  bis 
zu  +90^  gehenden  W&rme  getrocknet,  so  gelatinirt  sie  mit 
dem  Wässer  zu  einer  halb  durchsichtigen  Masse,  welche 
nachher  nicht  mehr  mehlig  %yird,  und  nach  dem  völligen 
Austrocknen  halb  durchscheinend  und  hart  wird.  Auf  diese 
Art  bereitet  man  den  Sago,  welcher  St&rke  aus  dem  Mark 
einer  Palmenart,  des  SagU9  Rumphiiy  ist,  und  die  Cassava 
oder  Tapioka,  welche  die  St&rke  einer  übrigens  giftigen 
Wurzel,  Jatrapha  Manihot ^  ist 

Die  St&rke  liegt  in  den'  Höhlungen  der  Pflanzenzellen 
in  Gestalt  kleiner,  weisser,  gl&nzender  Kömer,  die  jedoeh 
unter  dem  Microscope  keine  Krystallfextur  Zeigen«  Jedes 
Körnchen  ist  mit  einer  Art  Hölle  umgeben,  die  aus  einer  in 
kaltem  Wasser  vollkommen  unlöslichen  Modification  der  St&rke, 
der  sogenannten  st&rkeartigen  Faser,,  zu  bestehen  scheint 
Fritzsche  hat  durch  eine  sehr  ausfuhrliche  microscopische 
Untersudinng  dei'  St&rkekörner  von  verschiedenen  Pflanzen 
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die  yerflchiedene  innere  Stractur  und  varürende  iiuwere  Ge- 
stalt derselben  gezeigt.  t)a  dieses  mehr  der  Pfluizenpbysio- 
logie  als  der  Chemie  angehört,  welche  sich  nur  mit  den 
Eigenschaften  der  Materie  beschäftigt,  so  muss  ich  diesen 
Gegenstand  äbergehcn,  indem  ich  nur  hinzu  fuge,  dass  die 
Stärkekörner  sich  unter  dem  Microscop  im  AUgemeinen  zu« 
sammengesetzt  zeigen  aus  aufeinander  liegenden  parallelen 
Lagen  von  verschiedener  Dicke,  ohngefahr  so,  als  würden 
am  Tage  Lagen  von  anderer  Dicke  als  in  der  Nacht  ge- 
bildet« Uebrigens  ist  die  Materie  innerhalb  der  ausserstea 
härtesten  Lage  homogen. 

In  Frankreich  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  eine  von 
Raspail  bekannt  gemachte  Meinung  über  die. Textur  der 
fiftärkekörner  das  Bürgerrecht  erworben,  welche,  obwohl  im 
Ganzen  unrichtig  uod  mit  den  einfachsten  Versuchen  zu  wi- 
derlegen, doch  ziemlich  allgemein  langenommen  worden  ist 
Raspail  fand,  dass  die  Stärke,  auf  einem  Reibsteino  mit 
kaltem  Wasser  gerieben,  sich  während  dem  Reiben  in  eine 
balb    durchsichtige    kleisterartige    Masse    verwjindelte,    und 
schloss  daraus,  dass  die  Stärke  aus  kleinen  Bläschen  bestehen 
müsse^  umschlossen  mit  einem  im  Wasser  unlöslichen  Tega- 
ment,  und  gefüllt  mit  einer  sehr  concentrirten,  zähen  Lösung 
von  Stärke  in  Wasser,  welche,  wenn  die  Tegumeute  durchs 
Reiben  zerstört  wurden,  mit  dem  Wasser  in  Berührung  komme 
und  sich  darin  auflöse,  oder,  richtiger,  sich  damit  verdünne, 
wodurch  sich  die  Kleisterbildung  beim  Reiben  leicht  erklären 
lasse.    Dieses  hatte  er  dann   durch  microscopische  Untersu- 
chungen zu  bestätigen  gesucht ,   ynd  so  viel    vermag  eine 
mit  vorgefasster  Ueberzeugung  gepaarte  lebhafte  Einbildungs- 
kraft, dass  nicht  nur  Raspail,  sondern  auch  andere  achtungs- 
werthe  Naturforscher  mit  der  grössten  Deutlichkeit  das  Zer- 
springen der  Tegumenthülsen  und  das  Ausfliesseo  der  gummi- 
artigen zähen  Flüssigkeit,   so  wie  die  darauf  folgende  Ver- 
mischung derselben  mit  Wasser  oder  mit  vprdunnteu  Säuren, 
wenn  diese  damit  bis  zu   einer  gewissen  Temperatur  erhitzt 
werden,   zu  sehen  geglaubt  haben.     Aber  der  kräftigste  Be- 
weis gegen    eine  solche  Annahme   liegt  wohl    darin,    dasSf 
wenn  man  durch  Reiben   dbr  Stärke-  mit  wenig  Wasser  aof 
einem  Stein  einen  Kleister  hervorbringt,  und  diesen  Kleister 
hierauf  mit  sehr  viel  Wasser,  z.  B.  mit  80  bis  100  Theilea 
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anrührt,  nnr  sehr  wenig  in  der  FIfissigkeit  anfgelAst  zorfick-- 
bleibt,  und  das  Meiste  nach  einer  Weile  pulverformif^  na 
Boden  f&llt,  worauf  es,  wie  wir  weiter  upten  sehen  werden, 
nichts  anderes  ist,  als  ein  feiner  vertheiltes  Piilver.  Noch 
ein  anderer  Beweis  gegen  die  Meinung,  dass  die  St&rke  aus 
kleinen  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllten  Bläschen  bestehe,  liegt 
darin,  dass  die  Starkekö^ner  ans  concentrischen  Lagen  von 
verschiedener  Dicke  bestehen.  Fritzsche*  hat  gezeigt, 
dass  webn  *man  Stärkekörner  von  einer  Kartoffel  nimmt, 
welche  bereits  gekeimt  und  ausgewachsen^  Keime  getrieben 
hat,  man  unter  dem  Microscop  jjie  Körner  durchaus  uneben 
abgefressen  findet,  so  dass  die  verschiedenen  Lagen  aii^ 
der  einen  Seite  ganz,  und  auf  der  anderen  dnrchgefressen 
sind,  indem  sie  mit  ihren  Kanten  unebene,  in  einander  fas- 
sende Ringe  bilden.  ,  Wahrscheinlich  wird  jene  Vorstellung 
bald  allgemein  aufgegeben  werden.  Auch  muss  ich  bemerken, 
dass  sie  schon  in  Frankreich  in*  Ouiböurt,  Caventou^ 
Payen  u.  a«  Widersacher  gefunden  hait. 

*  Die  Stärkekörnchen  lassen  sich  sehr  leicht  mit  Wasser 
anfriUireu  und  erhalten  sich  darin  lange  suspendirt.  Die 
Kömchen  der  Kartoffelstärke  sind  etwas  grösser,  als  die  von 
Waizeostärke,  zwischen  denen  übrigens  weiter  kein  Un- 
terschied statt  findet,  als  die  mechanische  Binmengung  von 
Pflanzenleim  in  der  Waizenstärke,  welche  letztere  indessen 
grossentheils  durch  Maceration  sowohl  mit  destillirtem  Essig, 
als  mit  sehr  verdännter,  kalter  Lange  dftvon  befreit  werden 
kann. 

So  wie  die  Stärke  im  Handel  vorkommt,  bildet  sie  scbnee- 
weisse  Klumpen,  die  sich  zwischen  den  Fipgern  leicht  zum 
feinsten  Pulver  zerdrücken  lassen,  oder  sie  ist  auch  schon 
in  ein  solches  Mehl  verwandelt  (Haarpuder),  und  giebt  beim 
Drucken  einen  knarrenden  Laut.    Ihr  spec.  Gewicht  ist  1,53« 

Die  charakterisirenden  und  geoerischen  Eigenschaften, 
welche  allen -Arten  von  Stärke  zukommen,  sind  unter  Fol- 
gendem begriffen:*  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  unauflöslich, 
wird  aber  von  kochendem  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit 
«ufgelöst;  in  Alkohol  ist  sie  unauflöslich.  Beim  Kochen  mit 
veirdünnten  Säuren  wird  sie  in  Zucker  verwandelt,  und  mit 
Salpetersäure  in  Aepfelsäüre  und  Oxalsäure,  ohne  Bpur  von 
(Schleimsäure}  ihre.  Auflösung  in  warmem  Wasser  wird  von 
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Bleiessig  oder  im  Allgemeinea  von  basieehen  Bteisalseft^  und 
ihre  erkaltete  AnflÖBOiig  wird  von  Chdl&pfelinfusion  gefalit 

DieSCaike  verludert  sieh  leidit  bei  BehandliiDg  nut 
chuviBchen  Reagentieii,  und  gdit  in  eine,  dem  Ghimmi  Um* 
Udke  Sobstans  über.  Setzt  man  sie  einer  höhern  Temperator 
ans,  se  dass^sie  gelinde  geröstet  wird,  ohne  aber  anzubrennen^ 
so  riecht  sie  wie  frisdies  Brod,  und  wird  dann  vollkommen 
in  Wasser  auflöslich;  diese  Auflösung  liefert  nach  der  Ver-^ 
dampfung  des  Wassers  eine  Substanz,  weldfe  ifich  den» 
Grummi  so  ahnlich  verhilt,  dass  sie  in  den  Künsten  statt 
dessen  gebraucht  werden  kapn.  Stirker  erintst,  schmilzt  sie 
HUb,  veriiohlt  sich,  raucht,  entzändet  sich  mit  Flamme  und 
wird  zerstört.  Bei  der  Destillation  liefert  sie  die  gewöhn- 
liehen  Producte  dier  Pflanzenstoffe,  saures  Wasser,  brenz« 
liebes  Oel  und  brennbare. Oase,  und  hinteriisst  eme  bfaurige 
Kohle. 

Unter  den  einfachen  Körpwn  verbinden  sich  nur  die 
Salzbilder  damit.  Das  Chlor  wirkt  auf  nassem  Wege  wenig 
darauf,  wird  aber  trockene  Starice  in  Chlorgas  gebradit,  so 
wird  das  Gas  absorbirt  und  die  Stärke  flussig,  es  entwifokelt 
sieb  etwas  Kohlensäinregas,  und  die  Masse  wird  braun  und 
salzsiurehattig.  Chlorwasser  sdieini  auf  die  Stärke  ohne 
Wirkung  zu  sein.  —  BratMfärke  wird  nach  Fritzsche  er^ 
halten,  wenn  man  Stärke  in  Wasser,  welches  mit  em  wenig 
Salzsäure  versetzt  worden  ist,  auflöst,. und  in  diese  Auflösung 
eine  cencentrirte  Lösung  von  Brom  in  Wasser  tropft,  webet 
die  Verbindung  mit  pomeranzengelber  Farbe  niederfiUU. 
Die  Verwandtschaft  des  Broms  zur  Stärke  ist  jedoch  so  ge- 
ring, dass  es  beim  Trocknen  davon  wieder  abdunstet.  Der 
Niederschlag  wird  sogar  in  derselben  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zeit  farblos.  Durch  Kochen  wird  daraus  das  Brom  schnell 
ansgetriebes.  Durch  gelinde  Erhitzung  geht  die  Farbe  zwar 
auch  verloren,  aber  sie  kommt  dann  nach  der  Abkühlung, 
obwohl  Uasser,  Mrieder  zum  Vorschein. 

Die  Verbindung  der  Stärke  mit  Jod  ist  um  so  merkwfir* 
diger,  und  es  wurde  ihrer  schon  im  ersten  TheUe  als  eiiiez 
der  besten  Entdecknngsmittel  des  Jods  erwähnt»  Nach  der 
m^^Ieichen  Menge  der  Stärke  ist  sie  röthlich,  violett,  Unn 
oder  sogar  schwarz.  Diese  Verbindung  erhält  maii,  wenn  ma 
fiemenge  von  Sttrhe  und  Wasser  entweder  mil  einer  Anf- 
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Iteong  voQ  Jod  in  Alkohol  übergem^n  oder  Uos  mit  polver- 
formigem  Jod  vermioclit  wird.  Dabei  werden  die  Körner  dureh 
ihre  ganae  Masse  schwars  geBAU  Auf  folgende  Weise  wird 
die  Jodstarke  rein  erhalten:  Man  bereitet  ans  Kartoffelst&Ae 
dorch  Kochen  mit  Wasser  einen  festen  Kleister,  nnd  versetflt 
diesen  naicfa  der  Abkühlung  mit  so  viel  Salssaore^  dsss  alles 
flüssig  wird,  wozu  eine  gelinde  Erwärmung  sn  Hülfe  ge« 
nommen  werden  kann.  Die  Lösung  wird  dann  flltiirt  nnd 
mit  einer. Lösung  von  Jod  in  Alkohol  so  lange  versetst,  ab 
no0h  ein  blauer  Niederschlag  gebildet  wird,  wobei  man  Acht 
haben  muss,  dass  nicht  zu  viel  Jodlösnng  zugefügt  werde^ 
weil  durch  deren  Alkohol  sonst  freie  St&rke  geflUlt  werden 
wurde,  ^er  Niederschlag  wird  auf  ein  Filter  gekommen,  ab^ 
tropfen  gelassen,  mit  in  kleinen  Portioden  aufgegossenen 
Wassers  ausgewaschen,  wobei,  nach  Entfernung  der  Salz» 
saure,  sich  die  Verbindung  in  Wasser  löst,  und  wenn  da- 
her das  abfliessende  Wasser  intensiv  blau  gefärbt  ist,  giesst 
man  kein  iVasser  mehr  auf,  sondern  trocknet  den  auf  dem 
Filtrum  gebliebenen  Rudcstand  im  luftleereh  Raum  aber 
Sdiwefelsaure,  nachdem  man  ihn  von  dem  Filtrirpapier  ab* 
genommen  und  auf  ein  Uhrglas  gebracht  hat  Man  erhält 
dann  eine  g^ummiartige,  schwarzbraune,  stark  glänzende 
Masse,  welche,  im  völlig  trocknen  Zustande  sich  leicht  pulvern 
läflst,  aber  zähe  wird,  wenn  sie  hyctoscopisches  Wasser  auf- 
nimmt. Im  Wasser  löst  sie  sich  leicht  und  vollkommen  mit 
schöner  blaner  Farbe,  und  wird  durch  Abdunsten  im  luftleeren 
Raüim  unverändert  in  trockener  Gestalt  wieder  erhalten. 
Ebenso  hinterbleibt  sie  auch  nach  freiwilliger  Verdunstung 
onverändert.  Sie  kann,  auch  mit  Alkohol  aus  ihrer-  Lösnoig 
gefallt  werden,  wobei  jedoch  nicht  zuviel  Alkohol SBukemmen 
darf,  weil  dadurch  die  Verbindung  zersetzt  werden  kann* 
Wird  ^ine  Lösung  der  Jodstärke  in  Wasser  erhitzt,  so  vmw 
iieri  sie  ihre  Farbe.  Ist  die  Lösung  sdir  verdünnt,  so  findet 
diezes  bei  +  71^  bis  +.  72^  statt,  ist  sie  dber  concentrirter, 
so  Terschwihdet  die  Farbe  erst  bei  +  40^  Beim  Erkalten 
kommt  die  Farbe  wieder  zum  Vorsdiein,  wenn  die  Lösung 
nicht  gekodit  worden  war^  in  welchem  Fall  sie  ausbleibt, 
fcniio  aber  durch  em  wenig  Chhnr,  soWie  durch  Salzsäure 
oad  Ozrisänre  wieder  hervorgebracht  werden.  Da  die  Farbe 
nicbt  wie4Dr*  kommt,   so  «dwint  das  Jod  auf  Kosteo  den 
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Wassers  in  ein  Gemisch  von  Jodsaare  vnd  Jodwasser- 
etoffsäare  übergegangen  eo  sein,  die  durch  die  erwähotea 
Säuren  and  durch  das  Chlor  wieder  zersetzt  werden.  Dordi 
fortgesetztes  Kochen  wird  das  Jod  ausgetrieben  und  die 
Stärke  frei.  Die  blaue  Lösung  vediert  ihre  Farbe  durch  d^n 
Einiuss  des  Sonnenlichts,  durch  regulinische  Metalle,  schwefe- 
lige Säure,  arsenige  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Quecksilber- 
chlorid, Alkalien  und  Salzbasen,  so  wie  auch  endlich  durch, 
Alkohol.  Die  durch  Alkalien  bewirkte  Entfärbung  wird  durch 
Säuren  wiederhergestellt.  Schwefel  wirkt  nicht  eutfarbeod 
darauf.  Säuren  fällen  die  Jodstärke  aus  ihrer  Auflösung  im 
Wasser,  sie  setzt  sich  aber  nur  langsam  ab;  Blutlaugenkohle 
fallt  das  Jod  aus,  und  wirkt  auf  diese  Weise  ei^farbcDd. 
Die  Verbindung  besteht  nach  Ijassaigne's  Analyse  M 
41,79  Jöd  und  58,21  Stärke,  was  einem  Atom  Stärke  und 
einem  Doppelatom  Jod  entspricht. 

So  'Iftnge  die  äussere  Umhüllung  unverletzt  ist,  wird 
die  Stärke  von  kaltem  Wasser  nicht  angegriffen,'  wenn  man 
aber  die  Stärke  auf  einem' Reibsteine  reibt,  so  wird  dieUm^ 
hällung  nach  und  nach  zerrissen,  iund  die  Stärke  verwandelt 
sich  in  ein  graulich-weisses  Pulver,  welches,  in  ein  wenig 
kalten  Wassers  verthcilt,  augenblicklich  aufquillt  und  eioea 
durchsichtigen  Kleister  bildet.  Mischt  man  jdie  gemahlepe 
Stärke  mit  der  hundertfachen  Menge.  Wassers,  so  bildet  sie 
damit  keinen  Kleister,  aber  das  Pulver  der  Stärke  wird  durch- 
sichtig unter  dem  Wasser,  welches  davon  V»  auflöst,  während 
%  zu  Boden  des  Gcfässes  fallen,  und  ihre  pulverige  Gestalt 
beibehalten.  Vermehrt  man  die  Menge  des  Wassers,  so  löst 
sich  noch  mehr  Stärke  auf,  so  dass  am  Ende  nur  noch  die 
Hüllen  allein  ungelöst  bleiben.  Lässt  man  die  Stärke  im 
Wasser  einweichen,  dessen  Temperatur  60^  überschreitet, 
so  'dehnen  sich  die  UuUen  aus,  zerspringen,  und  dif  gaa^ 
Masse  verwandelt  sich  in  Kleister,  welcher,  wenn  man  reine 
Stärke  angewendet  hat,  geschmacklos  ist. 

Man  hat  bemerkt,  dass  Stärke  von  ungleichen  Pflansen 
«nglelche  Temperatur  erfordert,  und  das  Wasser  ungleich 
stark  schleimig  macht.  Diese  Kleisterbildung  ist  nicht  ab 
eine  Auflösung  zu  bdtrachten,  sondern  sie  ist  eine  Aufquellonj; 
im  Wasser,  wobei  sie,  wie  ein  Schwamm,  dieses  einsangt, 
tmd  es  wieder  fahren  lässt,  wenn  man  ade  anf  eine  poro00 
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Hasse  legt,  deren  Poren  das  Bestreben  haben,  das  Wasser 
mit  der  St&rke  oder  dem  Kleister  za  theilen;  wird  sie  z.  B, 
anfvielfaeliEaaanimeDgelegtes  Löschpapier  gelegt^  nnd  dieses, 
so  oft  es  feucht  geworden  ist,  mit  nenem  vertauscht,  so 
vermindert  sich  ihr  Volum  nnd  Wassergehalt  unaufliorlicb, 
bis  sie  zuletzt  zu  einer  hornartigen  Masse  eintrocknet,  die  nach 
dem  Pulvern,  bei  neuer  Behandlung  mit  heissem  Wasser,  die-^ 
selbe  Erscheinung  darbietet.  Diese  Eigenschaft,  im  Wasser 
zu  einer  nicht  aufgelösten  gallertartigen  Hasse  anzuschwellen, 
macht  das  Charakteristische  des  Schleims  im  Thierreich  aus, 
nlld  wir  werden  sie  später  noch  bei  einem  und  dem  andern 
Pflanzenstoffe  wieder  finden.  Aber  ausser  dieseiti  Auf- 
quellen -wird  auch  wirklich  eine  Portion  Stärke  im  Wasser 
aufgelöst;  das  warme  Wasser  enthäH  viel  mehr  aufgelöst,  als 
das  kahe,  und  daher  kommt  es,  dass  wenn  Stärke  mit  dem 
40  bis  SOfaclyn  Gewichte  Wassers  gekocht  wird,  die  warme 
Flüssigkeit  eine  ordentliche  Auflösung  ist,  die  bejm  Erkalten 
die  Stärke  absetzt  und  zu  Kleister  wird';  nnd  wird  die  Stärke 
in  dem  60  bis  80 fachen  Gewichte  Wassers  aufgelöst,  so 
setzt  sie  erst  nach  langer  Ruhe  nnd  in  der  Kälte  die  aufge« 
quoUene  Hasse  in  gallertartigen  Klumpen  ab.  Durch  eine 
hinreichende  Henge  Wassers  kann  sich  die  ganze  Henge  von 
Stärke  nach  dem  Erkalten  aufgelöst  erhalten.  Wenn  man 
die  Stärke  in  kochendem  Wasser  auflöst,  so  bleiben  die  zer- 
sprungenen Hüllen  ungelöst  zurück,  setzt  man  aber  das 
Kochen  fort,  so  gelangt  man  dahin,  sie,  wie  es  mit  der  stärke- 
artigen Pflanzenfaser  geschieht,  aufzulösen  und  sie  geben  in 
diesem  Falle  eine  der  Lösung  der  Stärke  analoge  Flüssigkeit. 
<Sieheweiter  unten  den  Artikel:  Faser  der  reifen  Früchte.)  Nach 
Vogel  kann  aus  einer  kleisterartigen  Auflösung  die  Stärke 
durch  Gefrieren  undAufthauen  der  Flüssigkeit  wieder  in  Pul- 
verform erhalten  werden,  was  auf  keine  andere  Art  glückL' 
lianges  Kochen  oder  Abdampfung  der  Auflösung  der  Stärke 
verändert  sie  nach  und  nach,  und  bringt  sie  dem  auflöslichen 
Zustand  nahe,  in  welchen  die  Stärke  durch  Rösten  versetzt 
wird.  Dadurdi  geschieht  es.  auch,  dass  die  aufgelöste  Stärke 
nadi  Abdampfung  der  Flüssigkeit  dem  grössten  Theile  nach 
wieder  von  kaltem  Wasser  aufgenommen  wird.  Vogel  giebl 
dagegen  an,  dass  Stärke,  vier  Tage  lang  mit  Wasser  gekocht, 
das  beim  Abdampfen  immer  wieder  ersetist  wnrde,  em  bitterefi, 
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in  der  Flüssigkeit  aufgelöstes  Gummi,  aber  BDgleieh  aneh 
eine  homartige  in  der  Flüssigkeit  mianflösliche  Masse  gab. 
Sowohl  die  schleimige  Stärke,  als  die  Anflösong  sind  wasser- 
klar  und  durchsichtig.  Die  Unklarheit,  welche  der  Kleister 
oft  hat,  kommt  theils  von  unaufgelöster  Starke,  theils  tob 
anderen  unanfgelösten,  derselben  eingemengten  Stoffen.  So« 
wohl  der  aufgelöste,  als  der  blos  gelatinirte  Theil  zeigen 
gleiche  Reaction  auf  Jod,  Bleiessig  und  Gallapfelinfnsion. 

Wird  eine  mit  Wasser  gekochte,  Stirke,  bei  oder  ohne 
Zutritt  der  Luft,  sich  selbst  abblassen,  so  ver&ndert  sie  sieh 
sehr  bedeutend,  zumal  wenn  man  das  Austrocknen  dabei 
verhindert*);  die  Starke  verwandelt  sich  dabei  in  Zucker, 
der  nach  einem  oder  zwei  Monaten  und  bei  gewöhnlicher 
Sommertemperatnr  (+  19^  —  84<»)  zwischen  ^s  und  der  Hälfte 
vom  Gewidit  der  angewandten  Stärke  ausmacht,  in  Gumoi, 
in  wenig  veränderte  kleisterartige  Stärke  und  bisweilen  in  eine 
harzähnlidie  Materie.  Dabei  wird  die  Luft  wenig  von  der 
Stärke  verändert,  etwas  Sauerstoffgas  wird  in  Kohlensäure«' 
gas  verwandelt,  und  stellt  man  den  Versuch  in  verschlösse» 
Ben  Gefassen  an,  so  findet  man,  dass  sich  kleine  Heagea 
sowohl  von  Wasserstoffgas  als  Kohlensäuregas  entwickehu 
Hieraus  sieht  man,  dass  der  Zutritt  der  Lirit  keine  nothwea- 
dige  Bedingung  zu  diesen  Veränderungen  ist;  hat  aber  die 
Imft  voUkommnen  Zutritt,  und  wird  das  verdunstete  Wasser 
täglich  ersetzt,  so  wird  der  Kleister  nadi  wenigen  Tagen 
flussig,  ohne  zu  schimmeln,  und  wird  er  nach  Verlauf  einef 
Monats  zur  Trockne  abgedampft  und  bei  +  100®  getrocknet, 
so  wiegt  er  wenig  mehr,  als  Vs  vom  G^ewicht  der  ange- 
wandten Stärke,  wälirend  dagegen  beim  Ausschluss  der 
Luft,  die  getrocknete  Masse  sehr  nahe  das  Gewicht  der  an- 
gewandten Stärke  hat.  Die  Veränderungen,  welche  die  Stärke 
auf  diese  Weise  erleidet,  sind  von  de  Saussure  untersacbt 
worden,  und  die  einzelneki  Resultate  dayon  machen  am  bestes 
das  Veriiältniss  deudidb 

A.  in  der  folgenden  Aufrteliang  ist  der  Ruckstand  voa 
100  Theilen  Waizenstärke,  mit  ISOO  Th.  Wassers  zu  Kleister 
gemacht,  *der  zwei  Jahre  lang  anf  einer,  flachen  Schaaie 


*)  Waizenstärke  wird  dtlnet  gewöhnlich  stinkend^   wie  fiiiidendes  Fleisek; 
ynm  von  eingemengtem  Pflanienleim  and  PSanseneiweiM  hemUvt. 
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Btoh«n  gelassen  warde,  woraof  ein  grauer,  adumiiiliger)  ge«- 
raebloser,  nidit  klebriger,  halbflusdiger  Teig  ssarfickblieb, 
wel<Aer  Lackmus  nicht  röthete,  und,  bei  -f  100^  seUotknet^ 
0,8  vom  Gewicht  der  ebenfalls  bei  -f-  100®  getrockneten 
Stirke  betrug. 

B.  ttt  ein  gleich  beschaffen«  Kleister,  welcher '38  Tage 
lang  in  einer  wohl  verkorkten,  ganz  wenig  Luft  enthaltenden 
Flasche  gelassen  wurde.  Die  getrocknete  Hasse  wog  100,9 
vom  Gewicht  der  angewandten  St&rke. 

C.  ist  ein  ihnlieher,  88  Tage  lang  unter  öfterem  Umr 
rähren  und  Ersetzen  des  Wassers  dem  Zutritt  der  •  Luft 
ausgesetzter  Kleister.    Der  trockne  Rückstand  wog  0,83. 

D.  ein  ähnlicher  Kleister,  aber  von  Kartoffelstärke,  in 
^  einer  Flasche  mit  Gasentwickeluogsröhre  4S  Tage  lang  stehen 

gelassen.  Gab  8^7  Cubikcentimeter  Gas  auf  jeden  Ctramm 
Starke,  wovon  7^  Wasserstoffgas  und  1,48  Kohlensiuregaa 
waren,  welche  also  dem  Gewichte  nadi,  zu  dem  der  Starke, 
eine  höchst  geringe  Quantität  ausmachen.  Die  trockne  Masse 
wog  100  oder  eben  so  viel  wie  die  Stärke. 

E.  dieselbe  Masse,  gleich  lange  Zeit  der  Luft  ausge- 
setzt; der  BAckstand  wog  0,858. 

Die  Analyse  dieser  Ruckstände  gab : 

A.  B.  C.  D»  E* 

Zucker    ........    37,00  47,4  49,7  9^  ^9^ 

Gummi    .........    10,00  S3,0  9,7  17,5  17,S 

Etwas  verändeHer  Kleister   .    14,90  8,0  &,«  .18,7  17,0 

UnaufgelOste  Stärke     .    .    .      5,83  4,0  8,8  9,4  ^ 

Holzartige  Stärke     ....    10,53  10,3  9,«  7,0  4,4 

Kohle      ......«•     Spur  Spur  0,8  Spur  0,< 

Weiches  Hars     ....,•     0,30  —  *^  _  _ 

Verlast    .•••••...       —  —  —  6,0  — 

77,96    92,7    77,9    94,0    78,5 

Beim  Behandeln  dieser  Ruckstände  mit  kaltem  Wasser 
losten  sich  Gummi  und  Zucker  auf,  die  durch  Alkohol  ge« 
trennt  wurden,  indem  dieser  den  Zucker  auflöst  und  das 
Gummi  fallt.  Wird  das  in  kaltem  Wasser  nicht  Aufgelöste 
mit  kochendheissem  behandelt,  so  löst  sich  die  wenig  ver- 
änderte, kleisterförmige  Stärke  auf,  welche  Saussure  Ami^ 
dine  nennU  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslieh^ 
FI.  «5 
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löst  sich  Aber  in  allen  Verh&ltnissen  in  Wasser  von  -)-n* 
auf^  .und  eine  Auflösung,  welche  bis  zn  V«  ihres  Gewichte 
enthalt,  gelatinirt  nicht  mehr;  stärker  concentrirt,  schlägt 
sich  daraus  eine  w:ei8se.  undurchsichtige  Hasse  nieder,  und 
völlig  eingetrocknet^  wird  sie  halbdurchscheinend,  hart  and 
leicht  2U  pulvern.  Sie  behält  alle  Reactionen  der  Stärke  auf 
Jod,  Barytwasser,  Bleiessig  u^fl  Oalläpreliafusion  beu  -- 
Die  '  unaufgelöste  Portion  von  eingemengter  mehlRrmigcr 
Stärke  im  Kleister,  welche  allen. Veränderungen  entgangen 
war,  wurde  mit  lauer,  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  aus« 
gezogen.  Hierauf  blieb  noch  eine  Materie  unaufgelöat,  die 
von  einer  verdünnten  (Via  Hydrat  enthaltendt^n)  Auflösung 
von  kaustischem  Kali  aufgenommen,  und  daraus  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  in  Gestalt  eines  leichten,  gelben  Pol- 
vers gefällt  wurde,  welches  sich  mit  Jod  bläute,  beim  Trock- 
nen zusammenbackte,  schwarz  wurde  und  einen  gtesiffen, 
glänzenden  Bruch  bekam.  Dies  ist  die  Substanz,  welche 
de  Saussure  holzartige  Stärke  nannte.  Es  ist  ungewiss, 
ob  diese  Materie  aus  der  Stärke  gebildet  wird,  oder,  wie  es 
am  wahrscheinlichsten  ist,  von  den  Hüllen  der  Stärkekörner 
herrührt.  Nach  Ausziehung  dieser  Substanz  löst  Alkohol  an* 
dem  Rfickstand  bisweilen  ein  Harz  auf,  und  zuletzt  bleibt 
Kohle  übrig,  die  während  der  Veränderung  der  Stärke  ab- 
geschieden wurde,  und  die  Producle  hraun  färbt. 

Ist  die  Stärke  bei  dieser  freiwilligen.  Veränderung  wii 
Pflanzenleim  vermischt,  so  verwandelt  sie  sich  öfters  inaer' 
halb  12  Stunden  in  Zucker.  Beim  Pflanaenleim  werde  ich 
auf  diese  wichtige  Erscheilning  zurückkomnien. 

Die  Stärke  ist  in  Alkohol  waA-Aether  unauflöslich,  end 
aus  ihrer  Auflösung,  sowohl  in  Wasser  als  in  verdfiantea 
Säuren,  wird  sie  von  ersterem  niedergeschlagen.^ 

Die  Stärke  >vird  von  verdünnten  Säuren  zu  einer  klaren 
und  dünnfliesenden  Flüssigkeit  aufgelöst.  Durch  längere  Zeit 
fortgesetztes  Kochen  dieser  Auflesung  vertv^andelt  sich  die 
Stärke, zuerst  in  Gummi  und  nachher  in  Zucker.  Ich  werde 
weiter  unten  beim  Traubenzucker  diesen  Process  beschreiben. 
De  Saudsure  hat  eine  krystallisirte  Verbindung  von  Schwe« 
feisäure  mit  Stärke  entdeckt,  welche  man  erhält,  wenn  0«a 
1  Th.  Stärke  bei  gelinder  Wärme  in  3  Th.,  zuvor  mit  96  Th. 
Wassers  verdünuter,  Schwefelsäure  auflöst,  und  die  Auflösiuv; 
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knit  Alkohol  yermisclit,  welcher  eine^  mit  Starke  gemengte, 
krystallioische  Verbiodang  niederschlagt ; '  der  Niederschlag 
wird  mit  Spiritus  gewaschen  und  darauf  in  einer  geringen 
Menge  kalten  Wassers  aufgelöst,  welches  beim  freiwilligen 
Abdampfen  lange,  schmale  Nadeln  von  schwefelsaurer  Starke 
gibt.     Die  Mutterlauge  enthält   freie  Saure,   die  man    von 
den  KrystaUen  mit  Spiritus  abspühtt«    Die  Krystalle  werdea 
nicht  vollständig  ven  Wasser  aufgelöst,   welches  immer  et^ 
was  Stärke  abscheidet  und  sauer  wird*    Die  ausgeschiedene 
Stärke  wird  von  Jod  nicht  blau,  sondern  weinroth.    Fri ti- 
sche gelaug  es  nicht,  diese  Verbindung  hervorzubringen; — 
Von  concentrirter  Schwefelsäure   wird   die  Stärke  Jangsam 
EU  einer,  auerst  purpurnen,  dann  steifen,  schwarzen  Masse 
gelost,  die  schwef)igsaures  4Bas  entwickelt,  und' wocaus  Wa»« 
ser  eine. kohlige  Materie  abscheidet«    Salpetersäure  löst  die 
Stärke  leicht  auf,  und  zersetzt  sie  in  der  Wärine  in  Aepfel- 
more   und   Oxalsäure,    ohne   Spur   von   zugleich  gebildeter 
Schleimsäure.    Von  Stärke  aus  den  Getreidearten  erhält  man 
dabei  zugleich  ein  gelbliches,   auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit sich  abscheidendes  Fett,  welches  von  eiugemengtem 
Pflauzenleini  herzurühren  scheint.    VertheMt  man  die  Stärke 
in  concentrirter  Salpetersäure,  und  fugt  dem  erhaltenen  Klei*« 
8ter  eine  gleiche  Gewichtsmenge  Schwefelsäure»  hinzu,   so 
entwickelt  sich  viel  Stickstoffoxydgas*    Zugefugtes  Wasser 
löst  dann  die  Säuren  und  das  Gummi  aus  dieser  Masse  auf, 
und  lässt  eine  kieisterähnliche  Materie  zurück,  welche,   ge- 
trocknet und    pulverisirt,    an  Alkohol,   welchen  man  damit 
kocht,  eine  eigenlhümliche  Substanz  abgiebt,   Reiche  Wall 
entdeckt  und  Amylofiin  genannt  hat.    Diese  setzt  sich  beim 
Krkalten  aus  dem  Alkohol  ab,  in  Gestalt  einer  weissen,  u^- 
krystallisirbaren  Materie,  welche  im  Wasser  zusammenbackt, 
an  den  Zähneil  klebt,  und  im  Aeusseren  dem  Wachs  gleicht, 
.aber  nicht  schmitet.    Sie  reagirt  weder  sauer  noch  alkalisch, 
löst  sich  in  kochendem  Wasser  auf,   und  cTetzt  sich  daraus 
als  eine  braune  Kruste  ah,  wenn  Qian  das  Wasser  wegdunstet. 
Im  Aether  löst  sie  sich  nicht  auf.    Bei  der  allgemeinen  Be- 
fe^ch^eibung  der  Einwirkung  der  Säuren  auf  organische  Sub- 
stanzen werde  ich  eines  eigenthümlichen  Körpers  erwähnen, 
in  welchen  die  Stärke  und    verschiedene  andere  Pflanzen« 
-körper  durch  Einwirkung  von  concentrirter  Salpetersänie  ver- 

«5« 
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wandelt  werden.  *^  Cencentrirte  ChlorwtssentoflUure  IM 
die  St&rke  langsam  aqf ,  und  wird  die  Ftusaigkeit  damit  ge<- 
aattigt,  Bo  wird  sie  braon  und  dick. 

Mit  SabKÖmen  vereinigt  sich  die  Stärke  begieriger,  ab 
mit  Säuren.  Eine  ooneeiitrirte  Aoflöanng  von  Kalihydrat  bildet, 
mit  Stärke  zasammengeriebenr,  eine  dordiaiditige,  gallert^ 
artige,  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  anflösliche  Verbin- 
dung, woraus  die  Stärke  dordi  Säuren  gefällt  wird.  VerdüniiC 
man  die  klare  OeKe  mit  viel  Wasser,  so  wirS  sie  opalisireikL 
Kartoffelstärke  ist  in  Alkali  ieiohter  anflosUch,  als  Waisen- 
stärke.  Mit  Baryterde  und  mit  Kalkerde  bildet  die  Stärke 
unauflösliche  Verbindungen  ^  weldie  sich  beim  Vermisehea 
einer  wässrigen  Auflösung  von  Stärke  mit  Baryt-  oder  Kalk- 
Wasser  nied^rschlagem  Mit  Bleioxyd  erhält  man  die  Stärke 
verbunden,  wenn  eine  kochendheisse  Auflösung  von  Stärke 
mit  einem  l^eberschtass  entweder  von  basisch  essigsaurem 
oder  basisch  salpetersaurem  Bleiozyd  (letsteres  id  einer  int 
Kochen  gesättigten  Auflösung)  vermischt  wird,  wobei  sich 
die  Stäike  mit  der  äberschussigen  Base  vereinigt  and  das 
Salz  in  neutrales  verwandelt*  Der  NiedeMchlag  ist  weise» 
käseartig  und  schwer.  Er  besteht  aus  72  Th.  StäAe  und 
28  Th.  Bleiozyd.  Dieses  nähert  sich,  safolge  des  Atont- 
gewichts, .  we}ches  ich  weiter  unten  anführen  werde,  einem 
Atome  Bleioxyd  auf  2  Atome  Stärke,  aber  mit  einer  Abwei- 
chung, welche  wahrsdieinlicfa  davon  herrährt,  dass  es  meh«- 
rere  Verbindungsstufen  gibt,  und  dass  die  gefiUlte  Verbin- 
dung des  Biamylats  wahrscheinlich  eine  geringe  fiimsisciiaiiif 
von  einem  neutralen  Amyiat  enthält. 

Von  Verbindungen  der  Stärke  mit  Saken  hat  man  iMir 
sehr  wenige  bemerkelnswerthe.  Bnchols.  und  Sehiller 
haben  geneigt,  dass  Auflösungen  von  Stärke  dardi  Boras: 
coagolirt  werden,  indem  sich  dieser  mit  der  Stärke  vereinigt 
und  damit  niederschlägt  Dies  kommt  nictt  der  Borsäure  so, 
und  der  Niederschlag  wird  durdi'  aHe  flreie  Säuren,  selbst 
durch  Essigsäure,  sowie  von  wemsaurem  Kali  verhindert, 
weil  die  Säuren  die  Borsäure  frei  machen,  und  das  letztere 
Salz  den  Borax  in  Tartavus  baraxalM  verwandelt.  Vanl^ 
quelin  hat  gefunden,  dass  eine  Auflösung  von  Stärice  in 
kochendheissem  Wasser  so  viel  phoiphortaure  Kätkerde 
au&iimmt,  dass  sie  sowohl  Von  Oxalsäure  als.neutnden  Ble»- 
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salsen  gefallt  wird.  ~  Man  hat  eine  Verbindang  von  Stärke 
mit  BerüiierblaU^  weldie  im  Handel  als  eine  aohöne  liiell- 
blane  Färber  vorkommt«  Sie  wird  erhalten,  Wenn  die  Stirke 
in  einem  Eisenoxydsale,  gleich  wie  beim  Furben  eines  Zeugs, 
gebeizt  nnd  hierauf  in  eine  Lösung  von  Kaliomeisencvanür 
gel^  wird,  bis  sie  blau  geworden  ist,  worauf  sie  gewaschen 
«nd  getrocknet  wird.  .Ist  die  Farbe  nicht  rein  blau,  somuss 
das  erste  Wasdiwasser  ein  wenig  freie  Säure  enthalten. 
Wird  1  Th.  Berlinerblau  mit  4  Th.  Stärke  und  viel  Wasser 
gekocht,  so  wird  die  Flüssigkeit ^  noch  ehe  sie  aufkocht, 
lauerst  grün,  dann  braun,  und  setzt  eine  Substanz  ab,  die 
von  Säuren  nicht  blau  wird.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  dagegen 
laset  beim  Vermischen  mit  Bisenoxydsalsen  Berlinerblau  fallen, 
und  giebt  nach  deih  Abdampfen  eine  schlupfirige  Masse  ^  die 
sich  nach  dem  völligen  Eintrocknein  wieder  leicht  in  Wasser 
auflöst,  und  deren  eigentliche  Zusammensetzung  wohl  aus- 
gemittelt  zu  werden  verdient. 

Mit  OaUäpfeänftuian  bildet  die  Stärke  einen  hellgelben^ 
in  kochendheissem  .Wasser  leicht  auflöslichen  Niederschlag. 
Man  eihält  ihn  am  besten  in  Menge,  wenn  Stärke,  durch 
Kochen  in  eine/  Infusion  von  Galläpfeln  aufgelöst,  kochend- 
heiss  flltrirt  wird,  worauf  sich  beim  Erkalten  die  Verbindung 
absetzt  Sie  Cbigt  nicht  eher  an,  sidi  auszuscheiden,  als  bis 
die  Temperatur  unter  -|-49^  gekommen  ist  Nach  dem  Trock- 
nen ist  sie  branngelb,  durchscheinend,  spröde  und  von  zu- 
aaounenziehendem  Geschmack.  Spiritus  zieht  daraus  einen 
Theil  Gerbsäure  ans  und  fiurbt  sich  braun.  Mit  Ueberschuss 
an  Gerbsäure  ist  die  Verbindung  in  kaltem  Wasser  etwas 
leichter  auflöslich.  Eine  entsprechende  Verbindung  mit  Stärke 
eihält  man  auch  mit  der  Chinagerbsäure,  aber  künstlicher 
Gerbstoff  gibt  keinen  Niederschlags 

Die  Stärke  ist  von  mehreren  Chemikern  analysirt  jvor- 
dm,  von  Gay-Lu«sao  und  Thönard,  Front,  Marcet 
d.  J.)  Ure,  Guerin  Vary,  Brunner  und  von  mir.  Ich 
will  davon  nur  die  Analysen  anfuhren^  welche  einigermaasen 
fiber^ntstimmen:   .       * 

*  G.J:«.ii.TIi.        Bett.  Br.  AtoiM.     Berechnet 

KeUenstoff  43,65  -^  44,25  --  44,07  ~  18  ~  44,91 
Wasserstoff  6,W  —*  6,67  —  6,86  —  SO  —  6,11 
Sanersloff     49,66  —  49,08  —  48,07  -  10  -U  48,98 
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Hiernach  ist  das  Atomgewidit  :=:  S012,SS«  Nach  der 
BerechnuDg  aus  der  vorhin  erwähnten  Blcioxydverbindang^ 
glaubte  ich  frühl&r,  dass  die  Stärke  nach  der  Farmel  C^H^'O* 
zusammengesetzt  *  betraclitet  werden  könnte.  Liebig  aber 
hat  gezeigt,  dass  alle  Umstände  in  Betreff  der  Umwandlangen 
der  Stärke  mit  dem  obigen,  nach  den  Analysen  berech- 
neten Resultate  so  übereinstimmen^  dass  kein  Grund  vor- 
handen ist,  dieses  nicht  vorzugsweise  anzunehmen.  Auch 
werden  wir  weiter  unten  bei  der  Verwandlung  der  Stärke 
in  Zucker  finden,  dass  kein  anderes  Zusammensetzuugsver- 
hältniss  dabei  denkbar  ist.  Hierbei  ist  es  noch  bemerkenswert!!^ 
dass  Milchsäure  und  Stärke  gleiche  procentische  Zusammen- 
setzuDg  haben,  ein  Atom  Stärke  aber  doppelt  so  schwer  ist, 
als  das  der  Milchsäure«  * 

De  Saussure's  Analyse  der  Waizenstärke  weicht  et- 
was von  den  vorhergehenden  ab.  Sie  gab  Kohlenstoff  45,39^ 
Wasserstoff  5,9,  Stickstoff  0,40  und  Sauerstoff  48,31. 

S.  Inulin.  Diese  Stärkeart  ist  von  Valentin  Rose  in 
der  Wurzel  von  Jnula  Helenium  (Alajitwurzel)  entdeckt 
worden,  von  der  sie  ihren  Namen  hat.  Sie  ist  nachher 
Helenin,  Alantin,  Datiscin  und  Dahlin  genannt  worden.  Man 
hat  sie  in  den  Wurzein  von  Angeüca  Archangelictty  von 
Anlhemis  Pyreihrum,  von  Colchicum  aulumnalCy  von  Ge- 
argina  C^ahUaJ  purpttrea,  in  den  Erdäpfeln  (Heüanthiu 
tuberom^Jy  in  der  Wurzel  von  Cichorium  intybus  und  Le— 
ordodon  ^araxacum  gefunden,  und  wahrscheinlich  findet 
sie  sich  im  Allgemeinen  in  der  Familie  der  Astereeu;  sie 
ist  -ausserdem  gefunden  worden  im  Hanf  (^Datisca  canna^ 
bina)y  in«  Liehen  fraxineus  uiid  in  Liehen  faitigicdun.  In 
der  Georginenwurzel  sind  10,  in  den  prdäpfeln  3,  in  der 
Alantwurzel  IIV»,  in  der  Löwenzahn  würzet  12,  'und  in  der 
Wurzel  von  Cichorium  intybus  12 'A  Procent  Inulin  enthalten» 

Das  Inulin  bereitet  man  am  vortheilhaftesten  aus  der 
Würze!  der  Georgina;  es  ist  aber  auch  leicht  aus  der  Alant- 
wurzel und  »aus  den  Erdäpfeln  zu  gewinnen«  Die  letzteren 
werden  zerrieben,  ausgepresst,  hierauf  mit.  Wasser  gekocht 
und  die  Auflösung  kochendheiss  durch  Leinen  geseiht  Wenn 
sie  nicht  klar  ist,  so  kann  sie  mit  Ei  weiss  geklärt  werden. 
Sie  wird  hierauf  abgedampft,  bis  sich  aaf  ihrer  Oberfläche 
eine  Haut  zeigt;  man  lässt  sie  dann  erkalten,  und  dabei  setzt 
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sieh  das  Innlin  pnlverfSmiig  ab.  Man  nimmt  es  anPsFiUrnm, 
wäscht  es  gut  ans  und  trocknet  es.  Lieb  ig  bereitet  es  ans 
den  Wurzeln  der  Georginen  (Dahlia)  anf  folgende  Weise: 
Man  zerreibt  die' Wurzeln  zu  einem  Brei,  legt  diesen  auf  ein 
Haarsieb,  und  lässt  so  lange  einen  däunen  Wasserstrahl  da- 
rauf fliessen,  als  noch  das  Wasser  milchig  ablauft  Das 
Innlin  setzt  sich  als  ein  blendend  weisses  Pulver  allm&lig  zu 
Boden  und  die  Flüssigkeit  lässt  sich  davon  abgiessen.  Es 
wird  noch  einigemal  mit  frisch  aufgegossenem  Wasser  um- 
gerührt und  wieder  absetzen  gelassen ,  bis  das  darüber  ste- 
hende Wasser  vollkommen  klar  ist.  Wenn  sich  das  Inulin^ 
wie  es  zuweilen  gesdiieht,  schwer  absetzt,  so  erhitzt  man 
das  Wasser  mit  demselben  zum  Kochen,  wodurch  das  Pflanzen- 
•iweiss  zerrinnt,  welches  man  abschäumt  Nach  einigen 
Tagen  setzt  sich  das  loulin  wieder  ab. 

Das  Inulin  ist  weiss,  pnlverformig  und  äusserst  fein,  hat 
keinen  Geschmack  und  Geruch,  und  1,356  spec-  (Gewicht; 
Bis  etwas  über  -f- 100^  erhitzt,  verliert  es  tVasser  und  schmilzt;  * 
nach  dem  Erkalten  bildet  es  eine  grauliche,  schuppige  Masse, 
die  sich  leicht  pulvern  lässt.  Sie  schmeckt  süssllch  gummi- 
artig, und  Alkohol  zieht  daraus  eine  braune  Substanz  aus  und 
liinterlässt  ein  in  Wasser  in  allen  Veriiältnissen  lösliches 
Gummi.  In  offenem  Feuer  und  bei  d^r  Destillation  verhält 
sich  das  Inulin  wie  Stärke,  gibt  aber  kein  brenzliches  Oeli 
Ton  Jod  wird  es  gelb  und  in  kaltem  Wasser  auflöslich. 

Es  wird  in  sehr  geringer  Menge  von  kaltem  -Wasser 
aufgelöst;  lOO  Theile  davon  nehmen  t.Theile  Inulin  auf;  in 
liochendcm  Wasser  löst  es  sich  aber  in  Menge  auf;  die 
Auflösung  ist  schleimig,  aber  nicht  klcisterartig.  Beim  Ein- 
kochen setzt  es  sich  in  Gestalt  einer  schleimigen  Haut  auf 
die  Oberfläche  und  beim  Erkalten  in. Pulverform'  ab.  Wird 
es  oft  aufgelöst  und  lange  gekocht,  so  verlier<  es  die  Eigen- 
schaft, beim  Erkalten  wieder  niederzufallen,  und  wird  gummi- 
ahnlich.  Wird  Inulin  in  der  Wärme  getrocknet,  so  bildet 
as,  wie  Sago,  harte,  gelbliche,  durchscheinende  Massen. 

In  kaltem  Alkohol  ist  es  unauflöslich  und  wird  dadurch 
ans  Wasser  niedergeschlagen,  aber  von  kochendem  wird  es 
etwas  aufgenommen  und  setzt  sich  daraus  beim  Abdampfen 
wieder  unverändert  ab. 

Von  verdünnten  Säuren  wird  es  leicht  aufgelöst.  <  pnteh^ 
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Koeben  mit  denselben  bildet  es  noch  leiditer  Zacker,  wln 
fewthnlicbe  Starke.  Von  Salpetersäure  wird  es  in  Aepfel- 
siare  ond  Oxalsäure,  ohne  Sporen  von  Sebleims&ore,  ver- 
wanddt« 

Zu  Balsbasen  rerbUt  sich  das  laulin  gerade  wie  die 
Btirke.  Es  wird  von  kaustischem  Kali  aufgelöst  und  damns 
durch  Säuren  niedergeschlagen.  Von  Barytwasser  wird  seine 
Auflösung  gelallt,  aber  dieser  Niederschlag  ist  in  kochendem 
Wasser  aOflöslich.  Von  Strontian-  und  Kalk -Wasser  wird 
es  nicht  gefällt. 

Seine  Auflösung  wird  von  Galläpfelinfiision  niederge- 
schlageh,  und  beim  Erfiitzen  des  Oemisches  bis  8sum  Kochea 
löst  sidi  der  Niederschlag  wieder  auf.  Wenn  Inulin  «nd 
gewöhnUdie  Stärke  in  einer  Auflösung  mit  einander  vermisdifc 
sind,  so  fallt  Stärke  mit  dem  Inulin  nieder,  wenn  letEteres 
vorheiVBcht;  ist  aber  die  Stärke  im  Uebersohuss,  so  bleibt 
das  Inulin  in  der  Auflösung.  ^ 

Pie  Zusammensetsung  des  Inulins  ist  nicht  untersucht. 

8.  MoosiMrke.  Bfehrere  Flechten  enthalten  Stärke, 
vricbe  in  gewöhnliAen  sehr  ähnlich  ist,  ausgenommeO) 
daas  sie 'Sich  nicht  mehlförmig  in  der  Pflanse  abgesetzt  fin* 
det  Sie  ist  vorsügiidi  in  dem  Isländischen  Moos  CCelrwria 
bkmäisa  Aclu)  gefunden  worden;  sie  findet  sich  aber  au<dft 
in  Lieben  pKcatus  und  Liehen  barbätus.  Aus  dem  Islän« 
dischen  Moos  erhäk  man  sie  auf  folgende  Art:  Es  wird  fein 
aeiliaekt  und  auf  jedes  Pflmd  mit  18  Pfimd  Wassers  über- 
gössen, worm  man  vorher  2  Loth  gereinigte  Pottasdie  auf- 
gelöst hat.«  Das  GesMiige  wird,  unter  öfterem  UmruhreD, 
S4  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Das  Alkali  sieht  au»  dem 
lloose  einen  in  Wasser  fast  unauflöslichen  bitteren  Bestand«- 
tbeü,  UQkd  die  Flüssigkeit  färbt  sich  ganz  braun.  Man  legt 
das  Moos  auf  Leinen,  damit  die  Lange  abfliesst,  und  mace* 
rirt  es  dann  mit  erneuerten  Antheiien  Wassers,  so  lange  als 
^wses  noch  bitter  oder  alkalisch  wird.  Das  Moos  darf  nicht 
gepresst  werden,  weil  während  diese/ Behandlung  viel  Stärke 
lose  gewnrden  ist,  und  dem  Wasser  in  kleinen,  durchsicditigen 
Klumpen  mit  folgt  Hierauf  wird  das  Moos  mit  9  Pftmd 
Wasser  gekocht,  bis  dass  nur  6  Pfund  übrig  wind,  die  Auf« 
lösung  noch  kochendheiss  durch  Leinen  geseiht  und  das  Un* 
^  aufgelöste  snsgepresst.    Die  geseihte  Hussigkeit  ist  klar  und 
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IkrUos,  «ie  bedodit  sich  beim  Erkalteo  mit  einer  Heut  «ad 
gestehet  aoletet  m  einer  undurchsichtigen,  gmidieheii  GaUeity 
die  sidi  nadi  und  nach  susammensieht,  Springt  imd  die 
Flüssigkeit,  worin  sie  suvor  aufgelöst  war,  anspresst;  wird 
sie  in  einem  leinenen  Tuche  aufgehängt  oder  auf  LSschpapmr 
gelassen,  so  flieset  die  Flässigkeit  altanUig  ans.  V^Ukommeii 
ausgetrocknet,  ist  sie  sdiwars,  knodienhart  imd  im  Brndm 
glasig«  Nach  Gnerin^Vary  wird  sie  ypn  der  sehwars 
färbenden  Substanz  befreit  erhalten ,  wenn  man  ihre  siedend« 
heisse  Lösdng  ftltrirt  und  mit  Alkohol  fiUit.  Der  gelatinöse 
Niederschlag  ist  farblos,  er  wird  gewaschen  und  getrocknet, 
worauf  diese  Moosstirke  nur  gelblich  gefärbt  ist  In  Wasser 
fldiwillt  sie  wieder  auf,  und  verliert  jene  Farbe,  die  von  emem 
imauflöslich  gewordenen  Extractivsioff  herräkrt;  in  kochend- 
heissem'.  Wasser  aufgelöst,  gibt  sie  toun  nadi  dem  Erkalten 
eine  ganx  farblose  Gel^e^  die  indessen  undorchsiditig  ist»  Sie 
ist  gans  ohne  Gesdimack,  hat  aber  einen  geringen  Moos- 
geruch,  welcher  im  Allgemeinen  allen  aus  Moosarten  ausge- 
sogenen Stoffen  hartnäckig  anhängt.  In  Alkohol  oder  Aetber 
ist  sie  nicht  auflosllch.-  Sie  enthält  keinen  Stidwtoff  und 
liefert  gleiche  Verbrennungs-  und  Destiliations^Prodncte  wie 
Kartoffelstärke.  In  geringen  Grad  ist  sie  in  kaltem  Wasser 
anflöslich,  und  das  Wasser,  welches  aus  der  SEum  zweiten 
Mal  aufgelösten  Gel^e  der  Stärke  abfliesst,  enthält  höd^t 
unbedeutend  davon  aufgelöst.  Wird  ihre  Auflösung  in  kochend- 
heissem  Wasser  durdi.  Kochen  concentrirt,  so  setst  sicsh  die 
Stärke  auf  der  Oberflädie  in  GesUlt  einer  Haut  ab,  die  all- 
müig  zu  einem  runzlichen  Körper  zusammenschnmpft  und 
eintrocknet,  und,  für  sich  genommen,  alle  Bigenschailten  der 
Stärke  unverändert  zeigt  Diese  Haut  verhindert  selff  be- 
deotend  die  Concentrirung  der  Flässigkeit  durch  Einkochen« 
Dardi  lange  fortgesetztes  odar  öfters  wiederholtes  Kochen 
verliert  die  Moosstärke  ihre  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  1  Th«. 
frisohe  Mqosstärke  gibt  mit  23  Th.  Wassers  Gel^—  Chtor^ 
in  eine  warme  concentrirte  Auflösung  geleitet,  verändert  die- 
selbe nidit  wesentlich,  und  die  Stärke '  gelatmirt  nadiher 
eben  so  gut  Jod  liiht  dieselbe  schwadi  zwisdhen  braun 
mid  grfin.  Wird  Jed,  in  Alkohol  aufgdöst,  mit  einer  war^ 
■Mn  Auflösung  der  Stärke  in  Wasser  vermischt,  so  sdilägl 
e0  «ich  anfimgs  nieder,  hieratf  .löst  es  sidi  aber  wieder  za 
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«mr*  grunbraonen  Flüssigkeit  auf,  die  nach  M  Standen  nur 
einen  schwachen  Stich  iii's  Blaue  zeigt—  Verdünnte  Sfa- 
len  lösen! die  Moosst&rke  mit  Verlust  ihrer  Eigenschaft,  sir 
gestehen,  auf,  zumal  wenn  sie  etwas  damit  digcrirt  werden,, 
und  durch  ihre  fortgesetzte  Einwirkung  bei  anhaltendem 
Kochen  verwandelt  sich  die  Stärke  in  Gummi  und  darauf  in 
Zucker.  Sal^eters&ure  löst  die  trockene  Gelee  in  der  Di- 
gestion sehr  leicht  auf,  und  lasst  ein  schwarzbraunes  Pulver,, 
ähnlich  dem  vom  Wasser  zurückgelassenen,  unaufgelöst  wi- 
ruck.  Die  Auflösung  gibt  bei  fortgesetzter  bigeUion  Oxal- 
«iure  und  dieselbe  nicht  krystallisirende  Säure,  welche  der 
Zucker  gibt,  aber,  nach  Vary,  in  viel  grosserer  Menge,  als 
sie  von  den  meisten  anderen  Substanzen  erhalten  wird«  Da- 
bei entsteht  keine  Schleimsäure. 

Gleich  der  gewöhnlichen  Stärke  verbindet  sie  sich  mit 
Salzbasen  f  sie  wird  von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  wird  nicht 
von  Barytwasser )  dagegen  aber  stark  von  basischen  Biei-> 
salzen  geßUt.  Zu  borsaurem  Natron  und  zu  Galläpfelinfu- 
sion  verhalt  sie  sich  ganz  so,  wie  gewöhnliche  Stärke. 

Diese  Stärkeart  ist  von  Girerin-Vary  analysirt 
worden,  welcher  sie  zusammengesetzt  fand  aus: 

Gefunden.       Atome.  Berechnet 

Kohlenstoff  39,33  ^  5  —  40,19 
Wasserstoff  7,24  —  11  —  7,82 
Sauerstoff  65,43    —      6      —    •52,59 

Welchen  Grad  von  Sicherheit  diese  AnUlyse  und  die 
danach  berechneten  Atomzahleo  haben,  lässC  sich  nur  durck 
Wiederholung  der  Analyse  oder  durch  Bestimmung  des  Atom- 
gewichts auf  andere  Weise  enlscheiden. 

Wir  haben  noch  andere,  von.  der  eben  beschriebenen 
verschiedene,  Species  von  Moosstärke,  z.  B*  a)  JStärke  ans 
lAclien  fastigiaius.  Sie  wird  eben  so  wie  die  vorherg^e-» 
hende  erhalten«  Sie  gibt  eine  schleimige  Flüssigkeit,  welche 
sich  beim  Einkochen  mit  einer  schleimigen  Haut  überzieht, 
die  aber  bei  keinem  Grad  der  Couceiitration  gelatinirt  Völ- 
lig eingetrocknet,  ist  .sie  in  kaltem  Wasser  fast  unauflösiicli, 
worin  sie  aufquillt  und  schleimig  wird«^  lu  Alkohol  ist  sie 
unauflöslich  und  wird  davon  gefällt.  Von  basisch  essigsau- 
rem Bleioxyd  wird  sie  gefällt,  aber  der  Niederschlag  ist 
durchscheinend  und  schleimig.     Auch   von   Salpetersäuren 
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Oneeksilberoxydol  wird  sie  niedergeseUageo ,  nidit  aber  Ton 
Galläprelinfasion.  b}  Stärke  aas  Liehen  fraxineu»  erhSIt 
miaii  auf  gleiche  Art,  wie  die  vorigen.  Ihre  Aoflösang  ia 
kocheodein  Wasser  ist  schleimig,  bildet. beim  Abdampfen  auf 
der  Oberfläche  eine  Haut,  gelatiuirt  nicht  und  jgibt  beim  Ein-* 
trocknen  eine,  in  kaltem  Wasser  nicht  mehr  gans'  auflösiiche 
Substanz.  Die  Auflösung  wird  weder  von  basisch  essigsau- 
rem Bleioxyd,  noch  von  Galläpfelinfusion  gefällt.  Beide 
letztere  Stärkearten  kommen  in  Begleitung  von  Inulin  vor, 
welches  sich  beim  Erkalten  der  Abkochung  pulverformig  ab- 
setzt 

Die  Starke  hat  eine  ausgedehnte  Anwendung.  Sie  ist 
für  Menseben  und  Thfere  einer  der  nährendsten  Stoffe  in  den 
Pflanzen;  man  benutzt  auch  die  Stärke  von  Kartofieln,  den 
Sago  und  vor  allen,  als  Stärkungsmittel  iur  Kranke,  zumal 
Hectische,  die  'Möosstärke,  deren  vorzugliche  Wirkungen 
eine  lange  Erfahrung  bekräftigt  hat.  .  Man  hat  neuerlich  als 
Stärkungsmittel  eine  pulverformige  Stätke,  unter  dem  Namen 
Arrowroot, . aus  Westiudien  einzuführen  angefangen,  welche 
aus  den  Wurzelknollen  von  Maraniha  arundinacea  bereitet 
wird;  sie  scheint  aber  mit  der  Kartofielstärke  ganz  identisch 
sa  sein,  womit  sie  auch  wahrscheinlich  verfälscht  wird,  wenn 
man  es  anders  so  nennen  kann,  dass  man  die  eine  für  die 
andere  gibt  *).  Auch  hat  man  fuf  besonders  stärkehaltig  den 
Saiep  gehalten,  welcher  aus  den  getrockneten  Wurzeln  der 
Orchideen  besteht,  diese  enthalten  aber  wenig  Stärke,  sondern 
vorzüglich  Pflanzenschleim. —  Die  Waizenstärke  wurde 
eine  Zeit  lang  in  der  ganzen  cultivirten  Welt  zu  dem  höchst 
lächerlichen  Zweck  angewendet,  in  das  Haar  gestreOt  und 
darin  mit  animalischem  Fett  befestigt  zu  werden,  was  man 


*>  Da  das  Arrowroot  von  einigen  Aerzten  als  Stärkung^smittel  sehr  g^e- 
schätzt  wirdy  so  verkauft  man  es  sehr  thei|^r^  so  dass  man  veranlasst 
TTorden  ist^ ,  es  von  anderen  Stark'especies  auf  eine  sichere  Weise  zn 
unterscheiden.  "Nach  Guibourt  erkennt  man  es  unter  dem  Microscope» 
unter  welcbefli  die  Arroivröot- Körner  durchsichtig  erscheinen  und 
kleiner  sind,  wie  die, der  Stärke  von  Kartoffeln,  wiewohl  ihre  Form 
und  ihr  Volnm  auch  veränderlich  sind.  Nach  Pf  äff  geben  10  Gran 
gewShifliche  Sl&rke  mit  1  Unze  Wasser  gekocht  eine  gallertartige 
Masse^  wahrdnd  dieselbe  Menge  Arrowroot  nur  eine  schleimige  fliu* 
»igkeit  Uefert.  * 


39ff  Gummi  uod  PaanieDsoUeim. 

Padem  naniile^  Beim  Wasdien  madit  man  die  leiiieiieii 
Kleiduog88tucka  mk  einem  Kleieler  von  WaiBenstiike  steif^ 
and  bereitet  das  Garn  sa  Geweben  damit  Ba;  eie  wird  ans- 
eerdem  sebf  Iiinfi^  in  den  Käneten  gebrandit,  -ond  ein  nieht 
Bttbedeotender  Theil  der  Stärke  wird  entweder  na  Gomnu 
gerostet,  oder  dnrch  Kocben  mit  verdünnter  SchwefeWhire  in 
Zneker  nmfewandett* 

Onmmi  und.  Pflanzensclrleim. 

Diese  Sabetansen  kommen  im  Pflanneoreidi  noeh  hanll- 
gor  als  die  Stirice  vor,  denn  es.  gibt  hat  keine  einsige 
Pianne,  die  nieht  einen  Bestandtheil  enthUt,.der  hierher  ge-^ 
reehnet  werden  kann;  aber  bis  jetat  bringt  map  andi  ontor 
diese  generisobe- Benennung  eine  Menge  von  Stoffim  von 
wirklidi  vngleidien  chemisehen  Bigensohaften)  wekhe  die 
beiden  Hanpteharactere  ^it  einander  gemein  hidien,  mit  kal- 
tem Wasser  didcflüssige  oder  sdileimige  Flassigkeiten  mt 
geben,  und  ans  dieser  Auflosong  dardi  Alkohol  geiSllt  oder 
boagolirt  nn  werden.  Sie  begreift  gleidiwehl  hanptsichlioii 
swei  bestimmt  versdiiedene  Sobstannen,  die  oft  mit  einander 
voricommen  nnd  deshalb  mit  einander  verwechselt  worden 
sind*  Die  eine  derselben  nenne  ich  Gommi,  nnd  ihr  Prototyp 
ist  das  arabische  Gummi,  oder  dasjenige  Gummi,.  woIgIm» 
von  sdbst  aus  Acacia  verß  ausfliesst.  Das  andere  nenne 
ich  Pflansensdileim,  und  der  Prototyp  davon  ist  der  Theil 
vom  Traganthgummi,  welcher,  nadi  Behandkmg  mit  kaltem 
Wasser,  in  Gestalt  einer  aufgequollenen,  sdileimigen  Sob- 
stans  iknaa^elöst  bleibt  —  Gummi  ist  in  kaltem  und  fco-» 
chendem  Wasser  aufloslieh,  und  bildet  eine  Flässigfceit^ 
welche  bei  einem  gewissen  Grade  von  Concentration  dick« 
fliessend  und  klebrig  ist,  und  in  diesem  Zustande  Mudlago 
genannt  wird;  es  ist  unauflöslich  in  Alkohol,  es  wird  von 
hasischen  Bleisalnoi  gefallt,  nicht  aber  von  GaUap&linfusion, 
und  gibt,  wenigstens  meistens,  Schleimsäure,  wenn  es  mit 
Salpetersäure  bdiandelt  wird.  —  Der  ,  Pflaflsenschleim  ist 
sowohl  in  kaltem  als  grösstenihQils  auch  in  kochendem  Was- 
ser unauflöslich,  worin  er  nur  nu  einem  sähen,  schleimigen 
Kirper  anschwillt,  welcher  auf  Löschpapier  odw  anderen 
porösed  Körpern  sein  Wasser  veritert  und  sidi  nusammen* 
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nebt,  gerade  «e,  wie  wir  es  edimi  bei  der  UeislerftmiigeD 
jSttrke,  oder  bei  der  Gel^  von  Mooselirke  geeehra  haben. 
Er  ontereeheidet  sieh  von  den  leüsleren  dTnreh  seine  Unauf« 
Idslielikeit  in  kodiendem  Wasser  and  seine  Eigenscliaft,  von 
Borax  *  Atifldsang  oder  Von  Oalttpfelinjhsion  nieht  coagnlirt 
woL  werdeil« 

Guerin  Vary,  weleher  nenerdings  eine  Untersnehnng 
-der  Gmnmiarten  geliefert  hat,  sahlt  nun  Gomnii  nur  die 
Arten,  welche  doroh  Salpetersiare  in  SoUeimstore  verwan- 
delt werden,  nnd  diese  theilt  er  ein  in  Arabin^  dessen  Pro« 
totyp  in  dem  Ganuni  arabienm  j^egeben  ist,  in  BoMrnmn^ 
oder  das,  was  idi  Pflansensehleim  genannt  habe,  welches 
die  Hauptmasse  vom  Traganthgammi  ansmadit,  and  in 
CertMn,  ein  Gummi  von  eigener  Art,  welches  sidi  in  dem 
Kirschgdmmi  findet,  and  weldies  durch  warmes  Wasser  in 
Arabin  verwandelt  wird. 

A.  Glimmt.  Es  kommt  wahrsdieinlich  in  allen  Pflannen  vOr. 
a)  Es  Wijcd,  als  concentrirte  Auflösung,  in  eigenen  Röhren 
geführt  bei  verschiedenen  Speeies  von  Aeaeia^  Prunus  u«  a., 
and  fliesst  beim  Bersten  derselben' ans,  worauf  es  auf  der 
Rinde  m  klaren,  gdben  oder  braungelben,  tropibnßrmig  ge- 
bildeten Massen  eintrocknet  und  erhärtet,  nachdem  es  sirii 
lange  Weidi  erhalten  hat.  b)  Es  wird  ausserdem  aus  fast 
ailea  PflansenstoflPen  erhalten,  nachdem  sie  (mit  Wasser  ex- 
trahirt  worden,  sind  und  diese  Auflösung,  nach  dem  Ver- 
dampfen bis  nur  duonen  Syrupsconsistens ,  mit  Alkohol  ver- 
aisdit  wird,  welcher  das  Gummi  niederschlägt,  wiewohl  oft 
veronreinigt  durch  andere  in  Alkohol  unauflösliche  Pflansen- 
stoffe,  vorsfiglich  äpfelsaure  Kalkerde,  welche  hinsichtlidi 
ihrer  physischen  Verhältnisse  in  vielen  Ftflen  mit  Gnmmi 
Aehnlichkeit  hat.  c)  Verschiedene  Pflannm  enthalten  das- 
selbe in  so  grosser  Menge,  dass  ihre  Infusion  hat  nur  Gummi 
«ithäk,  z.  B.  Althäea  und  Maha  officinalUj  die  Wursel 
von  SgfhiphiUuni  offieinale  n*  a.  d)  Gummi  wird  durch 
Rftsten  oder  freiwillige  Zersetsung  der  SArke,  oder  auch 
durch  Kochen  sowohl  von  Stärke,  als  audi  von  Sägespähnen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ereeugt. 

Die  meisten  Versuche  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Gummi's  sind  mit  dem  Gnmmi  von  Aeaeia  vera  ange- 
stellt, was  ich  desshalb  erinnem  m  müssen  g|lanbe,  weil  es 
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wohl  mSglieh  ist,  daM  mehrere  der  für  Gammt  gehaltenen 
Pflänzenstoffi»  künftig  nicht  ganz  mit  dem  übereinstimmend 
befunden  werden  möchten,  was  ich  nun  anführen  werde.  • 

Das  Gummi  erhält  man  niemals  krystallisirt;  es  bildet 
grössere  oder  kleinere  Klumpen,  Körüer  oder  erstarrte  Tropfeui 
ist  durchsichtig,  klar,  farblos  und  zuweilen  gelKlich  oder 
braun,  welche  Farben  jedoch  fremde  Einmischungen  anzeigen, 
es  hat  glasigen  Bruch,  ist  ohne  Geschmack  und  Geruch,  und 
«ein  spec  Gewicht  ist  zwischen  1,31  und  1,48.  Es  enthält 
kein  eigentlich  chemisch  gebundenes  Wasser;  wenn  es  sich 
aber  aus  einer  allmälig  eintrocknenden  Auflösung  bildet,  so 
behält  es,  wenn  es  ganz  trocken  zu  sein  scheint,  bis  17  Proc» 
Wasser,  welches  bei  -f-  100*  im  luftleeren  Haiun  iiber 
Schwefelsäure  entweicht 

Einer  hölieren  Temperatur  ausgesetzt,  wird  das  Gommi 

mit  denselben  Erscheinungen  und  Producten  wie  die  Pflan<- 

zenstoffe  im  Allgemeinen   zersetzt,  es   gibt  nimlich  saures 

Wasser,  brenzlichcs  Oel,  Kohleusäuregas  und  Koblenwa8ser<- 

.  stoffgas,  und  hinterlässt  eine  blasige  Kohle. 

Es  wird  langsam,  aber  vollkommen,  in  allen  Verhältnis- 
sen von  Wasser  aufgelöst,  und  schneller  von  kochendem  als 
von  kaltem.  Die  Auflösung  ist  schleimig,  klebrig  und  ohne 
Geschmack  und  Geruch.  Ihre  Schleimigkeit  verhindert  fein 
vertheilte  Stoffe  sich  daraus  abzusetzen,  weshalb  man  das 
Gummi  zur  Dinte  braucht,  worin  es  das  gallapfelsaure  Eisen 
suspoudirt  erhält.  Löst  man  in  der  Auflösung  ein  Metallsalz, 
E.  B.  essigsaures  Bleiozyd,  auf,  und  fällt  dieses  durch  Schwe- 
felwassersloffgas  oder  ein  alkalisches  $ulfhydrat,  so  setzt 
sich  der  Niederschlag  ebenfalls  jiicht  ab;  auch  verhindert 
diese  Auflösung  das  Anschiessen  von  Zucker  und  von 
leicht  auflösitchea  Salzen,  wenn  sie  damit  vermischt  wird. 
Ungleiche  Gammiarten  ertheilen  der  Auflösung  ungleiche 
Schleimigkeit,  z.  B.  arabisches  Gummi  eine  grössere,  ab 
ein  gleiches  Gewicht  Kirschbaumgummi.  Wird  eine  Gummi*« 
Auflösung  sich  selbst  überlassen,  so  wird  sie  nach  und  nach 
sauer.  ^-  Gummi  wird  nicht  vpn  Alkohol  oder  Aether  auf- 
gelöst; Alkohol  schlägt  es  aus  seiner  Auflösung  nieder,  je- 
doch 'nicht  vollständige  daher  bleibt  die  gefällte  Flüssigkeit 
lange  unklar,  wie  Milch. 

Von  Sdttrfn  wird  das  Gummi  nicht  leichter  aufgelöst  als 
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Ton  Wasser;  die  concentrirten  ver&ndem  aeine  Znsammen« 
setzaDg.  Wird  Palver  von  Gummi  mit  concentrirter  Schwe« 
feisäure  sasammengerieben ^  so  vereinigeu  sie  sich)  und  man 
«rhält  eine  wenig  gef&rbte  Masse,  die  nach  24  Stunden  dunk- 
ler wird;  mit  Wasser  verdünnt  und  die  Säure  mit  Kreide 
gesättigt,  bekommt  jnan  in  der  Auflosung  ein  Gummi  von 
gans  gleicher  Modificatiou,  wie  das,  welches  man  durch 
gleiche  -  Behandhing  von  Sägespähnen  oder  Lumpen  mit 
Schwefelsäure*  erhält.  Wird  das  Gemische  von  Gummi 
imd  Schwefelsäure  erhitzt,  so  zersetzt  sich  das  G.ummi,  es 
entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas,  und  beim  VerdSnnen 
fällt  eine  kohlige  Substanz  nieder,  die  bis  0,29  vom.  Gewicht 
des  Gnmmi's  beträgt.  Biet  und  Persoz  fandeir,  dass^  wenn 
6  Theile  Gumini  arabicum  in  l/Vi  Theilen  warmen  Wassers 
aufgelöst  werden,  die  Lösung  mit  2  Theilen  Schwefelsäure 
versetzt  und  nahe  bis  zum  Kochen  erhitzt  wird,  sich  das 
Gummi  in  eine  andere  Art  Gumn\i  verwandelt,  welches  dem 
analog  ist,  das  auf  gleiche  Weise  aus  der  Stärke  her- 
vorgebracht wird,  und  welches,  wenn  die  Hitze* fortgesetzt 
wird,  in  dieselbe  Zuckerart  äbergeht,  welche  die  Stärke 
unter  gleichen  Umständen  hervorbringt*  Das  auf  diese  Weise 
hervorgebrachte  veränderte  Gummi  behält  jedoch  die  Eigen- 
schaft, mit  Salpetersäure  Schleirosäure  hervorzubringen,  wo-« 
durch  es  sich  von  dem  unterscheidet,  welches  aus  der  Stärke 
erhalten  wird,  aber  es  besitzt  die  Eigenschaft  des  letzter- 
wähnten, das  Licht  nach  Rechts  zu  polarisiren,  während  es 
von  dem  ursprünglichen  Gummi  nach  Links  polansirt  wird* 
Salpetersäure  zersetzt  das  Gummi;  gelinde  mit  einander  er- 
hitzt, entwickelt  sich  Stickstoffoxydgas,  und  beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  setzt  sich  0,14  bis  0,26  vom  Gewicht  des  Gummi's 
Schleimsäure  ab.  Fortgesetzte  Digestion  erzeugt  Oxalsäure  und 
eine  andere  liicht  krystallisirende  Säure,  deren  Natur  noch  nicht 
hinlänglich  bekannt  ist. —  Versuche  von  Vauquelin  schei-> 
nen  darzuthun,.  dass  Chlorgas,  in  eine  Auflösung  von  Gummi 
geleitet,  Citronensäure  bildet.  Nach  Simonin  wird  durch  län- 
gere Einwirkung  des  Chlors  auf  eine  Gummiauflösung  eine 
Dicht  krystallisirte  Säure  erhalten,  welche  mit  Kalkerdehydrat 
ein  der  äpfelsauren  Kalkerde  ähnliches  neutrales  Salz  gibt, 
deren  basisches  Kälkerdesalz  aber  unlöslich  ist,  wodurch  die 
Säure  mit  Kalkerdebydrat  ausgefiilt  werden  kann«    Löst  man 
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diese«  Sab  wieder  in  Bss^iore  auf,  so  kann  ans  dieser 
Lösung  dii  Säure  mit  Bleinncker  ausgefilk^  von  dem  Blei« 
niederschlage  durch  Sdiwefelwasserstcff  getrennt,  und  als  ein 
Symp  durch  Verdunstung  erhalten  werden.  Sie  ist  wenig 
lörfich  in  st&rkerem  AlkohcL  Was  diese  Säure  eigentlich 
«et,  eb  sie,  neu  oder  bereits  schon  gekannt  ist,  muss  durch 
neue  Versuche  ermittelt  werden.  Chlorgas,  von  Gummipulver 
äbsorbirl,  gibt  eine  flussige,'  braune  Masse,  die  beim  Ver- 
dünnen mne  sdiwarzbrauna  Materie  absetnt  Dieselbe  Fläs- 
fligkeit  wird  durch  Auflösung  des  Gummi's  in  rauchender 
Chlorwasserstoffsäure  erhalten.  Man  erhält  eine  weiche,  au* 
sammenhängende,  schwarze  Masse,  wenn  man  Gnmmiiralver 
ChlorwasserstoffiBänregas  absorbiren  läset  Schwefelsäure 
entbindet  daraus  ChlorwasserstoflUUire»  Jod  verändert  das 
Gummi  nicht* 

Mit  SakbMen  vereinigt  sich  das  Gummi  leicht.  Wird 
eine  concentrirte  Auflösung  von  Gummi  mit  einer  Auflösung 
von  kaustischem  Kali  vermischt,  so  cöagulirt  sich  die  l^asse 
zuerst  durch  Bildung  einör  chemischen  Verbindung  swisdien 
dem  Gummi  und  d^n  Alkali,  die  sich  nachher  wieder  auflöst 
Wird  die  Auflösung  dieser  Verbindung  mit  jiberschiissigem 
kaustischem  Kali  mit  Alkohol  vermischt,  so  wird  die  Gummi- 
Verbindung  mit  dem  Kali .  ausgeschieden,  während  das  über- 
Mhässige  Kalihydrat  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  bleibt.  Sie 
bildet  einen  käseartigen  Niederschlag,  der  sich  nach  dem 
Trocknen  leicht  pulvern  und  wieder  in  Wasser  auflösen  länst. 
Die  Verbindungen  von  Gummi  mit  den  übrigen  Alkalien  und 
den  Erden  sind  in  Wasser  auflöslich,  und  können  durch  Al- 
kohol niedergeschlagen  .  werden.  —  Mit  Bleioxyd  verbindet 
sich  das  Gummi,  wenn  seine  Auflösung  mit  dem  geschlänun* 
ten  Oxyd  digerirt  wird.  Die  Verbindung  ist  Unauflöslich.  Sie 
entsteht  auch  durch  Vermischen  einer  Gummi-Auflösung  mit 
basisch  essigsaurem  oder  salpetersaurem  Bleioxyd,  oder  wenn 
man  zu  einer  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischten  Gummi- 
Auflösung  salpetersaures  Bleioxyd  mit  der  Vorsicht  setzt, 
dass  alle  Heaction  von  Ammoniak  verschwindet,  .aber  iiidit 
alles  Gummi  ausgefallt  wird.  Die  Masse  ist  käseartig.  Nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  ist  sie  weiss  und  leicht  ^u 
t         pulvern.  Die  Verbindung  vdn  Bleioxyd  mit  arabischem  Gummi 
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besteht  aas  61,75  Th.  Gammi  und  38,25  Th.  Bleioxyd,  was 
1  Atom  von  jedem  ausmacht. 

Die  Zusammensetzung  des  Gummas  ist  von  mehreren 
Chemikern  untersucht  worden.  Ich  halte  es  für  überflussig, 
hier  andere  Resultate  anzufahren,  als  die,  welche  einiger« 
maasen  nahe  mit  einander  äbereinstimmen,  nämlich'  die  Ana- 
lysen von  Gay-Lussac  und  Thenard,  Goebel  und  mir: 

G.  li.  n.  Th.  Goebel.  Beraeliai.        Atome.  Berechnet. 

Kohlenstoff    42,S3    —  42,2  —  42,682    —  18  ^    42,58 

Wasserstoff    6,93    —  6,6  —  6,374    —  S8  --.      6,37 

Sauerstoff      50,84    --  51,2  —  50,944    ~  11  -.    51,05 

Die  relative  Atomzahl  ist  verschieden  berechnet  worden. 
Nach  der  Analyse  der.  eben  angef&hrten  Bleiverbindung  hatte 
ich  sie  zu  C^'H^^O'^  berechnet;  zufolge  der  Betrachtungen 
von  Lieb  ig  aber,  über  die  Umwandlung  sowohl  des  Gum- 
mi's  wie  der  Starke  durch  den'Binfluss  verdünnter  Säuren  in 
Traubenzucker,  wobei  keine  andere  Auswechselungen  vorzu- 
gehen scheinen,  als  Abscheidung  oder  Aufnahme  von  Wasser, 
ist  es  .klar,  dass  keine  andere  relative  Atomzahl  als  die  oben 
angefahrte  damit  übereinstimmt,  weil  alle  anderen  die  Bildung 
von  Kohlensäure  oder  Abscheidung  anderer  Verbindungen  vor-' 
aussetzen,  wovon  jedoch  bei  den  Versuchen  keine  Spur  be- 
merkt wird.  Das  nach  der  Analyse  berechnete  Atomgewicht 
des  Gummi's  ist  =2154,52;  .nach  der  Zusammensetzung  der 
Bleiverbindung  fallt  es  zu  2251,4  aus,  was  also  einen  gerin- 
gen Fehler  in  deren  Analyse  .oder  Bereitung  voraussetzt. 

Die  angewendeten  Sorten  von  Gummi  sind  von  zweier- 
lei Art.  natürliche  und  künstlich  bereitete*  Von  den  natur- 
liehen  haben  wir: 

aj  Gummi  arabicum  von  Acacia  vera  und  Acacia 
arabica,  und  Gummi  Senegal  von  Acacia  Senegal,  welche 
die  oben  beschriebene  öum'miart  ausmachen.  Dieses  Gummi 
enthält  im  trockenen  Zustande  17  Procent  Wasser,  welches 
abgeschieden  werden  kann/wenn  es  in  Pulverform  einer  Tem- 
peratur von  -f-100®  ausgesetzt  wird.  Wenn  man  die  Lösungen 
von  Gummi  arabicum  und  G.  Senegal,  welche  in  einer  glei- 
chen Quantität  Wassers  gemacht  worden  sind,  mit  einander 
vergleicht),  so  findet  man  die  des  letzteren  viel  schleimiger 
als  die  des  ersteren.  Als  characteristisches  Kennzeichen  für 
VL  W 
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Gummi  Acaciae  verdient .  sein  Verhalten  aom  kiesebraren 
Kali  (der  Auflösung  von  Wasserglas)  angeführt  zu  werden? 
welches  dadurch  geiallt  wird,  indem  eine  Verbindung  von 
Gummi  mit  Kali  aul^elöst  bleibt^  und  eine  Verbindung  von 
Gummi,  mit^  Kali  und  Kieselsäure  niederfallt.  Uurch  diese 
Reaction  entdeckt  man  selbst  eine  sehr  geringe  Menge  in 
Wasser  aufgelösten  Gummi's. 

Das  Acacien- Gummi  verbindet  sich  mit  einigen  Sah&en. 
Wie  die  Stärke,  wird  es  von  Borax-Auflösung  coagulirt,  und 
dieses  Coagulum  wird  von  freier  Säure  oder  bei  Zusatz  von 
weinsaurem  Kali  aufgelöst.  .Durch  diese  Coagulimng  gleicht 
das  Gummi  der  Stärke,  unterscheidet  sich  aber  wesentlich 
vom  Pflauzenschleim ,  welcher  dadurch  nicht'  coagulirt.  Es 
vereinigt  sich  ferner  mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  zu  einem 
pomeranzengelben,  in  kaltem  Wasser  unauflöslichen  Coagulum, 
welches  sich  in  Essigsäure  und  überhaupt  freien  Säuren,  so 
wie.  auch  in  der  Lauge  von  kaustischem  Kali  auflöst.  Nach 
Herberger  gibt  das  Senegalgummi  mit  Eisenoxydsalzea 
einen  weit  stärkeren  Niederschlag,  als  ein  gleiches  Gewicht 
arabisches  Gummi.  Mit  Wasser  gekocht,  zieht  dieses  viel 
vom  Gummi,  und  ein  wenig  vom  Eisensalze  aus,  und  lässt 
eine  Verbindung  von  geringerem  Gummi—  und  grösserem 
Eisensalz- Gehalt  zurfick.  Die  Auflösung  von  1  Th.  Gummi 
in  1000  Theilen  Wassers  gibt,  nach  der  Vermischung  mit 
schwefelsaurem  Eisenoxyd,  nach  S4  Stunden  einen  gdben 
Niederschlag.  Wird  eine  concentrirte  Gummi-Auflösung  mit 
Eisenchlorid  .(salzsaurem  Eisenoxyd)  vermischt,  so  entsteht 
eine  braune,  durchscheinende  Gallert,  welche  in^  Wasser 
schwer  auflöslich  ist  und  beim  Trocknen  dunkelt.  Eisenchlo- 
rid  bis  zum  Verschwinden  der  Farbe  verdünnt,  wird  durch 
zugesetztes  Gummi  gelb^  und  bildet  nach  einiger  Zeit  einen 
weissen,  in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag.  Diese 
Reactionen  mit  Eisenoxydsalzen  trefleti  mit  keinem  anderen 
Gummi  und  nicht  mit  Pflanzenschleim  ein.  —  Von  .salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul  wird  eine  Gummi-Auflösung  eben- 
falls gefallt;  das  anfangs  Niedergeschlagene  löst  sich  beim 
Umschötteln  wieder  auf,  nachher  aber  wird  der  Niederschlag, 
besonders  beim  Verdännen  der  Flüssigkeit,  beständig. 

Mehrere  Chemiker '  erwähnen  einer  Asche,  als  Bestand- 
theiles  vom  Gummi;  dies  ist  nur  fremde  Einmengung«    Das 
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am  dem  Niederschlage  mit  Bleioxyd  abgeschiedene  Gummi 
hinterUsst  beim  Verbrennen  keine  Asche. 

b)  Oummi  certMonmi^  oder  Kirschgummiy  schwitzt  im 
Sommer  aus  den  Kirschen-  und  Pflaumen -Bäumen  aus.  Im 
Ansdben  gleicht  es  dem  arabischen  Gummi,  aber  nicht  im 
Verhalten.  Beim  Auflösen  binterlässt  es  sehr  viel  Pflanzen- 
schleim  unaufgelöst,  und  die  Gummi -Auflösung  ist  nicht  so 
schleimig,  wie  die  von  arabischem  Gummi.  Sie  wird  voll-* 
ständig  von  Alkohol  gefällt,  und  erst  nach  24  Stunden  gibt 
sie  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  einen  aus  feinen  Fäden 
bestehenden  Niederschlag.  Sie  wird  nicht  von  schwefelsau- 
rem Eisenoxyd  coagulirt,  wiewohl  sie  bisweilen  damit  auf 
Galläpfelsäure  reagirt;  auch  trübt  sie  nicht  die  Auflösung  von 
kieselsaurem  Kali  oder  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul; 
dagegen  aber  gibt  sie  mit  Zinnchlorid  (salzsaurem  Zinnoxyd) 
einCoagulnm  in  Gestalt  einer  steifen  Gallert.  Weder  dieses,  noch 
das  vorhergehende  Gummi  wird  von  Galläpfelinfuston  gefällt. 

Nach  Guerin-Vary  ist  das  Kirschgummi  zusammen- 
gesetzt aus  0,5S1  gewöhnlichen  Gummi's,  oder  was  er  A^a- 
bin  nennt,  und  0,349  einer  ganz  eigenthumlichen  Gummiart 
welches  er  Cerasin  nennt,  und  dem  entspricht,  was  ich  im' 
Vorhergehenden  Pflanzenschleim  genannt  habe;  (ausserdem 
0,1S  Asche,  Wassers  und  fremder  Substanzen).  Dieses  Cerasin 
wird  durch  fortgesetztes  Kochen  in  gewöhnliches  Gummi 
verwandelt.  Aber  nach  dem,  was  ich  eben  über  den  in' 
kaltem  Wasser  löslichen  Theil  des  Kirscbgummi's,  welchen 
Gaerin-Vary  für  identisch  mit  dem  Gummi  im  Gummi 
araUcum  erklärt,  und  über  sein  Verhalten  fsu  Reagentien  an- 
Uhrte,  ist  es  ganz  klar,  dass  diese  beiden  Gummiarten  nicht 
als  identisch  betrachtet  werden  können.  Guerin-Vary  gibt- 
ansserdem  an,  dass  das  Gummi  arabicum  mit  Salpetersäure 
16 V^  Precent  Schleimsäure,  das  Gummi  cerasorum  nur  14 'A 
Procent  liefere.  Uebrigens  gibt  er  an,  dass  Cerasin  und 
Aräbin  vollkommen  isomerisch  seien. 

Von  künstlich  bereiteten  Gnmmiarten  haben  wir: 

aj  Gummi  van  geröteter  Stärke.    Wird  Stärke  go- 
TÖstet,  litis  dass  sie  grau  zu  werden  anfängt,  so  löst  sich  V« 
davon  mit  gelber  Farbe  in  Wasser  auf,  und  wird  sie  bis  zur' 
gelbbraunen  Farbe  geröstet  und  bis  sie  zu  rauchen  anfängt, 
so  löst  sie  sich  vollkommen  und  mit  brauner  FaVbo  auf.  Wird 
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die  AuflSsong  filtrirt  und  abgedampft,  ao  erhält  man  ein  rodi- 
gelbes  Gommi,  welches  wie  angebranntes  Brod  riecht,  ghe- 
sigen  Bruch  hat  und  sich  leicht  pulvern  lasst.  Alkohol  zieht 
daraus  eine  kleine  Menge  brauner  und  brenzlicher  Materie 
aus^  durch  welche  das  Gummi  gefärbt  war.  Die  mit  ein 
wenig  Schwefelsäure  versetzte  Auflösung  dieses  Gummi's  in 
Wasser  kann  nicht  durch  Kochen  in  Zucker  umgewandelt 
werden.  Salpetersäure  zersetzt  dasselbe  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  in  Oxalsäure,  ohne  gleichzeitige  Bildung 
von  Schleimsäure«  Es  wird,  wie  die  Stärke,  vonBarytwasser, 
von  salpetersaurem  Quecksiiberoxydul,  von  basisch  essigsaa- 
rem  Bleioxyd  und  von  Galläpfelinfusion  gefUlt,  uod  der  letzt* 
genannte  Niederschlag  ist  in  heissem  Wasser  auflöslicfa.  Es 
fallt  nicht  das  kieselsaure  Kali. 

ö)  Gummi  von  der  freiwilligen  Zertebmng  des  Stärke^ 
kleistere*  Dieses  Gummi  erhält  man  durch  Ausziehung  des 
zersetzten  Kleisters  (pag.  384.)  mit  kaltem  Wasser  und  Fäl-* 
luog  der  concentrirten  Flüssigkeit  mit  Alkohol.  Dieses  Gummi^ 
löst  sich  in  allen  Proportionen  in  Wasser  auf,  und  wird  we- 
der von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd,  noch  von  Galläpfel- 
infüsion  gefällt  Von  Jod  wird  09  nicht  verändert,  und' von 
Barytwasser  nur  schwach  getrübt  Mit  Salpetersäure  gibt  es 
nicht  Oxalsäure. 

cj  Gummi  durch  Behandlung  von  Leinen^  BbIxj 
Stärke  oder  arabischem  Crummi  mit  Schwefelsäure^  Dieses 
Gummi  erhält  man,  wenn  z.  B.  zu  8  Vs  concentrirter  Schwefel^ 
säure  nach  und  nach,  unter  Umrühren,  6  Th.  leinener  Lnm«- 
pen  oder  Sä|;espähne  gefugt  werden,  mit  der  Vorsicht,  dajss 
sich  die  Masse  nicht  erhitzt.  Sie  wird  gut  und  lange  um- 
gerührt, bis  dass  Alles  einen  gleichförmigen  Brei  bildet,  den 
man  S4  Stunden  lang  stehen  lässt. .  Hierauf  verdünnt  man  ihn^ 
sättigt  ihn  mit  dem  kohlensauren  Salze  von  Bleioxyd,  .Kalk- 
oder Baryterde,  filtrirt  den  Niederschlag  ab  und  verdanoipflU 
Dieses  Gummi  enthält  unterschwefelsaures  Salz  eingemeogt« 
Aus  Stärke  oder  arabischem,  Gummi  erhält  man  es  durch 
mehrstündiges  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  die  man 
nachher  auf  gleiche  Weise  wegnimmt,  das  Gummi  enthalt 
aber  dann  kein  untersqhwefelsaures  Salz.  Die  Bildung  von 
diesem  Gummi  ist  neuerdings  von  Biet  und  Persoa  näher 
Studirt  worden.     Sie  wandten  50  Theile  Stärke,  12  Tbeile 
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SchwefeteSare  und  199  TheHe  Wasser  an.  Die  Saure  wurde 
mit  einem  Theil  des  Wassers  verinischt  und  die  Stärke  mit 
dem  andern  angerührt,  worauf  die  Sahnte  erhitzt  und  ihr  in 
kleinen  Mengen  £e  mit  Wasser  vermischte  Stärke  zugefugt 
wurde.  Bei  -f-^^  hatten  die  Stärkekörner  noch  nicht  an- 
gefangen, eine •  bemerkenswerthe  Veränderung  zu  erleiden* 
liei  -f-75*  war  die  Stärke  zwar  aufgelöst,  aber  die  Flussig- 
Imt  erstflirrte  wieder  beim  Abkühlen,  was  auch  noch  erfolgte, 
wenn  sie  bis  4^85^  erhitzt  worden  war;  war  sie  aber  zu 
-f-90^  erhitzt  worden,  so  erhielt  sie  sidi  beim  Abkühlen 
flussig  und  liess  eine  kleisterähnliche  Masse  ungelöst,  welche 
die  holzartigen  Tegumente  der  Stärkekörner  gewesen  zu  sein 
0€heinen^  aus  denen  jedoch  durch'  fortgesetzte  Digestion  mehr 
Stärke  ausgezogen  werden  konnte,  worauf  dann  das  Unge- 
löste wie  gefUlte  Thbnerde  aussah.  Wird  die  Digestion 
lange  fortgesetzt,  so  geht  das  Stärkeguinioii  in  Zucker  über, 
daher  man  Acht  geben  muss,  die  Operation  dann  zu  unter- 
brechen, wenn  das  Liquidum  nach  dem  Erkalten  nicht  mehr 
erstarrt.  Bei  diesen  Versuchen  bemerkte  Biet,  dass  das 
Stärkegummi  die  Eigenschaft  besitzt,  das  Licht  auf  dieselbe 
Weise,  wie  eine  Zuckerlösung,  zu  polarisiren,  aber  mit  dem 
bestimmten  Unterschied,  dass  dieselben  Farbennuaneen,  welche 
bei  dem  Zucker  durdi  Drehung  des  Polarisations- Instrumentes 
naeh  Links  entstehen,  bei  diesem  Guipmi  durch  Drehung  nach 
Redits  hervorgebracht  werden.  Dies  gab  ihm  Veranlassung 
dafl  Stärkegummi  Dextrin  zu  nennen.  Das  Gummi  von  Starke 
hat  daher  den  Namen  SfärkedexMn^  und  das  von  Gummi 
den  Namen  ChrnmUdexlrin  erhalten. 

Auch  durch  Malz  kann  die  Stärke  in  Gummi  und  Zucker 
verwandelt  werden.  Das  Malz  enthält  nämlich  eine,  während 
der  Malzbereitung  gebildete  Substanz,  welche  ich  weiter  unten 
anf&hren  werde,  und  welche  die  Eigenschaft  hat,  in  geringer 
Menge  eine  grosse  katalytische  Kraft  auf  die  Stärke  auszu- 
üben, und  sie  zuerst  in  Stärkegummi  und  hierauf  in  Zucker 
zu  verwandeln.  Die  Bereitung  von  solchem.  Stärkegummi  ge- 
schieht auf  folgende  Weise:  Man  erhitzt  400  Theile  Was- 
ser in  einem  Kessel  über  Feuer  bis  zu.-{-S5^  bis  -f-30^, 
rfihrt  dann  6  bis  10  Theile  gröblich  gemahlenes  Malz  ein, 
erhöht  sodann  die  Temperatur  auf  -f-60^,  und,  sobald  diese 
Temperatur  erreicht  ist,  rührt  man  100  Theile  Stärke,  die 
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man  in  kleioen  Portionen  Enfogt,  ein,  nnd  saeht  die  Tenpe^ 
ratur  swiachen  +65^  und  +7&%  am  beaten  nabe  bei-f-'0% 
aber  nicht  damoter  and  aucb  nicbt  darüber,  m  nnterbalten. 
Nach  einer  halben  Stunde  ist  das  Liquidum  kUur  und  dann- 
flüssig,  man  setst  es  dann  einen  Augenblick  in's  Kocheiii 
wodurclf  die  kataly tische  Kraft  des  Maises  zerstört,  und  die 
Verwandlung  des  St&rkegummPs  in  Zn^er  verhindert  whrd. 
Datf)  was  beim  Kochen  als  unlösliche  Bestandtheile  des  Mai- 
ses oben  auf  schwimmt,  wird  abgeschäumt,  dann  dieFlässig* 
keit  filtrirt  und  im  Wasserbade  zur  Trockniss  verdunstet. 

Das  erhaltene  Gummi  ist  nach  dem  Trocknen  blassgcih, 
durchscheinend,  von  muschlichem,  glänzendem  Bruciie) 
schmeckt  schleimig  und  ist  geruchlos.  In  Wasser  löst  es 
sich  leicht  w  einer  schleimigen  Flässigkeit  auf,  welche  we- 
niger bindend  als  die  von  arabischem  Gummi  ist«  Es  wird 
sowohl  von  Baryt-  als  Kalk -Wasser,  so  wie  auch  von  ba- 
sisch essigsaurem  Bleioxyd  gefällt^  und  diese  Niederschlig» 
sind  Verbindungen  des  Gummas  mit  der  angewandten  Base. 
Es  wird  von  Zinnehlorär  gefüllt ^  nicht  aber  von  schwefd« 
saurem  Eisenoxyd. 

Das  Gummi  wird  in  der  Heilkunde  angewendet,  wo  man 
unter  andern  durch  seine  Schleimigkeit  den  natürlichen  Sehieini 
in  der  Luftröhre,  dem  Darmkanal  und  den  Urinwegen  ersetzen 
zu  können  glaubt.  Man  gebraufdit  es  in  der  Farberei,  in  der 
Malerei,^ und  es  wird  sehr  viel  angewendet,  um  verschiedenem 
feineren  Geweben  Glanz  und  Blasticitit  zu  ertheilen.  Da 
das*arabische  Gummi  theurer  ist,  als  das  kunstlich  bereitete^ 
so  bedient  man  sich  zum  letztgenannten  Zweck  sehr  hiufi|^ 
des  kitnstlich  bereiteten. 

B.  Pflan»enschleim.  Diese  Substanz  ist  von  den  Pbar- 
maceuten,  welche  bloss  ihre  Sehleimigkeit  nach  dem  Be-» 
feuchten  mit  Wasser  beachteten,  lange  mit  Gummi  verweeh-» 
seit  worden.  Vauquelin  lenkte  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Substanz,  welche  beim  Auflösen  von  Gummi  Bas- 
sora  in  Wasser  in  aufgequollener,  gallertartiger  Gestalt  zu- 
räckblieb,  und  welche  er  Bassorin  nannte.  Nachher  wurde 
diese  Substanz  von  Bucholz  im  Traganthgummi,  von  John 
im  Kirschgummi,  von  Bestock  im  Leinsamen,  den  Quitten- 
kernen, den  Wurzeln  mehrerer  Hyacinthen,  in  der  Altha- 
wurzel,  in  m^eren  Fucusarten,  und  endlich  von  Caventou 
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im  Saiep  gefanden,  ond  bekam  davon  die  Namen  Ceraain, 
Pronin,  Traganthin. 

Den  iHIanzenschleim  erhält  man  in  der  grösst^n  Menge 
ond  am  leichtesten  aus  dem  Leinsamen,  indem  man  denselben 
mit  kidtem  oder  kochendem  Wasser  beiiaudelt  und  auspresse 
Bfan  erhftlt  ihn  auch  dadurch,  dass  man  Traganthgummi  in 
dem  1000  bis  ISOOfachen  Gewichte  Wassers  einweicht,  und 
das  Aufgelöste  von  der  aufgequollenen  schleimigen  Masse 
abgiesst 

In  dieser  Gestalt  ist  er  ein  farbloser,  mehr  oder  weniger 
durchscheinender  Schleim,  welcher  durch  grosse  Verdünnung 
und  Umrähren  mit  Wasser  zuletzt  so  dünn  erhalten  werden 
kann,  dass  er  als  z&he  Flüssigkeit  durch  das  Papier  geht, 
indem  jeder  Tropfen  einen  Faden  bildet,  der  sich  wieder  auf- 
sieht Er  befindet  sich  in  dieser  Gestalt  so  auf  dem  Punkte 
zwischen  Auflösung  und  blosser  Aufquellüng,  dass  man  es 
wohl  Auflösung  nennen  könnte;  ISsst  man  aber  den  Schleim 
sich  mit  einer  kleineren  Quahtit&t  Wassers  bilden,  so  sieht 
man,  dass  es  eine  blosse  Aufquellung  ist,  und  in  das  Lösch- 
papier, worauf  man  die  Masse  legt,  zieht  sich  eioe  nicht 
schleimige  Flüssigkeit  ein.  Nach  dem  Trocknen  bildet  er 
eine  weisse,  oder  gelbliche,  durchscheinende,  harte  Masse^ 
welche  weder  Geschmack  noch  Geruch  besitzt,  und  von 
Neuem  in  Wasser  aufschwillt.  Mehrere  Arten  Schleim  ge- 
ben bei  der  Destillation  Ammoniak  unter  den  Producten,  was 
aber  von  fremden  itickstoflhaltigen  Einmengungen  herrfihrt. 
Der  Leinsamenschleim  gibt  am  meisten,  und  nächst  diesem 
das  Traganthgummi«  Säuren,  so  wie  kaustische  Alkalien, 
lösen  den  Pflanzenschleim  auf  und  zerstören  seine  Schleimig- 
keit; gelindes .  Kochen  mit  denselben  soll  gewisse  Arten 
Sclileim  in  eine,  dem  Gummi  völlig  gleiche  Materie  ver- 
wandeln. 

Vom  Pflanzenschleim  kennen  wir  mehrere  Varietäten: 

a)  Tragantkgummij  welches  von  selbst  aus  einem  Strau- 
che, dem  Astragahu  creliciis  und  gumniifer^  ausfliesst.  Es 
bildet  hellgelbe,  undurchsichtige,  wie  aus  einer  kantigen  Oeff- 
nung  herausgepresste,  und  dann  fest  gewordene  Massen,  ist 
z&he  und  kann  nicht  zu  Pulver  gerieben  werden.  Es  besteht 
dem  grössten  Theile  nach  aus  Pflanzenschleim  und  enthält 
nur  sehr  wenig  Gummi.    Guerin-Vary  fand  iü  demTrä- 
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gantbgammi  33,1  gewöhnlichen  Gununrs  (Ärabin),  58,3  Pflan- 
zenschleim (Bassorin),  11,0  Wasser  und  S,5  Asche.  Be- 
trachtet man  aufgequollenes  Traganthgummi  unter  dem  Mi- 
croscope,  so  erblickt  man  darin  Starkekugelchen,  die  durdi 
ihre  Eigenschaft,  von  Jod  blau  gefärbt  sbu  werden,  leicht  er- 
kannt werden.  Sie  sind  rund;  und  andere,  welche  lingUch 
sind  und  nicht  blau  werden,  scheinen  dem  PflansBenschleim 
anzugehören.  In  Wasser  schwillt  es  zu  einem  mehrere  hun- 
dert Mal  grösseren  Volum  auf,  und  wird  durch  Kochen  zu 
einem  leimenden  Kleister.  Mit  viel  Wasser  V«  Siunde  lang 
gekocht,  wird  es  in  eine  Substanz  verwandelt,  die  dem  ara- 
bischen Gummi  völlig  ahnlich  sein  soll.  Mit  Salpeters&ure 
gibt  es  Schleimsäure  (nach  6ue  iQ^Vary  S^Vi  Proc), 
Aepfelsäure,  Oxfdsaure  und  oxalsau^^  Kalterde.  Es  wird 
unbedeutend  von  neutralem  essigsaurem  Bleio^yd,  aber  stark 
von  dem  basischen  Salze,  so  wie  auch  vun  Zinnchlorur  ge- 
fällt. Auch  von  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  wird  es 
niedergeschlagen,  und  von  GaUäpfelinfusion  etwas  getrübt 
Nach  der  Analyse  von  Hermann  besteht  es  in  trockenem 
Zustand  aus: 

Gefunden.       Atome.        Berechnet. 

Kohlenstoff        40,50    ~    10    -     40,12 

Wasserstoff        6,61    _    jM)    —      6,62 

Sauerstoff  52,89    —    10    ~    53,S6 

Nach    der   Analyse   von   Guerin-Vary  besteht  es    aus: 

37,28  Kohlenstoff,  6,85  Wasserstoff  und  55,87  Sauerstoff  = 

Q9  {{22  o^^,   aber   dieses  Resultat  ist  wahrsdieinlich  nidit 

richtig. 

b)  Gummi  von  Pflaumen^  so  wie  vom  Stamme  von 
Prunus  avium ,  besteht  mehrentheils  yon  V«  bis  Vio  ans 
Pflanzenschleim. 

c)  Leinsamenschleim.  Wird  Leinsamen  in  kaltes  Was- 
ser gelegt,  so  sieht  man  nach  einer  Weile' den  Samen  sidi 
mit  einer  Lage  von  Schleim  umgeben,  die.  immer  mehr  zu- 
nimmt. Das  äberstehende  Wasser  wird  mehr  oder  weniger 
schleimig.  Wird  das  Gemenge  gekocht  und  dann  ausgepresst, 
so  bekommt  man  eine  schleimige,  graugelbe  Masse,  welche 
gerade  so  wie  geriebene  Kartoffeln  riecht  Nach  dem  Ein- 
trocknen gibt  sie  eine  dunkle,  in  Wasser  wieder  aufschwel- 
lende Masse.    ITh.  Leinsamen  mit  16  Th.  Wassers  gekocht, 
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gibt  eioen  Schleim,  der  sich  in  Fäden  zfehen  lasst.  Dieser 
Schleim  wird  von  Alkohol^  von  sowohl  neutralem  als  basisch 
essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Zinnchlorür  coagulirt.  Dagegen 
wirken  weder  Chlor,  Jod,  kieselsaures  Kali,  Borax,  schwefel- 
saures Eisenoxyd^  noch  Galläpfelinfusien  darauf.  Mit  Salpeter- 
säure gibt  er  viel  Schleimsäure. 

d)  Quittenschleini.  Werden  die  Kerne  von  Quitten 
CPyrus  cydoniaj  in  Wasser  gelegt,  so  überziehen  sie  sich, 
wie  der  {icinsamen,  mit  Schleim;  aber  dieser  Schleim  ist 
wasserklar,  farblos,  und  1  Th.  Kerne  machen  10  Theile  Was- 
sers zn  einem,  wie  Ei  weiss  dicken  Schleim.  Derselbe  wird 
-von  Sauren  coagulirt;  Alkohol  fallt  ilm  mit  Flocken,  welche 
nach  dem  Abfiltriren  und  Trocknen  eine  farblose  Masse  bilden, 
wovon  1  Gran  hinreicht,  um  Vs  bis  1  Unze  Wasser  in  einen 
dicken  Schleim  zu  verwandeln.  Er  wird  etwas  von  essigT 
saurem  Bleioxyd,  Zinnchlorid,  Goldchlörid,  schwefelsaurem 
Eisenoxyd  und  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  gefallt,  und 
von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  und  von  Zinnchlorfir  voll- 
kommen coagulirt.  Dagegen  wird  er  nicht  von  kieselsaurem 
Kali  oder  von  Galläpfelinfusion  niedergeschlagen. 

e)  Salep  nennt  man  die  Wnrzeln  von  mehreren  OrcMs^ 
Arten  QO.mascuiaj  fnario,  pyramidalis  u.  a.),  welche  von 
den  Wurzelfasern  gut  gereinigt,  in  kaltem  Wasser  gewaschen, 
und  dann  20  bis  30  Minuten  lang  in  vielem  Wasser  gekocht 
werden,  welches  eine  Substanz  von  unangenehmem  Geschmack 
auszieht,  worauf  sie  herausgenommen  und  getrocknet  werden. 
Sie  bilden  harte,  durchscheinende,  längliche  Knollen.  Diese 
Wurzeln  enthalten  sehr  wenig  Gummi  und  Stärke,  aber  viel 
Pflanzenschleim.  Durch  anhaltendes  Kochen  lösen  sich  die- 
selben zu  einem  durchsichtigen  Schleim  auf,  und,  gepulvert 
und  mit  kaltem  Wasser  angerührt,  verwandeln  jsie  sieh  schon 
ohne  Erhitzen  zu  einem  solchen ,  schwellen  auf  und  saugen 
grosse  'Mengen  Wassers  ein.  ChlorwasserstoflBsläure  löst  den 
Schleim  zu  einer  dünnflüssigen  Flüssigkeit  auf.  Salpetersäure 
verwandelt  ihn  in  Oxalsäure. 

0  Bingelblumeruchleim^  Calenduliny  scheint  sich  der 
Klasse  des  Pflanzenschleims  anzureihen,  von  der  er  sich 
gleichwohl  durch  seine  Auflöslichkeit  in  Spiritus  unterscheidet* 
Er  ist  von  Geiger  beschrieben  worden.  Man  behandelt  die 
Blumen  und  Blätter  von  Cakndula  officinaüs  mit  Alkohol, 
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dampft  die  Anflösimg  bot  Dicke  von  Bztract  ab,  behandelt 
dieses  Kuerst  mit  Aether,  welcher  eine  grfine,  wachsartige 
Ihterie  auszieht,  nnd  hierauf  mit  Wasser.  Dieses  hinteriisst 
eine  schleimige,  aufgequollene,  in  kaltem  und  kochendem 
Wasser  fast  unauflösliche  Substanz,  die  nadi  dem  Trocknen 
gelbKch,  durchscheinend  und  spröde  wird«  Beim  Benetzen 
mit  Wasser  quillt  sie  wieder  zu  Schleim  auf.  In  unreinem 
Zustand,  so  wie  er  sich  in  dec  Pflanze  findet,  wird  er  von 
heissem  Wasser  aufgelöst,  aber  beim  Erkalten  gelatinirt  die 
Flüssigkeit.  In  verdünnten  Säuren  ist  er  unauflöslich;  auf- 
lOslich  in  cöncentrirter  Essigs&ure.  Von  verdünnten  kansti- 
Bchen  Alkalien,  nicht  aber  von  kohlensauren  wird  ^aufgelöst; 
auch  nicht  von  Kalkwasser.  In  wasserfreiem  •  und  in  dem 
.  etwas  wasserhaltigen  Alkohol  ist  er  leicht  auflöslich.  Aus 
prsterem  setzt  er  sich  als  eine  trockene  Haut,  und  aut»  letz- 
terem als  Gallert  ab.  Von  GaUäpfeltinctur  wird  er  nicht  ge- 
nilt;  in  Aether  und  fetten,  so  wie  flüchtigen  Oelen  ist  er 
tmauflöslich. 

Der  Pflanzenschleim  wird  wie  das  Gummi  angewendet; 
sein  Gebrauch  in  der  Heilkunde  ist  grösser,  als  der  des  Gnm- 
mi's,  und  es  ist  wirklich  auffidlend,  in  welchem  Grad  der 
pflanzenschleim  den  natürlichen  thierischen  Schleim  auch  in 
solchen  F&llen  ersetzen  kann,  wo  der  Pflanzenschleim  zuvor 
die  ganze  Blutmasse  passiren  muss,  wie  z.  B.  beim  Catanrh 
des  Blasenhalses.  Leinsamen  und  Quiltenkerne  werden  am 
meisten  angewendet.  Salep  wird  am  gewöhnlichsten,  wie 
Ufoosst&rke,  als  Nahrungsmittel  für  Abzehrende,  benutzt.  Das 
Traganthgummi  wird  auch  -in,  den  Künsten  zu  gleichen  Zwe- 
cken wie  das  Gummi  gebraucht. 

• 

Zucker. 

Der  Zucker  kommt  weöigeir  allgemein  im  Pflanzenreich, 
als  die  beiden  vorher  abgehandelten  Stofie  vor,. gehört  aber 
dessen  ungeachtet  zu  den  allgemeineren  Bestandtheilen  des- 
selben. Er  findet  sich  in  den  Blüthen  der  meisten  FHanzen 
in  einem'  eigenen  kleinen  Behälter,  dem  sogenannten  Neeta- 
rium,  und  ausserdem  auch  in  den  Stengeln,  Blittern,  Wurzeln,, 
der  Rinde,  den  Früchten,  und  seltener  in  den  reifen  Sauen. 
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Im  Pflanasenreich  konunen  viele  Speeies  vod  Zadcer  vor; 
und  bei  vielen  Pflanzen,  in  denen  man  Zucker  fand,  hat  man 
es  unbestimmt  gelassen,  zn  welcher  Species  die  sfisse  Sub- 
stanz gehörte.  '  Das  genetische  Kennzeichen  f&r  Zucker  ist 
nur  sein  süsser  Geschmack,  weshalb  man 'auch  einige  SqIh 
stanzen  hierher  rechnet,  die  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Verhiltniigse  sehr  von  einander  abweichen.  Mit  ziemlicher 
Sich^heit  hat  man  unterschieden  Rohrzucker,  Sjnrup,  Trau- 
benzucker, Mannazucker,  Schwammzucker  und  die  sfisse 
Substanz  in  der  SfissholzwurzeL 

A.  Rahrfmcker^  sowohl  der  hrp^allUirte  ^  als  der  nicht 
krpMlälünrte  oder  Syrup^  kommt  in  verschiedenen  Pflanzen 
in  so  grosser  Menge  vor,  dass  er  aus  denselben  zum  allge- 
meinen Verbrauche  fabrickmfissig  gewonnen  wird.  Der  grösste 
Theil  desselben  wird  in  den  beiden  Indien  aus  einem  ange- 
bauten Robrgewfichse,  dem  Zuckerrohr,  Saechamm  officio 
narum,  gewonnen.  Man  erh&k  ihn  auch  in  Men||^  aus  dem 
Zuckerahorn,  Acer  saccharinum,  und  ehiigen  andern  Acer^ 
Species^  so  wie^  aus  den  Runkekfiben,  Beta  vulgarU^  vor, 
aUi9nma. 

Ich  will  in  der  Kurze  die  hauptsfichlichsten  Operationen 
durchgehen,  vermittelst  deren  der  Zucker  aus  diesen  Pflanzen 
gewonnen  .wird. 

ZMck^bereitung  .aut  dem  S^uckerrohr.  Das  Zuckov 
röhr  wächst  in  den  in  der  Nähe  der  Linie  gelegenen  Theilen 
von  Asien  und  Amerika,  und  macht  da  den  Gegenstand  gros- 
ser Anpflanzungen  aus.  —  Wenn  das  Zuckerrcrfir  reif  ge- 
worden ist,  wird  es  an  der  Wurzel  abgeschnitten,  und  von 
den  Blättern  und  Spitzen  befreit;  hierauf  wird  es  ausgepresst, 
indem  man  es  zwischen  eine  Walze  von  Gusseisen  aus  8  Cy- 
lindem  bringt,.wobei  es  zuerst  durch  die  oberste  und  mittelste, 
und  dann  zwischen  die  mittelste  und  unterste  kommt*  Der 
Saft  rinnt  von  den  Walzen  in  ein  darunter  befindliches  Ge- 
f&ss  ab.  —  Alle  süssen  Pflanzensäfte  haben  eine  grosse  Nei- 
gung, von  dem  Augenblick  an,  wo  sie  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung kommen,  eine  Art  Zerstörungs  -  Process  zu  erleiden, 
welchen  wir  W^ein  -  Gährung  nennen,  tind  wobei  der  Zucker 
in  Alkohol  verwandelt  wird.  Dies  tritt  um  so  schneller  ein, 
je  höher  die  Temperatur  ist,  und  diese  Veränderung  gehört 
nicht  dem  ZuOker  selbsl  als  solchem  an,  sondern   entsteht| 
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wenn  sieh  in  4em  Safte  Pflansensclileini  eder  vegetabiUsehes 
Eiweiss  aufgelöst  findet,  dureh  dessen  Einwirkung  auf  den 
Zucker  diese  Verinderang,  schon  nadi  .Verlauf  von  M  Mi- 
nuten, in  der  unter  den  Waisen  aufgefangenen  nässigkeit 
ihren  Anfang  nimmt  Man  eilt  daher,  so  viel  wie  möglich, 
nie  wegzunehmen;  man  vermischt  sie  mit  Kalkhydrat  in  einem 
unbestimmten  Verhältnisse,  gewöhnlich  1  Th.  Kalß  auf  800 
Th.  Saft,  und  erwärmt  sie  bis  sbu  -j-60®  in  einem  Kessel« 
Der  Pflanzenleim  oder  das  Eiweiss  verbinden  sich  dann  mit 
dem  Kalk  und  schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
wo  sie  eine  zusammenhangende  Masse  bilden,  von  welcher 
die  darunter  stehende  Flüssigkeit  abgezapft  werden,  "kann. 
Diese  wird  dann,  unter  beständigem  Abschäumen,  eingekocht, 
bis  sie  gehörige  Consistenz  erlangt  hat,  worauf  sie  in  ein . 
flaches  Reservoir  ausgegossen  wird,  um  darin  zu  erkalten, 
und  aus  diesem  wird  sie,  noch  ehe  sie  ganz  kalt  geworden 
ist,  in  Tofmen  abgezapft,  deren  Boden  mit  mehreren,  mit 
Zapfen  verschlossenen  Löchern  versehen  ist  .  Nach  84  Stan- 
den wird  sie  stark  mit  Stäben  umgerährt,  um  das  Anschies- 
sen  des  Zuckers  zu  beschleunigen,  was  nach  6  Stunden 
vollendet  ist*  Man  zieht  dann  die  Zapfen  aus  und  lässt  das 
noch  Flussige  abfliessen,  was  durch  neue  Abdampfung  nodi 
mehr  Zucker  gibt.  Der  gut  abgetropfte  Zucker  ;st  kömig) 
gelblich  und  etwas  klebrig;  man  legt  ^ihn  zum  Trocknen  in 
die  Sonne,  packt  ihn  in  Tonnen  und  verschidit  ihn  so  in  dea 
Handel.  Er  wird  nun  Moscavade  oder  Rohzucker  genannt. 
Der  Syrup,  welcher  nicht  weiter  zum.Krystallisiren  gebracht 
werden  kann,  ist  noch  sehr  süss,  aber  schwarz  und  did^- 
flässig.  Er  wird  Jfe&^^e  .genannt,  und  wird,  nach  vorher« 
gegangener  Gährung,  zur  Branntwein-Bereitung  augewendet 
In  den  Zuckerplantagen  der  französischen  Coloniecn  unterwirft 
man  bisweilen  den  rohen  Zucker  einer  Umkochung  mit  Kalk- 
wasser und  Krystallisation  des  eingekochten  Syrups  in  sehr 
grossen  konischen  Cefässen,  .die  ein  mit  einem  Zapfen  ver- 
schlossenes Loch  im  Boden  haben,  durch  welches  das  Un- 
krystallisirte  abgezapft  wird,  worauf  man  den  kömigen  Zucker 
von  dem  braunen  Ssrrup-RuCkstand  abspählt,  indem  man  den 
Zucker  in-  dem  breiteren,  nach  oben  gewandten  Ende  des 
Kegels  mit  einer  Schicht  von  feuchtem  Thon  bedeckt,  welcher 
sein  Wasser  langsam  durch  die  poröse  Zuckermasse  fliessen 
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lasst)  die  dadorch  weiss  wird.  Dieser  Rohnsacker  wird  im 
Handel  Terris  CSucre  terre^  von  ierrej  genannt.  Dieser 
Zocker  ist  jedoch  noch  nicht  so  gereinigt,  -wie  der  im  Handel 
vorkommende  Hatzacker^  anf  dessen  Bereitung  ich  unten  zu-* 
ffickkemme. 

AhomKucker  wird  in  Nord -Amerika  ans  dem  Safte 
von  Acer  saccharinum  bereitet.  Zu  diesem  Bndzweck  bohrt 
man  im  Frähling,  zwischen  der  Mitte  der  Monate  März  und 
Mai,  ein  Loch  durch  die  Rinde  des  Baumes  bis  ein  kleines 
Stack  weit  in  das  Holz  selbst.  In  dieses  Loch  wurd  eine 
RöhrQ  gebracht,  unter  deren  äusserer  Mündung  man  ein  Ge<- 
ftss  anbringt,  das  den  auslaufenden  Saft  aufnimmt  Je  höher 
hinanf  das  Loch  gebohrt  wird,  um  so  zuckerhaltiger  wird 
der  Saft,  aber. um  so  mehr  leidet  auch  der  Baum  dadurch. 
Von  mittelgrossen  Bäumen  erhält  man  in  84  Stunden  ohn- 
gefahr  8  Litre  Si^;  von  alten  Bäumen  ist  er  süsser  als  von 
jungen,  aber  auch*  der  Menge  nach  geringer.  Sein  spec. 
Gewicht  variirt  zwischen  1,003  und  1,006.  Mehr  als  ein 
Loch  darf  nicht  in  den  Baum  gebohrt  werden,  wenn  er  nicht 
im  folgenden  Jahre  ausgehen  soll.  Einige  schreiben  vor,  ein 
Iioch  auf  die  südliche  Seite  zu  bohren,  und,  wenn  dieses 
aufhört  Saft  zu  geben,  eins  auf  die  nördliche  zu  machen« 
Der  aufgesammelte  Saft  darf  nicht  länger  als  S4  Stunden 
lang  aufbewahrt  werden ,  und  wird  dann  so  weit  eingekocht, 
bis  er  die  gehörige*  Consistenz  erlangt  hat,  um  gänzlich  zU 
gestehen.  Er  wird  in  Formen  gegossen,  worin  er  nach  und 
nach  zu  einer  braungelben  Zuckermasse  erstarrt.  Der  Ahorn- 
zacker,  von'weldiem  jährlich  zwischen  7  und  IS  Millionen 
Pfund  in  Nord -Amerika  gewonnen  werden,  wird,  ohne  vor- 
hergegangene Umkochung,  bloss  im  Lande  consumirt,  und 
kommt  nicht  in  den  allgemeinen  Handel.  Er  kann  indessen, 
wie  der  Zuckerrohrzucker,  mit  Hülfe  von  Kalk  und  Ochsm- 
blot,  zu  Hutzucker  gereinigt  werden. 

Runke!rüSen%ucker.  Marggraf  hatte  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  man  aus  dem  eingekochten  Safte  verschie- 
dener Wurzeln^  vorzuglich  aus  dem  der  Runkelräben,  einen 
krystallisire'nden  Zucker  erhalten  könne,  wenn  dieses  Ex- 
tract  mit  Alkohol  behandelt  werde ,  welcher  die  gummiar- 
tigen Bestandtheile  unaufgelöst  lässt  Achard  machte  den 
Vexsuch,  diese  Entdeckung  im  Grossen  anzuwenden,  und 
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warde  in  dieser  Untemehniiing  sehr  bedeotend  von  der  prens- 
siechen  Regiemng  ontorstutst.  Es  gluckte  ihm  bis  su  einem 
gewissen  Grade,  er  konnte  aber  mit  dem  Zucker  von  deo 
Colonieen  nicht  Preis  halten.  Während  der  Zeit,  als  Na- 
poleon, durch  das  sogenannte  Continental- System,  dem 
grdssten  Theile  von  Europa  die  Zufuhr  aus  Bugland,  sowohl 
von  dessen  eigenen  Industrie -Producten,  als  von  Colonial- 
waaren,  abschnitt,  wurde  der  Colonialsucker  so  theuer,  dm 
der  Runkolrübensucker  mit  Gewinn  bereitet  und  verkAoft 
werden  konnte,  und  seitdem  sind  die  Processe  so  verbesseit 
worden,  dass  der  Runkelrubenzueker  gegenwärtig  mit  dorn 
ColcmiafaBUcker  conourriren  kann«. 

Die  wesentlichsten  Operationen  einer  der  mehreren  Ver- 
fahrungsweisen,  durch  welche  der  2iucker  aus  den  Ronkei- 
rfiben  erhalten  wird,  bestehen  in  Folgendem:  Die  reifen 
Runkelrüben  werden  zu  Ende  Octobers  eingesammelt  (ein  sa 
langer  Aufenthalt  in  der  Erde  soll  den  Zifckergehalt  vermin- 
dern, und  darin  einen  Gehalt  von  Salpeter  erzeugen),  von 
den  Blättern  befreit  und  gewasdien*  Um  daraus  deta  zucker- 
haltigen Saft  auszuscheiden,  werden  sie  entweder  zerrieben 
und  gepresst,  oder  ip  dpune  Scheiben  geschnitten  und  diese 
mit  Wasser  ausgelaugt.  Die  letztere  Methode  soll  der  er- 
Bteren  vorzuziehen  sein,  weil  die.Abdunstnng  des  Wassers 
weniger  kostbar  ist,  als  die  Anwendung  und  Unterhaltung 
der  Pressanstalten,  Die  weissen  Rüben  enthalten  6  bis  K 
Procent  Zucker.  Diese  Menge  hat  man  jedoch  nicht  direet 
daraus  erhalten,  sondern  auf  Umwegen  bestimmt;  |nan  htt 
z.  B.  den  Saft  in  Gährung  gesetzt,  und  aus  deo^  producirten 
Alkohol  oder  aus  dem  entwickelten  Kohlensäuregas  den 
Zucker  berechnet,  welcher  zu  ihrer  Erzeugung  ndthig  ge- 
wesen wäre,  und  zwar  nach  Principien,  die  ich  beim  Kapitel 
von  ddjr  Gährung  anfuhren  werde.  Die  aus  den  weissen 
Rüben  gewonnene  zuckerhaltige.  Flüssigkeit,  hat  dieselbe 
Neigung  in  Weingährung  überzugehen,  wie  die  aus  Zucker- 
rohr. Er.  wird  deshalb  auf  ähnliche  Weise  belMoidelt,  bis  sn 
+  80^  erhitzt,  und  dann  auf  jedes  Litre  (38,2  Dec.  Oab. 
Zoll)  mit  SVi  Gramm  ungelöschtem  Kalk,  der  mit  18  Gramm 
Wasser  zu  einer  mitohichten  Flüssigkeit  angemiusht  ist,  ver* 
mischt.  Das  Gemisdio  wird  angerührt,  und  wenn  es  bis  is 
+  100^  gekemmen-iit,  so  wird  das  fVuer  aosgelösdit  mii 
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^e  Masse  kllren  gelassen.    Ein  Theil  sehwimmt  oben  auf 
und  wird  abgeschäumt,   ein  anderer  Theil  sinkt. zu  Boden« 
und  das  Klare,   welches  zwischen,  beiden  liegt,   wird  durch 
einen  besonderen,  etwas  über  dem  Boden  des  Kessels  an- 
gebrachten Hahn  abgelassen*     Sowohl  der  Schaum,  als  das, 
was  sich  gesetzt  hat,  wird  abgetropft  und  gepresst,  und  das 
Ablaufende  zu  dem  zuvor  Abgezapften  gemischt     Die  Flüs- 
sigkeit wird  bei  raschem  Feuer  eingekocht,  bis  sie  1,035  bis 
1,04  spec  Gewicht  hat.     Dann  wird  in  kleinen  Portionen« 
unter  forlgesetztem  Kochen,  nadi  und  nach  gut  durchge- 
brannte Knochenkohle,  zu  4  Proc.  vom  Gewichte  des  Saftes« 
zugesetzt.    Mit  dem  Kochen  wird. fortgefahren,  bis  dass  die 
Flüssigkeit  zu  einem  spec.  Gewicht  von  1,1S  bis  1)13  cop- 
centrirt  worden  ist.     Sie  wird  dann  durch  grobe  Leinwand 
geseiht,  deren  Poren  durch  ein  auf  den  Grund  gelegtes  eiser- 
nes Gewicht  ausgespannt  werden.    Mehrere  klären  (die  Masse 
zuvor  mit  Ochsenblut,  wodurch  sie  sich  schneller  durchseihen 
Ifisst.      Das   Einkochen   mnss   sehr  schnell  geschehen  ^   die 
Pfannen  müssen  deshalb  platt  sein,   und  die  Feuerung  wird 
fiberall  gleichförmig  angebracht,  so  dass  die  Flüssigkeit  auf 
allen  Stellen  im  Kochen  ist«.    Ist  die  Masse  hinreichend  ein- 
gedampft,  so  wird  sie   in  die  sogenannte  KüUpfanne  zum 
Abkühlen  abgezapft,   und  wenn  sie   nur  noch   +  40^  hat« 
wird  sie  in  grosse  konische  Thonformen  gegossen^  die  zuvor 
mit  Wasser  befeuchtet  worden  siod,  und  die  unten  eine  mit 
einem  Pfropfe  verschlossene  Oeffnung  haben;  nach.drei  Tagen 
ist  die  Krystallisatjon  vor  sidi  gegangen,  und  nun  lässt  man 
den  Syrup  von  dem  in  der  Form  zurückbleibenden  Rohzucker 
ablaufen. 

Der  Bnhzuckec,  sowohl  der  aus  den  Runkelrüben  als 
der  aus  dem  Rohrzucker,  durchläuft  mehrere  Reinigungs- 
Operationen,  ehe  er^  unter  den  verschiedenen  Namen:  Baatre 
oder  Stambaster,  Lumpen-,  Melis-,  RafiBnade-  undCanarien- 
Zucker,  in  den  Handel  kommt.  Der  erstere  von  diesen  ist  ' 
eigentlich  nichts  anderea  alsTerrislaucker,  bei  einer  so  hobien 
Temperatur  in  eine  gusseiserne.  Form  gestampft,  dass  die 
Körner  in  eine  hajrte  und  dichte,  wie  halbgeschmolzene 
Blasse  zusammengegangen  sind.  Der  zweite,  odmr  der  Lun»- 
peusKUck^r«  ist  das  Product  von  der  ersten  Umkochung  des 
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Rohrznekers,  Melis   von  der  zweiten,   und  Raffinade  oder 
Canarien  von  eraeaerten  Umkoehnnj^en. 

Wenige  technisch -ebemisehe  Operationen  sind  bo  viel 
abgeändert  worden,  und  so  oft  der  Gegenstand  versadittf 
Verbesseningen  gewesen,  wie  der  ZuckerrafBnerie-Prozess» 
Der  gewöhnlichste  und  der  am  meisten  angewendete  ist, 
dass  man  2  TK.  Zocker  in  1  Th.  gutem  Kalkwasser  ssu  eineii 
Syrup  auflöst,  welchen  man  erhitzt,  mit  Ochsenblat  klart) 
noch  heiss  durch  ein  wollenes  Tuch  seiht,*  und  über  Stein- 
kohlenfeuer  in  kupfernen  Pfannen  einkocht,  bis  die  Tempe- 
ratur der  kochenden  Masse  bis  zu  +  110*  gestiegen  ist, 
oder  bis  eine  herausgenommene  Probe  zwischen  dem  Danmeo 
und  Zeigefinger  sich  in  einen  Faden  ziehen  lasst,  welcher 
unten  abgeht,  sich  biegt  und  sich  wieder  aufi&ieht  Der  eiiH 
gekochte  Sjrrup  wird  nun  sogleich  aus  der  mit  einem  Ans- 
gnss  versehenen  Pfanne  durch  Emporheben  derselben  aas- 
gegossen, oder  es  wird,  wenn  gewöhnliche^  tiefe  PfaniieB 
angewendet  werden,  das  Feuer  sogleich  mit  Wasser  aus- 
gelöscht, und  der  Syrup  in  eine  Kühlpfanne  abgezapft,  ans 
welcher  er,  nach  der  Abkühlung  bis  zu  -^  .40%  in  Zucker- 
hutformen von  nicht  gläsirtem  Töpfergut  abgelassen  wird, 
welche  in  ihrer  nach  unten  gewendeten  Spitze  ein  Loeh 
haben,  das  mit  einem  Pfropf  verschlossen  wird.  Diese  For- 
men sind  mit  der  Spitze  über  steinerne  Gefasse  gestellt) 
welche  nach  dem  Ausziehen  des  Pfropfes  das  nicht  irf" 
,  stallisirte  aufnehmen.  Nachdem  die  Masse  in  den  HutformeD 
erkaltet  ist,  wird  sie  mit  Stäben  umgerührt,  wodurch  eine 
körnige  KrystaUisation  bewirkt  wird.  Sobald  der  Zucker 
vollkommen  fest  geworden  ist,  wird  der  Pfropf  ausgezogen 
und  der  Syrup  abfliessen  gelassen.  Um  dann  den  Syrop 
wegzuschaffen,  welcher  noch  durch  die  Capillar-Attraction 
der  Zuckerkörner  zurückgehalten  wird,  schabt-man  das  nach 
oben  gewendete  breitere  Ende  des  Hutes  einen  Zoll  tief  il^ 
und  belegt  ihn  statt  dessen  eben  so  hoch  mit  gepulvertem 
reinen  Zucker,  worauf  man  diesen  mit  Thon  bedeckt,  der 
zuvor  bis  zu  einer  gewissen  Consistenz  mit  Wasser  ange- 
rührt worden  ist.  Dieses  Wasser  sickert  alimählig  aus  dem 
Thon,  löst  den  reinen  Zucker  auf  und  treibt  den  gefiurbten 
Syrup  mit  derjenigen  Langsamkeit  aus,  welche  seine  geringe 
Flüssigkeit  erfordert.    Diese  Operation  wird  mit  dem  tedini- 

sehen 
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sehen  Ausdruck  Decken  bezeichnet,  und  muss,  für  die 
reinsten  Zuckerarten,  3  bis  4  Hai  wiederholl  werden,  die 
das  unten  Abfliessende  farblos  wird.  Nachdem  der  geflurbte 
Syrup  abgeronnen  ist,  wird  der  Hut  herausgenomnien,  imd 
auf  seiner  Basis  in  eine  Trockenstube  gestellt,  wo  er  von 
sehr  heisser  Luft  umgeben  ist,  die  nach  und  nach  das  Wasser 
von  der  Zuckerauflösung,  womit  die  Poren  des  Hutes  erfuBt 
sind,  wegnimmt.  . 

Bei  diesem  Raffinirungsprpzess  wendet  man  das  Kalk» 
wasser  an,  damit  es  durch  seine  Vereinigung  mit  einem  Theile . 
des  färbenden  Extractivstoffes  diesen  unauflöslich  mache  ;  abe^ 
da  sowohl  dieser  Niederschlag,  als  auch  andere,  dem  rohen 
Zacker  mitfolgende,  mechanisch  eingemengte  Unreinigkeiten, 
beim  Durchseihen  der  Zuckerauflösung,  die  Poren  des  Seih- 
tnches  verstopfen,  so  setat  man  OchsenUut,  fiiweiss  oder 
selbst  Milch  zu,  welche,  wenn  sie  in  der  Flüssigkeit  ge* 
rinnen,  die  aufgeschwemmten  Unreinigkeiten  umschliessen, 
und  dadurch  die  Verstopfung  des  Seihtuches  verhindern* 
Eiweiss  und  Milch  sind  zu  theuer,  man  hält  sich  deshalb 
2Um  Ochsenblut;  da  aber  auch  dieses  nicht  immer  verfailt- 
Bissm&ssig  zum  Behufe  der  Raf&nirung  erhalten  werden  kann, 
so  wird  es  bisweilen  angewendet,  nachdem  es  schon  durch 
Aufbewahrung  in  die  scheusslichste  Fäulniss  flbergegangen 
und  voüer  Wärmer  ist  Dies  hat  zu  vielen  Versuchen  An- 
lass  gegeben,  dieses  schmutzige  Reinigungsmittel  zu  ent- 
behren. An  einigen  Orten  hat  man  mit  Vortheil  die  Anwen- 
dung von  Gallertsäure  aus  der  Rinde  einer  in  Westindien 
wachsenden  Species  von  Ulmus  versucht,  welche  nicht  den 
Beigeschmack  giebt,  welchen  der  Zucker  durch  Anwen- 
dung der  Rinde  von  Uhnus  campeslris  bekommt.  Wilson 
hat  vorgeschrieben,  auf  100  Pfund  in  Kalkwasser  aufgelösten 
Zuckers  8Vt  Lotb  schwefelsaures  Zinkoxyd  zuzumischen, 
das  in  der  geringsten  erforderlichen  Menge  kochendheissen 
ViTassers  aufgelöst  ist,  die  Masse  wohl  umzurühren,  und^ 
wenn  der  Syrup  sehr  gefkrbt  ist,  5  Minuten  hernach  8  Loth 
ungelöschten,  in  Hydrat  verwandelten  und  mit  wenig  Wasser 
augerührtcn  Kalk  zuzusetzen.  Die  Kalkerde  zersetzt  das 
Zinksalz,  das  gelatinöse  Zinkoxydhydrat  vereinigt  sich  theils 
mit  aufgelöstem  Eztractivstpff  und  schl&gt  ihn  nieder,  und 
theils  umschliesst  es  und  sanunelt  Alles,  was  im  Symp  un- 
VL  27 
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«nrg^Mst  «divelit     Am  besten  yen  «Den  dieien  Reinigingi- 
«vUtelQ  ist  indessen  die  Methode  des  Franzosen  Constsnl^ 
mit  Knoo^enboble  za  reinigen 9  gegluckt,  nnd  bat  non  scbon 
ßtk  vielen  Orten  die  afte  RafBnimngsmcthode  verdringt«    Iba 
Jidst  den  Zucker  auf  die  gewöhnliche  Art  in  Kalkwasser  vä 
Hülfe  von  Wirme  auf.     Wenn  die  Auflösung  +  9&^  hon 
ißtj  wird  fein  gepulverte  Knodienkohle,   so  wie  sie  bei  dei 
Sahniakfabrikon  oder  durch  trockene  Destillation  von  KnodieB 
gewonnen  wird,  bis  su  4  Proc.  vom  Gewichte  des  Zocken 
fngeseM;  hierauf  wird  das  Gemenge  bis  sum  Kochm  er» 
mtst,  und  dieses  eine  Stunde  lang  unterhalten,  woranf  die 
Fl^sigkeit  kochend  durch  Wolle  geseiht  wird*     Sobald  m 
alsdann  bis  su  +  40^  erkaltet  ist,  wird  sie  mit  in  Wasser 
Hf^hl  sserrährteiyi  Eiweiss  vermischt,  (auf  1000  Pfimd  Zodov 
48S  Weifi^e  von  40  Eiern).  Sie  wird  darauf  bis  aum  Koebee 
tfhit«t  und  das  Feuer  ausgelöscht    Das  Eiweiss  geriimt) 
.schwimmt  oben  auf  und  wird  abgesdiaumi;,  nachdem  mei 
.die  Flüssigkeit  '4  Stunden  ruhig  stehen  gelassen  hat,  wonol 
der    klare  Syrup  bis   zur  gehörigen  Conoentrations  -  Probe 
eingekocht  wird.    Durch  diesen  Prosess  wird  ein  volBconoNi 
weisser  Zucker  gewonnen«     Der  ohne  Kohle  bereitete  er» 
«cheint  immer  gelblich^  wenn  er  neben  diesen  gehalten  wi4 
ungeachtet  man  gewöhnlich  sn  dem  ohne  Kohle  bereitd«! 
Mucker  etwas  Indigo  setzt,  um  ihm  einen  Stich  ins  Blaut 
jasu  geben  ^).    Wendet  man  zur  Reinigung  des  Zackers  Bhl- 
Jaugenkohle  jstatt  Beinschwarz  an,  so  braucht  man  nur  H» 
60  viel  vpn  ersterer  als  von  letzterem.     In  neuerer  Zeit  hit 
jpian  mit  grossem  Vortheil  angefangen,  Knochenkdile  aaaiH 
wenden,  ohne  sie  mit  dem  Symp  zu  kochen.    Die  Kehle  wd 
nämlich  schichtweise  in  eine  hölzerne  Form  gelegt  und  derii 
mit  einer  gewissen  Genauigkeit  eingepackt,  so  dass  die  «ni^ 
gegossene  Flüssigkeit  genau  dadurch  |;ehen  mnss,  ohne  $iA 
Nebenwege   zu  bahnen.     Diese  Vorrichtung,    w«^e  niA 
ihr^m   Erfinder    den   Namen  Dwmnt^M   FUtrum  führt,  bit 
den  Vorzug,  dass  die  meisten  fremden  SbbstanBen  sich  ia 
der  ersten  Schicht  absetzen,  und  euie  reinere  Flüssigkeit 


*>  ftUn  bat. Beispiele  gehibiy  dasi  statt  des  Indig;o's  Smalte  genommeo 
worden  ist}  ein  Betrag^  der  leidit  entdeckt  wenlen  kano,  wefl  <!>• 
Siialt«  lieim  AaSosea  des  Zucken  wiaall^oet  blaibt. 


IlMMT  atf  eine  rwoeM^cUe  gelugt,  die  dann  o^t  gro^iwer 
li^btigkeit  die  letste  Farbe  wegnimmt  Sobald  8i«h  die 
Kehle  so  mit  FarbstoATen  gesättigt  bat,  dass  «ie  keine  Dienste 
mehr  leisten  kann,  lässt  man  den  darin  suräckgebMebenea 
gefärbten  Symp.  durch  reinejs  Wasser  verdrängen,  so  dasS 
sie  alse  nicbt  verloren  geht.  Das  Nähere  über  diesen  sehi* 
wohl  ansgedachten  Apparat  ist  jedoch  sa  technisch,  als  dasä 
es  hier  ansfuhrlicher  abgehandelt  werden  kfioote« 

Eine  andere  Schwierigkeit  beim  Raffinations-ProceHs  be^ 
steht  darin,  dass  die  Temperatur,  weMhe  ssu  Ende  des  Kochens 
der  Znckerauflösnng  fear  Verjagung  des  Wassefs  erfordert 
wird,  sehr  nahe  an  derjenigen  liegt,  wobei  der  Zucker  in 
neiner  Znsammenset2ang  verändert  wird.  Während  des  Ein« 
kochens  erhöht  sich  der  Kochpunkt  albnählig  bis  eu  «fHO^^ 
Wenn  der  Sjrrup  diesen  Wärmegrad  nom  Kedbpunkt  hat,  so 
ist  er  gerade  fertig,  um  auzusobiessen. .  Wird  er  im  Minder 
Sien  länger  gekocht,  so  steigt  die  Temperatur,  es  verändert 
sich  die  Zusammensetzung  des  Zuckers  und  man  erhält  mehr 
Syrup  und  weniger  festen  Zucker.  Deswegen  muss  man  gegen 
diesen  Punkt  zu  äusserst  aufmerksam  sein,  und  den  Syrup 
auflgiesiten  oder  das  Feuer  auslöschen,  so  wie  er  erreicht 
ist  Hau  pflegt  deshalb  zur  Feneruiig  nur  Steinkohlen '  za 
gebranchen,  die  in  einem  Augenblick  mit  Wasser  ansgelöscht 
werden  kennen.  Um  in  diesem  Falle  nicht  von  def  Auf« 
jnerksamkeit  der  Arbeiter  abhängig  zu  sein,  hat  man  mehrere 
Aaswege  versucht,  und  dazu  zum  Theil  sehr  cömplidrte  ond 
Icostbare  Apparate  erdacht.  Wilson  leitet^  in  einem  beson- 
dem  Reservoir  erhitzten,  Fischthran  durch  Rohren^  welche 
in  mehreren  Richtungen  mit  Schlangenwindungen  durch  da# 
die  Zockeraaflfisong  enthaltende  Gefäss  gehen.  Der  Fisch«« 
tluran  nimmt,  ohne  sich  za  zersetzeh,  eine  weit  höhere  Tonn 
peratur  an,  als  zum  Kochen  des  Zuckers  tiöthig  ist^  und  die 
Schiiplligkeit  seines  Durchganges  dufdi  den  Zucker,  worauf 
die  Temperatur  dieses  letzteren  beruht,  wird  durch  eine  Pun^e 
bestimmt,  die  ihn  wieder  in  die  Erwärmtmgspfannci  inirück 
fuhrt.  In  dem  Augenblicke^  Wo  die  Bewegung  det  Pumpe 
amfliört,  hört  auch  die  Erwärmung  auf.  Howard  macht 
den  A^arat,  worin  der  Zucker  gekocht  wird,  luftleer,  wor- 
auf die  Verdampftmg  bei  einer  so  gelinden  Hitze  (hoehsteni 
|H»i  +60^)  vor  sich  geht^  dass  kein  Zud^er  asersetzt  werden 
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ktnn.  DiAse  MethcMeü  sind  rilit  Erfolg  im  Orossen  äuge- 
führt  worden.  Zu  *  denselben  kann  man  noch  die  von  den 
Gebrüdem  Derosne  reehnen,  n&mlich  den  Zucker  mit  einem 
gleichen  Gewicht  Alkohols  2a  maceriren,  welcher  den'Syrop 
anftöst  und  den  reinen  Zucker  zurucklisst,  von  dem  man 
die  braune,  unklare  Flüssigkeit  abtropfen  l&sst,  und  ihn  dann 
auspresst  und  trocknet.  Diese  Methode  hat  sich  aber  bei 
der  Ausführung  im  Grossen  nicht  bewahrt« 

Der  Theil  vom  Zucker,  welcher  nach  der  Krystallisation 
durch  das  geöffnete  Ende  der  Hutform  ausfliesst,  wird  Syrnp 
genannt.  Er  enthalt  eine  andere  Varietät  von  Zucker,  welcher 
nicht  krystallisirbar  ist,  und  sich  theils  mit  dem  krystalli- 
sirenden  im  Zuckerrohre  selbst  findet,  theils  durch's  Kochen 
gebildet  wird.  Die  in  den  verschiedenen  Perioden  der  Raf- 
fination erhaltenen  Syrüpserten  sind  mehr  oder  weniger  braun 
gefbbt  und  enthalten  noch  mehr  oder  weniger  krystaUisir- 
baren  Zucker,  der  durch  erneuerte  Operationen  daraus  abge- 
schieden wird« 

Der  Rohzucker  zerf&Ht  also  in  zwei  Varietäten. 

.aj  KrytläUisirtei*  oder  Hut%uekery  dessen  Aussehen 
<md  äussere  Eigenschaften  aflgemein  bekannt  sind.  Als  Hut- 
kttcker  bildet  er  ein  Aggri^at  von  kleinen  Krystallkömern. 
Wird  er  bis  zur  vollen  Sättigung  in  Wasser  aufgelöst,  und 
an  einem  warmen  Orte  langsam  abdampfen  gelassen ,  so 
sehiesst  er  dabei  in  klaren ,  farblosen ,  geschoben  vierseitigen 
Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  an«  Diese  Krystalie 
werden  häufig  im  Grossen  aus  noch  nicht  völlig  reinem 
Zucker  bereitet,  und  auf  Bindfaden  anschiessen  gelassen. 
Dadurch  entstehen  die  stänglichen  Zusammenhäufungen  von 
farblosen  oder  gelbmi  Krystallen,  die  mau  Kandiszucker  nennt. 
Das  spec.  Gewicht  des  Wystallisirten  oder  des  Hutzuckers 
ist  1,6066.  Im  Dunkeln  gestossen,  phosphorescirt  er.  Durch 
Erhitzen  bis  zum  anfangenden  Sdimelzen  verliert  er  nichts  an 
Gewicht,  er  enthält  aber  dessen  ohngeachtet  chemisch  ge- 
bundenes Wasser.  Wird  eine  abgewogene  Quantität  Zucker 
in  Wasser  aufgelöst  und  mit  dem  4  fachen  Gewichte  fein  ge- 
riebenen, wasserfreien  Bleioxyds  vermisdit  und  eingetroduietj 
so  verbindet  sich  der  Zucker  mit  dem  Bleioxyd  und  lässl 
sem  Wasser  entweichen,  so  dass  von  100  Th.  aufgelösten 
Zuckers  nur  94,7  Th.  mit  Bieioxyd  vereinigten  Zuckers  übrig 
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UeibeiL  Dieses  Wasser,  weldies  also  6^  Broc«  vom  Oe« 
wicht  des  Za^ers  betragt,  enthält  Vio  vom  San^rstoff  dos 
Zackers,  und  der  krystalltsirte  Zucker  bestaht.aus  eißejj^ 
Atom  wasserfreiem  Ztid£er  und  einem  Atom  Wasser.  — 
Wird  der  Zucker  gelinde  erhitzt,  so  schmUet  er  und  gest^t 
nachher  su  einer  klaren,  HarUefleo,  diMb&iphtigen  .M^issC;; 
aber  bei  einer  sehr  unbedeutend  übet  den  Sdimelzpunht  <sr- 
höhten  Temptf  atur  wird  Gas  daraus  enttlvicV^U  und  die  Masse 
gelb  oder  braun  gefärbt  Die  theils  faiJileS0n ,  theils  gelb«- 
lichen  Garamellen  unserer  Zuokerbicker  sind  Producte  einer 
solchen  Schmeteung  mit.  oder  ohne .  Zorset^uug.  Bei  der 
trockenen  Destillation  gieht  der  Zucker  saures  Wasser  mjf 
brenslichem  Oel,  ein  Oemeogo  aus  3  Th^Kohlenwa^sersto^ 
gas,  Wasserstoffgas  und  Kohlenexydg^  und  1  Tb-  ICj^ens^er 
gas,  und  hinterlasst  V«  von  seinem  Gewicht  Kohle),  die  in  of^ 
Ibner  Loft  ohne  Rückstand  verbrennt.: 

In  Wasser  löst  sich  der  Zucker  in  alkm  Verh&ltniflse» 
a«f ,  und  aus  der  kochendheiss  gesittigten  Auflösung  schiesst 
er  beim  Erkalten,  wie  wir  oben  gesehen  habQU,.  körnig  an^ 
ond  kann  nur  durch  Abdampfung  in  regelmässigen  KrystaUeii 
erhalten  werden.  Das  vers/Dhiedene  spec*  Gew.  einer.  Zucker* 
lösung  von  verschiedenem  Zuckergehalt,  welches  zu  .ke^n^ 
bisweilen  von  Nutzen  sein  kann,  ist  von  Niemann  bestimmt 
worden.  Das  Folgende.  i$t. ein  Austsi^  d^von  jEür  jedes  5t^ 
Procent:- 
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40 
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65 
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1,1533 

70    . 

1,3430. 

Wenn  man  das  von  einem  geschwflrs4en  JSpiegel.roflec? 
tirte  und  durch  eine  TurmaUnscheibe  ]idarisirte.  laicht  liduiiC^ 
eine  Auflösung  von  Zucker  iu  Wasser  zum  Aug#  «dlangmi 
Jässt,  so  verschwindet  nicht  das  Licht  zwischen  beideli  io 
denjenigen  Richtungen,  in. denen  esgapzUcb  absorbirtiWird^ 
ivefln  die  Zuckerlösung  nicht  dazwischen  gestellt  ist,  sondern 
ez  entstehen  Regenbogenfarben,  die  in  eiuier  gewissen  Ord* 
nung  auf  einander  folgen,  wenn  die  Polarisatiopsebeoe  von 
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Rechts  nach  Links  gedreht  wird»  Auf  den  Oroiid  der  Ord- 
nung dieser  Farben  sagt  man,  doss  ein  Körper  das  LidiC 
m^Mk  ReiAts  eder  Links  polarisire.  Der  ftohranicker  kat  die 
Bigenschaft,  die  bestioinite  Folgn  von  Farben  beim  Drehen 
nach  Links  hervornabringen,  und  man  sagt*  daher ^  daas  er 
das  Licht  nach  Links  pohurisire)  gleich  wie  wir  vorher  Mm 
Stirkegumim  gesehen  haben,  dass  es  die  Farbenfolge  in  der 
Mitgegengesetsten  Richtung  hervoibringt,  and  es  ahNi  das 
liicfai;  nach  RechtS'  polarimrt 

Von  Alkohol  whd  der  Zucker  anljgeldst,  aber  am  se 
sohwmiger,  je  wasserfreier  dieser  ist,  und  eine  kodi^d* 
liieisS  ges&ttigte  Auflösung  sdlietol  beim  Erkalten  in  Kry« 
Stallen  an.  1  Th<r  Zucker  I6st  rieh  in  80  Th.  kochenden 
Wttlserfreien  Alkohols  auf,  und  schiesst  daraus  beim  Br* 
kalten  fast  wieder  g&nalieh  an.  Dagegen  bedarf  er  von  Spi- 
ritus, von  0,83  spec.  Gewicht,  nur  4  Th^;  aber  auch  darans 
iehiesst  der  grösste  Theil  wieder  nach  einiger  Zeit  an. 

In  der  Lirfl  ist  der  Zucker  unver&nderlich,  auch  in  anf- 
g^oster  Form«  Eine  Auflösung  von  Zucker  in  reinem  Wasser 
verändert  sich  nicht,  wenn  sie  im  Schatten  steht  und  vor 
dem  Hmeinfallen  fremder  Stoflb  verwdbrt  ist.     Im  Sennen- 
Keht  erlügt  sich  bisweilen  Schimmel  darauf;  wird  sie  aber 
mit  gewissen  Pflans^ti-  oder  Thierstoffbn  vermischt,  so  «ife* 
sieht  darin  ein  Zerstörungsprecess,  dessen  ioh  beim  ZucdLer- 
rohrsaft  erwähnte,  und  den  wir  Weingährung  nennen.     Der 
Zucker  wird  dabei  in  Kohlensäure,    die  sich  mit  Aufbrausen 
entwickelt,  und  in  Alkohol  verwandelt,  welcher  in  der  Flüs- 
sigkeit bleibt.    (Siehe  weiter  unten:   Weingährung.)     Vau- 
quelin  fand^   dass  Zuckerrohrsaft,   der,  nach  Verkorkung 
der  Flaschen,  zur  Zerstörung  des  Sauersto£Es  der  Luft    über 
dem  Safte  bis  nu  +  100^  erhitzt  worden  war,   sich  auf  der 
Reise  von  Martinique  nadi  Frankreich  in  eine  zähe,   schlei- 
mte Masse  verwandelt  hatte,  die  kaum  aus  den  Flaschen 
gebracht  werden  kemtte.     Pieser  Pflaazeuschleim  hatte    sich 
Mtt^  l'hett  aus  der  Flüssigkeit  abgesetzt,    war  in  Alkofanl 
ttnadfleslich,  gab  mit  Schwefelsiiare  keinen  TranbenzadBer, 
dber  mit  Salpetersäure  Oaabäurb,  *ohiie  Schleimsäure. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  eine  sehr  concentrirte  A«f- 
Unang  von  Zucker^  wenn  man  sie  lange  kochend  eriinit^ 
«dtfr  deren  Temperatur  über  +  110^  steigt,  auf  die  Aft  ver« 
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lodert  wild,  iaäa  mn  THeil  dos  Xmckbn-  iddit  dtofi  «dU 
•ckiesst  Dieser  so  veiinderte  isl  6 J  die  swWte  Vaiieiii 
des  Rdirsackers,  vtrtMm  wir  fi^ip  geasBAt  HabW)  und 
der  einige  Chemiker  dm  Ntmeo  SdUeinBRtfdker  -geben,  wet>^ 
eben  er  niebt  verdient^  da  er  istensivte  säss  ist,  als  de^ 
ftste  Zncker.  Er  findet  rieh  ati  raeUieksten  in  dini  kä 
Handd  verkommenden  bianneff  Syriip;  der  m^to  aber  M^ftf 
in  der  Melasse.  Er  kann  dordi  vorsichtiges  Abdttnpfett  eift-^ 
getroeknet  und  die  teodme  Masse  gesdümofaBen  wmto.  Bl^ 
ist  imamr  gefärbt,  imd  es  ist  nogewiss,  ob  cHes  von  fremdto 
Eiimengung  herrührt  Sie  geschmoiaeno  Masso  ist*  hiit; 
dmnbsehfluiend  und  glasig  im  Bradhu  An  det  Lnft  y^M  et 
fiDucht  und  verwandelt  aUk  wieder  in  braonen  Syrap,  liai 
aber  gewöhalich  etwas  breisdieheil  fleodmiadCi  Br  wird 
leieht  von  Alkohol  aaf|pel58t,  ohne  daran  krykama^  «AaltW 
werden  zu  ktonen.  Br  sdieint  oft  'veii  sdbst  ni  Olhrnng» 
kommen  na  können,  dies  rährt  aber  dann  von  firemden  Ma«» 
ierien  her,  die  dem  brannen  Sjmp  bei  d^r  RaflhHttioB,  voi^ 
sogfich  aus  dem  Oohsenbhit»,  beigemengt  wurden. 

loh  muss  hierbei  bemerken,  dass  man  nieht  mit  dieser 
Art  von  Kndcer  den  nicht  krystalHsiimden  Zuriser  verweeh-- 
sein  muss,  den  man  biswoHen  bei  Analysen  voa  Pflannen' 
orhUty.  und  dessen  Anscfaiessen  dnreh  Binmengnng  ftoaider 
Stoff»,  z.  B.  Gummi,  verhindert  werden  kann# 

Der  Zocker  wird  durch  Chlor  sersetnt,  und  dabei  Mt»^ 
stdiea,  nach  Simonin,  dieselben  Predocte,   wie  bei  der 
Behandlung  des  Oummi's  mit  Chlor,  d«  h.  Sahssinre  und  die^ 
Hiebt  krystaDisirbare  Saure,    welche  neben  Obialsiure  aus* 
Zocker  und  Salpetersäure  hervorgdtaradrt  wird  (siehe  (htal* 
iiuio  und  Aepfebänre).     Wird  eine  Zuckeridsung  mit  emer 
fireien  stfarkeren  iSstcre,  sei  ihr  Radkai  einfadi  oder  susam- 
BMogeSeent,  vermischt  und  damit  längere  Zeit  sidi  sdbst 
tterkssen,  so  verwandelt  sidk  Ar  Rohrsucker  durch  dm: 
katalytisdie  Binwtf knng  der  Säure  zuerst  in  TranbensudiLer, 
was  um  so  sdineller  eiMgt,  je  mehr  Sänre  beigemischt 
worden  ist     Unter  BeihfiUe  von  Wärme  geht  diese  Ver^ 
wandfamg  sehr  schncH  vor  sidi«     Der  katalytischo  ISnBass  ^ 
der  Säure  geht  aber  nodi  weiter  und  es  werden,  nadi  M»* 
taguti's  Versuchen,  allmälig  Humus  und  Humussäure 'ge- 
bildet ^  weni»^  dabei  die  Luft  abgesdilossen  war;  hat  diesem 


4S4  BolttMefter. 

aber  Zniiiti^  m  biU«t  steh  dabei  auch  ragleiob  noch  Amn^ 
aenaänra.  Auf  diesas.  Verbalien  werde  idi  spater  bei  der 
Wirkwi;  der.Sfaureii  auf  organische  Substanzen  wieder  sniH 
rocUKQmmen«  Kiein  Theil  der  S&ure  wird  dabei  zersetst, 
upd  Terdünnte.SalpetersEnre.  hat  ganz  dieselbe  Wirkung  wie 
yerdäniite  Schwefelsiure«  Concentrirte  Schwefeblure  bringt, 
W^nn  Zuflfcer  darin  anwiest  wvd,  diese  Wirkung  sogleidi 
hefvor.  Salpcteneaure  verwandelt  den  Zucker,  wie  bekannty 
iß  OjaiMure»  *—  Dor^  KoGhen  mit  Alkali  erleidet  der 
Zucker  dissdjke  Ver&ndemng,  wenn  das  Kochen  lange  fort« 
gesetzt  wird*  Bei  dieser  Verinderung  entwickelt  sidi  nichts 
gasf^msjcee;  bei  der  BHdung  der  Ameisensäure  ab^  wird 
Sauerstoff  aus  der  Luft  au^raommen. 

J)er .Zucker  verbindet  sich  mit  SahsÖMen*  Wird  Zuckee 
zu  einer  Auflösung  ven  Kbläydrat  gemischt,  so  löst  er  sich 
auf,  verlieft  seine  Sustfigkeit  und  gibt  nach  dem  Abdampfen 
eine  Masse,,  die  aidi  in  Alkohol  nicht  auflöst^  die  aber,  wem 
das.Katt  genau  mit  Sehwefek&ure  neutralisirt  wird,  unser« 
setzten,  dui^  Alkohol  ausziehbaren  Zucker  lunteriässt  Wird 
Jein^^ebener,  trockener  Zucker  aber  Quecksilber  in  Ammo- 
niakgiw  gelassen^  so  lange  als  noch  Gas  abserbirt  wird,  so 
schrumpft  er  zusammen,  wird  susammenh&ngend,  di.dit,  weicb^ 
so  dass  er  mit  dem  Hesser  geschnitten  werden  kann,  und 
riecht  nach  Ammoniak.  Völlig  mit  Gas  gesättigt,  besteht 
diese  Verbindung  aus  90,28  Th.  Zucker,  4,7S  Th.  Ammoniak 
vad  S,QD  Tb«  Wasser,  oder  aus  einem  Atom  Zocker,  einem 
Atom  Wasser  nnd  einem  Atom  Ammoniak^).  In  der  Liuft 
zersetzt,  sie  sich,  und  das  Ammoniak  duostet  vollkommen  not 
Hinterlassung  des  Zockers  ab.  Der  Zucker  löst  die  Hydrate 
der  alkalischen  Erden  aiff^  und  verbindet  sich  damit  zu  einer  nicht 
krystallisirenden,  kaum  süssen  Masse,  wetehe  nach,  dem  Ab- 
dampfen zähe  wird,  und  zuletzt  zu  einer  gelblichen,  im  Bruche 
mnschligen  und  gummiähnlichen  Substanz  erhärtet  Sie  ist  in 
Alkohol  unauflöslich,  und  wird  dadurch  ans  der  Auflösung  in 
Wasser  niedergeschlagen;  Nach  DanielTs  Versuchen  kann 
Zucker  sem  haibes  Gewicht  Kalkerde  auflösen.  Daniell  Ctnd, 
dass  wenn  diese  Auflösung,  in  einigermassen  concentrirtem  Zu- 
stande, einige  Zeit  lang  stehen  gelassen  wird,,  die  Kalkerde  nach 


*")  Das  Atom  des  Ammoniaks  =  NH'  aDgenommcfi. 
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ntki  sftch'koUeBEHumr  wird^  sich  in  kleinen  rhoBiboSdriidbe& 
KrystaHen  abeetsl^  und  die  Masse  eich  in  einen  fatbleeen 
Kleister  ohne  Gesohmeok  verwandelt,  der  beim  Abdampfen 
eine  feste,  bräuoliche,  durchsichtige,  gnmmiihnliche  Masse 
fibt,  die  in  Wasser  wieder  auflödbar  ist,  und  aus  dieser 
AoilösuDg  von  essi^savrem  Bleioxyd ,  Zinnddoriir  nnd  AHccriiol 
geflUk  wird*).  Mit  Bleioxyd  gibt  der  Zucker  EWei  Ver» 
bindangen,  von  denen  die  eine  auflöslich,  die  andere  miaoC^ 
loslich  ist  Wird  eine  Aafldsqng  von  Zucker  mit  Bleioxyd 
digerirC,  so  lost,  sich  das  Oxyd  auf^  und  man  erhilt  eine 
gelbliche  t*lfis8igkeit,  welche  dkalisch  reagirt,  und  nadi  dem 
Abdanipf<Hi  eine  nicht  krysullisirende  .nihe  Masse  gibt,  die 
an  der  Luft  wieder  feuoht  wird.  Kodit  man  ^ine  Zndcer^ 
nuflösung  mit  Bleioxyd  im  Uebersdrase  nnd  flkrirt  die  Auf- 
lAsnng  kochendheiss,  so  setst  sie  in  dem  verschlossenen  Cto- 
fasse nach  94  Stunden  weisse,  volumioAse  Flödcen  ab.  Die- 
selbe Verbindung  eriitlt  man  in  fester  Form,  wenn  die 
Zuekerauflösung  so  lange  in  einem  verschlossenen  Gef&sse 
mit  Bleioxyd  digerirt  wird,  als  dieses  noch  Zucker  anfinnunti 
Sie  ist  weiss,  voluminös,  leicht,  ohne  6es<)hmaek,  und  so- 
wohl in  kaltem  als  kodiendem  Wasser  unauflöslieh.  Um 
nicht  zersetzt  zu  werden,  muss  sie  im  luftleeren  Räume  ge- 
trodcnet  werden.  Diese  Verbindung  brennt  wie  Zander, 
wenn  sie  an  einem  Punkt  angezündet  wird,  nnd  hinteittsst 
Bleikugeln.  Sie  wird  von  Sänren,  und  selbst  auch  von  neu- 
tralem essigsauren  Bleioxyd  aufgelöst,  welches  mit  dem 
Bieioxyd  ein  basisches  Salz  bildet-  und  den  Zucker  in  Frei- 
lieit  setxt.  Mit  Wasser  vermischt,  wedäreh  man  Kofalen- 
0&nre  leitet,  erhUt  man  den  Zudicer  wieder  in*  Aufldsung, 
ond  kohlensaures  Bleioxyd  bleibt  unaofgeldst.  Die  Verbin» 
düng  4es  Bleioxyds  mit  Zucker  ist  in  Alkohol  tmlösKA.  Sie 
beoteht,  nach  Versuchen,  aus  58,96  Th.  Bleioxyd  und  41,74 
Tb.  Zndier,  oder  aus  einem  Atom  Zucker  und  S  Atomen 
Bleioziyd,  was  nach  der  Rechnung  57,A5  Bleioxyd  und  4S,85 


*^  Bfan  bat  geftindeii,  du8  die  Ton  Cruikshafik  angegebene  Reduetlott. 
des  ZuekfTs  au  Gummi  ^  durch  Pbospberc^lcinmy  in  derselben  Art  tob 
Veränderung  Gestanden  faat^  welche  die  Kalkerde  allein  bewiikr« 
Vogel  gibt  jedoch  an^  dass  Phosphor ^  beim  Ausschluss  der  Luft^  auf 
Kosten  des  Zackers  au  phospboriger  Siure  oxydirt  werde,  und  eine 
schwane,  klebrige  Mftsse  hinterlasse. 


ZgQker  giftti  —  Sidk  Veiwdieii  twi  Beef  «er«!  IM  äid 
Knpfefoxyd  ia  einer  gemisdUeii  AnlBenng  von  Zsoker  nod 
Kalihydnit  m  einer  blauen^  ins  Pnrpmfivbeae  niebesden  FlSa^ 
«igkeit  auL 

Der  Bohnueker  Terbindet  flieh,  so  viel  nun  bis  jetnl 
wtimy.  mit  Iceiaeni  Salz;  er  Veriadert  aber  mehrere  MettU- 
sabBe.  Am  merlLWärdigsleii  ist  seine  Bigensehaft,  smtoU 
keUenaaufM  ab  besieh  essigsaures  Kupferexyd  sa  einef, 
griinen  Flüssigkeit  adfiiiilosen,  weraus  das  Kupferozyd  nieht 
ven  Allcali,  wohl  aber  Ten  CyaneisenkaKum  and  Sdkweicl* 
•rasssfstoi^  aiedeigesehlageB  wird.  Ure  beheaptet,  dass 
aas  dn  Anflesang  ven  basisdi  essigsaarem  Kapferexyd  am 
Kopfer  voa  keiaem  Beagens  geftUt  werde«  -*~  Werdea  AaB» 
Uaangea  Toa  Kopfersalaoi  mit  Zucker  gdKocht^  so  wirkt 
dieser  reduoirend  daraaf.  Ans  sehwefelsanrem  Kapfaraxjrd 
wild  metaUisehes  Kapier  geflUtt,  ia  der  FInssigkeit  bildet 
sieh  eiae  kleiae  Menge  Oxydnlsala,  aad  mit  dem  MetaHe 
s^igt  sieh  ao|^eieh  eiae  hraone,  in  Ammoniak  aaflMidie 
Sabstams  nieder»  Aas  dem  salpetersauren  Safai*.  wird  idchis 
gef&Dt^  aber  es  bildet  sieh  Oxydalsals,  and  kaastisehes  Kall 
ackligt  Ozydidfaydrat  mit  gelber  Farbe  nieder.  Ans  esaig^ 
sanrem  Kupferoxyd  wird  beim  Kocbea  viel  Oiydnl  aiedei^ 
gesehlagea,  es  wird  Bssigsiore  frei^  md  die  übrigbieibeads 
gatnaoflesuag  gibt  nach  dem  Verdampfen  ein  nidit  kiyatalli^ 
ainades  Magma.  Aus  salpetersanrem  Silberoxyd  schiigt  der 
Zaeker  im  Kochen  em  s^wanses  Pulver  yon  noch  nicht 
ausgamittslter  ZusammeaseUang  aieden  Ans  Kapfer-  oad 
42!a6elurilberehhMrid  schlagt  er  Chlorur  aieder,  welches  sich 
aus  dem  Kapfersala  erat  beim  Brkallen  absetat  Aas  Chler^ 
geld  Wird  ein  heDrothes^  bald  dunkehroth  werdendes  Polvctf 
aiedergeaehlagea.  Rose  hat  geseigt,  dass  wenn  maa  Zocker 
an  einer  Auflösung  eines  Eisenoxydstlaes  misebc,  das  Bisen- 
axyd  von  Ammoaiak  nicht  vollständig  nied^gescUagen  wiid. 

IKe  Znsammensetsang  des  BohraackanEi  nit  voa  Gay^ 
Lussac  und  Thtfnard,  von  Prout,  von  Liebig  und  voa 
attr  antersucht  worden^  IHe  Znsammensetaung  des  wasaer-- 
freien  Zueketa  ist  nur  voa  aür  bestimmt,  und  wurde  dnrdi 
Verbrennung  der  in  Wasser  unauflösliefaen  und  wasserfreien 
Verbindung  mit  Bleioxyd  gefimden»  Ich  erhielt  folgende 
BesuUate: 


llohCEaclL^r.  4Vf 

Geftmden.       Atome.       B«rMhnet 

Kohlenstoff         44,9»  12  44,917 

Wasoentoff  6,41  M  «NÜl 

Sauerstoff  48,80  10  48,97« 

Has  Atom  des  Zmkttn  wi^  faienifldi  S04S,0tk    Nadk 

^r  Aimljrse  batte  ich  f  1  Atopie  Wasserstoff  beredmet,  abel 

Liebig  hat  geeeigt,   dass  die  Ansahl  derseibea    80  sei* 

nnisse^  wenn  die  Metamorphosen  des  Zudken  eiidirbar  seil 


Der  wasserhaltige  krystaUisirte  Zneker,  der  eu  Atom 
WaasiHr  enthUt,  ist  zusammengeeetst  ans: 

Pr.     G.L.ti.Th.       Bb.  Lg^»         At.      Beredk 

KoUensteff  49^85  49,47  49,895  48^  10  49^56 
Wasserstoff  6,44  6,90  6,660  6,454  89  .  4^87 
Sauerstoff       80,71      fi0,68      51,176      51,501      11      51,06 

Hierbei  verdient  es  bemerkt  za  werdm,  dass  wasser* 
freier  Rohrzucker  nnd  StirKe  yoUkommeu  isemeHseh  sind^ 
wie  auch,  dass  der  wasserhaltige  Zucker  gmiz  dieselbe  Zu- 
sammeusetzung  wie  Gummi  hat  Hieraus  sind  anek  die 
leichten  Ueberginge  durdi  kataljtischen  Einfluss,  wobei  die» 
selben  Prodncte  aus  ihnen  gebildet  werden,  zu  erklären» 

Der  Zucker  scheint  in  Europa  bis  zu  den  Kriegsiügeik 
Alexander  des  Grossen  unbekannt  gewesen  zu  sein,  war 
aber  auch  nadiher  noch  eine  Seltenheit  und  wurde  Mos  a 
der  Araneikuude  gebrandit,  bis  er  endlich  von  venetiamschen 
Kaufleuten  während  der  Kreuzzuge  im  südlichen  Europa  vem- 
breket  wurde.  Die  ^Entdeckung  von  Amerika,  und  die  An- 
legung von  Zuckerpflanzungen  daselbst,  machten  ihn  ent  se 
allgemein,  wie  er  jetzt  ist.  Ausser  seinem  angendimen 
liässen  Geschmack  besitzt  er  auch  die  Eigensdiaft,  organi-^ 
fldie  Stoffe  vor  Fäulniss  zu  bewahren.  In  der  Piünnaeie 
hraudit  man  ihn  zu  Syrupen,  welche  gewShnlieb  Pflanzen^ 
Säfte  und  zuweilen  auch  Infiisionen  oder  Decocte  sind,  iä 
daen  man  so  viel  Zucker  aufgelost  hat,  dass  sie  Consistena 
erlangen,  in  welchem  Zustande  sie  sieh  lange  unverändert 
aufbewahren  lassen;  zu  Conserven,  welche  Gemische  sind 
von,  in  einem  Hoizmorser  zerstossenen^  frtsohen  oder  auf«« 
geweiditan  Pflanzenstdien  mit  gleidien  1j)mlen,  oder  noch 
einmal  so  viel  Mageriebenen  Zuckers,  die  gut  ansammelt 
gelineiek  werdea^  an  Coadita^  weiohe  aas  PBanaenlheHcä 
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bestehen 9  die  man,  nach  dem  Kochen  bis  %um  Erweichen 
in  Syrup  gelegt  hat,  und  die  sich  so  weich  erhalten,  ohne 
zn  verderben.  —  In  neuerer  Zeit  hat  man  den  Zucker  all- 
gemeiner zur  Bewahrung  von  Fleisch  anzuwenden  angefangen, 
indem  er,  in  weit  geringerer  Menge  angewendet,  ab  von 
Kochsalz  nöthig  ist,  die  F&ulaigs  verhindert,  ohne  die  Nahr- 
Imftigkeit  oder  Schmackhaftigkeit  des  Fleisches  zu  vermindfim. 
Auch  bei  Fischen  hat  man  die  fliulnisswidrige  Kraft  des  Zok« 
kers  eben  so  wirksam  gefunden,  nachdem  man  zu  diesem 
Bndzweck  das  Innere  der  aufgesdmittenen  Fische  mit  Pulver 
von  Rohrzudcer  bestreut  hat,  —  Der  Zucker  für  sieh  ist 
nährend  und  besonders  Bejahrten  angemessen.  Indessen  würde 
er  gewiss  nicht  allein  zum  Unterhalt  des  Korpers  hinreichen 
können,  da  er  unter  seinen  Bestandlheilen  keinen  Stickstoff 
enthnt.  Magendie  foitterte  Hunde  mit  Zucker,  ohne  ihnen 
etwas  anderes  zu  fressen  zu  geben;  sie  magerten  ab,  beka- 
men Gesdiwfire  auf  den  Auged  und  starben. 

B.  Traubeufsucker.  Dieser  Zucker  hat  seinen  Namen 
von  den  Weintrauben,  worin  er  in  so  bedeutender  Menge 
enthalten  ist,  dass  er  daraus  im  Grossen  gewonnen  werden 
kann.  Er  macht  die  zuckerartigen  Kömer  in  den  getrockneten 
Trauben  (Rosinen)  und  den  mehlartigen  Ueberzug  auf  den 
getrockneten  Feigen  aus;  er  findet  sich  im  Honig,  und  er 
kann  kfinstlich  hervorgebracht  werden  durch  Behandlung  von 
Stirke,  Gummi,  Rohrzucker,  Sägesp&hnen,  leinenen  Lumpen 
u.  dergl.  mit  Schwefels&ure. 

Während  des  Continental  -  Systems  von  Napoleon 
wurde  ein  grosser  Preis  auf  die  Entdeckung  eines  in  hin- 
lingfieher  Menge  zu  beschaffenden  Ersatzmittels  für  den 
Zucker  von  den  Colonieen  ausgesetzt.  Bei  den,  sowohl  dun^ 
dra  Hangel  an  Zucker,  als  durch  die  bedeutende  Belohnung 
veranlassten  Bemühungen,  wurden  zwei  Wege  entdeckt, 
Zucker  für  einen  niedrigeren  Preis  zu  erhalten,  und  beide 
lieferten  dieselbe  Zuckerart,  die  man  damals  noch  nicht  mit 
Sicherheit  von  dem  Rohrzucker  unterschied,-  wiewohl  schon 
Löwitz  auf  das  Dasein  mehrerer  ungleichen  Znckerarten 
aufinerksam  machte«  Proust  zeigte,  dass  man  aus  dem 
Safte  völlig  reifef  Weintrauben,  durch  ganz  einfache  Be- 
reitungsmethoden,  Zucker  in  soteher  Quantität  gewinnen 
könne,  dass  er  zum  Bedarf  des  ganzen  sudlkhen  Europa^ 
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lunreidite;  der  grosfle  Preis  wurde  ihm  sueduumt,  mit  dem 
Vorbehalt,  dase  er  eine  Fahrikanstalt  im  Grossen  anlegen  ' 
floUe;  aber  er  willigte  in  diesen  Vorbehalt  nicht  ein,  und  so 
bekam  er  nicht  die  ausgesetste  Belohnung.  Einige  Jahre 
spater  worde  von  Kirch  hoff  in  Petersborg  entdeckt,  dass 
man  durch  Kochen  von  Stärke  mit  verdünnten  Säuren  Zucker 
erseogen  könne,  wctehe  Entdeckuug  von  der  russischen  Re« 
gierung  belohnt  wurde. 

Die  Zuckerbereitung  aus  Ti*auben  ist  eme^sehr  ein«* 
fache  Operation.  Der  ausgepresste  Saft  der  Trauben,  enthält 
in  guten  Jahren  30  bis  40  Prbc.  fester  Stoffe,  von  denen  der 
Zocker  den  ^össten  Theil  ausmacht,  und  nur  der  geringere 
«US  Eiweiss,  aweifach  weinsaurem  Kali,  Gummi  und  Ex- 
tractivstoff  besteht.  Er  reagirt  auf  freie  Säuri^  die  erst  durch 
Zusatz  von  feingestossenem  Kalkstein  (Kreide  sinkt  schwie- 
riger) gesättigt  werden  muss;  nach  dem  Sättigen  wird  der 
klar  gewordene  Saft  abgezapft,  mit  Biweiss  vermischt)  auf« 
gekocht  und  abgeschäumt,  und,  wenn  er  kochendheiss  ein 
spec  Gewicht  von  1^38  hat,  erkalten  gelassen.  Nach  einigen 
Tagen  schiesst  er  in  einer  körnigen  Masse  an,  die  man  ab- 
tropfen lässt  und  auspresst.  Die  abgelaufene  Flässigkeit 
liefert  bei  erneuertem  •  Einkochen  noch  mehr  Zucker.  Der 
Traubensaft  enthält  auf  3  Th.  krystallisirenden  Zucker  1  Th. 
Syrup,  der  nicht  snm  Anschiessen  su  bringen  ist.*  Der  aus- 
gepresste Zucker  wird,  um  ihn  weiss  su  bekommen,  noch 
einmal  mit  Kohle  umgekocht. 

Zuekerbereilung  durch  Behandlung  von  Pfian%en^ 
Stoffen  mit  Schwefelsaure,  a)  Aus  Stärke.  Wasser  wird 
mit  Sdiwefelaäure  vermischt,  und  in  diesem  saur/en  Wasser- 
V«  seines  Gewichts  Stärke  von  Waisen,  Kartoffeln  u.  dergl. 
aufgeUst,  und,  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers, 
so  lange  gekocht,  bis  dass  eine  herausgenommene  Probe,  mit 
ihrem  doppelten  Volum  Alkohol  vermischt,  nicht  meh^  ge- 
fUIt  wird.  —  Die  eu  dieser  Operation  erforderliche  Zeit 
hfingt  von  der  Menge  der  Säure  ab;  mit  i  Proc.  vom  Ge- 
wicht des  Wassers  Schwefelsäure  sind  36  bis  40  Stunden 
nöthig;  mit  SV>  Proc  SO  Stunden,  mit  10  Proc.  7  bis  8 
Standen.  Das  letztere  Verhältniss  scheint  das  ökonomischste 
SU  sein,  wenn  man  die  Bereitung  nicht  sehr 'im  Grossen  vor- 
nimmt, io  welchem  Falle  1  Proc  Säure  und  längeres  Kochen 


« 
mrtheilhaftor  i«t  ~  D«ft  Kocfaen  ktim  ia  KJipfefgfeOiMa 
gescheheii;  am  besten  aber  geschieht  es  ia  einen  offlnei 
liolsgefisee,  in  welcbeB  man  dmroh  em  hölneraes.  oder  glip 
nernes  Rohr  Wasaerdampfe  leitet  —  Wenn  Alkohol  im 
einer  heraoagenommenen  Probe  nichts  mehr  niederschlägt)  M 
wird  das  Feuer  weggenommen  nnd  die  freie  Siure  mit  p- 
imlvertem  Kalkstein  gesättigt;  die  Masse  wird  hierauf  geseih«, 
die  durchgelaufene  Flüssigkeit  zum  dünnen  Syrup  eingekodit 
nnd  dann  aaschiessen  gelassen.  Nach  3  Tagen  ist  sie  ge- 
wöhnlich durchaus  su  einer*  gelben^  kdmig.  krystallmischei 
Masse  erstarrt,  die  keine  Mutterlauge  mehr  enthUt  WM 
die  Flüssigkeit,  vor  dem  Einkochen  su  Syrqp,  mit  8  bii4 
Proc.  rom  Gewicht  der  Starke  Knodienkohle  behandelt,  m 
erfa&It  man  den.  angeschossenen  Zucker  schneGweiss«  Dvrtk 
Pulvem  der  gelben  kornigen  Masse  bekommt  der  Zacker 
awar  auch  ein  weisses  Ansehen,  aber  die  Farbe  seiner  Auf* 
lösung  bleibt  dodi  braungelb. 

Bei  dieser  Operation  wird  nichts  ans  der  Luft  absodwi 
nnd  nichts  ans  der  Flüssigkeit  in  Gasgestalt  entwickelt;  »0 
geht  gleich  gnt  in  verschlossenen  und  in  offenen  Gefitfeii 
▼or  sidi,  die  Saure  wird  nicht  nersetat,  uad  sattigt  gitf 
dieselbe  Quantität  Basis  nachk^,  wie  vor  der  Bildung  to 
Zuckers.  Die  Starke  ist  demnach  das  Einsige,  was  bierM 
in  seiner  Zusammensetzung  ver&ndert  wird.  Sie  verwas'ct 
sich,  wie  wir  sdion  oben  gesehen  haben,'  in  Gunuai  ^ 
nachher  in  Zucker.  Die  Einmengung  von  Kleber  verbiiideit 
die  Zttdcerbildmig;  man  erhalt  deswegen  keinen  Zucker  ans 
Mehl,  wenn  es  auf  dieselbe  Art  mit  Schwefelsäure  bebanM 
wird.  Au^h  soll  man  keinen  Zucker  aus  Kartoffeki  bekon^ 
men,  wenn  man  sie  mit  der  Säure  kodit.  Die  Natar  der 
Säure  ist  ebenfalls  aiendich  gleichgültig,  denn  sehr  vetiixa^ 
Salpetersäure,  CUorwasserstoffsäure,  Oxalsäure  bewirken  di^ 
selbe  Veränderung.  Nach  Rirchhoff  sollen  PhosphorMUtf^ 
Weinsäure  und  Essigsäure  dabei  unwirksam  sein,  was  jedoA 
wahrsclieinlich  entweder  von  eu  geringem  Grad  der  CoaMfi' 
tration,  oder  von  ssu  kurzer  Einwirkung  herrührte.  Bei  diesef 
katalytischen  Umsetzung  der  Bestandtheile  der  Stärke  erUil 
man  nach  De  Saussure  von  100  Theilen  Stärke  111  Th^ 
Zucker,  nach  Brunner  aber  von  106  Theilen  nnr  lOB  1^ 
Hieraus  ist  es  klar,  dass  bei  der  Verwandlung  in  Zscl^ 
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flidi  Wasser  mit  der  SKrke  v^bindet  wd  a^sinOiit,  aber ; 
nicht  als  Wasser,  sondeni  als  Wasserstoff  und  fiaaerstoA 
De  Saassore's  Versache  stimmeii  nahe  mit  t  Atemen  Wasse» 
fiber^in,,  welehe  sidi  2a  1  Atom  Starke  hinzaaddirea.  Naeh 
Brunner's  Versuchen  fällt  diese  Wassermenge  zwischen  1 
nnd  2  Atome. 

Gleichwie  man  ans  der  Starke  durch  katalytischen  Eint 
flnss  von  Malz  Gnmmi  erhftit,  kann  man  daraus  auch  Zucker 
bereiten,  wenn  das  bei  dem  St&rkegummi,  S.  9iS6,  enge** 
führte  Gemisch  von  Halzschret,  Stftrhe  und  Wasser  8  bis 
4  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  von  -f-  70^  sber  nicht 
höher,  erhalten  wird.  Der  m£  diese  Weise  gebildete  Zuokeir 
ist  schwer  krystallisirt  ma  erhalten,  weil  viel  Stirkegummi 
darin  znrückbleibt;  aber  er  geht  leicht  in  WeingahruDg  nberi 
Weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass  dieser  Zuckerbiidangs*^ 
process  die  Hauptsache  bei  der  Bereitung  des  Branntweins  ist» 

Ich  habe  schon  oben  angef&hrt,  dass  Stirkekleister  von 
selbst  in  Zucker  äbeigeht,  und  dass  sowohl  arabische« 
Crumnu  als  gewöhnlicher  Zucker  durch  Kochen  mit  vor«-» 
dnnnter  Schwefels&ure  in  Zucker  umgewandelt  werden«  * 

b)  iSiuekerbereiiung  aiu  Hotz»  Braconnot  hat  ent-* 
4eckt,  dass  mehrere  Pflansenstoffe,  welche  zu  dem  mit  de« 
gemeinschaftlidien  Namen  Holz  bezeichneten  Genus  gehdren^ 
wie  z.  B.  S&gesp&hne^  Stroh,  Lumpen  von  Leinwand,  ge- 
pulveite  Rinde,  die  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben, 
ebenfalls  zuerst  in  Gummi  und  nadiher  in  Traubenzudcer 
lungewandelt  zu  werden.  Aber  es  ist  hierbei  nothwendig, 
diese  Stoffe  mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  vermischen 
und  sie  damit  stehen  zu  lassen.  Dabei  bildet  sich  nun  zu« 
erst  Gummi,  und  die  Schwefelsänre  erleidet  dabei,  wenig- 
stens einem  Theile  nach,  eine  solche  Zersetzung,  dass  sich' 
Unterscbwefels&ure  erzeugt,  ohne  gleichzeitige  Entwickehmg 
Ton  Kohlensäuregas  odet  sonst  einem  anderen  Gase;  wird 
hierauf  die  Masse  mit  Wateer  verdfiont  and  gekodit,  so 
entsteht  Zuck«R.  Braconnot  gibt  folgende  Vorsdirifk  zur 
Bereitung  von  Zucker  aus  Leinen:  Man  zerschneidet  ganz 
fein  It  Th.  leinene  Lumpen  und  vermischt  sie  in  einer  Reib- 
•diale  unter  fleissigem  UmllUiren  mit  17  Th.  concentrirter 
Schwefebiure,  die  man  nach  und  nach  in  Uemen  An- 
tfaeüen  zusetzt^  damit  mch  das  Oemisdie  nicht  erhitzt  Naeb 
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Verlauf  ron  V«  Stmlde)  nachdem  die  leiste  Siare  zugesetzt 
ist,  hat  man  eine  homogne,  zähe,  wenig  gefärbte  Alasse, 
die  man  mit  Wasser  verdünnt  nnd  dann  10  Stunden  lang 
kocht,  worauf  man  die  Säure  mit  kafalensanrem  Kali  sättigt; 
die  FHissigkeit  wird  abgeseiht  und  zum  däunen  Syrup  ab- 
gedampft,  woraus  der  Zucker  nach  einigen  Tagen  in  einer 
körnigen  Masse  anschiesst,  die  man  gut  auspresst,  wieder 
auflöst,  mit  Kohlenpulver  kocht  und  abdampft,  worauf  num 
'  einen  ganz  reinen  und  farblosen  Zucker  erhält. 

c)  Traubensnicker  aus  Honig.  Der  Honig  ist  eine)  voa 
den  Bienen  aus  den  Blumen  gesammelte,  concentrirte  Auf- 
lösung von  Zucker.  Die  Flüssigkeit  aus  den  Hönigbehältem 
der  Blumen  wird  von  den  Bienen  verschluckt,  und  von  ihren 
Organen  theils  in  Honig,  theils  in  Wachs  verwandelt;  der 
far  den  Bedarf  des  Körpers  überschüssige  Theii  von  ver- 
schlttcktem  Zucker  wird  von  der  Biene  wieder  abgegebeD, 
nnd  in  den  leeren  Räumen  der  Honigkuchen  in  Gestalt  eines 
gelben  Syrups  angesammelt,  dessen  Geschmack  und  Geruch, 
je  nach  den  verschiedenen  Blumen,  woraus  er  gesammelt 
wurde,  etwas  veränderlich  ist,  welcher  aber  die  allgemeinen 
Charaktere  hat,  dass  er  gelblich,  halbflüssig  ist  und  eine, 
dem  Honig  eigenthümliche  Süssigkeit  besitzt.  Der  Honig 
enthält  zwei  Arten  von  Zucker,  von  welchen  der  eine  körnig 
krystallisirt,  und,  nach  Allem,  was  man  bis  jetzt  zu  ver- 
muthon Ursache  hat,  mit  dem  Traubenzucker  identisch  iBt. 
Der  andere  dagegen  kann  nicht  krystallisiren,  und  ist  sehr 
nahe  verwandt  mit  dem  braunen  Syrup  aus  dem  Zuckerrohr) 
mit  dem  er  aber  noch  nicht  so  genau  verglichen  worden  ist, 
dass  sich  mit  Gewissheit  entscheiden  liesse,  ob  sie  gleiche 
oder  verschiedene  Species  von  nicht  krystallisirendem  Zocker 
seien.  Ausserdom  enthält  der  Honig  einen  gelben  Farbstoff, 
bisweilen  etwas  Mannazucker,  Wachs  und  eine  in  Alkohol 
onauBösliche,  gummiartige  Substanz.'  Man  trennt  diese  beiden 
Zuckerarten  mittelst  des  Alkoheb  von  einander,  welcher  in 
der  Kälte  wenig  vom  krystallisirten  Zucker  auflöst,  aber  den 
nicht  krystalüsirenden  aufnimmt.  Man  wäscht  den  unaufge- 
löst  gebliebenen  mit  Alkohol  aus,  presst  ihn,  löst  ihn  in 
Wasser,  behandelt  ihn  mit  KnoShenkohle  und  Eiweiss,  und 
erhält  ihn  dann  nach  dem  Abdampfen  in  einer  körnig -kry-^ 
stallittischen  Masse«     Aber  diese  Zerlegung  den  Honigs  hat 

keinen 
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keipea  okonomisclieii  Vortheil,  ich  habe  sie  blos  ab  eine 
Jfethode  aogefubrt,  wie  man  den  im  Honig  enthaltenen 
Tranbenzncker  abscheiden  und  nntersnchen  kann. 

Der  Tranbenzueker  adiiesst  aus  einem,  nicht  allzuweit 
abgedampften,  Syrup  sehr  langsam  an,  und  dann  doch  immer 
so  umregefanftssig,  dass  sich  seine  Krystallform  picht  leicht 
bestimmen  lässt.  So  viel  hat  man  bis  jetzt  mit  Sicherheit 
gefanden,  dass  sie  von  der  des  Rohrzuckers  verschieden  ist. 
Er  bildet  gewöhnlich  kleine,  Warzenfönnige  oder  halbkugel- 
iormige,  aus  feinen  Nadeln,  seltener  aus  sich  durchkreu^nden 
Blattern  zusammengesetzte,  und  vorstehende  TheQe  von  Rhom-- 
hen  zeigende  Massen.  De  Saussure  fand  den  durch  frei* 
willige  Zersetzung  der  Stärke  erzeugten  Zucker  in  kleinea 
quadratischen  Tafeln  oder  Würfeln  angeschossen.  Wir4  puIver-, 
formiger  Traubenzucker  auf  die  Zunge  gebracht,  so  schmei^kt 
er  zugleich  stechend  und  mehlig,  und  nachher,  wenn  er  sich 
airfssulösen  anlangt,  schwach  süss  und  zugleich  etwas  8chlei<- 
mig.  Es  ist  davon  8Vt  Mal  so  viel  nöthig,  um  einent  ge* 
wissen  Volum  Wassers  dieselbe  Süssjgkeit,  wie  von  Rohr^ 
jBUCker,  zu  ertheilen.  Dieser  Zucker  .enthält  viel  mcdur  Wasser, 
als  der  Rohrzucker.  Br  schmilzt  bei  +  100®  oder  etwas 
darüber,  und  verliert  dabei  8  Procent  an  Gewicht  Der  ge- 
achmolzene  bildet  eine  gelbliche,  durchsichtige  Masse,  die 
stierst  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  flussig  wird, 
und  hierauf  zu  einer  kömigen  Krystallisat^on  erstarrt  Bei 
der  Destillation  liefert  er  dieselben  Producte,  wie  der  Rohr^ 
Budcer* 

Der  Traubenzucker  ist  in  Walser  schwerer  aufioslicb, 
als  der  Rohrzucker.  Br  bedarf  das  IVs  fache  seines  Gewichta 
kaltem  Wassers,  und  bleibt,  selbst  beim  Umrühren,  lange  darin 
Hegen,  ohne  sidi  aufzulösen.  Dieser.  Umstand  ist  Qrsache, 
dass  man  diesen  Zucker  nicht  mit  Vortheil  als  Streuzuckiir 
gebrauchen  kann.  In  kocbendheissem  Wasser  löst  er  sich 
etwas  schneller  und  in  allen  Verhältnissen  auf;  ab^r  der 
Syrup  bekommt  nicht  dieselbe  Consistenz,  wie  von  Rohr- 
jEoeker,  und  läsA  sidi, nicht  in  Fäden  ziehen.  Die  Auflösung 
ZKslimeekt  sfisser,  als  der  Zucker  selbst,  und  die  beste  Form, 
itt  wdcher  dieser  Zucker  zu  ökonomischem  Behufe  enge- 
"«rendet  werden  kann,  ist  als  Syrup ^  der  hinlänglich  dünn 
ifll,  um  nicht  annsclüessem    Eine  Auflösung  dieses  Zudcers 
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'iii  Wasser  verändert  sich  nicht  (ur  sich,  aber  mit  Hefe  ver- 
setzt, geht  sie  in  eine  lang  anhaltende  Weing&hrung  Sber. 
•Der  Traubenzucker  ist  in  Alkohol  viel  schwerer  aailtelidi, 
als  der  Rohrzucker.  Aus  der  kochendheiss  gesättigten  Auf- 
löSHi^g  schiesst  er  beim  Erkalten  iu  unregelmässigen  Kry- 
stallen  an,  die  Alkohol  zurückzuhalten  seheinen;  denn  ich 
fand,  dass  ans  Alkohol  abgesetzte  Krystallkrusten  von  diesem 
Zu<;ker  nach  16 jähriger  trockener  Aufbewahrung  deutlick 
nach  Alkohol  schmeckten. 

Von  coneentrirten   und  verdünnten  Säuren  wird  er  ia 
seiner  Zusammensetzung  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Rohr- 
-zuCker  zerstört.    Von  Salpetersäure  wird  er  in  Aepfebinre 
und  Oxalsäure  umgewandelt. 

Der  Traubenzucker  hat  zu  Salmbasen  eine  schwieheie 
Verwandtschaft,  als  der  Rohrzucker.  Er  vereinigt  sich  in- 
dessen mit  denselben,  und  schmeckt  dann  bitter  und  sch^vach 
alkalisch;  wird  aber  ein  Ueberschuss  der  Basb  zageeetit 
und  'das  Cremische  auch  nur  bis  zu  +  60*  bis  70*  erwärmt, 
so  wird  die  Zuckerauflösung  braun  und  riecht  wie  aage- 
brannler  Zucker.  Man  liat  angegeben,  dass  dieser  Zocker 
von  Kalkv^asser  braun  werde;  aber  dies  ist  unrichtig.  Mu 
kann  mit  demselben  so  viel  Kaikerde  vereinigen,  dass  alle 
Sussigkeit  verschwindet,  und  die  Auflösung  bei  geliato 
Wärme  bis  zur  dunueh  SyrupSconsisteuzs  abdampfen.  Di« 
Verbindung  erhält  sich  weich,  klebt  an  deii  E^iugern,  '^ 
iöst  sich  in  Alkohol  auf.  im  Kochen  wird  sie  brauu  vai 
setzt  kohlensaure  Kalkerde  ab.  Setzt  man  KalkerdohyM 
in  grösserer  Menge  zu,  so  verwandelt  es  sich  in  etueschlei' 
m\fe  Masse,  die  sich  allmälig  zu  einer  basischen  VcrUn- 
duug  auflöst,  und  dann  von  Alkohol  in  weissen,  käsearlig^ 
Flocken  gefällt  wird.  Mit  Alkohol  gewaschen,  bildet  fi» 
eine  weisse  Masse,  die  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  annd^ 
und  durchscheinend  wird.  Beim  Trocknea  wird  sie  ieicU 
braun.  Sie  enthält,  nach  völligem  Austrocknen,  1M,86  V^ 
'Kalkerde  und  75,74  Proc.  Zucker  und  chemisch  gebundenes 
Wasser.  Wird  die  Verbindung  des.  Zuckers  mit  Kalkerde 
durch  Kohlensäuregas  zersetzt,  so  erhält  man  den  Zudter 
unverändert  wieder.  Mit  Bleioxyd  verbindet  sich  der  Tr^' 
benzucker  schwieriger;  eine  Portion  Bleioxjrd  löst'  sieb  »^ 
gleich  auf,  aber  die  basische  Verbindung  bildet  sich  änBStfSt 
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iehwierig)  und  sie  lässt  sich  nicht  bis  zum  Kochen  Erhitzen, 
ebne  braun  an  werden  und  angebrannt  zu  riechen.  Bai 
einem  Versuche,  den  Wassergehalt  dieses  Zuckers  mittelst 
der  .Verbindung  mit  Bleioxyd  zu  bestimmen,  verlor  er  11,14 
Proc,  wurde  aber  dabei  beim  Eintrocknen  deutlich  braun,  und 
roch  wie  gebrannter  Zucker,  ohngeachtet  die  Temperatur  nie 
über  +  00®  ging. 

Dieser  Zucker  verbindet  sich  mit  einigen  Salzen*  Cal- 
laud  fand,  dass,  wenn  man  in  einer  gesättigten  Kochsalzr 
auflosuttg  bis  fast  zur  S&ttigung  Traubenzucker  auflöst,  beim 
freiwilligen  Abdampfen  das  Salz  in  Dodecaedern  anschieSst. 
Nach  Brunner  krystallisirt  diese  Verbindung  in  doppelt 
sechsseitigen  Pyramiden.  Durch  Wiederauflösung  und  Um- 
krystallisirung  können  die  Krystalle  von  Kochsalz  gereinigt 
werden.  Sie  sind  (hrUos,  hart,  leicht  pulverisirbar,  schmecken 
zugleich  salzig  und  söss,  verlieren  auf  warmem  Sand  im 
luftleeren  Räume  über  Schwefeb&ure  nichts  an  Gewicht, 
losen  sich  leicht  in  Wasser,  aber  sehr  schwierig  in  starkem 
•Alkohol.  Nach  Brunn er's  Analyse  bestehen  sie  aus  13,5 
'Proc.  Kochsalz  und  6ßfi  Proc.  Zucker^  ohne  chemisch  ge- 
bundenes Wasser.  —  Basisch  essigsaures  Knpferoxyd  wird  in 
-Menge  vom  Traubenzucker  aufgelöst«  Die  Auflösung  ist 
«grün,  und  setzt,  m^ch  dem  Filtriren,  albnälig  ein  rotheß 
Pulver  ab,  weldies  nach  dem  Auswaschen  seine  Farbe  be- 
hält, ohne  sich  höher  zu  ozydiren«  Es  ist  eine  Verbindung 
von  Kupferozydul  mit  einem,  nicht  sauren  Stoff,  der  sich 
durch  Schwefelwasserstoffgas  abscheiden  lässt.  Durch  Ko- 
chen bildet  sich  mehr  davon.  Die  Auflösung  des  Kupfer- 
oxydsalzes im  Traubenzucker  wird  nicht  von  Alkohol  gef&Ut« 
-Dieser  Zucker  löst  nidit  das  kohlensaure  Knpferoxyd  Ihn 

Die  Zusammensetzung  dieses  Zuckers  ist  von  De  Süns- 
snre  und  von  Pront  untersucht  worden;  letzterer  analysijrte 
.  den  Zucker  ans  Honig.     Folgendes  ist  das  Resultat  ihrt^r 
Analysen : 

Zucker  v.  Trauben«    v.  Stärke. 
Kohlenstoff  86,71  37,9» 

l¥asserstoff  6^8  6,84 

-Staerstoff  56,31  &B,87 

Die  Ansahl  der  Atome  ist  von  Liebig  bestimmt,   und 
^gt  einen  ZosDÜus«  von  nicht  weniger  als  A  AU>mwWßMtA»' 

88* 
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AtoMe. 

Bereclm. 

36,36 

18 

36,80, 

7,06 

•   tft 

7,01 

6»fi» 

14 

56,19 

mt  1  Atam  Stirke.  Dieses  ist  jedooh  viel  mehr,  ale  darA 
>die  Versuche  gereohtfertigt  wird,  wekdie  snr  BeetaniMiiig 
'der  Menge  von  Zoekcr  «os  einer  bestimnteB  Menge  Stirke 
angestellt  worden  sind*  Nadi  dieser  Bereehniing;  wurde,  das 
Atomgewiciit  =  fttgf^  sein. 

Brnnner  hat  aach  den  kfinstlidi  bereiteten  TraübtA- 
Encker  analysirt;  «um  ihn  aber  in  einem  bestimmten  Grade 
von  Trodcenheit  ond  Reinheit  eh  haben,  wandte  er  daiu  ein 
bestimmtes  Gewicht  der  krystaUisirten  Veibindang  des  Zak<- 
kers  mit  Kochsatas  an.  Von  nidit  weniger  als  9  AnaiyMi 
erhielt  er  als  MittelflaMen: 

Oeflmden.       Atome.  Beref^net. 

Kohlenstoff  40,458      .     1»'  40,46 

Wasserstoff  6,90»  U  6,65 

Sanerstoff  58,889  18  58,89 

Diese  Anal]«e  untersdieidet  sidi  von  den  vorhergdiendiS 
durch  3  Atome  Wasser,  weMhe  dem  Zucker  vielleicht  ab 
Krystallwasser  angehöfen  können,  und  sich  bei  -{-  100^  ab* 
scheiden  lassen.     Nach  Brnnner^s   Analyse   besteht  dar 
Traubensuoker  ans  f  Atom  Stftrke,  welches  8  Atome  Wasaar 
angenommen  hat,  womit  De  Saussure's  Prodnct  von  dai 
Verwandhmg  der  Starke  in  Zucker  übereinstimmt.    Sein  Atoia- 
gewicht  ist  dann  8837,84.   Wird  aber  das  Atomgewicht  nask 
der  Analyse  der  Verbindung  mit  Kochsate  mit  der  Annahne 
berechnet,  dass  diese  aus  1  Atom  Kochsahs  und  S  Atom« 
Zucker  besteht,  so  fiUlt  es  su  8416,0  ans,  welches  von  deai 
von  Liebig  bestimmtMi  Atomgewidil  abweicht.    lozvmdM 
mnss   boBMrkt  werden,  dass  wenn  ein  geringer   Fehler  io 
•der  Andyse  der  Kochsah wrbmdnng  enthaMeo  ist,  weldie  dam 
14 Proc  Kochsais  cmthidtenmusste,  aadi  Brunner's  amly'- 
lisohes  Resultat  damit  lohereinstimmeB  wurde«.    Das  Hödisle 
aber,  was  Brunner  in  100  Theileii  der  krystaUfsirten  Ver- 
bindung fand,  war  18,986  Proc.  Kochsaha.    Bs  ist  alaia  klar, 
dass  diese  Verhältnisse  einer  Revision  bedürfen. 

Man  hat  den  Traidbenzudcer  in  der  Haushaitang  ansawendea 
versucht)  aber  bis  jetzt  scheinen  seine  VoNheile  die.  danail  vü** 
bundenen  Uebelstinde  nicht  anfsüwiegen.  Zu  seineai  Vortlieiha 
gdiSrt,  dass  er  von  dem  Landwirth  aus  Substanasen  prefc* 
cirt  werden  kann  9  die  ihm  seine  Aedcer  liefera,  imd  3SW^ 
durch  einen  Process,  der  nicht  einmal  so  künstlieh  ist)  wk 
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derdesBierbraaens  oder  Bnamtv^niMroiineiifli,  und  dass  folglich 
ein  AitikfAf  für  welchea  da»  Land  an  Indien  und  äberhanpl 
an  den  Handel  anderer  Linder  grosse^  Summen  g^t^  von  den 
Gonsmnenlen  selbst  bereitet  werden  kann.     Aber  am  seinen 
anvortheilhaften  Seiten  gebort^   dass  dieser  Zndler  eine  so- 
geringe  Sussigkeit  hat  und  so  schwer  anfloslicb  ist;  sässl  • 
man  mit  seinem  Symp,  so  mnss  so  viel  raigesetst  werden^ 
dass  das  süss  Gemachte  gann  bemerklieh  verdmmt  wird,  und 
sfisst  man  mit  dem  Pulver,  so  ist  snr  AuflSsung  Qft  Vi  Stunde 
und  darober  nothwendig.    Indessen  sind  diese  Unvortheilhaf« 
tigkeiten  nidit  so  ganz  nnäberwindlieh,  dass  nicht  die  Be^ 
reitnog  uid  der  (Sebranch  diese»  Zuckers  bei  dem  weniger 
bemitteh^    Landmanne    gans    vortheilhafk    werden    könne, 
hl  Frankreich  hat  man  diesen  Zucker  audi  nur  BNumtwein- 
gihrung  bereitet;  dies  ist  indessen  ein  unnöthiger  Umweg, 
Seitdem  man  schon  die  Siirke  in  Gähraog  au  bringen  gelemf 
hat    In  Frankreich  gebraucht  die  weniger  bendttelte  Klasse 
einen  Syrup  ven  eingekochtem  TranbensafI,  wehdier  nur  Vor* 
hhiderung  der  G&hrung  geschwefelt  wird,  indem  nianSchweAd 
in  einer  bis  xu   Vs   mit  Traubensaft  angefuUten  Tonne  ver-^ 
brennt^  und  diese  dann  gut  umschättelt,  oder  aiMh  indem  man 
in  den  Saft  etwas  schwefligsaure  Kalke^le  wirft  und  damic 
gut  umrührt     Diese  Operation  wird   h  nrniUme  genannt; 
nachdem   sie  vorgenommen  ist,  wird  der  Saft  bis  xü  lyiS 
spec  Gewicht  abgedampft  und  so  num  Verbrauche  aufbe- 
wahrt. —    leb  glaube ,   dass  die  schleimige  Sussigkeit  de» 
TranbenBuckeis,  di»  an  sich  recht  angenehm  ist,  ihm  in  der 
Phnnnacie  als  Vehikel  for  BrustmUtel  »len  Votnug  vor  dm 
Präparaten  ans  Rohrnucker  versdiaffiNi  werde. 

C.  Mannaxucker  CManitU^.  Er  findet  sidi  in  *ver« 
MiUedenen  Pflansen,  aber  vorauglioh  in  dem  anickerartigen 
Saft,  welcher  von  FraatmM  onrnt  und  rofundifaliay  einer 
km  »udliehen  Europa  wachsenden  Eschenart,  abgesondert 
wiri.  Er  fihdet  sich  auch  im  Säfte  der  Zwiebeb,  Ronkel« 
ij  des  Bellerie's,  der  Spergeln,  dem  Splints  verschiedener 
I,  sttmal  des  Lerchenbanmes  (Pinti«  larixjj  und 
dhne  Zweifel  in^  sehr  vielen  nässen  Pflannen,  wenn  man  ifas 
noch  nicht  darin  gefanden  hat  Proust  zeigte  zuerst, 
die  Sussigkeit  der  Manna  ven  einem,  vom  gewULU- 
verscdiiedenen' Zucker  hernihre.    Nach  Versuchen  vei^ 
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Pelouze  und  Jules  6ay-Lussao  wird  der  Hannazncker 
in  zuckerhaltigen  PflaBsenai&en,  welche  ihn  urspränglich 
nicht  enthalten 9  gebildet)  wenn  aie  in  die  sogenannte  schlei- 
mige Gahrnng  gerathen,  s»  B«  wenn'  der  Saft  von  Rnnkel- 
ifiben.  Bur  Darstellung  von  Milchsäure  vorbereitet  wird,  wie 
ich  bereits  bei  dieser  Säure  angeführt  habe.  Der  frische  Saft 
enthält  keine  Spur  von  Mannazucker,  wenn  er  aber  sauer 
geworden  ist,  so  erhält  man  ihn  daraus  krystallisirt,  wenn 
er  zur  Syrupsdicke  abgedunstet  worden  ist  Mehrere  Che- 
miker habeur  bemerkt,  dass  Mannazucker  auch  in  der  Lösung 
enthalten  ist^  in  welcjier  durch  Schwefelsäure  Traubenzucker 
hervorgebracht ,  uud  welche  hierauf  der  Weiogährung  unter- 
worfen worden,  ist»  Es  ist  jedoch  späterhin  von  Fr^my  dar- 
gethan,  dass  dieser  Mannazucker  bei  der  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Starke  zugleich  mit  Tranbenzucker  ge* 
bildet  werde.  Er.  kann  mit  kochendem  wasserfreien  Alkohol 
ausgezogen  werden,  und  krystallisirt  dann  bei  der  Abkühlung 
der  Lösung*  ans. .  Dieser  Umstand  veranlasst  eine  Verände- 
rupg  in  den  Ansichten  über  die  Einwirkuog  der  Schwefel- 
säure auf  die  StS/ke,  deren  Beschaffeoheit  künftig  wohl 
näher  bestimittt  werden  wird«  Fremy  hat  in  jedem  von  ihm 
untersuchten  Traubenzucker  stets  Mannazncker  gefunden,  aber 
die  relative  Quantität,  in  welcher  er  gebildet  wird,  ist  noch 
nicht  bekannt. 

Aus  den  erwähnten  Species  von  Fraxmits  und  Pirna 
fliesst  während  des  Sommers  ein  klarer  und  dicker,  sehr 
süsser  Saft  aus,  welcher  zu  weissen  oder  schwsich  geib- 
iichen  Tropfen  erstarrt,  und  dann  gesammelt  wird.  Er  madit, 
UDter  dem  Namen  Manna,  einen  in  der  Medicin  angewandten 
Handelsartikel  aus.  Die  von  den  Eschen  erhaltene  Manna 
ist  die  beste;  die  vom  Lerchenbaume  heisst  Manna  Brigan- 
üna,  und  ist  se  unangenehm  terpentbinhaltig,  dass  sie  wenig 
zu  gebrauchen  ist.  Die  Manna  besteht  hauptsächlich  aas 
Mannazucker;  sie  enthält  dabei  eine  geringe  Menge  Rohr- 
zucker, und  ^e  eigene  gelbliche,  extractivartige  Materie, 
welche  den  eigentlich  wirksamen  Bestandtheil  derselbep-  na»- 
macht,  und  durch  welchen  sie  eis  gelindes  .Afaführangsonttel- 
ist.  Aus  der  Manna  erhält  man  den  Zucker  durch  Auflösm^f' 
derselben  in  kochendem  Alkohol,  aus  wekhem  der  Manoft- 
zudcer  beim  Erkalten  krystallisirt     Man  presst  ihn. «uz  wsd 
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krystallisirt  ihn  um.  Die  Miuiiia  enthalt  etwas  mebr  als  V 
Mannazucker. 

Aus  dem  Safte  von  Zwiebehi,  Runkelrüben  u.  a.,  welche 
suigleich  eine  der  vorhergehenden  Zuckerarten  enthalten^  kapn 
der  Maunazucker  nicht  eher  abgeschieden  yi^erden,  als  bis 
diese  durch  die  Weingährung  zerstört  worden  sin^)  wo  dann 
der  Mannazucker  übrig  bleibt  und  abgescliieden  werden  kann^)« 
Aus  dem  Saft  der  SeUeriewurzel  dagegen,  welcher  nicht  we- 
niger als  7Proc.  liefern  soll^  kann  er  direct  erhalten  werden. 

Der  Mannazucker  krystallisirt  am  besten  aus  der  Auflö- 
sung in  Spiritus,  die  man  langsam  erkaUen  Idsst;  gewöhnlidi 
bildet  er  aber  nur  kleine,  farblose,  durchsichtige,  vierseitige 
Nadeln.  Er  bat  einen  schwachen,  aber  angenehm  sässen 
Geschmack,  und  zergeht  fast  augenblicklich  auf  der  Zunge. 
Bei  wenigen  Graden  über  100^  schmilzt  er,  ohne  an.Gewicht 
XU  verlieren,  und  erstarrt. dann  wieder  krystallinisch.  Bei 
stärkerem  Erhitzen  wird  er  unter  gleichen  Erscheinungen, 
wie  der  Rohrzucker,  zersetzt.  In  Wasser  löst  er  sieh  leicht 
95a  einem  Syrup  auf,  welcher  nach  dem  freiwilligen  Ver-. 
dampfen  zu  einer  körnig  -  krystallinischen  Blasse .  gestehl<( 
Diese  Auflösung  erhält  sich  sehr  gut,  und  kann  nidit.  in 
Gährung  versetzt  werden,  weshalb  man  .auch  in  ^iner  mit 
den  vorhergehenden  Zuckerarten  gemiaeliten  Auflosung  des« 
selben  jene  durch  Gährung  zerstören  und  den  Blännaa^ck^ 
allein  zurückbehalten  kann.  Von  kaltem  Alkohol  wird  .efi 
schwierig  au%elöst,  leicht  aber  vpn' kochendem,  und.  über- 
haupt um  so  leichter,  je  mehr  Wasser  dieser  enthält«  Eit^ 
kochendheiss  gesättigte  Auflösung  von  Mfmpazu^ker  in  A|t 
kohol  gestellt  beim  Erkalten  so  ^völlig,  dass  dai^  Gefass  um* 
g^ekehrt  werden  kann;  indessen  kann  der  Alkohol  aus  dem 
Krystallgewebe  ausgepresst  werdep.  Der  Maunazucker  gibt 
mit    Salpetersäure   Aepfelsäure    qnd  Oxalsäure, .  phn^  Spuc 


*)  Pfsff  führte  ab  eine  e^ne  Specie^^  eiften  Zucker  im,  den  umn  er- 
bäli,  wenn  dasfiztraet  derGtä&watteVCTrüumm^'epenO  mit  AlkoMI 
gekocht  und  die  Auflösung  er^i^ten  gflM^en  wird/  wobei  iler  ZaGkoff 
in  feinen^  weissen ^  biegsamen  Nadeln  anscbiesst;  die  sich  so  verweb^iy 
dass  der  Alkohol  von  einem  einzigen  Procent  2^ucker  zu  gestehen 
scheint.  Biese  Eigenschaften  stimnien  so  gut  mit  denen  des  Maniia- 
mnckeri  überein,  da«9  man  sie  wohl  schwerlich^  ohne  entscheidende 
Beweise  ihrer  Verschiedenheit,  fSr  verschiedene  Arten  halten  kaiin.^ 
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Tön  ÖcUeimsiure.  Goucentrirte  Arseniksiiire  llrbt  er  si^el- 
roth.  Seine  AuflösuDg  in  Wasser  löst  Bleioxyd  zu  einer  at- 
kaUschcB  FKisdigkeit  auf,  welche  von  kanstisohem  Anuno- 
Biak  geffilh  wird.  Im  Uebrigen  sind  *  lie  Eigenschaften  dieses 
Zockers  nicht  weiter  untersucht« 

Nach  den  Analysen  von  De  Saussure,  Prent  und  von 
Lieb  ig  besteht  der  Mannazucker  aus: 

Be  8.  Pr.  L.  Atome     Beiedmet. 

Kohleüstoff        38^  —  38,7  —  39,8338  ^    6  --  40,02(8 

Wasserstoff        7,87  —    6,8  —    7,714«  —  14  —    7,0834 

Sauerstoff         63,60  —  54^5  —  51^,5480  —    6  —  58,3587 

Brunner,  sowie  auch  Henry  und  Plisson,   welche 

diesen  Zucker  gleichfUIs  analysirt  haben,  fanden; 

Br.  H.  A  PL       Atome.      Beredinet. 

Kohlenstoff       40,084    —    40,38    —    4    —    40,18 
Wasseistoff       7,S«9    -^     7,78    —    9    —     7,37 
Sauer^off         58,387    —    61,84    —    4    ~    58,50 
Diese  Resultate  stimmen   so  gut  mit  eiflander  fibereio, 
dass  sie  sebr  wohl  eine  gleiche  ZusammenseCzungB-Fotmel 
andeuten,  Welche  jedoch  darum  hier  ungewiss  bleibt,   weil 
wir   das    gefiindene  Atomgewicht  nicht   auf  andere  Weise 
eotttrolireu  können.  « 

Def  Mannazucker  hat  keine  Anwendung;  auch  schrait 
er  an  der  abfOhrendeb  Bigens^aft  der  Manna  kernen  Theil 
m  haben. 

D.  Sohiöanunwueker.  Er  ist  von  Braconnot  in  ver« 
0diiedenen  Schwimmern  entdeckt  worden,  nämlich  in  jiffa^ 
rieus  äcris^  A*  volvaceuSy  A.  ikeogalus^  A.  campestrü^ 
BölefM  ßi^landis^  Pefü%a  nigray  Merulhis  canthareliuff 
Phallus  ittipudicuSj  Hydnum  hybridum  und  H.  repan^ 
dimiy  und  Seh  rader  fand  denselben  in  den  Morcheln,  Hel^ 
tella  mitra.  -Er  findet  sich  wlArscheiidich  in  noch  mehreren 
Schwammarten.  • 

Um  ihn  2U  erhalten,  zerreibt  man  den  firisdien  Schwaoun 
in  einem  Mörser  mit  ein  wenig  Wasser,  seiht  die  Masse, 
presst  sie  aus;  und  dampft  die  Flüssigkeit  bis  ttmt  was 
Trockne  ab.  Der  Rückstand  wird  mit  Alkohol  angerührt,  so 
länge  als  dieser  noch  auflöst;  die'  braune  Flüssigkeit  setzt, 
pachdem  der  grösste  Theil  des  Alkohols  abdestilUct  und  sie 
so  concentrirt  worden  ist,  Krystalie  von  unreinem  Schwamm- 
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sudcer  di.  Man  UM  ihn  in  koebeudheissem  AlkoM  auf, 
und  Ifisst  ihn  noeh  einmal  krjratiAiairen. 

I>er  SohwanimzQeker  hat  eine  grosse  Noigong  sto  kiy« 
stallisiren,  >  sovv^ohl  aus  seiner  Auflösung  in  Alkohol,  als  ms 
der  in  Wasser,  und  sehiesst  beim  freiwilligen  Abdampfen 'te>' 
langen  vierseitigen  Prismen  mit  quadratischer  Basis  an.  BMr 
Tropfen,  selbst  von  einer  Verdünnten  Auflösung,  gibt  beim' 
Kinti^ooknen  auf  Glas  eine  Krystallvegetation^  Br  ist  farblos, 
schmeckt  weit  weniger  süss,  als  die  vorhergehenden,  nnd 
löst  sieh  in  Wasser  und  in  Alkohol  etwas  schwieriger  auf, 
als  Rohr2uck«r.  Die  mit  Hefe  versetzte  Auflösung  in  Wasser 
gekt  in  Weingikrung  über.  Beim  Brhitnen  schmikt  der 
Sehwammnucker,  und  wird  unter  denselben  Erscheinungen^ 
wie  gewöhnlicher  Zucker,  a^rstört.  Von  boncentrirteir  Sdlwe^ 
feisäure  wird  er  mit  rother  Farbe  aufgelöst;  zugemisdiies 
Wasser  scheidet  ein  weisses  Coagulum  ab.  Salpeters&ure 
verändert  ihn  wie  gewUinlichen  Zucker.  Schrader  be--' 
merkt,  dass  dabei  Zucker  von  Helvetta  milra  Dämpfe  von 
Aether  ausstosse.  Die  äbrigen  Säuren  sdieinen  nicht  darauf 
^inisiiwitken;  aus  der  Auflesung  in  denselben  sdiiesst  er 
wieder  unverändert  an«  Seine  Verbindungen  mit  Salnbaseii 
sind  nicht  untersackt.  Seine  Auflösung  fällt  nicht  die  ge^ 
wohnlichen  Reagentien*) 

B.  SuishobMickar,  ist  m  der  WutmI  von  Glgeyrrhiisa 
glabra  und  in  dem  daraus  bereiteten,  unter  dem  Nomen  La-- 
lurin  allgemein  bekannten  Bl:tract  enthalten.  ISn  ähnKehef 
Zucker  findet. sich  auch  in  d^n  Blättern  ^Os  anf  don  Ata^ 


In  einem  krankhaften  Erzengniss  des  Roggens^  welches  unter  dem  Niimen 
Mutterkorn  X^ecaUe  camuium)  bekannt  ist;  hat  V^iggers  einen 
eigeuihümliefaen  Zocker  gefunden  ^  welcher  «us  dem  mit  WasscJt  be- 
luuidetten  Alkobolezmct  atlBlurystallisjrt,  wenn  die  Uspung  inr  Syntps- 
dMe  abgeraucht  und  an  einem  kühlen  Ort  langeffQ  Smk  wnrahrt  itfM« 
ICr  bildet  geschobene  vierseitige^  mit  9  FUchen  zogespitste  Priaai^, 
die  Znspitzungsflachen  auf  die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzt,  E». 
ist  farblos ;  durchsichtig  und  weingihrungsfShig^  lost  sich  leicht  in 
Wasser  und  AfiLohdl^  kber  nicht  in  A^ther.  Schmilat)  veikclhlt  sich 
mit  dem  Geruch  nach  angebranntem  Zucker^  gibt  mit  6alpet«iiiiuri^ 
Oxalsäure,  sersetct  aber  nicht ,  wie  der  Itotaizacker,  anlBMiin  das 
essigsaure  Kupferoxyd.  .  Im  Ganzen  bat  er  u^  Aehnlichkeit  ]nit<4lenK 
Sehwanunzucker;  aber  des  letzteren  Krysädlform  ist  ein  rechtiviQ)(|i|;e» 
Prisma,  •      ' 
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tiUeo  fldir  allgemeinen  Sinaehgewichses,  des  ÄbrU9  prae^ 
calorita.  Diese  Art  Zucker,  welche  vielleicht  eher  ein  Ge- 
uns  für  sich  ansmachen  sollte,  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  sie  süsfi  und  zugleich  bitter  oder  selbst  ekelhaft  schmedit, 
npd  dass  der  Geschmack  davon  am  st&rksten  hinten  im  Schlund 
imd  im  oberen  Tbeil  der  Luftröhre  bemerkbar  ist  Er  kry- 
^Iß^ipirt  nicht,  und  ist  sowohl  In  Wasser,  als  in  Alkohol 
anflqslicb.  Mit  Salpetersäure  gibt  er  keine  Oxalsäure,  auch 
ist  er  nicht  der  Weingährung  fähig. 

aj  Süssholzzucker  aus  der  9ü9sholmDW*%el  (^von  Glye. 
gldbra)*    Diesen  Zucker  erhält  man  theils  ans  der  in  den 
Apotheken  vorkommenden  Wurzel,  theils  aus  dem  im  Handel 
unter  dem  Namen  Lakritz  bekannten  Extract  davon,  welches 
von,  diesem  Zucker  seinen  ^süssen  Geschmack  hat.    Aus  der 
Wur^seL  erhält  man  ihn  durch  Ausziehen  mit  kochendheissem 
Watiser,  und  Abdainpfeu  der  Flüssigkeit  bei  sehr  gelinder 
Wärme  bis  zu  einem  geringeren  Volnm  und  Vermischen  mit 
Sil^wefelsäore,  welche  einen  weissen  Niederschlag  bewirkt, 
der  den  Süssholzzucker,  nebst  einer  aus  der  Wurzel  ansge« 
sogenen  Portion  Eiweiss,  enthält*   Der  Niederschlag  wird  mit 
Wasser  gewascheif,  welches  freie  SchweMsäure  enthält,  «od 
lüeranf  mit  etwas  reinem  Wasser,  worauf  man  ihn  in  Alkohol 
auflöst,  welcher  das  Eiweiss  zurücklässt*    Zu  der  Anflteong 
setzt  man  tropfenweise   eine  Auflösung    von   kohlensaurem 
KaK,  bis  dass  die  Flfissigkeit  nicht  mehr  bemerklich  sauer 
neagirt,  worauf  man  filtrirt  und  abdampft«    Der  Zucker  bleibt 
dann  in  Gestalt  einer  gelben  durchscheinenden,  gesprungenen^ 
vom  Geiasse  leicht  ablösbaren  Masse  zurück. 

Aus  Ldkritz  erhält  man  diesen  Zucker,  wenn  mau  ersteren 
in  warmem  Wasser  auflöst ,  mit  Eiweiss  klärt,  ohne  welchen 
die  Flüssigkeit  nicht  filtrirt  werden  kann,  und  nadi  dem 
FJütimn  mit  Sdiwefelsäui».  f&llt;  der  Niederschlag  wird  aufs 
FUtnmi  .genommen  und  so  lange  gewi^chen ,  als  das  Wasser 
noch  geiärbt  abläuft,  worauf  man  ihn  in  Alkohol  auflöst  und 
wie  oben  behandelt«  Dieser  Niederschlag  enthält  kein  Eli- 
weiss,  fiuch  wenn  der  Lakritz  nur  in  kaltem  Wasser,  anf- 
geltet  war» 

Der  SässholzBQcker,  so  wie  man  ihn  fus  der  Wursel 
erhält,  ist  eine  gelbe  durchscheinende  Masse,  die  als  gröb- 
liches Pulver  mil  gepulvertem  Bernstein  Aehnlichkeil  hat» 
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weldie  den  der  Wnnsel  eigenthümliehen,  <$rst  im  Schkmde 
bemerkbaren,  intensiv  snseeii  Geschmack  bat,  nnd  welche 
sofwohl  in  AlkoI)oI,  als  in  Wasser  leicht  aofloslich  ist  Aas- 
dem  Lakrilz  hat  er  einen  etvras  verschiedenen  Geschmack 
und  eine  braune  Farbe,  welche  selbst  nicht  von  Blatfamgen* 
kohle  verändert  oder  weggenommen  wird.  Wird  der  Sfiss« 
holxzocker  in  offener  Luft  erhitzt,  so  bläht  er  sich  wie  Borax 
auf,  entzündet  sich  und  brennt  mit  klarer  Flamme  und  vielem 
Rauch.  Pulver  davon  in  die  Lichtflamme  geworfen,  brennt 
mit  derselben  Lebhaftigkeit,  wie  Lycopodium,  aber  mit 
weisserem  Feuer. 

Der  aosgezeichnetste  Character  des  Sfissholezudcevs  ist 
seine  grosse  Verwandtschaft  sowohl  zu  Säuren  als  Sbn  Sab»-' 
basen  und  mehreren  Salzen. 

Mit  Stiren  bildet  er  in  Wasser  schwer  auflOslidie  ^^r*' 
Undongen,  die,  wenn  das  Wasser  fireip  Säuren  enthält,  fast 
ganz  unanJBoslich  sind.  Aus  verdünnten  Auflösungen  schlagen 
sie  sich  erst  nadh  einiger  Zeit  uicfder«  Sie  werden  sowohl 
mit  organischen,  als  mit  unorganischen  Sänren  gebüdet. 
Schwefelsaurer  SfissholzzuckiBr  setzt  sich  anfangs  als  eine 
leichte  Trübung  ab,  sammelt  sich  dann  zu  einer  etwas  zu-- 
sammenhängeuden  Masse,  die  durch  Kneten  in  lauem  Wasser^ 
gleich  einem  halbgeschmolzenen  Harz,  zusammenhängend« 
und  klebrig  wird.  Er  schmeckt,  nadi  völligem  Ausww^cben^ 
nicht  sauer,  sondern  süss,  wie  der  reine  Sfissholzzucker^ 
backt  aber  auf  der  Zunge  zusammen,  und  löst  sieb  nur  lailg- 
sam  im  Speichel  auf.  Von  kochendem  Wasser  wird  er  auf- 
gdöst,  und  wenn  die  Auflösung  gesättigt  war^  so  gesteht 
sie  beim  Erkalten  zu  einer  zitternden  Gallert.  l)ie  Farbe  der 
Auflösung  ist  hellgelb.  In  Alkohol  anfgelöst,  wird  er  nicht 
von  Wasser  gefallt,  und  beim  Abdampfen  der.  Anflösnng^ 
Meibt  eine  durdisdieinende,  hellgelbe,  extractartige  Substanz 
ssnruck,  die  nadi  völligem  Austrockneq  unduichsiiAtig  un^ 
strohgelb  wird.  Er  verbrennt  wie  der  reine  ZudEer,'UBdl 
hinterlässt  keine  Spur  von  Asche.  Essigsaurer  S&8she]|fi^. 
meker  wird: wie'  der  vorhergehende  niedergeschlagea,  dem 
er  Ähnlich. ist;  aber  in  kochendem  Wasser  ist  er  viel  auflas«« 
lieber  und  bildet  beim  Erkalten  eine  steifere  Gallert;  beini^ 
Eintrocknen  hinterlässt  er  blasse,  fast  weisse,  süss  4Mbmefc^ 
keode  Scbiqipett,  die  sich  leicbt  vom  Oefass  ablösen. 
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Mit  Ba9eH  vereinigt  sidi  fieser  Zueker,  so  dase,  wenir 
man  ilm  mit  einer  S&ure  medergescUagen  hat  und  diese  mit 
einer  Base  abseileidet,  der  Zocker  sicli  mit.  der  im  Uebep- 
sdHiss  Mgesetcten  Base  verbindet;  es  ist  daher  nethwendig, 
bei  seiner  Abseheidung  nieht  melir  davon  zuzusetsen,  als 
aiir  8&Ctigung  der  Saure  nöthig  ist,  and  aragleich  die  saare 
Vetbindung  in  Aoflösong  nu  *habMi,  weil  die  Verbindung  den 
Zuchers'mit  einer  Base  seine  unauflöirilche  Verbindung  mit 
einer  fil&aro  nicht  nenetat  Es  ist  nicht  möglirii^  den  Säss- 
hotenucker  nach  der  eben  angeführten  Methode  absohit  frei 
von  Alkali  zu  bekommen,  weil  dieses  in  Alkohol  mdil  ganz 
unanidslioh  ist,  wenn  man  nicht  eine  geringe  Portion  der 
saiifez  VeriUndung  in  der  Anidsung  unzoffsetzt  lasst  Wird 
Sfissholzzucker  mit  kohlensaurem  Kali,  kohlensaurer  Baryt* 
erde  oder  Kalkerde  vermischt  und  digerirt,  so  entweicfti  all- 
mftlig  die  Kohlensaure,  indem  sich  der  Zudcer  mit  der  Hasec 
zu  einem  in  Wasser  auflöslidien  Körper  verbmdet,  welcher^ 
wenn  er  keinen  Ueberschuss  an  Base  eathUt,  nur  sfia» 
schmeckt,  und  beim  UebergiesseiLmit  einer  Säure  nidit  di» 
geriiigste  Sfw  von  Kohlensäure  entwidcelt  Diese  Verbin- 
düiigeii  werden  von  Wasser  leicht  aufgelöst,  und  aindi,  wie- 
vr^AI  in  geringerer  Menge,  von  AlkohoL  Sie  kiystallisiren 
nicht,  seddern  sehen  nach  dem  Bmtrocknen  wie  Extracte 
aus«  Von  Kohlensäuregas  werden  sie  nicht  zersetzt,  wenn 
«MOB  m  in  ihre  Auflösung  leitet  Wird  eine  Auflösmeig  vea 
sdiwefelsaorem  Sussholzzucker  in  Alkohol  lange  mit  kohl»-^ 
saiii«f  Bin<yterde  oder  Kalkerde  digerirt,  so  erhätt  man  ein» 
in  Alkohol  ailflösliche  Portion,  aber'  in  dem  Grade,  als  dio 
Digestion  fortdauert,  sdilägt  sidi  eine  grössere  Portion  nieder,^ 
welche  in  Wasser  auflöslich  und  die  kohlensäurefreie  Ver-^ 
Binduttg  der  Base  mit  dem  Zucker  ist. 

'  Auch  mit  Salzen  verbindet  sich  der  Sässholzzncker,  wie- 
irohl  der  fris<Ae,  aus  der  Wurzel  gezogene  weniger  Imchtv 
als  der  brenzliche  aus  dem  Lakritz*  Wntl  letzterer  durch 
kcMensaures  Kali  aus  seiner  Verbindung  mit  SehwcAIsänra 
geitehieden,  so  bekommt  man  einen  branneh,  unanflöslinbeB 
RfickMand,  der  sich  in  Wasser  vollkommen  anflSsi,  mid  nadr 
Aem  Alidampfbn  eine  schwarze,  gesprungene,  nicht  im 
desten  kristallinische  Masse  -von  süssem  Geschmack 
lässt.  Vom  frischen  Zucker- bekemmt  man  nur  krsisjtallisireiides 
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sdhwdfekMnrM  Kaii«  SowM  -^er  firisiAe,  «te  dar  iiraiii» 
Zocker  faUeii  die  meisten  MeteUeelfle,  wie  s.  B«  aiilyettt- 
Munres  Kapferoxjd,  neoU'alee  essigsaures  Bleioxyd,  Sünstr 
dilorur  n.  a«  n.;  QuecksiUberehlorid- Anflösiiiij;  wiid  lAer  da-' 
durdi  nicht  gefiUlt.  Diese  Niederschlage  sind  wirkliche  ITer- 
bindnogen  mit  dem  Salse,  und  geben  bei  der  Zersetzung  mit 
Schwefelwasserste^as  nichts  oder  nnr  sehr  wenig  in  kaltmli 
Wasser  Anflösliches,  aber  einige' davon,  x.  B.  der  Niedei>- 
sdilag  mit  dem  Zinnsalz,  wraden  von  Alkohd  Mrsetzt, 
welcher  ein  Gemenge  von  reinem  Zocker  und  sahBSaOfMi 
.Zocker  aafnimmt,  nnd  amen  xinnoxydnlhaltigBn  RodfirtMid 
lisst.  Tiopft  man  eine  Aoflösnng  von  SnsshohBmeker  in- eine 
Anflcsnng  von  basischem  essigsanrem  Bleioxyd,  mit  der  Vor* 
mcht,  dass  das  Salz  nicht  nential  wird,  so  bcÄcommtman^einen 
Niedersddag,  der  ans  Zucker  nnd  Bleioxyd  besteht,  und 
durch  Sdiwefolwassersteffgaa  oersetzt  weiden  kann,  aber 
dann  das  Blei  medianisch  zurückhält,  so  dass  er  sidi  wed0r 
bald  klart,  noch  sieh  klar  filtrken  Usst  Dies  wäre  sonst  die 
sicherste  Art,  den  Sfissholzzucker  vollkommen  frei  von  Siure 
und  von  Basis  zu  erhalten. 

Det  Sussholzzucker  wird  nicht  von  GalläpfeUnfosion 
gefallt 

hj  Sü9ihobsssueker  aus  Abrns  praecßtarius  (dieselbe 
Pflanze,  von  welcher  die  zu  Perlenschhüren  benutzten  rotfacB, 
an  dem  einen  Ende  schwarzen  Bohnen  erhalten  werden). 
Man  macht  eine  Inftuion  von  den  zerhackten  trocknen  Blät- 
tern, und  schlägt  diese  Infusion  mit  Schwefelsäure  nieder. 
Der  Niederschlag  wird  gerade  so  wie  der  aus  der  Infimion 
der  SnsAolzwuezel  behandelt  Er  ist  viel  dunkler,  ohnge- 
iähr  so  wie  der  aus  dem  Lakritz.  Der  erhaltene  Zucker  ist 
gelbbraun,  dunkel,  extractartig  und  durchscheinend.  Es  bat 
einen  mehr  bitteren,  als  aussen  Geschmack,  und  zeigt  erst 
im  Schlünde  einige,  dem  vom  Lakritz  ähnliche  Süssigk^ 
obgleich  immer  das  Bittere  darin  verherrsdit  Der  ansge« 
segene  Zudser  ist  bitlerer,  als  die  Blätter  beim  .Kauen  «ind, 
woraus  man  schliessen  kann,  dass  er  bei  der  chemischen 
Behandlung  etwas  verändert  wird.  Werden  die  Blätter  erst 
mit  Alkohol  ausgezogen,  und  das  Extract  nach  der  Abdestil« 
Urung  desselben  in  Wasser  aufgelöst,  so  bekommt  man  eine 
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EinmeDgnng^  vonOrfin,  wahrscheinlich  von  grandm  Wadis, 
das  nachher  nicht  mehr  abgeschieden  werden  kann,  und  den 
Zucker  und  seine  Verbbdangen  Orbt  Uebrigens  verhak 
'sich  der  Sässholzzncker  ans  Abms  praecatorius  za  Säuren, 
Salzbasen*)  und  Salzen  ganz  wie  der  aus  der  Sässhofas- 
wurzeL  Er  gehört  daher  zu  demselben  Genus,  und  der 
hauptsächlichste  Unterschied  liegt  im  Geschmack,  der  bei 
dem  von  Abrus  weit  unangenehmer  ist 

Der  Sussholzzucker  hat  die  Eigenschaik,  den  Gaumen 
und  den  oberen  Theil  der  Luftröhre  zu  belegen,  und  bei  dem 
gelinde  entzündlichoi  Zustand  dieser  Theile  den  mangelnden 
natürlichen  Sehleim  zu  ersetzen,  und  er  wird  deshalb  all- 
gemein beim  Husten  und  Brustleiden,  gebraucht,  und  macht 
einen  Bestandtheil  vieler  Brustmittel  aus.  Der  aus  Abrus 
wird'  zu  demselben  Zweck  auf  den  Antillen  als  Infusion  an- 
gewendet. Ausserdem  macht  der  Sussholzzucker  noch  einen 
Bestandtheil  der  Tabakssancen  aus. 

Als  zu  dieser  Art  Zucker  gehörig,  betrachtet  man  auch 
den  süssen  Stoff  vom  Engelsuse  (^PolypodUum  vulgare)^ 
welcher  gänzlich  in  sofern  den  Character  der  vorhergehenden 
hat,  dass  er  im  Schlünde  stark  süss  schmeckt,  und  welcher 
selbst  den  Sussholzzucker  als  Brustmittel  übertrifft.  Aber 
dieser  süsse  Stoff  hat  ganz  andere  Eigenschaften.  Eine  In- 
fusion dieser  Wurzel  wird  nicht  sogleich  durdi  Säuren  ge- 
ftllt,  sondern  nach  einigen  Stunden  bildet  sich  ein  weisser 
Niederschlag,  und  in  der  Flüssigkeit  verschwindet  die  Ste- 
tigkeit. Dieser  Niederschlag  wird  gelb,  und  gibt  bei  Be- 
handlung mit  einem  Alkali  einen  durch  die  Einwirkung  des 
Alkalien  roth  gefturbten  Stoff,  der  in  Wasser  auflösUch  und 
nicht  süss  ist.  Die  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagene 
Infiisim,  mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt  und  filtrirt,  ist 
gelb,  nicht  im  Mindesten  süss,  und  setzt  beim  Zutritt  der 
Luft,  ohngefahr  ivie  eine  Indigokupe,  eine  dunkel  purpur- 
farbene Materie  ab.  —  Wird  dagegen  eine  Infusion  von 
Engelsitos  mit  Bleiessig  geffillt,  filtriit  und  durch  Schwefel- 
.  wasserstoffgas  gef&Ut,  so  erhält   man  eine  fiurUose  Waaeig- 

*>  Eine  Verbindung^  toq  diesem  Zucker  mit  Baryterde  im  UeberschoM, 
aus  welcher  diese  mit  Kohlensauregas  ausgefällt  war^  gab  nach  dem 
Abdampfen^  Filtriren  und  Eintrocknen  eine  Extractmasse  mit  einge- 
meogten  KrystaUeii.  ^ 
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keit,  frelche  nach  gelinder  Veirdampfaog  der  Essigs&are  ein 
flchwaeh  gelbliches  ExtracC  von  fader  Sfissigkeit  hinterläSBt, 
das  indessen  nicht  mehr  den  choraeteristfschen  süssen  Ge- 
schmack vom  Engelsäss  hat  Der  NiedeHschlag  mit  Bleiessig 
gibt  durch  Zersetzung  mit  Schwefelwasserstoffgas  eine  su 
einem  Extract  eintrocknende  Substanz,  die  piquant  und  zu- 
sammenziehend schmeckt,  und  die  Eisenoxydsalze  grän  RAU 

Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss. 

Die  Pflanzen  enthalten  Substanzen,  welche  sehr  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Eiweiss  und  dem  Faserstoff  der  thie- 
rischen  Flüssigkeiten  haben,  und  die  man  daher  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Namen  vegetabilisch"  animaJisehe  Substanz 
%en  bezeichnet«  Diese  Substanzen  enthalten  Stickstoff^  und 
sehr  oft  Schwefel  und  Phosphor*  Jede  Pflanze  enthält  etwafl 
davon;  sie  gehdren  daher  zu  den  allgemeinsten  Bestand- 
theilen  des  Pflanzenreichs,  obgleich  sie  in*  vielen  Pflanzen 
nur  in  unbeträchtlicher  Menge  vorkommen* 

Zuerst  lenkte  Beccaria  die  Aufmerksamkeit  anf  diese 
Stoffe  bei  einer  Untersuchung  des  Körpers,  welcher  nach  der 
Abscheiduug  der  Stärke  aus  dem  Waizen  übrig  bleibt,  nnd 
der  wegen  seiner  Eigenschaft,  an  allen  ihn  berührenden 
Gegenständen  zu  kleben,  den  Namen  Olulen  vegetabUe  er- 
hielt* Ho u eile  d.  j.  zeigte  nachher,  dass  ein  ähnlidier 
Stoff  9ieh  in  dem  ausgepressten  Safte  der  meisten  Pflanzen 
aufgelöst  findet,  in  welchem  er  durch  Erhitzen  gerade  wie 
Eiweiss  gerinnt  Man  verglich  nachher  diese  Substanzen 
and  versndite,  sie  unter  ein  gemeiifschaftiiohes  Genus  zu 
bringen.  Fourcroy  bemühte  sich  zu  zeigen,  dass  das  Ge- 
ronnene ans  dem  Safte  der  Pflanzen  von  gleicher  Beschaffen* 
heit  wie  das  Eiweiss  aus  dem  Thierreich  sei*  Proust 
glanbte  gefunden  zu  haben,  dass  es  mehr  mit  dem  GbUen 
vegelabüe  übereinstimme*  Einhof  endlich  zeigte  bei  einer 
sehr  sorgflUtigen  Untersuchung  von  Roggen,  Gerste,  Ibrbsen, 
Bohnen  und  deren  theils  reifen,  theils  unreifen  Stroh,  dass 
es  zwei  bestimmt  verschiedene  vegetabilisch-animalische  Sub- 
stanzen gebe,  von  denen  die  eine  dem  thierischen  Eiweiss 
gliche,  die  andere  aber,  die  er  Gluten  (Kleber)  nannte,  nicht 
bestimmt  einer  thierlsdien  Substanz  entspräche* 
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Wir  haben  es  daher  hier  mit  zwei  Geras  z«  thim,  dxiretk 
.SfM^des  sidi  von  eiaander  nach  dea  QDgleiehen  Pfianxeo  ohn«- 
gel&hr  eben  so  nnlerscheiden,  wie  das  Fleisdi  der  verschie- 
denen Thierarten,  Diese  beiden  Genera  nMnen  wir  Pflao- 
aenleia  nnd  PflanEeneiwefss. 

A.  Pflanfsefdeim  (^Obäen  vegektbikt)  hat  seinen  Namen 
von  seiner  Eig^ensehafk,  sn  kleben  nnd  sasanunenzahaftoi, 
die  er  auch  z.  B.  dem  Mefilkleister  mittheilt.  Er  findet  sidi 
in  den  Samen  der  Grfiser,  vorzuglich  der  Getreidearien,  so 
wie  in  den  Hfilsenfrüchten  (Erbsen  und  Bohnen),  in  welchen 
allen  er  mit  St&Ae  nnd  Pflanzeneiweiss  verbunden  ist  Seine 
Haupteharactere  sind,  dass  w  im  isoUrten  Znstand  in  Wasser 
last  unauflöslich  ist,  dass  er  im  feuchten  Zustand  Uebt,  und 
4ass  er  nach  dem  Trocknen  gelb  und  durchscheinend  wird. 
Er  ist  gewöhnlich  schwach  sauer  von  einer  damit  verbun- 
denen Säure,  welche  theils  Essigs&ure,  theils  Phosphorsinre 
ist  Er  ist  in  Alkohol,  vorzäglich  in  kochendem,  auflösUcb* 
Aus  seiner  Auflösung  in  Säuren  wird  er  -  durch  Cyaneisen- 
kalium  gejfällt,  wobei  sich  nach  und  nach  die  innere  Seile 
des  Glases  mit  euieni  faalbdurchsiehtigen  Absatz  bekleidet. 
Von  Gallapfelinfosion  wird  er  gefiUit,  und  der  Niederschlag 
löst  sich  im  Kochen  nicfat  «af. 

B*  Pßanzeneiwws  CJJbumen  vegetaHle')  koonnt  in 
4en  erwähnten  Samen  mit  Pflanzenleim  vermischt  vor;  es 
findet  sich  in  den  Emulsion  bildenden  Samen  oder  solchen, 
die  beim  Zerslossen  mit  Wasser  eme  Mifeh  gebe^,  wie 
z.  B.  Mandeln,  Ricinusk&mer,  Hanfsamen  u«  a«,  und  ist  in 
diesen  mit  Oel  verbunden*  Es  kommt  femer  in  allen  Pflan* 
zensäften  vor,  die  beim  Erhitzen  gerinnen.  Das  Pflanzen«- 
weiss  ist  vsr  seiner  Gerinnung  dusch  Wärme  in  Wasser 
«nflösBch*  Es  klebt  nicht  und  wird  nach  dem  Trocknen 
■weiss,  grau,  braun  oder  schwarz.  Von  kaustisdien  Alkalien 
wird  es  leicht  nufgelöst,  deren  ätzenden  GesfAunack  es  neo- 
Aralisirt,  und  daraus  kann  es  wieder  durch  im  Deberschuss 
zugesetzte  Säuren  gefiHt  werden.  Man  kann  die  Auflösung 
mit  einer  Säure  vermischen,  so  dass  sie  sauer  wird  und  das 
Iiakmuspapier  rothet,  ohne  dass  sich  etwas  niederscUagt 
Die  Auflösung  wird  blos  milchicht,  oder  klärt  sich  beim  Er- 
hitzen. Ein  Znsatz  von  einem  grösseren  Uebersdiuss  von 
Säure  schlägt  das  Pflanzeneiweiss  nieder,  nnd  der  NieCkp* 

schlag 
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BMüg  ist  eine  chemiflche  Verbindung  mit  der  Sburey  wenig 
anflöslich  in.saurem  Wasser,  aber  anflöslich  in  reinem  Wasser. 
Diese  letztere  Auflösung  gibt  einen  starken  Niederschlag,  so- 
wohl durch  mehr  hinzugesetzte  S&ure,  als  auch  durch  C^an- 
eisenkalinm,  Quecksilberchloi^Jd  und  Galläpfelinfusion*.  Alle 
diese  Umstände  finden  auch  auf  gleiche  Weise  mit  dem  thie- 
rischen  Eiweiss  jstatt. 

Sowohl  Pflanzenleim  als  Pflanzenei weiss,  in  feuditem 
Zustande  sich  selbst  überlassen,  faulen  -mit  demselben  ubehi 
Geruch,  wie  thierische  Stofie,  unter  Entwickeinng  von  Am- 
moniak und  Bildung  von  essigsaurem  Ammoniak.  In  einet 
gewissen  Periode  der  Fäulniss  nehmen  sie,  sowohl  einzeln^ 
als  mit  einander  vermischt,  den  Gerqch  von  altem  Käse  an. 
De  Sanssur'e  Hess  100  Gramm  von  Beccaria's  Glutin, 
welcher  ein  Gemenge  von  Pflanzenleim  mit  Pflanzeneiweiss 
ist  9  mit  560  Gramm  Wasser  in  einer  Glasglocke  aber  Queck- 
silber 5  Wochen  hindurch  stehen.  Es  faulte  und  entwickelte 
8807  Cubikcentimeter  Gas,  wovon  V«  Kohlensäuregas  und  Y« 
reines  Wasserstofi^as  waren«  ^—  Bei  der  trocknen  Destillation 
geben  sie  ein  ammoniakalisches  Wasser,  essigsaures  und 
kohlensaures  Ammoniak,  brenzliches  Oel,  und  hinterbssen 
eine  poröse  Kohle,  die  sich  nur  schwierig  einäschern  lässt, 
und  die  beim  Glühen  mi(*  kohlensaurem  Kali  Cyankalium 
gibt.  Von  Salpetersäure  werden  sie  zersetzt,  anfangs  unter 
EntWickelung  von  Stickjgas ,  nachher  unter  Bildung  von  Stick- 
Btoflbx7dg:as,  Aepfelsäure,  Oxalsäure,  Welter's  bitterem  iStoif 
(wovon  das  Weitere  nachher  bei  der  Zersetzung  der  Pflanzen- 
Stoffe  durch  die.  Säuren)  und  einem  talgartigen  Fett,  das  auf 
der  Flüssigkeit  schwimmt. 

1.  Pflamenleim  und  Pflamseneiweiss  au$  Waifueru 
Wird  Waizemnehl  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig  ange- 
macht, in  ein  leinenes  Tuch  gebracht,  und  dieses  oben  dicht 
sngebunden,  so  dass  es  einen  Beutel  bildet,  und  dieser  hier- 
auf unter  Wasser  so  lange  geknetet,  als  letzteres  noch  davon 
milchig  wird,  so  bleibt  zuletzt  in  dem  Tuche  eine  graue, 
susammenhängende,  elastische,  klebrige  Masse,  Beccaria's 
Olttten,  zurück,  welcher  hauptsächlich  aus  einem  Gemenge 
von  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  besteht,  gemengt  mit 
Kleye  von  den  zermahlenenWaizenkömem,  und  in  den  mei- 
sten Fällen  auch  mit  ein  wenig  Stärke,  die  nicht  vollst&udig 
VI.  «9 
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getrennt  wurde.  Indessen  ist  dies  nicht  der  gßtae  Gehdl 
des  Waiseas  an  diesen  Stoffen,  da  sie  wilirend.des  Knetens 
theils  in  Wasser  aufgelöst,  theils  mechanisch  aasgeriebei 
werden,  nnd  so  mit  der  Stärke  gehen.  Um  aus  Beccarial 
Oloten-  Pflanseideim  nnd  Pfla^seaeiweiss  von  einander  si 
trennen,  wird  er  mit  icodiendem  Alkohol  behandelt,  so  langt 
als  dieser  noch,  kochendheiss  filtrirt,  sich  beim  Erkaltea 
trübt.  Er  löst  dabei  den  Pflaneenleim  nebst  einer  anderen, 
noch  nicht  i^ht  gekannten,  Substanas  auf,  nnd  lässt  aoletnt 
das  Pflaneeneiweiss  snruck. 

aj  DiNi  Pflannenleim  eihik  man  durch  Vermiiidieii  dar 
Alkoholaoidsung  mit  Wasser  ood  AbdestilHrea  des  Alkehehi 
worauf  eine  Flüssigkeit  miräckbleibt,  in  welcher  der  Pflaasen* 
leim  in  grossen,  sosammenhangMiden  Flodcen  schwimmt,  iml 
irar  eine  geriiige  Portion  ist  mit  Gummi  yerbondm  und  ia 
Wasser  anfgelöst  Der  abgeschiedene  Pflanzenleim  ist  blass- 
gelb, klebt  beim  Umrühren  bu  einer  einnigen  SBUsaaunenliiB- 
genden  Masse  misammea,  die  an  den  Fingern  haftet,  sich 
aus2siehen  liest  und  nach  dem  Ausspannen  wieder  ia  ihm 
Gestalt  Buruokgeht,  keinen  Geschma^,  aber  einen  eigenci 
Geruch  hat.  In  trockner  Luft  sich  selbst  überiassen,  wird 
er  auf  der  Oberfläche  glännend,  '^immt  eine  tiefer  gelbe  Farbe 
an,  und  trocknet  nach  imd  nach  su  einer  dorchscheinendeDi 
dunkelgelben,  einer  getrodcneten  thierischen  Substans  ihn- 
lichen  Masse  ein.  Von  Alkohol  wird  er  mit  blassgelber  Faibs 
anfgeldst,  und  wird  die  Auflösung  ohne  vorherige  Vermi- 
Mhung  mit  Wasser  abgedampft,  so  bleibt  jler  Pflannenleha 
in  Gestalt  eines  gelben,  durchsichtigen  Firoisses*  sorSek 
Wird  der  Pflansenleim  mit  kaltem  Alkohol  maeerirt,  so  wiii 
*er  weiss,  scheidet  eine  sddeimige* Materie  in  Klumpdien  äh» 
-und  bildet  eine  milchige  AuflGsung.  Jene  Materie  ist  ksia 
Pflannenleim,  aber  nahe  damit  verwandt,  und  bisher  neeh 
wenig  untersucht,  weshdb  ich  nachher  nodi  einige  Worts 
darüber  sagen  wilL  Im  Kochen  wird  sie  aufgenommen,  aiacht 
aber  nach  dem  Erkalten  eine  ooncentrirte  Auflösung  sdriei» 
mig*  Wird  Pflansenleim  im  Kochen  von  einem  wasseriiat* 
tigen  Spiritus  aufgelöst,  so  Alk  er  nadi  dem  Eftaitem  mit 
seiner  gannen  Klebrigkeit  wieder  nieder.  In  Aether,  so  wie 
in  fetten  und  flfichtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich.     Wird 
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feaehtor  VOtaoMkim  nft  Essigrtinre  abei|;o80Mi,  00  sehwiUC 

er  aof,  wird  seUeiinig)  verliert  seine  geliie  Farbe,  und  wird 

halb  fliisaig.  .Wird  er  nao  oft  Wasser  TemusoiU,  se  bleiben 

sebleimige'Floeken  nnan^elöst^  und  die  Anfl^sintg  bal  das 

Ansehen  von  eiRer  Flüssigkeit,  die  mit  einigen  Tropfen  IGIeii 

vemiseht  ist    Koehen  verftnderl  dabei  Nichts»     Hierbrt  löst 

sieh  der  eigentliche  Pflansenleim  in  der  Sänre  anf,  und  die 

eben   erwähnte,  in  Alkohol  schwer  auflöaiidie  Materie,  die 

aneh  in  der  Säure  nnaofldslich  ist,  wird  sehjeimig,  und.  isC 

eehwer  von  der  Anfltsmg  ssn  trennen,  0#  dass  diese  immer 

milchig  dnrch's  Filtram  laoit     Giesst  man  die  dünne  Anf* 

Idsnng  ab,  so  kann  der  «vfickUeibende  sfäbleimige  Theil  mit 

S^ptrittts  gewaadien  werden^  wekher  Pflaannleim  nnd  Essig« 

ninre  anfinimmt,  nnd  der  schleimigen  Haterie  die  Sigenschi^ 

das  Fikrirpapier  sn  verstopfen,  benimmt    Die  Auflösung  von 

Pflannoilehn  in  Essigsäure,  so  viel  wie  möglich  von  der 

schleimigen,    in  der  Sinre  unauflöslichen,  oder  wenigstens 

sebr  schwer  löslichen  Materie  befreit,  (roeknet  nu  einem  färb* 

lesen,  durchsichtigen  Firniss  ein;  von  kaustischem  oder  köh^ 

lensaurem*  Ammoniak,  ohngefihr  in  der  nur  Sättigung  der 

Essigsäure  hinreichenden  Menge  migesetnt,  wird  er  in  Flok«* 

keil  gejflllt,  die  nadi  einiger  Zeit  zusammenbacken  und  alle 

vrspranglichen  Eigenschaften  des  Pflannenleims  haben.     In 

diesem  Zustand  fehlt  ihm  aBeReaetion  auf  Sätee  oder  Alkali^ 

amt  lauem  Wasser  behandelt,  löst  sich  eine  geringe  Menge 

darin  anf ,  ae  dass  die  Flüssigkeit  schwach  von  Galiäprel«» 

linktur  getrübt  wird*    Nach  dem  Trocknen  ist  er  durchsichtig, 

wie  dunkelgelbes  Glaa.     Wird  der  Pflannenleim   mit  einer 

etwas  verdünnten  unorganischen  Säure  übergössen  und  damit 

Berrfihrt,  so  löst  er  sich  nicht  auf,  nimmt  aber  eine  Portion 

score  auf,  und  wird  die  daräber  stehende  Säure  abgegossen 

mid  der  Pflanzenleim  einige  Mal  mit  Wasser  abgespählt,  se 

löst  er  sieh,  mit  Hinterlassung  der  schleimigen  Substans,  sn 

eixier  von  letnterer  unUaren  Flüssigkeit  anf,  die  auch  jetnt 

nidit  durch  Filtriren  vollkommen  klar  ssn  erhalten  ist    Die 

Verbindung    des  Pflanzenleims    mit    Schwefelsäure   ist    in 

reinem  Wasser  sehr  schwer  auflöslich;  dagegen  lösen  sich 

die    mit  Salpetersäure  und   mit  ChlorwasserstofiMure   sehr 

leicht  anf.    Sie  werden  auch  von  kodiendem  Alkohol  aufge^ 

löst,   nnd   wird  während  des  Kochens   etwas  fcohlensanra 

89« 
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Kalkerde  zug^esetEt,  so  kann  der  Pflttusenleiai  ans  der  Airf- 
WflDDg  dann  frei  von  Säure  erhalten  werden. 

"Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Pflannenleini,  ent* 
weder  in  AlkaK  oder  in  Essigsäure,  mit  Scbwefehäore,  Sal- 
petersäure oder  Chlorwasserstofibäure  im  Uebersdiuss  ver- 
mischt, 80  wird  der  Pflan^enleim  niedergeschlagen,  ^ßd  bBdet, 
wenn  er  sieh  abgesetnt  hat,  wieder  dieselbe  klebrige  Masse 
wie  suvor,  welche  aber  nun,  wie  oben  angeführt  ist,  eine 
Portion  der  Säure  chemisdi  gebunden  enthält.  Wird  dagegen 
die  Auflösung  mit  Phoephonäore  oder  Essigsäure  vermischt) 
so  tröbt  sie  sieh  wohl  sogleich,  aber  der  Uebersdiusfl  von 
Säure  schlägt  keinen  Pflansenleim  nieder,  sondern  macht  die 
Flüssigkeit,  durch  Abscheidung  der  in  Säuren  wenig  löslidieo, 
schleimigen  Materie,  nur  milchig*  Dagegen  wirkt  Phosphor- 
säure auf  noch  feudSten  Pflaneenleim  nicht  viel  auflösender, 
als  die  übrigen  lllineralsäuren. 

Von  verdünntem  kaustischen  Kali,  welches  man  nach 
und  nach  in  kleinen  Portimien  bu  mit  Wasser  vermischtem 
Pflanasenleim  setxt,  vrird  er  zuerst  schleimig,  und  löst  sich 
nachher  zu  einer  halbklaren,  durch  Filtriren  nicht  *klar  wer- 
denden Flüssigkeit  auf«  Hat  man  mehr^PfljUlzenleim  genom- 
men, als  das  Alkali  auflösen  kann,  so  ist  die  Verbindung 
gesättigt,  schmeckt  nicht  mehr  alkalisch,  sondern  eigen  zu- 
sammenziehend, und  ist  fast  farblos.  Abgedampft  bei  höch- 
stens +  40®,  setzt  sie  zuerst  emen  Antheil  vom  Aufgelösten 
ab,  und  trocknet  dann  zu^  einer  weissen,  undurchsichtigen 
Masse  ein,  die  sich  vom  Glase  ablöst  und  umbiegt.  Von 
Wasser  wird  sie  wieder  aufgeweicht,  'der  Pflanzenleim  löst 
sich  auf,  und  nur'  die  fremde  Substanz  bleibt  in  Gestalt  eines 
Schleims  zuräck.  Ammoniak,  selbst  concentrirtcs,  zeigt 
wenig  auflösende  Wirkung  auf  den  Pflanzenleim  in  seinem 
schon  erwähnten  zusammenklebenden  Zustande;  wird  aber  die 
Auflösung  des  Pflanzenleims  in  einer  Säure  in  kaustisches 
Ammoniak  getropft,  so  entsteht  ein  sogleich  verschwindender 
Niederschlag.    Eben  so  verhält  sich  Kalkwasser. 

Die  Verbindungen  von  Pflanzenleim  mit  anderen  Basen 
sind  alle  in  Wasser  unauflöslich,  und  werden  beim  Vermischen 
von  neutralem  Pflanzenleim-Kali  mit  Erd-  oder  Metall-Salzen 
niedergeschlagen.  Diese  Niederschläge  von  geftrbten  Basen 
haben  die  gewöhnlichen  Farben  von  den  Salzen  der  Base. 
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Von  kobleiuMMifen  Alkaliw  wird  er  nicht  nnittttellMür  auf- 
gelöst; sie  schlagen  ihn  ans. seiner  Auflösung  in  Siur^ 
nieder,  nnd  nm  so  vollstindiger,  j^  mehr  Vom  FftUungsmittel 
sngeseüst  wird,  nnd  je  concentrirter  .die  Anfldsnng  ist  Wird 
die  alkalisdie  tlussigkeit  abgegossen,  so  löst  sich  der  Nieder* 
schlag'  in  reinem  Wasser  sn  einer  etwas  unklaren  Flfissig- 
keit  anf ,  wird  aber  dai^ns  wieder,  wenigstens  theilweise, 
bei  Zusatz  einer  concentrirten  Auflösung  vom  kohlensauren 
Salfl  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  mit  äberschnssigenf 
kohlensanren  Alkali  hat  seine  .Klebrigkeit  verioren.  ;  ^ 

Aus  den  gesättigten  Auflösungen  des  Pflanzenleims,  so- 
wohl, in  Säuren  als  in  Alkali,  wird  er  mit  weisser  Farbe  und 
in  Menge  von  Quecksilberddorid  niedergeschlagea,  «nd  wird 
der  Pflansenleim  in  feuchtem  Znstand  mit  einer  Auflösung 
dieses  Salzes  fibergossen,  so  wird  er  undorchsiditig,  sdurumpft 
zusammen,  wird  hart  und  fault  nicht  mehr.  Er  verbindet 
mdi  dabei  chemisch  mit  einem  Antheile  vom  Salze,  gerade 
so  wie  es  mit  mehreren  thierischen  Stoffen  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Eine  Auflösung  von  Pflanzenleim  in  Essigsäure  wird 
nicht  von  neutralem'  oder  basischem  essigsauren  Bleioxyd^ 
und  auch  nicht  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd*  gefallt,  da- 
gegen aber  stark  von  Galläpfellnibsion.     ^ 

Was  die  schleimige  Substanz  ist,  welche  den  Pflanzen- 
leim begleitet  und  seine  Auflösungen  unklar,  macht,  ist  noch 
nicht  gehörig  ausgemittdt.  Es  scheint .  diese  Substanz  zu 
sein,  welche  bewirkt,  dass  die  Auflösung,  welche* man  durch 
Kochen  von  Beccaria's  Gluten  mit  Alkohol  erhalt,  milchig, 
und,  wenn  sie  concentrirt  war,  dick  und  schleimig  wird,  so 
dass  sie  nach  dem  Erkalten  nicht  mehr  fiHrirt  werden  kann« 
Sie  wird  in  weit  geringerem  Grade  von  Säuren  aufgelöst, 
als  der  Pflanzenleim,  dessen  Auflösungen  durch  Binmengung 
derselben  ein  milchiges  Ansehen  bekommen;  sie  wird  aber 
von  kaustischem  Kali  aufgelöst,  wiewohl  auch  diese  Auf- 
lösung nidit  leicht  klar  wird.  Man  erhält  diese  Substanz 
am  besten  dadurch,  dass*man  den  Pflanzeuleim  in  Essigsäure 
einweicht,  und  nach  völliger  DorchtrÜnkung  mit.  kaltem  Spi- 
ritus vermischt  und  filtrict.  Sie  bleibt  dann  als  ein  fast 
durchsichtiger  Schleim  zurück,  'der  zu  einem  durchsichtigen, 
farblosen  Körper  eintrocknet,  welcher  im  Feuer  wie  ge- 
branntes Hörn  riecht,' und  bei  deic  Destillation  Ammoniak  gibt 
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De  StttSBurd«  woldier  dmA  nir  diese  SobeUuis  stodirt  hat, 
gibt  an,  daes  wMk  sie  erhalte,  wenn  der  gemisdiCe  Glnfen 
]tail  Alkohol  attsjapekocht,  die  Lfienag  koehendheiee  flitriit, 
«dt  einem  gleidien  Vohim  Wasser  vermisdil,  und  bis  anf 
Vi«  verdunstet  werde,  wobei  sieh  der  Oluten  ansseheide, 
Wfthrend  die  schleimige  Snbstanfe*,  weMier  De  Sanssore 
den  Namen  Mucin  gegeben  hat,  anfgelSst,  nnd  nadi  den 
Verdunsten  der  Lösung  surndc  bleibe.  100  Thei^e  Wasser 
Mteen  4  TheUe  Macin  aitf,  und  diese  Lösung  wird  dnrdi 
schwefelsaures  Bisenoxyd  und  Oalläpfelinfüsioa  stark  geflllt, 
nidit  aber  durch  Quecksilberchlorid  und  durch  neutraleB  od^ 
basisches  essigsaures  Bleioxyd,  tn  Alk^riiol  schwillt  der  Leim 
auf  und  wird  sehleimig,  beim  Ke^en  löst  er  sidi  in  geriagcr 
Menge  darin  auf ,  mit  Hintcriassaug  von  nnkhuren  Klfimpchen. 
Die  AuBosung  wird  beim  Brkalten,  io  wie  auth  beiiü  Ver^ 
mischen  mit  WasMr,  milchig«  Nach  De  Saussure  hat 
das  Mucin  die  Eigenschaft,  auf  Stirke  eine  katalytisdie  Krall 
«DssuAben,  tuHl  die  St&rke  in  Omnini  und  Traubennucker  s» 
verwandeln;  diese  )^irkung  ist  jedoch  nur  schwmdi,  so  <fam 
die  St&rke  grösstentheils  unverindert  bleibt.  Diese  EigiMl- 
scbaft  ist  gleichwohl  dem  Oluten  sugeschrieben  Worden, 
welcher  sie  vielleicht  nw  durdi  beigemischtes  Muefai  foesitirt. 
loh  erwihnte,  dass  bei  Bereitung  von  Beccaria's  61u- 
ten  eine  Portion  PflanceUeim  und  PHauiseneiweiss  vom  Wasswr 
aufgenommen  werde.  LIsst  man  dieses  Wasser  stehen,  so 
setat  rtch  die»Stftrke  ab»  Aus  der  fflirirten  AufiÖsung  scheidet 
sieh  beim  Abdampfen  Pflanseneiwems  ab,  und  wird  die  bis 
M  ekem  gewissen  Orade  oonoentrirte  ftSssigfceit  von  dem 
niedergefallenen  Eiweiss  abflltrirt,  sur  dfinnen  Eißtractdieke 
abgedampft  und  mit  Alkfriiid  vermischt,.  So  .scheidet  dieser 
Gummi  aus,  und  löst  Pflanlsenleim  und  ZudEer  auf,  die  man 
anf  die  Art  trennt^  dass  man  die  spirituose  Flüssigkeit  mft 
Wasser  vermischt,  und  den  Alkohol  abdestillirt,  wo  dann  der 
Pf  ansenleim  in  einer  Auflosung  von  Süucker  schwimmt  «nd 
weggenommen  werden  kann.  Binel^ann  älmlidie  VerKndmq; 
von  Pflanaenleim  mit  Gnmnd  bftibt  in  der  Flössigkeit,  aus 
Welcher  der  Pflanzeiäeim,  nach  der  Behandhmg  von  Beo^ 
caria's  Oluten'  mit  Alkohel,'  abgesdbiedien  wird,  und  Pflaa« 
Mnleim  und  Onmtei  können  daraus  auf  gleiche  Weise  vmi 
«faiaader  getramt  werden.  .  Aus  ^eset'ChttMiii 
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.  wird  d^  Pflaius^eim  nioht  vou  C!yaiiei$eiikalium 
gofUlt^  wenn  sie  nicht  .suvor  mit  einer  freien  S&ure  ver- 
niselit  war;  aber  vgn  Quecksilberohlorid  und  von  Gallapfel- 
iofiiBion  wird  er  atark  geiSUt  und  veo  koUenaanrein  Alkali 
stark  getrübt» 

bj  Das  Pflanfleneiwieiaa  bleibt,  nach  Auakochung  von 
Baccaria'a  Glntea  mit  •Alkohol,  surück^}.  Es  hat  dann 
bedeutend  an  Volum  abgenommen,  hat  alfe  Elaatieität  ver- 
loren und  trocknet  aehr  leicht  xa  einer  Weiasen  oder  weisa- 
grauen,  kantigen  und  harten  Masse  ein.  Mit  einer  sahtr 
aohwadien  Lauge  von  Kalihydrat  übergössen ,  schwillt  es  su- 
•19t  auf  und  erweicht,  und  löst  i^eh  hierauf  zu  einer  klaren, 
teblosen  Flüssigkeit,  mit  Hinterlassung  von  Kleie  und  Spuren 
von  anhängender  Stärke,  auL  Die  Auflösung  in  Kalihydral 
hat,  wenn  sie  mit  Pfianneneiweiss  gesättigt  und  frei  von 
koUensaurem  Alkali  war,  allen  Geschmack  verioren,  und 
g3>t  beim  Abdampfen  zuerst  etwas  geronnenes  Eiweiss,  und 
hinterlässt  dann  eine  weisse,  am  Glase  hi^ende  Masse,  die 
sich  wieder,  mit  Hinterkssung  des  beim  Abdampfen  eoagu- 
lirten  Theiles,  in  Wasser  auflöst  Wird  eine  Auflösung  von 
Kalihydrat  völlig  mit  Pflanseneiweiss  gesättigt,  dnd  dieselbe 
BÖt  Metall-  oder  Erd- Salzen  vermischt,  so  entstehen  ent** 
sprechende,  meist  unauflösliche  Verbindungen  vom  Pflanzen« 
eiweiss  mit  der  ausgetauschten  Base,  gerade  so,  wie  es  mit 
dem  thierischeu  Eiweiss  der  FaU  ist  '  Die  Verbindung  mit 
Klsenoxyd  ist  nach  dem  Trocknen  dankekoth,  die  mit  Eisen- 
oxydul weiss,  an  der  Luft  gelb  werdend,  die  mit  Kupfer- 
azyd  blaugrän,  und  die  mit  Quecksilber-  und  Bleioxyd 
schneeweiss.  Ich  habe  schon  oben  .das  Verhalten  seiner  al- 
kalischen Auflösung  zu  Säuren  erwähnt  Das  Pflanzeneiweiss 
aas  Waizen,    das  einzige,    womit  idb  Versuche  gfimacht 


*>  Ich  mus9  hier  etwas  übfer  die  von  Taddei  mit  Beccaria's  Gliitcn 
aogestellten  Versudie  anfuhren.  Unbekannt  mit  dem^  was  Einhof 
vor  ihm  gethan  hatlc^  behandelte  er  Beccaria's  Gluten  mit  kochen- 
dem Alkohol  9  dmnpfle  die  Anfldsung  zur  Trockne  ab-,  und  nahm  das 
tthalten«  gelbe  Gemenge  von  Pflanzenleim^  Gummi  und  der  eigenen, 
oben  erwäbaten  ilaterie  für  einen  neuen  Bestandtheil  des  Pflanzen- 
reichs an,  den  er  Qliadin  (von  yi^lCC^  Leim)  nannte.  Bas  im  Alkohol 
Unaufgeloste  hielt  er  für  den  Grundstoff  der  Hefe ,  und  nannte  es  Zymon 
(von  ^VfOJy  flefe).  Diese  Namen  und  die  damit  verknüpften  An- 
siohteu  fliiMl  von  einigeii  cb^misehea  SchriftsCelleni  «ngieoommen  worden« 
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babe^  hat  mit  dem  thierisehen  Eiweiss  diuia  Aehnlidikeit, 
dass  es  ans  seiner  alkaliscfaen  Auflösung  nicht  durch  fiber- 
jBchfissig  zQgesetste  Phosphorsänre  oder  Essigs&ure  gefiUÜ 
wird,  sondern  dass  sich  der  im  ersten  Augmblick  zeigende 
Niederschlag  durch  einen  grösseren  Ueberschuss  von  znge- 
seüBter  Säure  wieder  auflöst,  und  diese  Auflösung  kann  durch 
freiwilliges  Abdampfen  concentrirt  werden,-  ohne  dass  das 
Pflanseneiweiss  cbagulirt;  aber  durch  Zusats  einer  anderen 
Mineralsäure  coagulift  es  sogleich.  Nach  dem  Gerinnen  in 
der  Wärme  und  nach  dem  Trocknen  wird  das  Pflanaeneiweiss 
nicht  mehr  von  Phosphorsäure  oder  Essigsäure  autelest;  es 
schwillt  in  beiden  auf,  wird  klar,  durchscheinend  und  gelb- 
lidi,  und  wird  es  dann  mit  Säure  und  Wasser  gekocht,  so 
wird  es  klarer,  voluminöser  und  fast  farblos,  aber  nur  unbe« 
deutend  wenig  löst  sich  in  der  Säure  auf.  Nach  Versuchen 
von  Vauquelin  und  von  Bonastre  bildet  das  Pflansenri- 
weiss,  gleich  dem  thierischen,  mit  concentrirter  Chlorwasser- 
st6flG»äure  eine  blaue  oder  violette  Auflösung* 

Das  Pflanzeneiweiss  wird  nicht  voi|  kohlensaurem  Alkali, 
and  nach  dem  Gerinnen  selbst  nicht  von  kaustischem  Am- 
moniak aufgelöst.  Wird  eine  gesättigte  Auflösung  von  Pflan- 
zeneiweiss in  Kalihydrat  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ver- 
misdit,  bo  schlägt  sich  ein  Theil  vom  aufgelösten.  Ei  weiss 
nieder,  löst  sich  aber  in  mehr  zugesetztem  Wasser  wieder 
auf*  Aus  seiner  Auflösung  in  Säuren  wird  es  am  besten 
durch  kohlensaures  Ammoniak,  wiewohl  nicht  vollständig,  in 
weissen,  nicht  zusammenbackenden  Flocken  gefällt;  kausti- 
sches Ammoniak  aber  trübt-  diese  Auflösungen  nicht  Uet 
Niederschli^  mit  kohlensaurem  Ammoniak  wird  beim  Aus- 
waschen durchsichtig  und  schleiiQig,  und  eine  Portion  löst 
sich  d^von  im  Wasser  auf.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit 
cpagulirt  nicht  beim  Kochen,,  wird  aber  von  ChlorWasser- 
stofisäure,  von  Quecksilberchlorid  und  von  Galläpfelinfosion 
gefallt  oder  getrfibt  Dass  die  Auflösung  des  Pflahzen- 
eiweisses  in  Säuren  von  Cyaneisenkalium  und  von  Galläpfel- 
infusion  gefällt  werde,  habe  ich  schon,. als  zu  den  allgemei- 
nen Eigenschaften  des  Pflanzeneiweisses  gehörend,  angeführt 
Der  Niederschlag  mit  Cyaneisenkalium  ist  weiss  und  flockig; 
der  mit  Galläpfelinfusion  graugelb*  Das  Pflanzeneiweiss  hat 
zum  Quecksilberchlorid   (Sublimat)  gleiche  Verwandtschaft 
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wie  dag  thierisdie  EtweM,  und  wird  davon  sowohl  ans 
'müig  geaittigten  Auflosongen  in  Kalihydrat  ab  ans  seinen 
neutralen  Verbindungen  mit  den  Säuren  gefällt;  aber  seine 
Fällung  wird  von  übersefaussiger  Säure  aus  den  Auflösungen 
in  Essigsäure  und  Phosphorsäure,  den  einzigen,  welche 
Säure- im  Ueberschuss  enthalten  können,  verhindert  Wird' 
Pflanzeneiweiss,  weldies  noch  nicht  getrocknet,  oder  welches 
dnrdi  BeneCzung  mit  Essigsäure  und  Abspühlen  aufgequollen 
ist,  mit  einer  Auflösung  V09  Quecksilberchlorid  übergössen^ 
so  verbindet  es  sich  damitj  wird  undurchsiditig  und  erhärtet, 
gerade  wie  thierisches  Eiweiss. 

Kirchhof,  welcher  die  Ursache  der  ZnckerbQdung  aus 
Malz  in  der  Bier -Würze  zu  ermittehi  suchte,  glaubte  zu 
finden,  dass  der  Pflanzenleim  und  das  Eiweiss  die  Eigenschaft 
hätten,  die. Stärke  in  Zucker  zu  verwandehi,  und  stellte 
darüber  mehrere  Versuche  an,  woraus  zu  folgen  schien,  als 
wäre  dies  wirklich  der  Fall;  da  man  aber  nachher  gefimden 
liat,  dass  das  Mucin  diese  Eigenschaft  in  einem  höheren 
Grade,  als  Beccaria's  GInten,  besitzt,  und  da  wir  weiter 
unten  noch  eine  andere  Substanz  im  Malze  kennen  lernen  1 
werden,  welche  dieses  Vermögen  in  einem  unendlich  höheren 
Grade  besitzt,  so  wird  es  unsicher^  ob  und  in  welchem  Grade 
diese  Eigenschaft  auch  dem  Pflanzenfeim  und  dem  Eiweiss 
2sukommt* 

Wird  Mehl,  welches  ein  inniges  Gemenge  von  Pflanzen- 
leim, Pflanzedeiweiss  und  Stärke  in  gtuiz  unverändertem 
Zustand  ist,  in  kleinen  ^ntheilen-  in.  Wasser,  welches  im 
Kochen  ist,  eingerührt  und  gut  damit  vermischt,  so  lösen 
sich  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweiss  mit  der  Stärke  zu 
einer  flussigen,  dicken,  durchscheinenden  Masse  auf,  welche, 
wenn  sie  sehr  steif  und  concentrirt  ist,  unter  dem  Namen 
Mehlbrei,  öder,  wenn  sie  sehr  dünn  und  verdünnt  ist,  unter 
dem  Namen  Mehlsuppe  bekannt  ist,  und  häufig  ein  Gericht 
der  arbeitenden  Klasse  ausmacht  Eine  so  beschaffbne  Auf- 
losung erhält  man  nicht  von  Gluten  allein.  Sie  kann,  'nach 
De  Saussure's  Versuchen,  zersetzt  und* der  Pflanzenleim  mit  ^ 
dem  Pflanzeneiweiss  ausgefallt  werden,  wenn  sie  mit  etwas 
Schwefelsäure  vermischt  und  erhitzt  wird,  so  dass  eine 
völlig  dünne  Flüssigkeit  entsteht. 
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0ieh)  naeh  BiahoPs  Vermiohea,  in  dem 'Wasser  «Bf^  wmail 
nan  eiaett  ia  Leiaon  eiogebaadenan  RoggesDMhkeig  aa  laaga 
knetet,  bia  im  Tuche  sidetat  nur  eine  wimehe,  elaatiaehe  Maaae 
.aoraokbleibt,  die  aick  auf  keine  Weise  wie  jene  variiilt.  Ajna 
den»  Wasser  aetst  aieh  die  Stärke  ab,  and  die  daraber  ale- 
kende  Flnssigkeit  ist  klar  .weingelb.  Wird  dieaelbe,  naidi 
den  Filtriim,  bis  fast  näm  Kochen  erhitst,  so  ooagvIirC  aie 
«nd  setai  ab  aj  Pflanxeneiwei$^  in  grossen,  weiaaen  Flok- 
ken,  die  eine  bemerkenswertke  Aehnlichkeit  mit  dem  ftisohes 
Kiae  aus  Milch  haben,  die  aber  nadi  dem  Trocknen  fast 
schwarz  werden«  Wird  die  geronnene  Flüssigkeit  filtriri  und 
zur  dännen  Extractdicke  abgedampft,  so  erhält  man  daraus 
bj  den  PflansBenleimy  mit  Hülfe  von  Alkohol,  womit  man 
00  lange  digerirt,  als  er  noch  auflöst  Die  Flüssigkeit  wird 
mit  etwas  Wasser  vermischt  und  abdestillirt,  wobei  suletst 
eine  schwache  Auflösung  von  Zucker  surückbleibt,.  in  welcher 
der  Pflanzenleim  in  Gestalt  grosser,  brauner  Flocken  schwimmt. 
Das  Flüssige  wird  abfiltrirt  und  der  Pflanzenleim  einige  Mal 
mit  heissem  Wasser  gewaschen,  wobei  er  zu  einer  klebrigen, 
zähen  und  elastischen  Masse  zusammenhaftet,  ähnlich  dem 
Pflaazenleim  aus  Waizen,  aber  weniger  elactisch.  In  kaltes 
yVußHet  gelegt,  zerfaltt  er,  wird  aber  das  Wasser  zum  Ko« 
eben  erhitzt,  so  geht  er  wieder  in  einen  Klumpen  zusammen, 
wird  zäher  und  weniger  gelEärbt,  während  das  Wasser  gelb 
wvd«  Beine  kodiendheiss  gesättigte  Auflösung  in  Alkohol 
Wird  beim  Erkalten'  unklar.  Von  Wasser  wird  die  Auflösung 
Sftilchig,  welches  wenigstens  einea  Theil  vom  'Aufgelösten 
niederschlägt.  Aether  firbf;  sich  von  diesem  Pflanzenleim 
gelb,  indem  er  eine  Portion  von  seinem  färbenden  Stoff  aus- 
zieht, den  Pflanzenleim  aber  unaufgelöst  lässt  In  seinem 
Verhalten  zu  Säuren  und  Alkalien  gleicht  er,  so  weil  Ver- 
sudie  darüber  angestellt  smd,  dem  Pflanzenleim  aus  Waizen. 
Die  Auflöslichkeit  des  Pflanzenleims  aus  Roggen  berakt 
auf  der  Verbindung  mit  einer  Substanz,  welche  de»  Alkehol, 
beim  Ausziehen  des  Pflanzenleims  aus  dem  Ruckslande  vom 
eingekochten  Wasser,  nnaufgelöst  lässt,  und  die  sich  voH«* 
kommen  wie  Gammi  verhak.  Diese  gemeiimchaftiicke  Auld« 
sutfg  von  Pflaazenleim  and  Gummi,  aus  weMier  das  Pflaasen- 
eiweiss  durch  Erhitzen  abgeschieden  wurde,  ist  sMil  saoer^ 
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Mcotnmt  «ber  nwcb  einiger  Zeil  Ae  Eigeasdiaft,  mf  freie  Sinre 
flo  reagiten.  Von  sngemiechten  Sinreii  tröbt  sie  eidi  «nbagsi 
kürt  sieh  abef  neeiiber  wieder  dtmhZwMm  veo  mehrSiwe* 
ffiervon  aieeht  jedeoh  die  ScAiwefehiof e  eine  Ausnabnie)  deim 
nach  IS  Standen  hat  sie  einen  Theil  des  anleiteten  Pflanze»* 
leime  m  Sloolien  abgesehieden*  Die  AoilSanng  wird  nicht 
Ven  den  Hjdraten  der  Alki^ien,  von  Baryt-  oder  Kaik^Wae» 
eer,  und  nicht  Ton  eehwefelaaureni  Eisen  gefiUlt;  dagegen 
aher  etark  von  kehleneanrem  Kali,  und  dieser  Nied^rsehli^if 
iet  nadiher  in  reinem  Wasser  aafl6slich.  AuA  von  Oallip- 
Minfasien  wird  sie  geflUit,  nnd  dadurdi  der  Pflansenieim  ver- 
kommen abgeschieden« 

8b  Pflamserdeim  und  Pfian»enemei9s  0M  Gerste. 
Nadi  E inhoPs  Versu<Aen  ist  der  Pflanzenleim  in  leifer  Gerste 
eo  mnig  mit  der  Stärke  vereinigt,  dass  letztere,  selbst  doreh 
Maeeration  in  einer  verdfinnten  Auflösung  von  Kalih^^'drat, 
Meht  vöIUg  davon  befceit  werden  kann. 

Einen  Theil  des  Pflmizenleims  mit  Pflanzeneiweiss  erhält 
nah  anf  gleiche  Weise,  wie  ans  Roggenmehl  durch  Behand« 
long  mit  Wasser,  in  aufgelöster  Gestalt»  Das  Pflanzeneiweiss 
wird -beim  KedMi  nnd  Abdampfen  abgeschieden,  nnd  dm 
Pflanzenleim  bleibt,  nritGnmmi  verbunden,  in  AnflöBung^  wer* 
mm  er,  wie  bei  dem  aus  Roggen,  mittebt  Alkohol  abgcediie- 
den  wird,  indem  dieser  den  Zucker  and  Pflannenleim  auflöst 
und  das  Gummi  znräcklässt.  Der  so  -erhaltene  Pflanzenleim 
gleicht  dem  aus  Roggen,  ist  aber  weniger  klebrig,  imd  wild 
aadi  in  geringerer  Menge  erhalten* 

Aus  mireifer  Gerste  dagegen  kann  der  Pflanzenleim  leich- 
ter abgesdiieden  werden,  wenn  man  die  Gerste  in  Wasser 
senfihrt,  und  die  PIQssigkeit  dann  khir  werden  läset,  wobei 
sidi  Kleye  und  Stärke  zu  Boden  setzen,  nnd  eine  niddare^ 
BBädk  in  der  Ruhe  nichts  mehr  absetzende  Flässigkeit  darfiber 
Meibt.  Dieselbe  wird  vorstehtig  von  der  Stärke  abgegossen 
nad  damadi  dur^  Papier  flltrirt,  auf  welchem  sie  ekie  gmu* 
grfine  Itaterie  murficklässt,  welche  Pflanzenletm  ist,  der  sich 
lait  Leiditigkeit  in  Alkohol  auflöst,  und  daraus  »wM  von 
Wasserreis  voa  Gflaiäpfelinfiision  gefällt  wü^*  E»  vethält 
aibh  hn  tJebrigen  zu  Alkalien  und  Säuren,  Welche  denselben 
atrfMtaen,  wie.  Pflanzenleim.  Aus  der  flitrirten  Fläsiq;keit 
fl^Mgt  sisii  dmrch  Aufkochen  Pflanzeaeiweiss  nieder,  worauf 
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aie  keine  bemerkenswerthen  Sparen  weder  von  dieBem,  nodr 
vom  Pflansenleim  enthilt. —  In  der  gereiften  Gerste  hat  dem- 
nach eine  n&bere  Vernindong  swischen  Piwsenleim,  Gummi 
and  Btirke  statt  gefanden,  als  in  der  anreifen,  ans  welche 
sich  ersterer  leichter  abscheiden  liest* 

4i  Pflanzenleim  oum  Mau  (Zea  Mays),  von^Gorham, 
der  ihn  antersucht  hat,  Zidn  genannt  Maii..eriilte  ihn  dordi 
Behandlang  von  Maismehl  mit  Wasser,  aof  gleiche  Weise, 
Wie  man  aasWaisenmehlBeccaria'sGluten  macht  j  es  bleibt 
hierbei  auf  dem  Tuche  eine  in  Wasser  onaaflosliche  Sobstans. 
Man  digerirt  dieselbe  mit  Alkdbol,  vermischt  die  Auflösung 
mit  etwas  Wasser  und  destillirt  den  Alkohol  Ab.  Man  erhill 
dann,  mechanisch  mit  dem  übrigbleibenden  Wasser  gemengt, 
einen  gelben,  weichen  und  biegsamen  Körper,  weldier  grftsse 
Ebtsticitit  und  Zähigkeit  besitat,  und  weder  Gerudi,  imcb 
Geschmack  hat  Er  wird,  ausser  von  Alkohol,  audi  von 
Aether  aufgelöst;  aber  Wasser,  Siuren  und  Alkalien  wirkea 
wenig  darauf.  Nach  Gör ham  soll  er  sich  vom  Pflänsenleim 
liauptsachlich  dadurch  untersdieiden,  dass  er  keinen  Stick- 
stoff enthalte,  indem  er  bei  der  Destillation  kein  Ammoniak 
gebe,  and  in  feuditem  Zustande  lange,  ohne  bu  faulen  oder 
übel  BU  riechen,  aufbewahrt  werden  könne*  BiBio  dagegen 
erklirt  bestimmt,  dass  er  bei  der  Destillation  Ammoniak  gebe* 
In  fetten  Oelen  ist  er  upauflöslich,  aber  auflöslich  in  Terpen- 
thlnöL  Der  Mais  enthält  ausserdem  Pflanzeneiweiss,  weldies 
siob.  beim  Erhitzen  aus  dem  Wasser  absetzt 

5.  Pflanfnenleim  und  Pflanzeneiweiss  aus  Hülsen- 
früchten. Einhof,  welcher  dieselben  zuerst  einer  Untersu- 
chung unterwarf,  nannte  diesen  Pflanzenleim  animalisch -ve- 
getabilische Materie  der  Hülsenfrüchte,  und  war  der  Meinung, 
dass  sie  nicht  eigentlich  mit  dem  Pflanzenleim  aus  den  Ce- 
realien  zusammengestellt  werden  könne.  Man  erhält  ihn, 
B«B.  aus  Erbsen,  auf  folgende  Weise:  Die  Erbsen  werden  in 
Wasser  geweicht,  bis  sie  aufgequollen  und  weich  geword^i 
sind,' -worauf  man  sie  in  einem  Mörser  zu  einem  gleichförmi- 
gen Teig  zerstösst,  welchen  man  mit  Wasser  anrührt  und 
durch  ein  feines  Sieb  seiht  Aus  der  durchgelaufenen,  von 
den  Hülsen  befreiten  Flüssigkeit  fallt  zuerst  reine  Stärke  nie- 
der, und  darauf  eine  Schicht  von  pflanzenleimhaltiger  Stärke, 
während  die  Flüssigkeit,  wie  eme  Milch,  unklar  bleibt    Dies 
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fiommt  von  dem  Pflamseideiiii,  welcher  nicht  nlederfiUIt,  und 
weldier,  bei  dem  Versnch  ihn  abzofiltriren ,  die  Poren  des 
Papiers  verstopft  Diese  Flfissigkeit  mnss  abgegossen  9  und 
snit  wenigstens  dem  gleichen  Volom  Wasser  verdünnt  nnd 
in  Ruhe  gelassen  werden;  nach  24  Standen  hat  sich  ein  meU- 
formiges  Pnlver  abgesetzt,  das  aufs  Filtrom  genommen  wer- 
den kann.  Die  Flässigkeit  klärt  sich  auch  beim  Erwärmen 
bis  za4"^S  d^  ^^H  der  Niederschlag  aber  anch  Pflanzen- 
eiweiss.  Der  auf  dem  Filter  gesammelte  Pflanzenleim  ist  pul- 
verformig, weiss 9  ohne  Geschmack  und  Geruch,  und  rothet 
das  Lackmuspapier,  wie  lange  man  ihn  auch  waschen  mag. 
Diese  saure  Reaction  rährt  von  einer  Portion  mit  dem  Pflan- 
zenleim chemisch  verbimdener  saurer  phosphorsanrer  Kalk- 
erde her.  Er  lässt  sich  zu  einem  klebrigen  und  zusammen- 
häi%enden  Teig  kneten.  Der  durch  Gerinnen  in  der  Wärme 
zugleich  mit  Pflanzeneiweiss  abgeschiedene  Pflanzenleim  bildet 
grosse,  käseähnliche  Flocken«  Beide  bilden  nach  dem  Trock- 
nen eine  hellbraune,  durchsichtige  Masse,  welche  dem  Tisch- 
lerleim ähnlich  und  leicht  zu  pulvern  ist.  Der  in  der  Ruhe 
abgesetzte  wird  leicht  von  Alkohol  aufgelost;  die  Auflösung 
in  kochendheissem  wird  'sowohl  beim  Erkalten,  als  bei  Ver- 
mischen mit  Wasser  milchig.  Aber  in  Aether,  so  wie  in 
fetten  und  flüchtigen  Oelen,  ist  er  unauflöslich. 

Conceutrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  zu  einer  hellbraunen 
Flüssigkeit  auf,  woraus  er  wieder  von  Wasser  in  zusammen- 
klebenden Flocken  gefällt  wird.  Massig  starke  Salpetersäure 
färbt  ihn  gelb,  ohne  ihn  aufzulösen.  Chlor wasser,  Chlor- 
wasserstoflsänre  und  Essigsäure  lösen  ihn  auf.  Die  Alkalien 
schlagen  ihn  daraus  wieder  nieder.  —  Kaustische  Alkalien 
lösen  ihn  sehr  leicht,  ohne  Hülfe  von  Wärme,  auf,  aber  die 
Auflösung  wird  nicht  klar,  und  hiuterlässt  immer  auf  dem 
Filtrirpapier  eine  schleimige  Materie.  Er  wird  leicht,  sowohl 
von  gewöhnlichem  als  zweifach  kohlensaurem  Kali  aufgelöst; 
selbst  kohlensaures  Ammoniak  löst  ihn ,  wiewohl  in  geringerer 
Menge,  auf.  Aus  allen  diesen  Auflösungen  wird  er  von 
Säuren  niedergeschlagen.  Von  Kalkwasser  wird  er  leidit 
aufgelöst;  wird  er  dagegen  mit  einer  Auflösung  von  'kohlen- 
sanrer  Kalkerde  in  Kohlensäurewasser  übergössen ,  so  er- 
härtet er  und  verliert  einen  grossen  Theil  seiner  Auflöslichkeit 
in  kohlensaurem  Kali.    Aus  diesem  fJiBStand  erklärt  Einhof 
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die  idlgMücam  Bffuhnuiff,  daw  HäienfkfiQhto  niemals  in 
BiuniMiwaaser  weiok  gekeeht  werden  9  weil  desadbe  imuMr 
jenes  Kslksals  eufgelSst  enthilt. 

Mit  BUbrke  gibt  dieser  Pflsnzenleim  beim  Kodiw  mit 
Wasser  eine  Unlich  besdiaffene  kleisterartige  Anflfisang, 
wie  der  ven  den  Getreidearten.  Beim  ErkaUen  der  kediend«- 
lieissen  Ai]^ösnng  soheidet  sieh  wieder  ein  Theil  vom  Auf« 
gelösten  in  gelatinirler  Gestalt  ab,  wie  lian  dies  bei  der 
Erbsensoj^  sieht  Ein  anderer  TheU  bleibt  in  AnflSsong, 
und  kann  doreh  Gall&pfelinfasien  niedergesAlagen  weiden. 

Ans  der  Flfissigkeit^  werans  sieh  der  Pflannenleim  neck 
dem  Verdünnen  und  In  der  Rnhe  abgesetnt  hat,  wird  dann 
dnrdi  Anfkechen  derselben   das  Püailkeneiweiss  niederge- 


Braoennet,  welcher  ebenfalls  die  stidcstolBialtic^ 
'  fltans  der  Hnlsenfruehte  nntersncht  hat,  ist  «1  etwas  abwet- 
dienden  Resultaten  gebngt.  •  Er  betraehtet  dieselbe  als  ein 
vegetabilisches  Alkali  nnd  nennt  sie  Legumin.  Er  fwd,  dass 
dieser  Pflannenleim  nidit  ans  dem  Wasser,  weraus  sieh  die 
Stärke  abgesetst  hat,  abgeschieden  nnd  nicht  wie  Pflansen* 
.  eiweiss  coagnlirt  wird,  sondern  dass  er  sich  alfanalig  beim 
Abdampfen  anf  die  Obeifläche  der  Flüssigkeit  in  schleimigen 
durchscheinenden  H&nten  absetzt  Durch  lange  Ridie  fiUlt 
ein  Theil  nieder;  dieser  ist  grnngrau  und  rethet  nicht  das 
Ladanuspapier*  Er  löst  sich  nicht  in  Alkohol  suf ,  wdcher 
■ur  Blattgrün  daraus  anfiiimmtj  nach  dem  Auskodien  mit 
Alkohol  laicht  er  der  Starke,  und  beim  Trocknen  wird  er 
halbdurchsichtig  und  weiss.  In  sehr  verdünnten  vegetabili« 
sehen  Säuren,  wie  Oxalsäure,  Weinsäure  und  Aepfelsinre) 
,  lost  er  sich  auf;  dagegen  wird  er,  sowohl  aus  diesen,  als 
auch  aus  andern  Aulösnngen,  durch  Hineralsäuren  niedei^ 
gesddagen,  und  der  Niederschlag  ist  eine  Verbindung  mit 
der  läiure,  löst  sidi  beim  Kochen  auf  und  geliatinirt  beim 
Eikalten.  Die  gefällte,  saure  Verbindung  ist  in  Wasser 
gans  unauflöslich  und  gleicht  gekochter  Stärke.  Dagegen 
wird  er  von  concentrirten  Säuren  zu  einer  steifen,  kleister- 
aitigen  Hasse  aufgelöst,  die  von  Wasser  »ersetzt  wird* 
Lange  mit  verdännter  Sdiwefelsäure  gekocht,  wird  et  zer* 
setzt  und  veranlasst  die  Entstehung  von  denselben  Substanzen, 
wie  Fleisch,  wovon  weiter  unten«     Mit  Salpetersäure  vor- 
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hilt  er  siek  wie  BftuisDiileini.  Die  AaBäamg  dieses  Pflan«» 
flenleims  in  einer  Pflenssens&nre  wird  mokt  ven  Alkohol  ge^ 
flUlt  Yen  "reinen  nnd  .kohlensraren,  und  selbst  «ehr  vor« 
dünnten,  Alkalien  wird  er  sehr  leickt  eu^elöst  Anok  Kelk«^ 
mid  Barirtwasser  lösen  ihn  auf ,  und  die  Auflösung  sehanatf 
wie  Seifenwasser.  Beim  Kochen  derselben  bildet  siek  ein 
Coagolmn,  undp  konimt  eine  Siore  kinsn,  die  mit  der  Srde 
ein  sekwttldsliohes  Saln  bildet,  wie  z«  B*  Koblensinroi 
Sckwefels&nre,  Phosphorsanre,  so  fUlt  sogleieh  eine  nnlte* 
lidie  Verbindung  mit  dun  Erdsaln  nieder.  Mit  Jod  s^dieint 
er  in  der  Kalte  eine  lösliche  Verbindung  su  geben,  eihitnt 
man  aber  das  GremischO)  so  entsteht  ein  rothgelber  Niedeiw 
schlag,  der  beim  Trocknen  seine  Farbe  behfilt  In  Alkokcd 
und  Wasser  ist  dieser  nicht  löslich,  aber  leicht  Iq  Ammtaiak 
und  ohne  Farbe,  von  Säuren  wird  er  wieder  gelb  geOUlt« 
Vm  Stärke  wud  er  hlBxu  Bei  etwas  üb«  +  100^  kann  dat 
Jod,  mit  Zurucklassung  des  Pflanzealeims,'  snblimirt  werden* 
-^  Braconnot  glaubt  gefunden  sn  haben,  dass  diese  Art 
^on  Pflansenleiin  basisch  genug  sei,  um  die  blaue  Farbe  von 
geröthetem  Lackmuspapier  wieder  herzustellen«  Er  fallt  den 
Pianzenleim  durdi  Salpetersäure,  wäscht  ihn  anai,  löst  ihn 
in  kohlensaurem  Ammoniak  auf,  verdunstet  das  fiberschfissige 
Alkali,  fällt  mit  Alkohol,  und  dieser  kleisterartige  Nieder- 
schlag, den'  er  für  ein  reines  Legunin  hält,  rengirt  alkalisch* 
Es  ist  indessen  klar,  dass  wenn  er  nicht  eine  Verbindung 
von  Pflanzenleim  mit  Ammoniak  wäre,  er  schon  heim  Ab« 
dampf»,  ohne  Mitwirkung  des  Alkohols^  sich  abgeschieden 
hätte.  Braconnot  nimmt  darin  weniger  Stickstoff  als  im 
Siiweiss  an;  er  enthält  ausserdem  Schwefelt  —  Aus  diesen 
Angaben  findet  man,  dass  das  Legumin  von  Braconnot  ein 
11  itteUing'  zwischen  Pflanzenleim  und  Pflanzeneiweips  ist. 
Von  ersterem  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Unlöslich«- 
keit  in  Alkohol,  und  von  letzterem  durch  die  Leichtlöslidi** 
keit  in  kohlensauren  Alkalien.  Uebrigens  &nd  Braconnof, 
dass  es  durch  Sublimat  aus  nicht  sauren  Auflösungen,  und 
noch  durch  Galläpfelinflision  gefällt  werde. 

6«  Pflanxenekceüs  om  emulmatMIdenden  Samen* 
Hehrere  Samen  haben  die  B^gaischaft,  nach  dem  Zerstössen 
vnd  Zerrühren  mit  Wasser,  eine  Milch  zu  bilden^  bekanni 
tmter  dem  Namen  £!nm&ion)  welche  vermittelst  eines  Seih^ 
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tnehes  vom  Unanfgelösten  getrennt  werden  kann.  Hiervon 
bietet  die  Mandelmilch  ein  wohl  bekanntes  Beispiel  dar. 
Diese  Milch  ist  keine  Auflösung,  sondern,  wie  die  Kuhmilch, 
eine  Anfschl&mmung  von  sehr  feinen  Kugelchen  im  Wasser^ 
von  so  geringem  Durchmesser,  dass  sie  durch  Seihtuch  oder 
Papier  gehen.  Gleich  wie  die  Kügelchen  in  der  thierisdieo 
Milch  aus  Käse  und  einem  fetten  Oele,  der  Butter,  bestehen, 
sind  diese  aus  Pflanzeneiweiss  und  einem  fetten  vegetabüi- 
8chen  Oele  zusammengesetzt«  Aber  die  Pflanzenmilch  unter* 
scheidet  sich  in  sofern  von  der  thierischen  Milch,  dass  sie 
beim  Kochen  gmnnt,  wobei  das  Pflanzeneiweiss  ans  der 
Flüssigkeit  zwar  Oel  mitreisst,  welches  aber  beim  Pressen 
des  Creronnenen  ausgedrückt  wird,  und  wovon  das  noch  Za- 
rfickbleibende  mit  Aether  oder  Alkohol  j  je  nach  der  ver- 
schiedepen  Beschaffenheit  des  Oeleä,  ausgezogen  werden 
kann;  so  lässt  sich  z.  B.  aus  dem  Coagulum  von  Mandel- 
milch das  Oel  niiir  durch  Aether,  und  aus  dem  Coagulum 
der  Milch  von  Ricinuskömem  durch  Alkohol  ausziehen.  Das 
zurückbleibende,  ausgepresste  und  mit  einer  von  jenen  Flüs- 
sigkeiten vom  Oel  befreite  Pflanzeneiweiss  ist  Weiss,  und 
wird  beim  Trocknen  durchsichtig  und  spröde  wie  Tischler- 
leim. 

'Aus* der  durch  Wärme  ceagulirtcn  Pflanzenmilch  erhält 
man  durch  Abdampfen  und  Fällen  mit  Alkohol  *  noch  mehr 
Pflanzeneiweiss;  den  Niederschlag  wäscht  man  mit'  Wasser 
vom  Gummi  aus.  • 

Die  Pflanzenmilch  s^tzt,  wie  die  Kuhmilch,  Rahm  ab, 
welcher  nichts  anderes  als  eine  Flüssigkeits- Schicht  ist,  die 
an  diesen  Kugelchen  reicher  ist,  als  die  fibfige.  Lässt  man 
sie  eine  Zeit  lang  stehen,  so  wird  sie  sauer  und  gerinnt 
dann  gänzlich,  wobei  das  leichtere  Coagulum  oben  auf 
sdiwimmt.  Sie  wird  von  Säuren  im  Allgemeinen,  so  wie 
von  Oalläpfelinfiision  coagulirt 

7,  Pflanaeheiweiu  au»  der  Miieh  de»  KtMaumt. 
Der  in  Amerika  in  den  Gebhrgsgegenden  von  Quito  wach- 
sende sogenannte  Kuhbaum  liefert  einen  Mildisaft,  welcher 
nach  Bonssingault  und  Mariano  de  Rivero  im  Aeusse- 
ren  und  Geschmack  der  Kuhmildi  gleicht,  und  Michkägel- 
eben  enthält,  die  aus  Wadis  und  einer  Pflanaensubstans  be- 
stehen, welche   fast  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Faserstoff 

des 


des  BHites^  als  mit  Eiweiifs  hat  Diese  Su)isUlli2  gerinn^ 
nicht  sogleich  beim  Kpchep»  weshalb  die^e  Milch  ^ach  ge-. 
kocht  werden  kana,  und  4sbei,  wie  die  Kuhinilcl)^  aqf  der 
Oberfläche  eine  Hapt  bildet.  Wird  sie  abgc^dampftf  so  fangen 
bei  eiper  gewissen  Coneentration  Oeltropfen  an  sich  abzu- 
setzen, was  so  xunimnif,  dass  zuletzt  .d|is  geronnene  Eiwpiss 
als  eine  fadige,  durchscheinende,  braune^  har^e,  nach  ge* 
bratenem  Fleisch  riechende  Masse  in  dem  geschmolzenen  Fett 
schwimmt  Am  besten  erhält  man  jedoch  dieses  Pflaossen- 
eiweiss  ^  wenn  ^ie  etwas  abgedampfte  Milch  durch  Alkohol 
gerinnen  gemacht,  filtrirt  Und  das  ijnaufgelöste  zuerst  mit 
Alkohol  gewaschen,  und  nachher^  durch  Behandlung  mit 
Aether^  vom  Wachse  befreit  wird.  Man  eriiält  dasselbe 
dann  in  weissem,  biegsamen  Klumpchen,  die  weder  GeSchmack 
noch  Geruch  haben,  und  beim  Trocknen  durchscheinend^ 
gelbbraun  und  hart  werden«  In  feuchtem  Zustand  wird  es 
von  Chloriirasserstoffsäure,  aber  nicht  von  Alkohol  au^|;elöst 

In  dem  milchähnlichen  Safte  von  Carica  Papai^a  fiuid 
Vauquelin  eine  ganz  ähnliche  Substanz. 

8.  Pfiansaeneiweiff  aus  frischen  Stengeln  und  Blättemi 
Wird  eine  frische  und  gräne  Pflanze  zerquetscht  und  aus«^ 
gepresst,  so  fliegst  eine  unklare,  grünliche,  stark  nach  Gras 
Hecbende  Flüssigkeit  aus,  die  nicht  leicht  von  selbst  klar 
wird  und  unverändert  durch's  Filtrum  geht.  Dieselbe  edthält 
wirkliche  Milphkugelchen,  aber  mit  grauem  Fett,  wovdn  die 
Milch  die  Farbe  bat,  statt  dass  sie  sonst  weiss  ist  Diese» 
Milchkugelchen  können  entweder  durch  Erwärmung  bis  +  60^ 
bis  70®,  oder. durch  Zusatz  von  Alkohol,  einer  Säure,  einenl 
Alkali,  einem  Salze  u.  s.  w.  abgeschieden  werden*}.  Nach 
der  Gerinnung  in  der  Wärme  kann  die  Flüssigkeit  filtrirt 
werden,  wobei  sie  das  grüne  Coagulum  auf  dem  Papiere» 
anrucklässt.  Es  besitzt  nun  den  ganzen  Grasgernch,  wpvpn 
die  Flüssigkeit  kaum  noch  jSpüren  zeigt  Es  mischt  sich 
nan  wieder  leicht  mit  Wässer,  kann  aber  immer  wieder 
durch  Filtriren  ai)geschieden  werden.  Es  besteht  aus  Pflan- 
«eneiweiss,  verbunden  mit  einem  gijinen  wachi^artigen  Fett^ 

*)  Einhoffand^  dass  der  tktageprwsi^  Säff *  von  gruneüi  Erbstostroh 
znerst  ein  grünUciies  Satamehl  absetzte ,  welehes  Stiifee  war,  nn<^ 
dass  nacliluBr  aw  der  abgegossenen 'unklaren  Ftuaa%lLeit  durah  Ge^ 
rinnen  die  hier  ui  Rede  stehende  Substsnb  erhalten  wurde. 
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welches  eich  mit  Alkohol,  oder  besser  mit  Aether  aossiehea 
Iksst  Etwss  bleibt  immer  zarfick  and  ertheilt  dem  erhalCenea 
Pflanseneiweiss  eine  sdiwacfa  granliehe  Farbe*  Nadi  dem 
Trocknen  ist  letzteres  schwarz;  es  hat  im  Vebrigen  alle  zdion 
oben  erwihnten  Eigensdiaften  des  Pflanzeneiweises,  euthalt 
aber  losgeriebene  Theile  vom  Holze  der  Pflanze  ^  fnreh  «^bei 
Behandlang  des  Eiweiss^s  mit  kaustischem  K^U  founu^eiost 
hleiben.  ^''^ 

Macht  man  die  aiisgepresste  grfine  Hflch  mit  Sauren 
gerinnen,  so  wird  ihre  grüne  Farbe  zerstört  and  wird  grao. 

Die  aosgepresste  grüne  Pflanze,  mit  Wasser  and  Spi- 
ritas  extrahirt,  enthält  geronnenes  Pflanzeneiweiss,  welches 
man  dorch  Behandlang  mit  einer  verdünnten  KalianflSsiing, 
ans  welcher  das  Eiweiss  durch  Säuren  gefällt  werden  kann, 
erhalt. 

Der  Saft  von  farblosen,  zerriebenen  und  ansgepresaten 
Wurzeln;  z.  B*  Rartoffehi,  Hunkelrfibeu,  Hüben,  gelben  Rü- 
ben u«  s*  w«,  setzt  beim  Erhitzen  ein  ziemlich  starkes  Coa- 
gulum  eines  käseähnlichen  Pflanzeneiweisses  ab,  in  seinem 
Verhalten  ähnlich  dem  au&  Waizen  und  emulsionbildendea 
Samen. 

Pflauzenleim  und  Pflanzenciweiss  haben  keine  andere 
Anwendung,  als  dass  sie  in  Verbindung  mit  anderen  Pflan- 
aenstöfien  zur  Nahrung  dienen«  Sie  bewirken,  dass  das  Brod 
und  im  Allgemeinen  alle  aus  dem  Getrehie  bereiteten  Speisen 
für  Menschen  und  Thiere  volkommen  nährend  sind,  weil  sie 
jenes  stickstofihaltige  Haterial  enthalten,  während  dagegai 
z.  B.  Kartoff'eln,  welche  sehr  wenig  Pflanzeneiweiss  and 
keinen  Pflanzenleim  enthalten,  nicht  hinreichend  nährend  sind, 
ausser  in  Verbindung  mit  einer.gewissen  Portion  animalischer 
Nahrung.  Das  Pflauzeneiwei§s  in  den  grünen  Pflanzen  madt 
dieselben  natürlicherweise  für  pflanzenfressende  Thiere  mehr 
nährend;  ob.  aber  diese  aus  dem  Pflanzeneiweiss  ^Jles  Ha- 
terial für  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  ihres  Körpers 
hernehmen,  ist  nicht  ausgemacht.  Die  Versuche,  pflanzen- 
fressende, junge  und  im  Wachsthum  begriffene  Thiere  aar 
mit  Stärke  und  Zucker  oder  mit  stickslofifreicn  Stoffen  sa 
nähren  9  worden  gewiss  ftesulute  von  sehr  grossem  Interesse 
geben. 
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D  i  a  s  t  a  s. 

Diese  merkwfirdige  Sabstanz  kommt  in  der  g^ekeimten 
Gerste    oder  in  dem  Malz   vor,  worin  sie  wahrscheinlich 
während  des  Keimungsprozesses  gebildet  wird«     Ob  davon 
in  d.     loch,  nicht  gekeimten  Gerste  schon*  etwas  enthalten 
sei,   isi  n*  ;ht  Aniersucht  wordin«    Sie  ist  von  Payen  und 
Per  soz  entda'  k:  lu^d  ihr  Name  von  dem  griechischen  Worte 
diccotaaig  hergeleitet  worden,  .in  Bezug  auf  ihr  vermuthetes 
Vermögen,  die  unlösliche  Hülle  der  Stärkekömer  zu  sprengen 
und  die  darin  eingeschlossene  Flüssigkeit  ausfliessen  zu  lassen* 
Sie  wird  auf  folgende  Weise  erhalten:   Frisches  Malz  wird 
in  einem  Mörser  zerstossen,  mit   ohngefihr    dem  gleichen 
Gewicht  Wassers  befeuchtet,  und  nach  völliger  Durchträn- 
kung die  Flüssigkeit  ausgepresst«    Diese  ist  unklar  und  ent- 
hält Pflanzeneiweiss  aufgelöst,    welches   durch  Zusatz  von 
etwas  Alkohol  coagulirt  wird,   worauf  sich   die  Flüssigkeit 
leicht  fillriren  lässt.    Die   klare  Lösung  wird  nun  so  lange 
mit  Alkohol  vermischt,    als  sich  noch   etwas   ausscheidet. 
Der  Niederschlag  ist   nun  unreines  Diastas.     Es  Whrd  mit^ 
Alkohol  gewaschen,   darauf  in  Wasser  gelöst,   uiid  wieder 
mit  Alkohol  gefallt;  dies  wird  dreimal  wiederholt,  wobei  sich 
jedesmal  noch  etwas  Eiweis  ausscheidet     Nach  dem  Aus- 
waschen mit  Alkohol  wird  es  auf  eine  Glasscheibe  ausge- 
breitet und  in  einem  40®  bis  50®  warmen  Luftzug,  oder  sonst 
80  rasch  wie  möglich  bei  massiger  Wärme  getrocknet,   zu 
^Pulver  zerrieben   und   in  einer  gut  verschlossenen  Flasche 
aufbewahrt«  ^^  Die  Bereitungsmethode  zeigt,    dass   es    ein 
Gemenge  mehrerer  Stoffe   sein   könne;    wenn    nämlich  die 
Grerste  ausser  Diastas  noch  andere  in  Wasser  lösliche  und 
in  Alkohol   unlösliche  Substanzen  enthält,   so  müssen  diese 
im  Diastas    enthalten   sein«     Seine  Eigenschaften   sind  fol- 
gende:   es  ist  fest,  weiss,  löslich  in  Wasser  und  in  Spiritus 
von  0,93  spec   Gewicht,  aber  unlöslich  in  Alkohol;   seine 
^ivisserige  Lösung  ist  gegen  Heagentien  vollkommen  neutral,  . 
wird  nicht  von  Bleiessig  gefällt,  verändert  sich  aber  leicht 
in  der  Luft  und  wird  sauer«  Die  Auflösung  dagegen  in  Brannt- 
wein kann  unverändert  aufbewahrt  werden«     Seine  Zusam- 
setzung  ist  noch  nicht  bestimmt;   ds  wird  aber  angegeben, 
dass  es  um  so  weniger  Stickstoff  enthalte  ^  je  reiner  es  sei,' 

8Ü*        . 
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80  dass  es  fiso  unentschieden  ist,  ob  es  zu  den  stickstoff- 
haltigen Bestandtheilen   der  gekeimten  Gerste   gehört  oder 
nicht.     Seine  Haupteigenschaft  besteht  darin,  dass  es,  im 
WasSer  aufgelöst,  bei  einer  Temperatur  zwischen  +  65^  und 
-{-  70®  auf  die  Starke  dieselbe  Wirkung   ausübt,    wie  die 
Mineralsäuren  bei. -|-  85®  bis  96®,  dass  heisst,   dass  es  die 
Zersprengung  der  Starkehüllen»  und  die«Verwandlung  der  inne- 
jcen  Starkesubstanz  zuerst  in  Dextrin,  und  darauf,  bei  fortwir- 
iLcnder  Warme,  in  St&rkezucker  veranlasst«   Es  besitzt  diese 
Kraft  in  einem  solchen  Grade,!  dass  eine   jösnng,  die  1  Thu 
Diastes  enthalt,  2000  Th.  Stärke  in  Dextrin,  und  mit  Sicher- 
heit 1000  Th.  in  Zucker  verwandelt.     Aber  bei  einer  Tem- 
peratur über  +  70®  verliert  es  diese  Eigenschaft  und  wird 
nun  ganz  ohne  Wirkung   auf  die  Stärke«  —  Das  Diastas 
findet  sich  iit  den  keimenden  Samen  der'  Getreidearten  und 
in  den  Augen  der  Kartoffeln,  es  ist. aber  weder  in  den  War- 
zeln  noch  in  den  ausgewachsenen  Keimen  enthalten,  gleich- 
kam als  hätte  es  die  Natur  dahin  gelegt,  wo  die  unlösliche 
Natur  der  Stärke  einer  Veränderung  bedarf,  um  im  au^g^e- 
lösten  Zustand  in  den  aufwachsenden  Schössling  der  Pflaaaa 
überzugehen.  Inzwischen  herrscht  noch  einige  Unsicherheit  in 
Rücksicht   auf   diese   Wirkung    des  Diastas   innerhalb  des 
lebenden  Organismus,  welche  darin  besteht',  dass  es  wenig- 
stens ausserhalb  desselben  eine  bestimmte  höhere  Temperalor 
bedarf,  um  seine  katalytische  Kraft  in  Wirkung  zu  setsen. 

P  e  c  t  i  u. 

Die  Säfte  verschiedener  Pflanzen,  besonders  .der  EVudite 
ynd  saftigen  Wurzeln,  z.  B.  Kirschen,  Pflaumen,  Aepfd, 
Rüben  u^d  Möhren,  haben  die  Eigenschaft,  dass  sie,  w&at 
si(?  nach  einigem  Einkochen  mit  Zucker  versetzt  werden, 
nach  einer  Weile  zu  einer  Gallert  erstarren..  Diese  gelati* 
nirende  Substanz,  obgleich  sie  schon  lange  Zeit  in  der  Koch- 
kunst gebraucht  worden  ist,  hatte  bei  den  Chemikern  kein» 
*  Aufmerksamkeit  erregt,  bis  ganz  kürzlich  Braconnot  sie  einof 
Üj^tersocbung  unterwarf!  Er  hat  ihr  den  Namen  Peelin  j  vom 
griechischen  Worte  mjxiiQ^  Coagubim^  gegeben.  Anfiuiglidi 
f«nd  er  eine  electropegative  Varietät  davon,  welche  er  FectiiF- 
säure  nannte;  hierauf  aber  eütdMkte  er^  dass  diese  Sabstaaz 
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«isprfioa^eh  indiflbrenl  sei,  nnd  erst  durch  dea  Eiuflass  star- 
ker Salsbasen  in  den  electronegaliven  Zustand  fibergehe. 

Das  Peciin  ist,  nebst  Zucker ,  Pflanzeus&uren  und  Pflan- 
senleim ,  in  dem  Saft  fleischiger  Früchte  aufgelöst  enthalten. 
Wird  der  ausgepresste  Saft  filtrirt  und  mit  Alkohol  vermischt) 
80  Bali  das  Pectin  nieder,  entweder  sogleich,  oder  es  gela« 
tinirt  der  Safkr,  wenn  der  Alkohobsusatz  zu  geringe  war,  nach 
einem  oder  zwei  Tagen;  man  bringt  es  auf  das  Filtrum, 
wascht  es  mit  verdünntem  Alkohol  aus  und  trocknet  es.  Es 
ist  nur  halb  durch  i^heinend  Und  sieht  wie  Hausenblase  aus.  Es 
hat  keinen  oder  nur  faden  Geschmack.  Es  röthet  nicht  Lack- 
mospapier,  und  leimt  nicht  wie  arabisches  Gummi.  Bei  der 
trocknen  Destillatifm  gibt  es  die  gewöhnlichen  ammoniakfireien 
Prodncte,  und  hinterlfisst  eine  Kohle,  welche  beim  Verbrennen 
eine  Asche  gibt,  die  aus  einem  Gemenge  von  kohlensaurem 
und  phosphorsanrem  Kalk  und  etwas  Eisenosyd  besteht.  Die 
Kalkerde  sidieint  einer  Portion  peetinsaurer  Kalkerde  ange- 
hört BU  haben^  wetehe  nach  Braconnot  nicht  selten  neben 
dem  Pectin  vorkommt.  In  Wasser  quillt  es  auf.  Mit  100 
Theilen  Wassers  gibt  es  einen  Kleister,  mit  noch  mehr  Wasser 
tioe  gdatinöse  Flüssigkeit.  In  kochendem  Wasser  quillt  es 
Hiebt  so  gut  auf,  wie  in  kaltem.  Enthält  das  Wasser  ein 
wenig  Alkohol,  so  löst  es*  im  Kochen  ein  wenig  Pectin  auf, 
welches  beim  Erkalten  niederfalit  In  mehreren  dieser  Eigene 
Bchaften  gleicht  es  dem  Pflanzenschleim;  mit  Salpetersäure 
gibt  es'Schleims&ure,  Oxalsäure  und  Spuren  von  Weiteres 
Bitter.  Seine  gelatinirende  Auflösung  in  Wasser  wird  von 
Säaren  nicht  coagulirt.  Ward  sie  aber  mit  Sidzsäure  erhitztt 
00  wird  das  Gemische  roth,  und  es  bildet  sich  eine  in  Am- 
moniak unlösliche  rothfleckige  Substanz.  Wird  Poetin  mi, 
kaustischem  Kali,  Natron,  Barjrt  oder  Kalk  versetzt,  so  ent- 
steht ein  pectinsaures  Salz.  Von  Ammoniak  wird  es  nicht 
verändert.  •  Kohlensaures  Kali  erzeugt  damit  Pectinsäure, 
kohlensaures  Natron  aber  nicht.  Einkochen  mit  reiner  Talk- 
erde zur  Trockne  scheint  ebenfalls  Pectinsäure  hervorzu- 
bringen. Die  wässerige  Lösung  des  Pectins  wird  von  den 
Baryt-,  Strontion-  und  BeryUerdesalzeu,  sowie  von  den 
Saläen  von  Quecksilberoxydul,  Blei*-,  Kupfer-,  Nickel-^ 
Kobalt-  und  Eisenoxyd,  geäut  oder  coagulirt.  Sie  wird  nicht 
coagulirt  von  den  Ktdk-  und  Thouerdesalzen,  von  den  CUo- 
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riden  von  Platiu  und  QaecksQber,  von  salpetersanreni  Siiber- 
oxydy  von  den  Salzen  von  Eisenoxydul,  Hanganoxydal,  Ziuk- 
oxyd,  von  Brechweinstein,  von  kieselsaurem  * odcir  chrom- 
sanrem  Kali,  und  nicht  voa  Gerbsäure« 

Pectinsäure  (Gallertsaure),  oder  die  electronegative  Art- 
Ab&nderung^,  kann  mit  Alkalien  aus  fast  allen  Pflanzentheilen 
ausgezogen  werden,  als  Wurzeln,  Hölzern,  HJnden,  Stengeh, 
Buttern  und  Früchten,  worin  theils  Pectiu,  welches  durch 
das  Alkali  in  Pectinsäure  verwandelt  wird,  theils  eine  von 
der  Natur  gebildete  Portion  pectinsaurer  Salze,  deren  Base 
ein  Alkali  oder  Kalkerde  ist^  enthalten  ist.  Die  leichteste 
Dud  wohlfeilste  Bereitungsart  ist  folgende :  Man  zerreibt  gelbe 
Rüben  oder  Rüben  zu  einem  Brei,  welchen  man  durch  Auspres- 
sen gut  vom  Safte  befreit,  worauf  man  ihn  noch  mehrere  Male 
entweder  mit  destillirtem  oder  mit  Regenwasser  abspühit  und 
auspresst  (Die  Erdsalze  im  gewöhnlichen  Quellwasser  machen 
die  Pectinsäure  unauflöslich.)  Hierauf  rührt  man  50  Theile 
ausgepressle  Masse  mit  300  Theilen  Regenwasser  an,  und 
mischt,  nach  und  nach  in  kleinen  Antheilen,  eine  Auflösung 
von  1  Th.  kaustischem  Kali  unter  beständigem  Umrühren  zu« 
Das  Gemische  wird  hierauf  erhitzt,  ohngefahr  '/4  Stunde 
lang  gekocht, ,  und  dann  kochendheiss  durch  Leinen  geseiht 
Eine  Probe,  dass  das  Gemische  hinlänglich  gekocht  hat,  ist, 
dass  wenn  man  etwas  davon  abfiltrirt  und  ein  wonig  von 
einer  Säure  zusetzt,  es  zu  einer  Crallert  gerinnt«  Die  ge- 
seihte Flüssigkeit  enthält  nun,  ausser  anderen  aus  den  Wur- 
zeln ausgezogenen  Stoffen ,  pectinsaures  Kali  aufgelöst.  Durch 
eine  stärkere  Säure  kann  die  Pectinsäure  ausgefällt  werden, 
ist  aber  dann  schwieriger  auszuwaschen,  weshalb  man  sie 
mit  einer  Auflösung  von  Chlorcalcium  ausfallt;  hierdurch  wird 
pectinsäure  Kalkerde  in  Gestalt  eines  gallertartigen,  in  Wasser 
gänzlich  unauflöslichen  Coagulums  abgeschieden,  das  man 
auf  einem  leinenen  Seihtuch  gut  mit  Wasser  auswäscht. 
Diese  pectiusaure  Kalkerde  wird  hierauf  mit  Wasser  gekocht, 
zu  dem  man  etwas  Chlorwasserstoffsäure  gesetzt  hat,  weldie 
die  Kalkerde  auszieht,  mit  Zurücklassung  der  Pectinsäure, 
die  man  nun  mit  kaltem  Wasser  auswäscht.  Sie  bleibt  in 
€restalt  einer  farblosen,  schwach  säuerlichen  Gallert  zurück, 
(Ale,  aus  gefärbten  Pflanzentheilen  bisweilen  hartnäckig  etwas 
von    der  Farbe   zurückbehält).     Sie    röthct   das   Lackmus- 
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papier,  ohne  AtM  dies  von  einem  Hinterhalte  von  Chlor- 
waeserstoffiiäure  verureaeht  wire*  Von  kaltem  Wasser  wird* 
sie  nur  sehr  unbedeutend  aufgelöst  9  kochendes  nimmt  davon 
mehr  auf.  Die  flitrirte  Auflösung  ist  fiirUos,  gesteht  nicht 
beim  Erkalten  und  rothet  das  Lachmuspapier  kaum  bemerk- 
lich; sie  wird  aber  von  Alkohoji,  Kalkwasser,  Barytwasser^ 
Sauren  und  Sdsen,  sowohl  mit  alkalischer  als  metallischer 
Basis^nn.  einer,  durchsichtigen 9  farblosen  Gallert  coaguUrt- 
Sogar  Zucker,  den  man  darin  auflost,  verwandelt  die  nadi 
einer  Weile  in  eine  Gelde,  und  auf  diesem  Umstände  bemht 
die  Bildung  von,  Gel^e  aus  dem  Safte  von  Aepfehi,  Kirschen^ 
Stadielbeeren,.  Johannisbeeren  und  anderen,  indem  er,,  mit 
Zucker,  versetzt,  nach  einigen  Tagen  gestehet.  Wird  die 
feuchte  aufgequollene  Pectinsäure  auf  einem  Glasgef&sso  ein- 
getrocknet, so  erhält  man  eine  farMose,  durchsichtige,  ge- 
sprungene Masse,  die  sich  leicht  vom  Glase  ablöst,  in  kaltem 
Wasser  wenig  aufschwillt,  von  kochendem  aber  aufgelöst 
wird,  und  eine  Ilussigkeit  mit  den  eben  genannten  Eigen- 
schaften bildet«  In  d^  trocknen  DestilUtion  wird  die  Pectin- 
säure, ohne  sich  aufzublähen,  zersetzt,  gibt  viel  brenzliches 
Oel,.kein  Ammoniak,  keine  Chlorwasserstofisäure,  und  hinter- 
Usst  sehr  viel  Kohle*  Salpetersäure  zersetzt  sie  in  Oxal*- 
säure  und  Schleimsäure,  welche  letztere,  nach  der  Krysial- 
lisation  der  Oxalsäure  und  Abrauchung  der  Salpetersäure,  als 
ein  weises  Pulver  zurückbleibt 

Die  Salze  der  Pectinsäure  behalten  ihre  Eigenschaft, 
Gallert  zn  bilden,  bei,  aber  nur  die  mit  alkalischer  Basis  sind 
in  Wasser  löslich,  wiewohl  nur  in  reinem,  salzsäurefreien 
Wasser,  aus  welchem  sie  durch  Auflösung  anderer  Salze 
darin  gelatiniren,  wenn  sie  auch  nicht  von  diesen  Salzen 
asersetzt  werden.  Sie  besitzen  in  diesem  Zustande  durchaus 
keinen  Geschmack,  und  sind  nur  durch  ihre  S(5hlfipfrigkeit 
auf  der  Zunge  bemerkbar.  .  Die  Sahse  der  Pectinsäure  mit 
Erden  oder  Hetalloxyden  zur  Basis  werden  durch  doppelte 
Zersetzung  erhalten  und  in  gallertartigen  Klumpen  niederge- 
schlagen,, die  bei  gefärbten  Baisen  diese  Farbe  beibehalten, 
und  die  Verwandtschaft  der  Pectinsäure  zu  den  Oxyden  von 
Kupfer  und  Blei  i^t  so  ausgezeichnet,  dass  Braconnot  die- 
selbe für  ein  vortrefliiches  Gegengift  gegen  diese  und  ihre 
Salze  hält.    Dagegen  betrachtet  er  sie  oder  ihre  Salze  bei 
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VrefgiUutig^n  mit  Quecksilber -,  Silber*  odw  AntimoBOxyd« 
Saisen  als  nicht  wirUam,  WeU  der  Niederaoldai^,  welcheA 
diete  damit  in  pectinsaurein  Kali  bilden,  sam  Theil  wieder 
in  ein^m  Uebersdinss  des  Kalisalzes  aufgelöst  wird.  —  Die 
Pectinsäure  treibt  bei  gelinder  Erwlrmung  die  KeUens&ore 
aus« 

Pecfinsautes  Kaü  erli&lt  ihan  in  aufgelöster  Form,  wenn 
eine  schwache  Ahflosung  von  kohlensaurem  oder  lieber  kaus- 
tisdiem  Kali  in  der  W&rme  mit  Pn^tinslure  neutralisirt  wird. 
In  trockner  Form  erhilt  man  es  entweder  durch  Abdampfen, 
l^er,  sicherer  frei  von  äbersehussiger  Basis,   wenn  es  mit 
Alkohol  gefUlt,  mit  Branntwein  gewaschen  und  hierauf  ge- 
trocknet wird.     Man  erhält  es  dadn  als  eine  durchsichtige 
^sprüngene  Masse,   ähnlich   arabisdiem  Gummi,    die  sich, 
teicht  vom  Glase  ablöst.  In  diesem  Zustand  ist  es  geschmack- 
los: in  warmem  Wässer  löst  es  sich  wieder  auf.    Bei  ge- 
lindem Erhitzen  auf  einer  Eisenplatte  wird  die  Pectinsäure 
Verstört,  das  Salz  Wtfd  braun,  in  Wasser  leicht  auflöslich, 
iind  hat  die  Eigenschaft  verioren,  iüit  Säuren  zu  gelatiniren^ 
die  daraus  eine  braune,  dem  Dammerdeexträct  ähnliche  Ma- 
terie Ollen.     Bei  stärkerer  Hitze  bläht  es  sich  auf,  treibt 
Verästelungen  mit  einer  wurmiörmigen  Bewegung  aus,  und 
Wird  zuletzt  in  mit  Kohle  gemengtes  kohlensaures  Kali  ver- 
wandelt.   Das  trodme  Salz  hinterlässt  einen  Rückstand,  der 
16  Proc.  reinem  Kali  entspricht    Wird  eine  Auflösung  dieses 
Salzes  in  Wasser  tnit  kohlensaurem  Kali  vermischt,  so  wird 
es  dadurch  ausgefällt,  und  überhaupt,    wie  schon  gesagt, 
von  allen  attflöslichen  Salzen.     Dieses  Salz  hat  eine,  bedeo- 
tende  Anwendbarkeit,  sowohl  in  der  Pharmacie  als  in  der 
(Donditorei,  zur  Bereitung  schmackhafter,  kühlender,  aroma- 
tischer oder  spirituöscr  Gelten.    Man  löst  eine  gewisse  Por- 
tion davon  in  Wasser  auf,  versetzt  dieses  Wasser  dann  mit 
iKttcker  und  solcheü  Substanzeh,  die  ihm  einen  Gesfehmaek 
^rtheilen  sollen,  wie  Spiritus,  Wein,  Orangebluihenwasser, 
VaniUe  u.  s.  w.,  worauf  so  viel  Satesäure  zugemischt  wird, 
als  gerade  erforderlich  ist,  um  den  geringen  Kallgehalt   im 
Salze  zu  sättigen. 

Pecünsäures  Natron  ist  nidit  besonders  nntersacht 
wordeii.  Pectinsaures  Ammoniak  erhält  man  durch  Auflö- 
fung  yon  Pectinsäure  in  mit  Ammoniak  vermischtem  Wasser. 
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Ein  Veb^MehoftB  v^n  AmmoiiiAk  fiUt  nicht  die  neiiMle  Verr 
IriaduD^tes,  die  man  mit  Alkriiol  abseheiden  kofti.  Wird 
die  Fläftsigkeit  abgedampft,  so  verflie^'ein  Theil  d^r  Base, 
lud  man  erhih  einen  fiirbloeeii  gesprungenen  lUMhAtond  ven 
iMurem  peelinsanrem  Ammodiak,  welches  Lackmns^pier  röUiet 
und  in  kaltem  Wasser  wieder  2ur  Gallert  luschwillt.  Es 
kann  mit  demselben  Vortheil,  wie  das  Kalisalz^  sitr  BÖei- 
long  von  Creli^en  angewendet  werden« 

Pectinsaure  Barylerde  und  Kalketde  werden  m  OestaK 
veti  nnldsUehen,  gallertartigen  Hassen  niedergeschlagen,  die 
nach  dem  Trocknen  gommiähnlieh  werden«  PectiMauteit 
Kupflnvscffd  wird  durch  doppelte  Zwsetnung  erhalten  und 
bildet  grüne,  gelafinöse  Klumpen,  welche  in  kahem  und 
kochendem  Wasser  absolut  unauflöslich  sind.  Bssig  sieht 
daraus  nidit  den  Kupfergehalt  aus,  wohl  abe#  verdännte 
Salpetersäure.  Kaustisches  Kali  sieht  einen  Theil  der  Pec-» 
tinsaure  aus,  und  hinterlftsst  ein  basisdies  pecthisi|ures  Sabi, 
das  nidit  weiter  aufgelöst  wird.  PeeOnMure^  Marphitu 
Man  whilt  es  durch  Digestion  von  noch  feuchtet*  Pectin* 
saure  mit  Morphin  und  Wasser.  Saure  und  Base  löseii  sich 
dann  auf,  und  bei  Zumisdiung  vmi  Alkehol  schlägt  sieh  die 
Verbindung  galtortl&rmig  nieder« 

Pollen!  0. 

Der  Samenstanb  der  Pflansenbluthen  enthält  rine  eigen- 
Ihumliche' vegetabilisch-animalische.  Substanz,  welche  weder 
Pflanseneiweiss  noch  Pflanzeideim  ist,  welche  aber  unter  ihren 
Bestandtheilen  Stickstoff  hat,  und  dso  bei  der  Destillation 
Ammoniak  gibt.  Der  Hauptcharacter  dieser  Substann  ist  ihre 
Unanflöslichkei(  in  den  meisten  Anflösungsmitteln,  wie  Was- 
'zer,  Alkohol,  kaustis^em  und  kohlensaurem  Alkali,  so  wie 
ihre  Eigenschaft,  mit  grosser  Lebhaftigkeit  zu  brennen.  Es 
ist  nämlidk  diese  Substanz,  Welche  die  explosionsihnlicbe 
Flamme  bewirkt,  wenn  das  sogenannte  Lycopodium  (der  Sa-*^ 
menstattb  von  Lgcopodium  ctwatuni)  einen  brennenden  Kör- 
t^r  beriihrt.  Fourcrey  und  Vauquelin  lenkten  zuerst  die 
Atifmeirksamkeit  auf  diesen  Stoff  bei  maer  Analyse  des  Samen- 
ztaubs  derDatteb.  Bucholz  gab,  bei  einer  Untersuchung  des 
rrwifanteu  SameujiUiulis  von  Lycopodium  mehrereseiiier  Bligen- 
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gdiaften  «n^  und  John  besttnuBte  ihn  ab  einen  eigenen  Pflaii>» 
nensloff^  und  nannte  ihn  Pollenin,  von  Po//en  (Samenatanb). 

Man  erhUt  es  *am  besten  aus  dem  im  Handel  verkom- 
menden Lycopodium,  indem  man  es  mit  Wasser,  Alkohol, 
und  snletat  mit  einer  Anflfisnng  von  Kalihydrat  eztrahirt; 
hierbei  wird  naeh  einander  Zucker,  Extract  und  fettes  Od 
ausgesogen,  und  es  bleiben  nuletst  89,6  Proc.  PoUenin,  mit 
Beibehaltung  der  gelben  Farbe  des  Samenstaubes,  seiner  Pul- 
verform und  Brennbarkeit,  übrig. 

L&sst  man  es  in  feuditem  Zustand  auf  einer  Stelle ,  wo 
es  nicht  trocknen  kann,  so  fault  es  mit  übelriediender  Am- 
moniak-Entwiekelung,  und  nimmt  zuletzt  den  Gerudi  von 
faulem  Käse  an.  Salpetersaure  zersetzt  dasselbe,  wie  den 
Pflanzenleim,  in  Aepfels&ure,  Oxals&ure,  bittere  Materie  und 
Talg*  Nach  Fourcroy  ist  das  Pollenin  von  Datteln  in  ge- 
ringer Menge  in  Chlorwasserstoffsaure  mit  grüngelber  Farbe 
aufldslich,  und  daraus  durch  Alkali  als  gelbes  Polver  fiLUbar. 
,  Beim  Kochen  mit  concentrirtem  kaustischem  kali  wird  es  zer- 
stSrt  und  entwickelt  Ammoniak«  In  Aether  und  in  Terpen- 
thinöl  ist  es  unauflöslich. 

Bei  Untersuchung  des  Pollens  von  J^ha  latifolia  er* 
hielt.  Braconnot  ein  von  dem  eben  beschriebenen  etwas 
abweidiendes  Pollenin,  Durch  Wasser,  Alkohof,  Aether^ 
von  allen  in  diesen  Flüssigkeiten  löslichen  Substanzen  befreit, 
besitzt  dieses  Pollenin  folgende  Eigenschaften:  Bei  der  trok- 
kenen  Destillation  gibt  es  viel  weniger  Ammoniak  als  das 
Pflauzeneiweiss;  von  concentrirten  Säuren  wird  es  *ohne  Zer- 
setzung aufgelöst,  von  Essigsaure  aber  nur  bei  Siedhitze. 
Aus  diesen  Auflösungen  wird  es  durch  Wasser  gefällt.  Der 
so  erhaltene  Niederschlag  wird  von  Ammoniak  und  Kali  auf- 
gelöst, woraus  diese  Substanz  wieder  durch  Säuren  gefiUt 
wird.  Beim  Kochen  der  alkalischen  Auflösung  wird  das  Pol- 
lenin verändert;  denn  von  Säuren  wird  es  nachher  nicht  mehr 
gefällt,  wiewohl  Alkohol  und  Gallusinfusion  noch  einen  Nie- 
derschlag hervorbringen. 

Macaire  Prinsep  hat  das  Pollen  derCeder  untersucht 
Es  ist  gelb,  pulverig,  geruch-  und  geschmacklos,  und  brennt 
nicht  80  lebhaft  wie  das  Lycopodium- Pollen.  Ausser  dem 
Pollenin 'enthält  es  Harz,  Gummi,  Zucker  und  verschiedene 
Salze,  wie  e.  B.  äpfelsanres  und  schwefelsaures  Kali,  phos- 
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phorsauren  Kalk,  auch  etwas  Kieselerde.  Macaire  ver« 
gidcht  das  PoUenin  mit  der  Stärke,  und  behauptet,  dass  es 
keinen  Stickstoff  enthalte*  Er  analysirte  sowohl  das  Cedcrn- 
als  das  Lycopodium-PoUenin.  Im  ersteren  fand  er  40,0  Koh- 
lenstoff, 11,7  Wasserstoff  und  48,3  Sauerstoff;  in  dem  vom 
Lycopodium:  50,8  Kohlenstoff,  8,6  Wasserstoff  und  39^2 
Sauerstoff.  Es  ward  auffallend,  wenn  das  Pollenin  von  ver- 
schiedenen Pflanzen  in  seiner  Zusammensetzung  so  ver- 
schieden wS/e  mi  die  früheren  Beobachtungen  in  Betreff  des 
Stickstoff- Gehalts  auf  einem  Irrthum  beruhten.  Inzwischen 
scheint  dieses  Rathsel  durch  die  vonFritzsche  angestellten 
microscopischen  Untersuchungen  seiner  Lösung  näher  gekom- 
men zu  sein,  indem  daraus  zu  folgea  scheint,  dass  das  Pol- 
lenin eher  als  ein,  aus  mehreren,  in  gewöhnlichen  Heagen- 
lien. unlöslichen  und  nicht  trennbaren  Substanzen  zusammen- 
ge^ebtes  Organ  betrachtet  werden  müsse,  und  also  keinen 
eignen  näheren  Bestandtheil  des  Pflanzenreichs  ausmache.  Er 
fand,  dass  der  Pollen  auswendig  mit  zwei,  bisweilen  drei 
Bäutchen  umgeben  ist.  Das  äusserste  Häutchen  färbt  sich 
mit  Jod  braun,. das  innere  nimmt  davon  keine  Farbe  an.  Das 
äusserste  widersteht  der  Einwirkung  von  Heagentien,  so  dass 
z.  B.  die.  concentrirte  Schwefelsäure  wenig  darauf  wirkt.  Die 
innerhalb  der  Häutchen  befindliche  Masse  besteht  1}  aus  ei- 
nem Schleim,  welcher  sich  in  einem  halbflüssigen  Zustand 
zu  befinden  scheint,  im  Wasser  aufschwellt  und  sich  darin 
vertheilt,  durch  jSäureu  coagulirt  wird,  und  sich  mit  Jod 
braun  färbt;  2)  aus  einem  ölartigen  Körper,  der  als  Tropfen 
durch  die  ganze.  Schleimmasse  vertheilt  ist;  3}  aus  kleinen 
Slärkekörnern,  welche  durch  Jod  blau  gefärbt  werden.  Durch 
etwas  verdünnte  Schwefelsäure  zerreissen  die  Häutchen.  Das 
Kochen  dagegen  mit  Wasser,  Alkohol  oder  Äether  verändert 
den  Pollen  nicht;  die  beiden  letzteren  aber  ziehen  aus  den 
Tegumenten  nur  ein  wenig  Fett  aus.  Kocht  man  ihn  mit 
verdünnter  Kalilauge,  so  sieht  es  zwar  aus^  als  wäre  der  Inhalt 
der  Häutchen  ausgezogen,  wird  aber  das  Ungelöste  wieder 
getrocknet,  so  findet  man,  dass  er  aufgeschwollen  gewesen 
ist,  und  dass  die  Häutchen  noclh  das  meiste  von  dem  ein- 
schliessen,  was  sie  vorher  enthielten« 
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Fette  Oele. 

Die  fetten  Oele  kommen  im  Pflanaieiireich  yorsfigBoh  in 
den  Samen  v«r,  und  sind  dann  in  den  Samenlappen  enthalteift, 
iTehlen  aber  in  der  Substanz  der  Pluinula  ond  Radicnla.  In 
den  Oiiren  ist  das  Oel  in  dem  den  Kern  umgebenden  FleinA 
enthalten.  Unter  allen  Pflansenfamilien  sind  4ie  Cruciferen 
die  reichsten  an  öQudtigen  Samen ;  dann  folgen»  die  inamiliea 
der  Drupaceen^  Amentaeeen  und  Solaneen.  Die  Samen  der 
Griser  und  die  Hfilsmfrächte  enthalten  gewöhnlich  nur  Spu* 
ren  von  Oel.  Eine  einsige  Wursel,  n&mlidi  von  CgperuM 
e9CHlenlU9y  enthalt  fettes  Oel;  aber  die  wachsähnlichen  Oele 
finden  sieh  auch  in  mehreren  anderen  TheUen  von  Pflansen, 
s.  B«  im  Safte,  indem  sie  mit  Pflanzen^weiss  grfaieB  Sata- 
tttehl  bilden,  im  Samenstaub,  und  oft  bilden  sie  einen  Ueber- 
feEUg  auf  Blättern  und  Fruchten. 

Die  fetten  Oele  werden  genTShnlieh  durch  Anapnasat 
dtr  Berquetschteii  Samen  erhalten,  indem  man  diese  in  maok 
Saök  von  starkem  Leinen  bringt  und  zwischen  Metallplatten 
Inittelst  eines  Schraubenapparats  j^resst  Ein  grosser  Theil 
d^^  Samen  gibt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Oel,  und  dieses 
ist  das  reinste  und  bestes»  Cm  aber  die  ganze  Menge  davon 
SU  bokommen,  moss  das  Auspressen  bei  i»iner  höheren  Tem- 
peratur gesdiehen.  Zu  diesem  Bndzweck  wird  die  Samen- 
inässe,  so  stark  sie  es  vertragen  kann,  «vorsiditig  eriiitzt 
Imd  «wischen  den  vorher  erwärmten  Platten  ausgepresst» 
Durch  dieses  Verfahren  erlangt  das  Oel  eine  grössere  Uns- 
sigkeit,  es  gerinnt  dadurch  das  Ei  weiss  in  emulsionbildenden 
Samen^  welches  sich  dadurdi  besser  vom  Oele  trennt,  und  es 
trocknet  dadurch  in  sd^leimigen  Samen  der  Schleim  aus;  es  hat 
^btr  dagegen  das  Unvortheilhafte  ^  nicht  seiton  die  Beschitf- 
fenheit  des  Oels  su.verändeni^  theils  dadurch,  dass  die  Samen 
gelinde  angebrannt  werden,  theils  dadurch, «dass  das  heiase 
Oel  aus  dem  Samen  Stoflb  aufnimmt,  welche  nicht  in  das  kalt 
tusgepresste  äbergehen,  und  wodurch  das  Oel  viel  eher  lan^ 
«ig  Wird  und  verdirbt.  Das  Gerinnen  des  Pflanzen^weisses 
und  das  jg;rössere  Flässigwerden  des  Oeles  wird  sdion  bei 
-}-  100^  erreicht;  man  schreibt  desshalb  vor,  die  zer^tossene 
Samenmasse  im  Dampfbade,  und  die  Plätten  in  kochendem 
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Wasger  tea  erhitzen,  und  dann^  wenn  die  Mus^e  dnrch  nnd 
durch  +  100^  erlangt  hat,  aie  «schnell  nnter  die  Presse  ^^ 
bringen  und  diaa  Oel  auszudrücken«  —  Bisweilen  scheidet 
man  fettes  Oel  auch  durch  Kochen  in  Wasser  aus,  wobei 
sich  das  Oel  ahf  dem  Wasser  ansammelt. 

Die  Uenge  von  Oel  ist  bei  den  verschiedenen  Sanji^i 
und  vielleicht  auch  bei  derselben  Art,  je  nach  der  Witteru^ 
und  dem  Klima,  sehr  ungleich.  Die  Wallnusskerne  enthal- 
ten ihr  halbes  Gewicht  Oel,  die  Samen  vouBra99ica  olera- 
cea  und  campegtrU  y%y  und  die  Varietät  you  Bramca  cam^ 
pestrii^  welche  Reps  heisst,  Vs,  Mohnsamen  *Vioo,  Hanf- 
samen Va  und  Leinsamen  '/s. 

Die  fetten  Oete  haben  eigentlich  keinen  Geschmack,  son-; 
dem  sind  nur,  wicuuf  dep  Fingern,  dnrch  ihre  Schläpfrig« 
keit  auf  der  Zunge  bemerkbar*  Die  meisten  haben  den  Ge-, 
ruch  der  Pflanze ,  wenigstens  so  lange  sie  frisch  sind.  Sie  . 
neigen  weder  alkalische  noch  saure  Reaction.  Ihr  specifisches 
Gewicht  ist  geringer,  als  das  ;des  Wassers,  auf  dem  sie 
folglich  schwimmen;  es  wechselt  ab  zwischen  0,913  und 
0,936.  Auf  Papier  getropft,  durchdringen  sie  dasselbe,  ma^ 
oben  es  durchscheinend  oder  machen  darauf,  wie  m||n  es 
nennt,  Fettflecke.  Auch  ihre  Consistens  ist  sehr  verschie- 
den, wie  man  aus  der  des  Wachses  sieht,  welches  erst  bei 
-j-  68^  schmitet,  und  der  des  Leinöls,  welches  sich  noch  bei 
—  SO^  flässig  erh&lt.  Eine  und  dieselbe  Samenart  ^nthS|^ 
gewöhnlich  Oele*von  verschiedener  Schmelzbarkeit,  so  dass 
sich  durch.  Abkühlung  des  Oeles  ein  Theil  zum  Erstarren 
l^ringen  l&sst,  während  sich  ein  anderer  Theil  flussig  erhalt 
Chevreul,  welcher  diesen  Umstand  zuerst  bemerkte,  nahm 
an,  dass  die  Oele  aus  zweien  bestünden,  nämlich  einem  schwe- 
rer schmelzbalren  talgfihnlichen ,  welches  [er  Stearin  (von 
oteaQj  Talg)  nannte,  und  einem  leichter  schmelzbaren,  bei 
gewöhnlicher  Luft -Temperatur  flussigen,  welches  er  Elain 
(von  elaiovj  Oel)  nannte,  was  er  nachher  in  Olein  umän- 
derte. Es  ist  gewisps  von  Wichti{[^eit,  diese  ungleich  leichte 
schmehfibaren  Arten  von  Fett,  ans  denen  ein  ausgepresstes 
Oel  gjBmischt  sein  kann,  zu  unterscheiden;  aber  kein  17m-« 
Stand  kann  verbürgen ,  dass  es  nicht  mehr  als  zwei  Oele  von 
ipgleicher  Schm^barheit  enthalten  könne«  Um  wenigstens 
das  am  schwersten  schpielgbare  von  einem  leiehta^hmelzbareii 
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am  tretmen  ^  hat  man  mehrere  Methoden.  Entweder  wird  das 
Oel  künstlich  abg;ekühlt,  so  dass  ein  Theil  davon  g^esteht  und 
sich  aOlsscheidet,  den  man  auf  Löschpapier  nimmt  und  swi* 
sehen  erneuertem  Papier  so  lange  anspresst,  als  es  noch  fett 
wird ;  der  darauf  ssurfickbleibende  Theil  ist  Stearin.  Aus  dem 
Pk^ler  kann  das  Elain  erhalten  werden,  wenn  es  mit  Was- 
^'gekocht  wird,  wobei  das  Oel  auf  der  Oberfl&che  schwimmt 
und  das  durchnässte  Papier  im  Wasser  zu  Boden  sinkt.  Oder 
man  lost  das  Oel  in  kochendem  Alkohol  auf,  woraus  sich 
das  Stearin  beim  Erkalten  niederschlägt,  und  das  Blain  mit 
weniger  Stearin  im  Alkohol  bleibt;  durch  behutsames  Ab- 
dampfen erhält  man  noch  mehr  Stearin,  und  hierauf  das  EUain, 
wenn  man  die  Auflösung  mit  etwas  Wasser  vermischt  und 
den  Alkohol  abdampft«  Indessen  enthalte  beide  kleiuo  Ein- 
mengungen *  von  einander«  Das  Blain  erhält  man  Auch  durch 
Digestion  eines  Oels  mit  ungefähr  halb  soviel  kaustischem 
Natron,  als  zu  seiner  Auflösung  erforderlich  ist;  hierbei  ver- 
wandelt sich  zuerst  das  Stearin  in  Seife  und  hernach  eine 
Portion  Elain;  das  übrigbleibende  ist  reines  Elain.*  Diese 
Trennungs- Methode  glückt  indessen  nur  mit  frischen  und 
kalt  ausgepresstcn  Oelen.  Diese  beiden  Bestandtheile  der 
fetten  Oele  sind  in  verschiedenen  Oelen  nicht  .von  gleicher 
Beschaffenheit,  und  der  Unterschied  zwischen  den  Oelen  be- 
steht keineswegs  in  einer  ungleich  proportionirten  Vermi- 
schung von  Stearin  und  Elain;  auch  hdbeil  diese  in  ihrem 
getrennten  Zustande  nicht  dieselben  Schmofz-  oder  Brstar- 
rungs- Punkte,  sondern  das,  was  in  einem,  bei  gewöhnlicher 
Luft -Temperatur  festen,  fetten  Oel  Elain  ist,  könnte  Stearin 
bei  einem  mehr  leichtschmelzbaren  Oele  sein. 

Die  Oele  können  in  verschlossenen  Gelassen  sehr  lange, 
ohne  Veränderung  zu  erleiden,  aufbewahrt  Verden;  aber 
beim  Zutritt  der  Luft  verändern  sie  sich  nach  und  nach. 
Gewisse  Oele  werden  dicker  und  trocknen  zuletzt  zu  einer 
durchsichtigen,  gelblichen  und  weichen  Substanz  ein,  die 
gewöhnlich  anfangs  ^ino  Haut  auf  der  Oberfläche  des  Gels 
bildet,  und  dadurch  um  so  länger  da^'  darunter  befindliche 
Oel  schützt.  Diese  nennt  mau  trocknende  Oele,  und  man 
benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Bereitung  von  Firnissen  und 
zum  Oelmalen.  Andere  dagegen  titcknen  nicht,  werden 
aber  dick,  weniger  brennbar  und  nehmen  6inen  widrigen  €re- 
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nich  an,  was  man  Ramdgwerden  nennt,  and  wobei  sie  die 
Eigenschaft  bekommen,  saner  sn  reagiren  nnd  beim  Sehmek^ 
ken  ein  kratzendes  GefQhl  im  Halse  zn  erregen.  Die  Ursache 
hiervon  ist  eine  im  Oele  gebildete  oder  entwickelte  Sinre, 
welche. grossentheils  weggenommen  werden  kann,  wenn  das 
Oel  mit  etwas  Talkerdehydrat  nnd  Wasser  'A  Stunde,  oder 
jio  lange  gekocht  wird,  bis  es  die  BSgenschaft,  das  Lackmus- 
papier  zu  röthen,  verloren  hat.  Diese  beim  Ranzigwerden 
entwickelte  Säure -ist  bei  den  vegetabilischen  Oelen  wenig 
oder  nicht  untersucht,  ich  werde  deshalb  hier  weiter  nichts 
darüber  sagen,  und  beim  thierischen  Fett  darauf  zurück- 
kommen. Man  schreibt  sie  gewöhnlich  flremden^  im  jDele 
aufgelösten  Materien  2Sa. 

Bei   den  Veränderungen,   welche  die  Oele  so  erleiden, 
nehmen   sie  nach  uod    nach    das   mehrfache   ihres  Volums 
Sauerstoff  aus  der  Luft  auf«    De  Saussure  fährt  an,  dass 
eine   Schicht  von  Nnssöl,  welche   er  8  Monate  lang  ober 
Quecksilber  in  Sauerstoffgas  Hess,  d'avon  ihr  dreifaches  Vo- 
lum aufgenommen  hatte;   aber  nach  Verlauf  dieser  Zeit  be- 
gann eine  schnellere  Absorption,   so  dass   sie  innerhalb  10 
Tagen  ihr  fiOfaches  Volum  aufnahm;  dies  nalim  wieder  ab 
und  hörte  nach  drei  Monaten  auf,  wo  das  Oel  145  Volume 
Sauerstoffgas  absorbirt  hatte.    Diese  stärkere  Absorption  fand 
zu  Anfang  Augustes  statt,  woran  also-eii^e  höhere  Temperatur 
der  Luft  Theil  nahm,   wobei  kein  Wasser  gebildet  wurde,  * 
sich  aber  21,9  Volume  Kohlensäuregas  entwickelten,  das  Oel 
auf  eine  anomale  Weise  verändert  wurde,   sich  in  eine  ge- 
latinöse Masse  umwandelte  und  auf  Papier  keine  Fettflecke 
mehr  gab.   Das  Wallnussöl  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen, 
und  wir  haben   ein  entsprechendes  Beispiel  in   der  erhöhten 
Temperatur,   welche  entsteht,  wenn  Wolle  mit  Leinöl,  wel- 
ches ebenfalls  zu  den  trocknenden  gehört,  cingeschmiert  und 
die  Masse  in  Haufen  zusammengelassen  wird,  wobei  sie  sich 
olt  entzändet,   und   auf  diese  Art  schon  viele  Tuchfabriken 
zerstört  hat«  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  eiue  solche  schnelle 
Sauerstoff-]  Absorption    die  Ursache    dieser   Temperatur -Er- 
höhung sei.    Anfänglich  bemerkte  De  Saussure  bei  seinen 
Versuchen  nichti  dass  aus  dem  Oel  etwas  anderes  gasför- 
miges entwickelt  werde,  als  Kolilensäuregas;  bei  deren  Fort- 
setzung aber  zeigte  sich,  dass  auch  Wasserstoffgas  in  Frei- 
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boit  g^MtiA  wkd«  Spiter  fiuid  er,  dass  die  Zeit,  in  wekte 
die  etiricere  Absorption  des  Oels  eigentlic|i  ihreo  Anbag 
nimmt,  niebt  yoo  eioer  wtrmerea  Jahresxeit  tbhäagig  id, 
weil  sie  eben  sowobl  eintrat,  wenn  die  Tempenitar  des  Oeb 
-{-  10^,  als  wenn  sie  -f  SO®  war.  Die  stariiere  AbsorpÜM 
nimmt  ibren  Anfang  5  bis  7  Monate  nachdem  das  Oel  nk 
dem  Gas  in  Berfihmng  gewesen  ist,  und  während  der  var- 
iiergehenden Keit  absorbirt  das  Oel  zuerst  nichts,  dann  inmer 
mebr^  jedech  Sa  wenig,  dass  es  bis  sur  Maximnmseit  hödi- 
stens  ein  gleiches  Volum  Sauerstoffgas  aufgenommen  hibeB 
kann,  wodurch  es  alsdann  die  Veränderung  erlitten  hat,  die 
seini^  fernere  Vereinigung  mit  Sauerstoff  bestimmt  Wählend 
der  ungleich  lang  dauernden  stärkeren  Absorption  saug« 
nngleiche  Oe]e  ufigleiche  Mengen  von  Sauerstoff  ein.  Hai- 
delol  i^ahm  innerhalb  2  Monaten  tägUeh  sein  halbes  Vdia 
anf ,  Baumöl  in  einem  Monat  täglich  ein  Viertel  seines  Vo- 
Ipms,  Hanföl  sein  Sfacbes  Volumen  in  einem  Monat,  oad 
Nofsöl  sein  Sfacbes  Volumen  in  einer  Woche.  Dieser  hödtfte 
Zustand  von  Wirksan^kelt  dauert  ohngefähr  eine  Woche  od- 
yer&ndert  und  nimmt  aUmälig  ab.  Die  trocknenden  Oek 
sind  nac|i  beendigter  Absorption  farblos,  wieniger  leicht  flie- 
send npd  im  hohen  Grade  ranzig.  Es  ist  in  der  That  Scbide, 
dass  De  Saussure  das  so  veränderte  Product  nicht  w^ 
chemißdi  nntersucht  hat  Die  trocknenden  Oele  werden  gil" 
leitartig  nnd  geben  auf.  Papier  keinen  Fettflecken  mehr. 
Folgende  Tabelle  seig^  das  Einzehie  der  Resultate: 
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Name  des  Oels« 


Dessen  QujwUUt. 


In 

Cub:k- 


In 


Dauer 


Abfiorptiob« 


Entwickelt  bat 

sich  wahrend 

dieser  Zeit 

Kohlen- 
Hävrtftu 
im  C.  C. 


■loffKM 
ia  C.  C. 


Hl 


FcHoatw  Baoaiöl 
Sass-Mandelfil . 

HaoiSU 

Wallnossöl  •  ,  . 


9,7S& 
3,725 
3,745 
3,725 


3,43 
3,41 
3,47 
3)4« 


4  Jahr. 
11  Mo* 


81,7 

96j0 
90,7 
77 


<o;4 

unbe- 
stimnit. 
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IMe  fellett  Oele  stlid  in  WMler  gum  MattflfclMk  Weni 
fliw  irie  damit  adlättok,  »  wird  4m  Genoifeig«  uttkUi',  "Übet 
nwfiiher  sefawknml  da»  Oe)  wiadar  oben  aurf.uiifl'dasWasaai^  • 
M»ikt  diroAter.  INe«  dia&t  oÜt  als  ReMgmgaiiicibode  daf 
Oeto,  JBdam  dabei  das  Waasär  Pttunlenstadi»  atiMaBfttl^ 
Wekb^  da»  Oel  Ihella  at^^cMat^  Atail»  aafgaaolnit^eMiit  ant^ 
Mk  Man  pftegt  «a  dieaaBU  Hndaa^ak  kt  aiaam- ttatler^aaaa 
An  Oel  sa  famga  nrtt  iiMBer  ameaiMam  Wassav  «a  aMAa^ii^ 
ab  dieses  noch  etwas  daran»  aalrinuat^  Da«  Oaf  Sahliessl^ 
aaA  diesei^BriiaddluBf ,  Wasser  an«,  wdebea  daaab  gelindes 
BMTlnMn  in  Ber&bmnf  mit  der  LnA  aas0atriidien'  warliett 
MISS.  Die  (Ma  waidan  wenig  von^  Alkabal  kvUffMnt^  in«*« 
dMsen  inebr  von  wannam  als  iuH»m^  Nnt  weaig;a^,  n.  Iti 
Weiansdl,  wtatdan  davM  «aak  üi  dbrüito  aiaffelist;  Da^ 
Regnen  ist  Aeftar  ein  gute»  AnflikHuigsmillal  <  Ar  dieselben^ 
nnd  man  bedient  sieb  desselbdi«  bei  AtuAjmi  dUialllgälr  PBan^ 
•iMtaflk  Mr  Ausniehnag  das  Obles,  w^laba»  m«»:  Attak 
AbdastiHirang  das  Aethers  wieder  evUll^ 

Aia  fbtten  Oala  sind  nicht  HchOg.  Wafdan-rf^  atbliart) 
aa  ktnnen  sie  aiaä  nianilich  hohe  Teiayatfatar  ^aeftragen^  eha 
sta  siili  B«  savaelBen  anfengen,  was  nil  Kioahen  gesrtiiehl^ 
arobei  es  aber  nidit  das  Oel  ist,  walchea  In  Ooa  anfbteigc^ 
#andenf  ÜfiAcige  FhMlnäl^  Ton  aainar  SafMatanig.  Di^ad 
beginnt  swisataen  -f^  M^  and  SCO^,  and  arÜMNlevt  nachher 
eine  imnmr  höhere  Temperatnr^  Die  Ptotmft»  davan  aind 
anfiKBg»  WaMaidämplb,  hieraaT  ein  MobCigaff^  sMi  leielM 
antcändendaa  Oel,  wednrch  ein  hoehandea^  OM  leiriit  in  Braad 
gaaitb,  and  dabei  hemmen  aaoh  Kohlaawa«iaerstafl^  und 
Kalilensintagas.  Wann  unsere  OaMampen  ^oimlltelst  dnes 
Bfoehtes  biennan,  sa  sangt  der  Docht  <Vb1  ein,  welehaa  ui 
dtaMieiben  hoaht;  daa  dabei  sidh  bädenda*  flüditigv,  breast 
Mdie  Oel  brennt  nnd  bildet  die  Klamme,  an  ier  adah  dia 
baennbaM»  Oaaa^  Tbeä  haben«  Das  Oal  M*änm&  sehr  bei« 
Krachen-,'  wird'  diak  nnd  koaht  gern  Ober,  wenn  aa  nicht  in 
ahMtt,  im  Veiliilcnlsa  mir  Oehaenge,  sah»  grossen  CheflM 
b^iandelt  wird«  IKe  Pmlnet^  seiner  Zeraidramg  sind  indesaatf 
nafth  dmr«  nttglaiiihaki'Veaiperatar^  wabai  aiagebchiebt,  sehr 
▼«nahiaden.  Venwlsciit  matf  Oali  miti  iNndi'oder  Msst  man 
ftiMh  geglähtav  UeiltdKiegi^taitfaiMta^Cfel  eiisatigeO  nnd 
tegtsiai  nuw  ifa> 'aiiiaifJkaafitatidnMiIiflpitfatv  aa  eamtelit  kaiii 
FT,  31 
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EMilomiMi)  und  hmui  kun  >iie  Tempentfor,  «o  flcftiiell  i&nr 
ivttllv  migtthuideit  erhölM»;  m  entsteht  dann  eine  Meege 
^  btemdieiite  lOel  <Ziegebteki61}9  woven  ich  bei  der  Zenti- 
vuog  der  PflenMoetoff»  dnreh  (roekiie  Deetilktien  mch  weittt 
epredien  werde.  Wird  Oel  in  ein  glühendes,  Ziegelsteio- 
elöiske  enUudtendee  GeOae  getropft,  so  wird  der  groeala 
Theil  in  &lbildende843an  nnd  andere  gaeföiin^  Veibindaiigw 
ven  Kohlenstoff  und  Wansersteff  verwandelt,  wie  idi  kai 
derselben  Gelegenheit  hesehreiben  werde. 

Di^  Brseheinangen  bei  der  Deetillniion  fetler  Oele  siai 
nenerlieh  von  Onpny,  so  wie  von  Bassy  nnd  Lecann 
naher  stndirt  worden.  Der  erster«  setnte  Baumöl  in  eiaen 
DesliUationsapparateiner Tenperator  aus,  welche  deij,  wobei 
das  Od  in's  Koehen  kommt,  nahe  war,  und  unterhielt  diese 
Temperatur  so  lange,  als  noch  etwas  uberdesüllirte.  Bs 
zeigte  sieh  ein  wmsser  Dampf,  wehdier  sich  im  Retorlen- 
halse  BU  einer  Flüssigkeit  condensirte  und  in  die  Vorlage 
herabfloss,  wo  sie  erstarrte,  und  nseh  Verlauf  ven  5  Tages 
war  das  Oel  uberdestiUirt.  0,765  davon  bestanden  aus  einem 
Fett,  0,S3&  aus  einem  flfissigen,  brenxlichea  Oel,  und  die 
Retorte  enthielt  0,4067  Kohle.  Hier  war  Memnach  eine  Ge- 
wichtsnmahme  entstanden,  die  wahrscheinlich  von  ans  der 
Luft  aufgenommenem  Sauerstoff  herrührte.  Das  feste  Feit 
war  ein  Gemenge  ven  Oelsäure  und  Mai^^arinsiure,  oder 
derselben  Art  ven  Sturen,  in  welche  die  Oele  beim  Seifes- 
biUhmgflpreness  verwandelt  werden,  und*  enthielt  ni^kidi 
einen  eigmiea  Nichtigen  Stoff,  welcher  die  Nase  und  die 
Augen  rqinle.  Ausser  diesen  beiden  S&uren  halten  sich  nooh 
nwoi  andeipe  gdbildet,  welche  bei  Behandlung  der  Destilla- 
tionsproduete  mU  Wasser,  se  lange  als  diMos  noch  sauer 
wurde,  erholen  wurden^  Wurde  dieses  Wasser  destUlirt, 
so  war  es  .von  einer  eigenen  fluchtigen  Säure  sauer,  die 
niobt  weiter  untersucht  ist,  als  dass  8i0  «u  derselben  Klasse 
yon  fläohügen.  S&nren  gehörte,  welche  gewdbiriieh  aus  thie- 
rischam  Fett.<>ntstehen,  und  die  ich  an  ihrem  Orte  beschreiben 
werde.  Am  nächsten  kam  sie  der  Pboeensiure.  Der  Audi;-- 
stand  in  der  Retorte  enthielt  eine  durch  O^sfiure  verunrei^ 
nigte  BcDEoesäure  oder,  wie  man  sie  genannt  hat,  Fettnfture. 
Bussjr  und  Leeann  destiHirte«  Jllobnöl  bei  einer 
Tempemair,  \velche  das  Od  bcdfaidig  in  gelindem  Koehen 
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eriMit    (Sie  beobftdbtoleii  daM/  dtta  wMn   'A  inimlMle 
übergegangen  ist,  das  IleflCiUalioiiaprediiol  bei  gewöhnlidier 
Tenqperatiir  feale  Form  hat  und  hdi  «f  SO^.  weich  ist    Dai. 
ee  übergehende  feste  Fett  etttUUl  euMi.  flnchtigen,    fibel« 
rieebenden  Stoff,  wekber  Naee  nnd  Augen  reint,  mid  weMker- 
Vennche  mit  den  DestUlationflprOdMlen  von  Feit  so  iuasevsl' 
uMügenehm  maebt    Die  Haüptmaüe  dar^  besteht  ans  Mar». 
garios&ore,  Oels&ore  und  Beeseesture^  und  löst  man  sie  im* 
einer  sehwadien  Lauge  von  fcaestiaehMi  Kah  anf^. so  bUbl. 
ein  gelbes  Oel  snräck,  das  b^i.der.DMmatien  in  ein  lieb*, 
tigeses  fitfbloscs,  nnd  in  ein  ireoig  llJMitig)Mi  geflubten  eer«'; 
fSUt«     Heins  davon  ist  saüelr.  oder  kann  mit  SdUkMett.ver^^ 
hMden  werden.  —  JSMk  dem  itsten  Fette  geht  ein  brem»« . 
UdM  (kH  ober,  welehes  niohtb  to»  ihmi  .nbeitieelMndmi  Steffi 
enthalt,  grunlieh  ist  «nd  sieh  deneh  Sntrilt  def  Luft  sehr. 
»Anell  vefindert,  indem  es  braan  and  nndiMhsiohtig  wird* 
Bs  brouat  mit  klarer  Flamme,  wird  ..wenig  tob  A&ohol.aiiC». 
griöst,  wird  nicht  von  kanayMiem.  AlhaU  anjj^^gnffan,  nnd 
kainn  ohne  Buekstand  überdestiUifft  werden.    BserhUt .sieh* 
bei  0^  flCssig.    Zuletat,  wemi  sioh  iiiehts  mehr  von  diesem 
Oale  bildet,  fftngt  die  Retorte  am  Bodeot  an  nn  glühen  und 
evAllt  sieh  mit  einem  gelben  Gas,  welches  sieh  im  Betörten-^ 
halse  m  einer  gelben,  durchsichtigen,  dem  Bealgar  nieht  «u» 
Unlidien  Jlaterie  condensirt«     Dieses  rethgetber  Fett  besitsC 
weder  Geschmack  noch  Genich,  schmilat  in  kodheiidem  Wasser, 
wird  von  heehendem  Alkohol  anfgelist  nnd  schl&gt  sidi  daraus 
beim  Erkalten  wieder  nieder«    Es  wird  von  kaltem  Aether 
aii%el9st.     Wahrend  des  Destillationspr^iBesses  bilden  sidi' 
auok  Gase.    Diese  sind  sn  Anfang  am  häufigsten,  nnd  be- 
stehen ans  Kohlenwasserstoff,  Kohlenoxyd  nnd  Kahlensto% 
welche  letntere  sieh  in  einem  abnehmenden  Verhlltniss  bildet« 
Die  Oele  vereiaijf^n  sieh  mit  mehieveH  dw  einfariiea 
Körper«    Im  Kochen  lösen  sie  Sdmefel  voL    4  Tb«  Lefnil 
lösen  1  Th»  Sohwefel  auf,*  unter  fiDtwickdnng.  von  Sch\»3efel- 
Mraaserstoffgas  und  starkem  AvAehtomen   der  Masse, .  die 
suüetst  roibbraM,  diek,  schwerflüssig  nnd  unangenehm  rie- 
chend wird.    1  jrh.  Schwefel,  im  Kochen  m  6  Tb«  Leinöl 
attfgolöst,  bildet  den  in  der  Pbarmaeie  sogenannten  iSa^omtieii 
müpkuru  simpie^    Wird  der  Seliwefel .  bei  eine^  sehr  ge-* 
Undmi  Hiitne)  <«tane.Ko^m»  nnd  bin  niehtn  mehr  vom  Osler 
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neu  urixAy  natjgüMj  soi  feUoMt  dei«ribe 
&lc«llM  im4er  in  MM|ken-^O(Mi0defn  am.  Ww  bot  An 
AaflSsmig  dM  SdilrofiM»  «  dem  Oel»  eigMilieb  votgiht, 
ist  «DerdingB  dt«  OigciBt«tid  aielttwwr  üiHttiwwlwigf  g»- 
wMea,  ohM  dassiaber  dadmch  aift  tMIkw  ahwr»iliwig|lnir 
«tofw  auigetoiltellowaidw  tt«^  N«cii  Radig  wird,  wmm 
dt».  TenpeMMr  akfei.-*H  «Ott  «ameigt,  mar  oina  JMaMg 
des  Sehwafela  ia  dem  4Me  4«iMUeaj  wan»  abar  dia  WUm 
Mia^.  aleigt  ala  Ua*  -f  tlO^,  ao-wird;  daa  Oal  dareh  4m 
SabwafeL  safiMa^  dabait  ^nCwialMli^  aipb  viti  Sabwafalwaaaa»* 
alaff5  and  daaOat  aaUanH  aiark  auf.  Ba  lal 
aalrnnMohydua  dar  Soinaafal  dabei  daa  fbrtgakaadaa  Wa 
alafl  a«8aM,  i^ahwia  m^  devFaft  arit  eUcr  iat, 
eine  Partiaa  Waaaarsaiff)  nargniinnit,  and  iha  darair  ai 
andam  TbeU  Chlor.  aabstitairH  JMM  wii«  jadaab  aicbt 
Oal  glualiab  MeaeM,  aandmiiiaa  aia  Ihail 
dalMM  daa  fiiriga^'  abk  Ldaangaaüttal  Hr  dia  naaa 
diaiit.  Dleaaa  bambt  jedoah  gaa»  and  gar  «af  dea 
doaen  nMviea  Oaaa>itlfiifc  ^vaa  Oat  uad  SckuraMs  ^  *f^ 
gewandt  ^rarden.  Ana  1  «b.  Sabwefc»  «ad  6  Tb*-  Oal  witd 
die  flaaaiga  Varbtodang  geUMetv  laelaba  dea  NanwAWlM- 
felbal9am  arbahen  bat;  «aa  1  Tb.  SobwaM  iMd  »  Üb.  <M 
erhilt  man  aiiia  dunkel  baaentalha  ebMiiaidie  M aaaa^ 
Wenig  an  den^  mogena  haftet;  am  «  'Bt.  Sl^bwafel  uait  t 
Oal  eatateht  ehi  haKea  and  aprdda»  Prodwt* 
denen  Arten,  aowebl  vegetabiliacbe»  aia  aadaMdlaebent'Faite) 
llefem.  dleaelbe  SehwefelvaKbindang,  wiewobi  aul  aliiigea 
VaraoUedtenheilea:  ia*  Betreff  ihter  OanabMur  und  llmfta^ 
Beim  ftioamaK  beginal^  dia  Batwickehng '  ven  SehweM^ 
waaaaraleff  niefat  ehe»,  ah  bei  +  810%  and  die  Vaibiadaag 
«as  et  Tkr  deaaelbea  nrit  1  Hl*  Sahwafel  bat^  Imfaia  griaaeii 
C^MaiaianB  ahr  dea^Oei  Ibr  aieh  bat.  Von  «alg  and  f>ltoalff 
wii4  die  Verbindaag  aebwarabman-  aadt  aalbenartig^^ 

WkA  der  mit  faeidM  befeüa«e  SahweiMbalaam'  mk  AI* 
kehdl  behandelt,  aa  kann  aaeb  Harif  aaTaf^odeiCea  Oai  «ad 
SdiwaMl,  wciahe-  aecb  keiae  neae  abemiaahe  VMbiadaag 
gebildet  habea,  daraua  aufgeMatf  und  eaiftmt  werden^  aa  data 
am  Ende  Blea  db»  abemiaebe  VerBiadang,  weMe  dardi  die- 
Eiawbkmig  dea  £Miwefelaentaiaadaa>  ist,  ibr^  btoibc^ 
bat  eine^  intenaiveM  ifVoiba  aadi  gr^aaeao 


flki«  ^imeiha^  tat  aber;  ia  A^tkw  q«!  10  ^Mttk  «fL* 
UitUki  Aaeli  kMn  4er  fJtfctfinrttoifl  von  Oel  mi  BdKmUi 
4Meh  InMtiMlieB  Kali  4m  der  ife«M  V^Mwg  anTgeUit 
«nd  wMtkmt  «retdeB,  wibwM  «ine  geriay  Meiig^  dir  letl»- 
«reo  in  der  ne«  gebOdeten  eltadietriien  AeSfieong  der  Seift 
an%i18et  wird.    Die  neoe  SehnreMMibnidpMig  iMrlndert  ideh 

aehiiril  in  der  Inuft^  und  ^en^iMidek  ineli  duket  iii  ^im 
Masee,  wekhe  nidi  nidit  i^ehr  i»  AcAef  «fliet« 
Wkonb  wenn  sie  in  iibefaQhäl»ige«i  Oel  M^^Mst  iet,  um» 
nie  VW  Lnfknatritt  ^bl  verw«hil  weiden^  w«M  nie  ninb 
4ti0ht  verändern  aeU*  Dan  Verindoiae  MIdet  daMii  M^  ei^ 
-maitten  ÜMehen  nnf  der  Obeidliclie  «eet  fiMtfMMMaan» 
■nrff  ÜMid,  daea  nie  «eigar  nn  der  Senne  g^eidit  «wfdw 
iHinn,  wenn  ei»^  nnier  Wttaefir  i»  leiMn  edbnen  €iHnn  deai 
nnnitteilnuren  Binflnan  dea  »»nnenlil*»  aMgMMni;  wird*  9m 
«enebieb»  nker  aieb^b^i  bedeeben  «HJMaaa.  W^eein  ^iam 
■iiiahnnfr  aber  bedlebe^  anbdint  kiebi  oMranbbl  ai  nabi. 

UttMwiflk  man  den.  «ebWeffirthilnMi  bni  ntear  allnf&^g 
^[naleigerten*  Tenperamr  -der  tvadinen  DeaUUaüen«  »  wiM 
Bttb  Khii^f  den  Oelneaantety  Mtm  Mdi  die  gnwölmMetlWi 
BeaUünüena^Fredttcte  dttntinniiHn«dn^  webei  jedeebnwffleieb 
viel  SabwefelwMadBrtiflliaa  entarMieli  wird)  nbcv  fcebi  Sebwa«- 
iUkobleiwto£  In  der  ftBtarto  Naibt  naob  dem  DniebgUihe» 
ibrer  Kngel  eine  aelAnmei,  i^oaflM,  mattgianeetftoi  k<Ma^ 
ihidtebe  MAeab^  die  Mnh  ft^uHg'a  Ana(jree  nna  44^  Kim. 
jieiwreiii  mid  S^84  Pln&  EebiMrtoff  beatebt,  ja^  nabe  dtr 
iPecinelC«  S  en«a]*iebt^  Sin  nnliaat  indeanen  niee  Snbata^ 
welebe  Aniber  daran»  anadeht»  ia^d  walebe  naeb  Verdnnetang 
^dnn  Aetbefn  in  klniaen,  a;ltonetidWf  aciiwaffnen  Blatteben 
Mvanfableibt  Bw  eben  etagefnteten  Uuattede  neppen  Inn^ 
i^  daaa  den  Vmfcabcnt.dea:  Snbyvefda  na  fetten  Oebn 

weit  von  aeioMir  AnflUSrang  entfenut  ial^  und  ein  inte- 
'  Gngenalafld  fiir  Untewnehnigen' werden  iiann.  Aneh 
JpybmyyAer  wird  reb  fbttem  Oel  M^elöat.  1  Tbl  Pbeapher 
bwdarf  St  Tb»  hallrti  (M§i  ndd  vnn  wcarmeni  ;Wird  er  in  ^an 
ipriniercr  Menge  nnfgeliati^  weiana  der  |J#benMbnaa^  aiek 
JMnm  ItalMlIen  abaeKt  Und  nwar.biaweilen  kryntaUieirt.  .  Ole 
Anfleanng  rieebt  naeb  Pboqpber  und  lenebtet.  im  Ooaketak 
Sm  bder  einign  Tropfen  flifbligjin  Oeln  nngeaeütt/  lanchm 

beUM  BteiMahi^iw  veicatarinJan.    Amok  Sekfh  iö« 
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sich  im  Oel  atf,  Qttd  gibt  eiM  AvMmmg^  die  im  Dvcih- 
/  sehen  Idar,  aber  bei  atiflEilleBdem  Liebte  aoUar  mid  rttUieb 
ist.  CUor  mid  Jod  werdta  von  den  Oelm  enfgeloel,  was 
aber  mit  einer  Zersetsnng  Terbonden  «i  aeia  aeheint;  ea 
bilden  sich  QhlormuMerateff-  and  JodwaaseratdMwe,  die 
nacdili^  als  S&nren  auf  das  Oel  wirlcen,  wodurch  es  grSsseve 
ConsisleBB  bekommt  v»i,  sidetat  hart  wie  Wachs  wird.  AmIi 
-ilnr  lüninss  anf  Oela  Icann,  wenn  er  gelidrig  stndirt  wiid, 
interessante  Resnitate  geben,  besonders  in  Betreff  der  2in- 
sammensetanngsart  der  Oele. 

Aie  Säuren  f  wenigstens  die  stSrkeren,  serstSren  die 
-Skisanimensetming  der  Oele  nnd.  erzeugen  damit  mdhien 
'andere  K4(rper,  in  weidie  die  Oele  vornehmlich  sowohl  bei 
4er  Destillation,  als  bei  der  Behandlung  mit  Alkali  v/Mwandek 
werden,  nimlidi  die  drei  verschie^nm  Sfturen:  Talgsiue, 
Hargarinsiore  nnd  Odsinre»  Vermfsfhl  man  Schwefelsbire 
mit  einem  fetten  Oel^  mit  der  Vorsieht,  dass  sich  die  Mai 
nicht  erwinnt,  so  Msiisich  das  Oel  in  der  Schwefielsaure 
einer  braonen,  dickfliessenden  Flissigkeit  anf,  welche 
Wasser  nersetst  wird,  indem  es  darans  das  anijgelSBte  Oel 
in  verindertem  Zustand  niederschlfigt.  Die  saure  Flussig- 
iteit  enthält  ausser  jSehwofcMure  eine  Veibinduag  von  Schwe* 
ftlsiure  oder  Unterschwefelsiure  mit  einer  organischen  Ma- 
terie, w^he  Chevreal  Aeide  sulfoadipique  nannte.  S|>i- 
iere  Untersuchungen  von  Fr^my  haben  jedodi  dargelegt^ 
dalM  diese  4Nore  eine  chemische  Verbindung  der  Sdwefd- 
Mure  mit  M>genanntem  Odnncker  oder  Glycerin  ist,  einem 
Kdrper,  welcher  bei  der  Verwandlung  der  Oele  in  Seife  aus 
diesem  abgeichieden  wird,  woraus  folgt,  dass  der  ridit^p» 
Name  ^dieser  Siure  Ofyeerm^SMwefeüdure  ist  Die  fetten 
Muren,  die  durdi  die  Einwirkung  4er  Schwefelsäure  abge- 
sdiiedmi  Werden,  sind  nidit  völlig  identisdi  mit  denen, 
weMio  nach  der  Sbifenbildung  durch  andere  Säuren  Von  den 
Basen  d»geschiedM  werden.  Wir  werden  auf  diese 'wdter 
.  unteiib  Btirukkonftnen«  —  Wird  die  Verbindung  von  Sdiwefel- 
säure  mit  Oel-^ihitat,  so  entwiokelt  sich  schweflige  Sinre, 
die  Masse  verkohlt,  und  saletat  bleibt  Kohle,  gemengt  mit 
künstlichem  Gerbstoff,  nuruek. 

Mehrere  fette  Ode  Otben  sidi,  wenn  sie  mit  1  bis  t 
Proc  Schwdeleäure  vermischt  werden,  aqgenbfieUich  dnnkd 
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grihi  od«r  dunkel  brsmi,  and'setaeB  dann  ia  derRloho  •11'* 
milig  eine  gtMbte  Substains  ak  Diese  besteht  ras  einer 
chemisohen  Verbindiing  der  Schwefetoiiire  mit  einem  Mf 
diese  Weise  ans  dem  Oele  sieh- absoheidenden  Korper;  das 
Oel  ist  hemadi  viel  heller  geworden  and  brennt  mit  einer 
▼iel  reineren  Flamme  und  ohne  die  Poren  des  Doehte»  «i 
verstopfen.  Jener  lESrpw  ist  nodi  nieht  untersuebt  worden^ 
wiewohl  es  sehr  leicht  w&re,  ihn  Ton  der  Schwefeteänre  sn 
trennen.  Man  hat  dieses  Verhalten  ssnr  ^inigiong  der  als 
Leuditmaterial  dienenden  Oele  bemErtat*  Um  den  Nieder- 
flehlag  und  die  fiberflfissig  sBugesetste  Sinre  absuseheiden, 
leitet  man,  nach  Gogan,  Wasserdampf  in  das  Od,  bis  die 
gmize  Hasse^  +  100^  hmss"^  geworden  ist  Der  9ßederscUag 
«etast  sieh  alsdann  nebst  einem  sanren  Wasser  in  der  Rtihe 
ab,  nnd  das  OelkUrt  sieh  darfiber.  WSre  das  abgegossene 
Ort  nicht  ganz  klar,  so*  mfisste  man  es  dlirdi  eine  Lage  von 
jBerkleinerter  0(Dlkadim*  Masse  hindurch  filtriren*  Das  im 
Oele  enthaltene  Wasser  wird  in  einem  Wasserbade  abge* 
dampit.  Diese  Reinigungsart  von  Oel  durch  Schwefdsäure 
ist  Buerst  von  ThiSnard  beschrieben  worden» 

Verdünnte  Salpetersiure  ver&ndert  die  Oele  dingeffiii 
auf  gleiche  Weise  wie  die  Schwefelsaure,  wird  aber  die 
«oncentrirte  Sinre  mit  dem  Oel  vermischt,  so  erhitnt  sich 
das  Gemische  und  bricht  bisweilen  in  Flammen  aus.  Wird 
Oel  mit  verdünnter  Salpetersiure  gekocht,  so  entsteht  su- 
ietst  auch  Aepfelsiure,  Oxalsiure  und  die  geWohnlidien 
Producte  von  der  "Einwirkung  der  Siure  auf  Pfiinzensti^Rfh 
Salpetrige  Siurö  bringt  in  fetten  Oelen  elfte  ganz  eigenthfim- 
liehe  Verinderung  herjror,  die  weiter  unten  ausführlich  abge- 
liandelt  werden  soll.  Mehrere  PflanBensiuren  lösen  sich  in  den 
Oelen  auf,  ohne  sie  aber  sichtbar  su  verindern»  Arsenige^ 
Sinre  wird  von  fetten  Oelen  aufgelöst,  die  davon  schwerer, 
dickflüssiger  und  von  'Farbe  heller  werden« 

Mit  den  SäbsÖMen  gehen  die  Oele  Verbindungen  ein, 
wobei  sie  zersetzt  werden,  und  Talgsinre,  Margarinsäure,* 
Oelsiure  und  Oefasucker  hervorbringen.  — *  Das  Product  ihrer 
Vereinigung  mit  Kali  und  Natron  wird  Seife  genannt.  loh 
werde,  nach  Abhandlung  der  fetten  Oele,  AenSe^enUldunff^' 
Proeets  nnd  die  dabei  entspringenden  neuen  Körper  beson- 
ders beschreiben,  und  will  hier  mit  der  Beschreibung  de« 
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Verhaltain  dwr  Oel»  n  «ndeien  iUagwtiw  feftblim. 
•üMiliM  AmmoPifk  v«nirui(Wt  die  Oele  aeiir  Mhwierig  umA 
Umgaßm  in  Seife,  ee  Tefeaüft  eich  a|»er  aiil:  deoeelbeii  mm 
pmßi  jßi^Müg9ik  WlimäglmXj  welehe  Liounettt  geaannl  uai 
4«  der  KeiU£uiid#  wsDveiidel  wird.  Aue  dieser  VerUndiiiv 
H^  des  Qel  voa  Wesser  uaver&ndert  ebgeeeMedeii.  Ne^eb 
IHqgerer  Beil  wird  ee  iodeeeeu  wie  vea  de»  £zea  Alhriiep 
ITf reodert 

füe  Oele  yerl^iiideii  eioli  nit  aiebieiM  ShUmn^  Wii4 
ejn  feiles  Oel  iqit  keUepeaarem  Kali  oder  Netren  ceke«bt 
od«  geechfiUeli,  eo  emeleht  eine  iwitphäheilehe  Wlm^^m^ 
iprelshs  mck  nieht  kiftri,  ued  eps.  welcher  Sinren  des  Od 
Hflfder  abeeheideii)jAd^NB  sie  sich  mit  dem  Alkali  verhiadeB 
ipd  die  KehleiiiHUire  aiv^reibeD»  Die  butterartigen  Oele  «ad 
Wachs  erjseitfea  diese  Yerbindoiig  ersl  in  der  Tempefstviii 
wobei  sie  flfieeig  sind.  Kocbsals  wird  üa  geringer  Mepgt 
Yen  fetten  Osten  aufgelöslt  Auch  bftfische  KepfarexydewIiiSj 
s.  B.  Grnaspan,  mid  selbst  Kupfeioxyd  werden  ven  den  Oelen 
nil  grüner  Farbe  m^dosl,  aber  ohne  dass  davon  das  Oel 
in  Seife  verwaiodell  wird«  Sie  verbiadnn  ei<4i  mil  CAtev 
pboiphoTj  ChloTHihwefißlj  ChlorarMenik,  Scho^dhohkn^ 
4^  o.  s.  w.  Sie  lösen  femer  mdir^ere  vegetabiüsche  Sd«^ 
basen  anf,  wie  Morphiny  Cinchomn^  Chimn^  iSfryo&iwi, 
md  Delphimn. 

Zu  Giueu  verhaken  sie  sich  wie  die  Flvssigkeiton  im 
AUgemeimw«  Die  Gase  werden  in  ihre  Poren  aufgenoauMH^ 
and  wieder  von  Warne  und  anderen  Gasen,  oder  anter  der 
Luftpumpe  ansgetrieben;  aber  wegen  ihrer  ConsislenB  nehme» 
sie  dieselben  nnr  schwierig  auf  ^  and  lassen  sie  nur  schwiei% 
wieder  fahren.  Nach  De  Saussnre  nimmt  Bawnöl  bei  *|-1^ 
Temperatur.!  'A  Mal  seifi  Volum  sowohl  von  StickstoffoiQrdailgss 
fds  von  KoUena&uregas  sufc  Von  Slickeloffozydu^as  absos«- 
biren  sie  viel,  werden  davon  dicker  und  nehmen  au  speeiftr 
schem  Gewicht  mi»  Von  olbitdendem  CUse  nimmt  Baumöl  das 
il^fache  seines  Vokuns  auC  Arseoifcwasserslöffgas  netmien 
sie  in  gedqger  Menge  auf  9  verdicken  si^  dadurch  mid 
werden  dunkler« 

Die  Qde  dsxdidnngea  leic^ht  dio  Körper«  womit  sie  in 
Berährufg  kommen^  ^od  heneUsen  sie  stark;  sie.  evweilAeii 
sie  aber  nicht,  wie  Wasser«    Wenn  man  mit  Oel  Leder  osif 
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dei|^lei€lien  ^bamioAutj  mm  ra  outtobt  des  Oeta  wekdi  und 
gesehmeidig  sa  erhalten,  no  mxmB  man  es,  wenn'  es  hart 
geworden  ist,  zavor  in  Wasser  aufweichen,  und  beiiü fThmic- 
nen  dann  mit  dem  Oele  einsdunieren;  das  Oel  vtent  dann 
die  Toiher  Tom  Wasser  gefiflbeten  Poren*  ein.  Das  Od  bat 
ein  grosses^Bestreben,  sieh  in  Thon  einsoziehen,  ohne  dass 
dies  auf  einer  chemiscben  Verbindung  beraht;  man  pflegt 
dahor  OeUeeke  anf  Piqpier,  snf  den  Kleidern  oder  selbst  im 
Fnssboden  mit  PfeifenlboA  «u  belegen,  den  sum  Torher  mU 
Warner  oder  Spiriins  sa  einem  steifen  Teig  gemacht  hat» 
Sem  Vroekn»n  sangt  der  Thon  das  0^1  ein,  se  4ass  alle 
8|Nir«ii  davon  veisebwinden;  «nd  sut  Uo»  troduem  Thon, 
deaman  oft  eiraenert,  nimml  manOelflecke  von  selchen  Dingen 
weg,  die  nidU  nass  gemacht  weiden  dnifep,  wie  «•  B»  Pa» 
pier«  Bs  versteht  sich,  dass  der  Oelfleek  Utefil  alt  sein  darf, 
weil  sich  sonst  das  Oel  mit  der  Zeit  veriadevt  hat^  nnd  dann 
nacht  mehr  vom  ThoA  ansgea»gta  wird« 

Die  Zasasunensetsung  der  Ode  ist  viel  weniger  vi^ 
«iirend,  als  die  vider  anderer,  an  einem  and  'demselben  Go-> 
aas  gcdifirender.  Stoffe.  Ihre  atonüstisdie  ZnsaaanensetBai^ 
hat  nicht  bestimmt  werden  kSnnen,  da  sie  sieh  nicht  ohne 
Zersetanng'mit  anderen  Körpern  vereinigen  lassen,  nnd  also 
das  Gewicht  ihres-  Atoms  nicht  bestinunt  werden  konnte. 
Ueberdies  ist  es  nicht  möglich,  sie  jemals  in  absdot  reinem 
Znstand  an  behomsma  Gay-Lassae  und  Th^aard,  so 
wie  Do  Saossure,  dnd  es  vorauglich,  welche  bis  jetat 
Cüte  Ode  aaatysin  haben,  und  ich  will  hier  Mgeode  Za* 
asauMBSteUnag  UuDor  Bnsalfatct  geben. 

KoUen-  WftMer-    Sauer-    Stick- 
•t«ff.        BtQS.         SWS.     staS. 

Lainol 76,0t  11^  1»,«4    -^  flanssara 

Nassöl 78,77  10,57  9,1«  O/M        ^ 

IMcinasN  .    .    .    .    .  74,18  11^  iA^f     --         — 

Baam«l 77,C1  18^98  9,43     -- G.L.a.Th. 

«tearia  veaBamaol  .  W,17  11,»  ij»  0,90  Sanasare.     « 

SbuoveaBavmfil.    .76,99  11,64  19,07  ^85       ^ 

llandeW  .   .    .   \    .  77,40  llylS  19,88  0,99       ~ 

PiaesF-Talg  ....  77/N>  19^  10,70     ^  Babingten. 

Waisses  Wachs  .    .  81,61  18^  4,98     ^   Sanssara. 

.81,79  19,67  &fiA     -*  Q.U\uVk. 
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Kohlen-  WaMer-«  8mer-     Btkk-* 
«toff.        Stoff.       Stoff.       Stoff. 

W«iMes  Wadw    *    .  81^    14,07     4,64      —  OiipemMn. 
OstiDduBobeB  PflanMn- 

wacbs     .    .    .    .  70,97    1C,07    16,87      —         — 
BiMiliMisehes   Pflan-  « 

Eenwaohs     .    .    .78,86    18,70    16,04      —        — 

M«a  findet  ans  dieser  Ueberaicht,  das»  die  sehwer- 
sohmelsbareren  Fettarten  den  meisCen  KeUenetoff  und  den 
wenigsten  Sauersteff  enthalten,  und  De  Saassvre  maunt, 
aof  seine  Versoehe.  gestfitet,  an,  dass  die  Oiele  in  Alkohol 
in  dem  Gbade  anflislicher  seien,  als  sie  mehr  Saoersteff  ent- 
halten. Uehrfgens  werde  kh  weiter  unten  auf  Betraehtimgen 
hinsichtlich  der  Zasammensetsnngsweise  der  Oele  ans  nilie- 
ren  BestandtheUen  Burfickkommen. 

Die  Ansahl  der  fetten  Oele  im  Pflansenreieh  ist  nicht 
sn  berechnen;  aber  mehrere'  dieser  Ode  werden  sa  teehni* 
schem  nnd  medtcinisehem  Behuf  bereitet  und  angewendet,, 
weshalb  ich  die  vorsfiglichsten  daven  insbesondere  abha&deln . 
werde.  Ich  werde  sie  in  8  Abtheilungen  bringen,  nimlich 
in  trocknende,  nicht  trocknende  und  in  feste. 

o)    Troekaende  O^lew 

Leinöl  wird  ans  dem  Leinsamen  (yon  Unum  tuUatU' 
jrfffttim,  gewonnen,  welcher  88  Proc.  seines  Gewichts  liefert. 
Bas  beste  ist  das  durch  kaltes  Auspressen  erhaltene.  Es  ist 
hellgelb;  das  in  der  Hitse  ausgepresste  ist  braungelb  und  wird 
leicht  ranzig.  Es  hat  einen  eigenen  schwachen  Geruch  und 
Geschmack.  Nach  De  Saussure  ist  sein  spec.  Gewicht 
0,988  bis  0,988.  Er  fand  es  bei  +  18^=0,9395,  bei  +  »• 
=0,98,  bei  +60«=0,9185  und  bei  +  94« =0,8815.  Bei 
— 80*  nimmt  es  eine  blassere  Farbe  an,  ohne  Stearin  ahm- 
setzen  oder  zu  erstarren  ,%aber  bei  — -  87^,5  yerwandelt  es 
sich  in  eine  gelbe  feste  Masse.  Nach  Onsserow  erstarrt 
es  schon  bei  —  16*,  wenn  diese  Temperatur  einige  Tage 
hindurch  unterhalten  wird.  Es  IMt  sich  in  6  Tb.  kdriiendea 
und  40  Th.  kalten  Alkohols,  sowie  in  1^  Th«  Aethers  auf« 
Unverdorben  hat  die  Verinderungen^  wdche  das  LeinH 
erleidet,  wenn  es  lange  aufbewahrt  wird,  und  wobei  es  aus- 
trocknet^ einer  besonderen  tlntersodumg  unterworfon.    WM 
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«8  im  Keller  In  ^em  mweOkoiimieii  verschlossenen  Fass 
Aofbewahrt,  so  setet  sich  daraus  ein  weisses,  fettiges,  wei- 
ches Sediment  und  ein  bräunliches  Pulver  ab.  Das  fettige 
Sediment  ist  nur  Stearin,  das  eine  Substanz  beigemischt  ent- 
hält, vreldie  in  Aether. nicht  auflfislich  ist,  und  sich  wie 
PflanEeneiweiss  verhält  Die  Lösung  des  Stearins  in  Aether 
gibt  bei  freiwilliger  Verdunstung  das  Stearin  im  krystallisirten 
Zustand.  Dieses  Stearin  ist  in  100  Th«  kalten  und  in  40 
Th«  kochenden  wasserflneten  Alkohols  aofltelich.  Es  16st  sich 
in  fiO  Th.  kalten  und  SO  Th.  kochenden  Aethers  auf.  Es 
Terseift'  sieh  mit  bemerkenswerther  Schwierigkeit.  Ein  Viertel 
des  braunen  Pulvers  ISst  sich  im  Wasser  auf;  die  Lösung 
eBthüt  eine  gummiihnli^e  Substanz,  weldie  sowohl  dur«^ 
Terdömite  Sämren  als  andi  durch  essigsaures  Kupfer  gefült 
wird,  sich  aber  weder  in  Alkohol  noch  Aether.  auflast.  Die 
öbrigen  drei  Viertel  sind  in  den  meisten  Lfisungsmitteln  un- 
jmHöslich;  Kalihydrat  sieht  daraus  eia  wenig  Hanf  aas.  Um 
die  Snbstans  sn  stndiren,  in  welche  sidi  das  Leinöl  wählend 
•dem  Austrocknen  verwandelt,  vermischte  Unverdorben  das 
Od  mit  einer  hinreichenden  Menge  Kreide,  um  ein  pulver- 
förmiges  Gemisch  sn  bekommen,  und  liess  dieses  an  einem 
warmen  Orte  vier  Wochen  lang  stehen^  nach  dieser  Zeit 
war  das  Oel  Tollkommen  darin  ausgetrocknet  Dann  vog  er 
iBe  kohlensaure  Kalkerde  mit  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
sänre  daraus  wieder  aus,  und  behandelte  hierauf  den  Rück- 
stamA  mit  Aether,  weldier  eine  salbenartige  Materie  von 
theerartiger  Consistens  auflöste.  Das  Gewicht  dieser  Maictie, 
welche  Unverdorben  als  veränderte  Oelsäure  erkannte,  be- 
trug 0,15  vom  Gewicht  des  Oels.  Die  Oelsäure,  wekhe  man 
durch  Säuren  aus  einer  Leinölseife  abgeschieden  erhält,  gibt 
nadi  diesem  Chemiker  in  der  That  ein  analoges  Product  von 
theerartiger  Consistenc,  wenn  sie  der  Luft  wsgesetnt  wird. 
Der  in  Aether  unlösliche  Rfickstand  ist,  nadidem  er  durch 
ddorwasserstolbäure  von  einem  Rest  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde  befreit  worden,  nur  trockncs  Leinöl*  Im  vollkommen 
trodmen  Znstand  bildet  er  eine  gelbliche  susammengeballle 
Masse,  die  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  uniöriich  ist, 
sich  durch  diese  Lösungsmitteln,  besonders  durch  den  Aether, 
iadsssen  aufbläht,  nach  dem  Trocknoi  aber  wieder  eriiärtet 
Br  ist  mdOsUflh  in  fetten  und  floditigeD  Oden.    Beim  Be- 
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jUkobal  vttHfraiidelt  «  eUk  in  Ute  IhMnurtig»  lävbitu»   Sr 
vfnl  Misttzl  «od  M^ji^UM  VM  eintf  Löflvig  eiiiM  lAdls 
JMihTdfM  ia«  Tk  Wtfsen.     IKe  liSsu«  «entUlt  öbaRMres 
Sdi  Bebst  «ioer  Vifbittdtti«  eiiisr   ist  Wiflser  wlMieiMt 
fen  SobtCaM  mit  KaU. 
ihiB  JUmI«  ii«  WIM  der  am  «wistM  «Dft^wwdttM  (Ma, 
»id  wird  v«nriil^Ii€ll  saFirntemi  Md  flvm^tfbauJen  boMlflt. 
JEniea  soMieo  KiMte  eiMft  bud^  fraM(LMiöl  ineiüMi  #ft^ 
«Men  Topf  3!  bk  6  Standen  lang  iber  I^eaer  bei  einw  Tem- 
ipeüMr  gehalten  wM,  w#bei  es  nur  gana  «ebide  bttcht 
Auf  jedes  Qm^  Oel  ndsdit  man  1  bis  8  Iietb  CNi«eriebeM 
JUeigUbttewd  ^ünnthAaakvitriDl  Mb ^  Je  geliBder «d lit«er 
MfaUend  diu  Hilne  kn^  um  «o  besser  ttMbnel  nnd 
Henkel  wtod  der  Fiiniss.  —  Dotdi  diese  Opeialien 
Jdas  Oel  in  einer  kncntti  ^eit  die  Verindennigen^  wMkt^ 
Während  seinee  Bfaitrockiens  ww  sieb  gebebt  se  das«  es  «an, 
in  4finn€tt  hs^ea  na%eMgcn,  in  M  Standen  trecbnec    Bs 
«ird  dAet  eine  gerin|;»  PeitioB  Heioxyd  in  Oel  an%eKri^ 
smi  Ifiann  dadurch  «or  griaseMn  Neignsf  nn  Ireeknen  bei^ 
Ingen}  das  meiste  abcir  wird   |MUliell  rednsfa«,  nnd  findnt 
ilieb  auf  dem  Boden  des  Keebgefisses  nis  ein  ddike%nuM0 
Polmr,  das  abgeseibt  werden  mlisn.     Ibn  kataa  so  dupek 
iingere  Zeit  fortgesetetes  Koefaen  das  Oel  so  weil  brbigen, 
4ass  es  beim  Erkalten  hM  nretarri;  man  miebt  es  dann  dnitsb 
Anflömwg  in  TbrpentbiAol  Aissig.    Die  genrobnKehe  Ineb» 
dmcfcefsebnrlr»  wird  ans  Leinfil  genmehli^     Das  Oel  wird 
hiermi  eine  Zeit  lang  gefeeaht^  se  bngn  üamlieb,  bis  der 
immer  dieker  mid  iHinkttider  Werdende  Dampf  neigt,  dnss 
«bA  der  Firmss  gebüdei  hat.    Wairand  des  Keebens  wvii 
eine  Zeit  lang  gnt  nnsgelroeknetes  Bri^d  an  bdteemen  Spiennon 
bft  das  Oel  gehalten.^  wedoreb  das  €}elbwerden  der  SehwirM 
Auf  dem  Painer  Terbiadorl  Werden  sMli    Nmdl  gehfirigetn 
BItdteoben  wird  dir  Kessel  vem  Fener  genetaiacn^  der  Deebnl 
und  das  Oy  dilrch  einen  in  den  Dampf  geheltntwa 
Spabn  angenindei«    V»  WM  bo^  unter  ntataua 
balgiamell  Umrulren  dtwa  6  mtnitett  breuMn  geküBen,  nttll 
die  namiae  4ttu^  wnnn   sie   niriit  wM  nelbst  leedinlBbl^ 
d«ndh  AuAegaag  des  DneMs  ansgelolabi.    Der  Kessel  iftwä 
4iiln  änMh  BiBgtibnn  in  die  Erde  nriutell  jal^ebdU*.    lfm* 
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dem  BiMMi  irird  de»  Oel  gut  dwchgehraimiey  KlMMfl» 
mtgeariaebt,  ma/t  ea  laiqre  damit  gevübrt,  biB^*  kefii#  Klteqp» 
eieii  von  Kteoniee  ist  dw  Fitbe  melHr  nn  eehe»  «lud» 

Lmiö^  wekdM»  lange  m  einer*  hiikgeftlltai  Raerile  g^ 
mimfcit  iMt,  wM  diek^md  tveekoet  dam'  ^MAigeir  leieM^ 
Es  wird  dann  ven. Alkohol  bedeutend  leichter  als  dae-ftüMker 
(M  aef|rel6et^  niid  «ew  AalUlmH:  wM  mit  TorAeSI^  m  den 
hellMi  Laekfimisflei»  genieelit,  nm  die^%rM^glwil»  d^iB^HIl»-^ 
qbonMig»  XU  vetmiadeni^ 

SSu  Meim^iM  md  hcUeni  Flwbea  wird  das  &ekiM  olme^ 
iferiwgegangaieg  Krtchen  aagevreedefc  IM^  trocknet  dlttuf  bbh^ 
•#  kmgsamery  vvfiMk'  aber  niche  di»  Kkiriiel«  4^rlf$Ae, 

Wati$ms$tl  irird  au»  dm»  Kamen'  der  WalkMltoe  (Jug^ 
fam  fi^in^  gewonaeii,  Frieeh  ist  ea  gvtelieh,  wild-  aber 
mk  der  Zeit  bheegeib.  gein-  ^ec«  Gcm4dit  isl^  naeH^  De^ 
9aMeu«e^  M^ +•  ie<'::=0yM8ft^'  bei  +  SBPsrO^Mt«^  «ei. 
+  9#c:0^.  la»  ief!  eine  Ctefueh,  und  hat  einen  aage- 
nehaMt  fleadunaeki  Bei*  -^lä^  Terdiek«  e»  sieli  mä  bei- 
***'^9^  gesteht  M*  EU  einer  weissen  Meooe,  Dfo  Nosskema 
gekeo  M  KnMfc.  ifaMst  Gewielit»  a»  OeL  Es  troekaet^  besser' 
ato  Leinöl,  aadK  wisd  duiriaÜ  m  An»  feinerea  •ehaalWreS  sta» 
jeaee^  gebrawArt*^ 

Stanßl^  w«d^  aaa  dem  HanOMaaei^  ^€)mmAi^  %Mivwy 
geWMHMB^  IWieb  ist  es  grfiagrib,  wird  aber  vbS»  dep  Zeft' 
gelb.  Bs  hat  eiae»  aaaageaehmeii  Cieraeh^  aber  einen  müde»* 
Ctosehnuiek. .  1»  ftoebendem  AlkobcA.'löst  e»  süeft  in^  allett^ 
▼eiMlInissn  auf,  aber  von  kaiteai  bedarf  es^  8»  TkellK  Bl^ 
vOTdtebt  sieli  eist  bei  — tt'  ua«  erstarrt  bei^  ~29<»^  Der 
Hanlsamea  gibt  «dingeikbr  as>  Pvoci  #ell  TS»  wird  viel  aunr 
■Iranaen  anS  im^  Lani|iea  gebnairilty  wobei  es  jedeek  dba^ 
UUMMaad'  hat^  aiek-  da,  wbo  es^  aiBssen  airf  die  Lampen 
heaaat^  ala  cte*  ailiery  sdiwer  wegaafeväftgender  rimistf  an 
keftatigen»  Maa  bat  diesenr^  durek  läBSdiniehiea  von.  Vr 
Bawcr  abxahdtei'  gesackt,  \90Aanlk  es  weaiger  tokAt  ein^ 
treeknet^  Aaek  wia<  ea  ia  Meage^  nur  Bereifang  ve»  grüner 
Ssife  «ad  an  Firalssea  «an  JtesMstAen^  gebraaehl.  , 
>  SUmöl  wild  aas  dem  Meknsamen  C^€ipawr  ^amnife^ 
fmmj  aasgi^eset^  im  Aaertea  aadCreselmiaek  gleicht  ea  den 
BaamMy  aniemkktt^  aiebtsinm  deunaasotisckeaBisensdiafkew 
am  Oitams.    Sakv  spee.  Gswiekt  ist  bei  -H  l&^=0|»Mt. 


494  TrodkneBde  Oela. 

Et  gMtohl  bei  — 18%  wird  aber  selbsl  naeli  iiiekrerer«ii 
Stundea  iiielit  bei.— S^  flüssig.  Es  wird  toh  25  Th«  ksUen 
tind  6  T)u  koobeDdheiseen  Alkohols  w^elöst,  und  lasst  sidi 
leicht  mit  Aether  in  alleo  Verhältnissen  vermischen.  Es  wird 
im  sudlichen  Deutschland  und  Frankreich  nn  Speisen  mc^ 
wendet  .      *  . 

Bieinuiöl  wird  durch  Auspressen  ans  dem  Samen  ven 
BkmuM  cammunü  erhalten.  Es  ist  tbeils  gelb,  theils  fudH 
los,  dickflüssig,  und  sein  spec  Gewicht  ist,  nach  De  Sa.as- 
sure,  bei  +  12<'=0,9699,  bei  +  S5<'=0,ft575  und  bei  +  »4<» 
=i0,9081.  Es  ist  ohne  Geruch  und  von  mildem  Gesdunaek} 
bei  — 18*  erstarrt  es  Bu  einer  durchsichtigen  gelben  Masse. 
B^r  I^uft  ansgesetnt, 'wird  es  rannig,  niher,  didcer  und 
trocknet  endlich  ein.  Bei  +  S65*  fangt  es  an  sich  na  aer-, 
setsen.  Mit  Alkohol  und  Aether  lisst  es  sich  in  allen  Pro-^ 
Portionen  vermischen,  wobei  sich  fremde,  dem  Od  beige- 
misdite  Substanzen  ausscheiden.  Diese  Auflöslichkeit  in  AI- 
l|ohol  neigt  auch  eine  bedeutende  Verschiedenheit  des  Rici«'. 
nusöls  von  den  iibrigen  fetten  Oden.  Nach  Bussy  und 
L^canu  gibt  es  sowohl  bei  der  Destillation  als  bd  der  Ver«- 
seifnng  andere  Producte,  ds  die  übrigen  fetten  Ode.  Nadi* 
dem  bei  der  Destillation  ohngefahr  Vs  iibergegangen  ist,  bleibt 
eine  eigene  Substann  surück,  die  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur fest  ist.  Das  Destillat  ist  ein  farbloses,  stark  riechendesy 
hd  der  Auflösung  krystdiisirendes  fluchtiges  Od;  dasselbe 
ist  von  fewd  Sauren  liegleitet,  die  durch  ihre  grosse  Sdiärfe 
und  ihre  Eigenschaft,  mit  Talkerde  oder  Bleioxyd  in  Alkohol 
sehr  leicht  auflösKche  Salze  nu  geben,  ausgendchnet  sind* 
—  Das  .  Ricinusöl  ist  ein  vortrefBliches  AbfohrungsmitteL 
Man  schrieb  diese  Eigenschaft  einem  sdiarfen,  in  diesen 
Kernen  enthaltenen  Stoffe  nu,  aber  Guibourt  hat  gesdgt, 
dass  dieser  scharfe  Stoff  so  flüchtig  sei,  dass  er  durdi  die  beim 
Auspressen  oder  Auskochen  des  Ods  angewandte  Temperatur 
verfliege,  und  Nase  und  Augen  reine,  w&hrend  das  Oel  müA  und 
mit  Beibehaltung  seiner  mediciniscben  Eigensdiaft,  narädc* 
bleibe.  Frannösische  Pharmaceuten  sckrdben  vor,  dass  es 
ausgekocht  und  nicht  ausgcpresst,  oder  wenigstens  nadi  dem 
Auspressen  mit  Wasser  gekocht  sein  müsse,  damit  es  nicht 
da  nu  heftiges  Abfuhrungsmittd  sei.  Neuerlich  hatSoukeir 
r.an  sn  neigen  gesucht ^  dass  die  abführenden  WirknsgeQ  dsü* 
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RkiawSto  ifoh  ekiem  Bduurfen  Harse  herrahren, 
(jregenwiurt  er  auf  folgende  Weise  dargethan  hat:  Man  be* 
handelt  das  Oel  mit  ao  vid  Kalihydrat  ^  als  txL  seiner  Ver- 
seifung  gerade  nöthig  ist;  .GUlt  die  Lösung  der  SeiTe  diireh 
Chlorcalöiam,  und  löst  den  Niederschlag  in  kochendem  Al- 
kehol  anf.  W&hrend  dem  Eckalten  sdieidet  sieh  dann  di« 
KaUcseife  wieder  ans.  Hierauf  wind  die  Flüssigkeit  ginnlieh 
verdnnstet,  und  der  gebliebene  Hud&stand  mit  Aether  be- 
handelt, weldier  daraus  das  Harn  auflöst,  und  die  Kalkseife 
Borfidd&sst.  Aber  Soubeiran  hat  nicht  gezeigt,  bis  za 
welchem  Grade  die  vom  Aether  aufgelöste  Sobstann  pnrgirend 
wirkt 

CrotonöL  Unter  diesem  Namen  hat  man  neuedich  in 
der  Heilkunde  das  Oel  ans  dem  Samen  von  Craton  TigUum 
nnsnwenden  angefangen.  Es  wird  theiis  durcb  Auspressen^ 
theils  durdi  Ausziehen  mit  Alkohol  gewonnen.  Die  Samen 
enthallen  ihr  halbes  Gewicht  davon.  Dieses  Oel  ist  honig* 
geib,  von  der  Consistenz  von  Baumöl,  riecht  wie  Jalappen- 
harz-,  schmed&t  brennend  und  erregt  im  Halse  Entzündung. 
Bs  wird  sowohl  von  Alkohol  als  Aether  aufgelöst  Es  scheint 
ein  Cremeage  von  einem  .fetten  Oel  mit  einem  scharfen  Stoff 
zn  sein,  welcher  dasselbe  zu  einem  sehr  heftigen  Abfuhrungs- 
mittel  macht,  wovon  weniger  als  ein  Tropren  eine  hinrei- 
chende Dosis  ist  Werden  die  Samen  mit  Aether  ausgezogen, 
so  erhUt  man,  nach  Nimmo,  60  Proc.  ihres  Gewichtes  Oel, 
von- welchem  Alkohol  'Is  auflöst,  welches  abführendes  Oel 
ist,  und  '/i  zurücklasst,  welches  mild  ist'  Der  scharfe  Stnff 
scheint  eine  8&ure  zu  sein,  welche  bei  der  Verseifung  des 
Oeles  abgeschiedun  werden  kann,  und  von  der  ich  'bai  den 
Predlicten  der  Seifenbildung  reden  werde. 

Oel  OM  der  Tollkirsche  QAtrapa  beUadanna).  Dieses 
Od  wird  in  Oberschwaben  und  der  Wurtembergischen  Alp  aus 
den  Samen  jener  giftigen  Pflanze  bereitet.  Es  ist  klar,  goldgelb, 
gernchlos  und  schmeckt  milde.  Sein  spec.  Gewicht  =i0^9C6 
bei  +  15^  Bei  -r  16*  verdickt  es  sich  und  wird  bei  —  S7^5 
an  einer  festen,  weissgelbliehen  Masse.  Bei  seiner  Bereitung 
in  Oefanufalen.  ist  ein)ge  Vorsicht  zu  beobachten,  weil  die 
Arbeiter  durch  die  sich  entMrickehiden  D&mpfo  leicht  bet&ubl 
werden.'  Uehrigens  bleibt  das  Atropinin  den  Oelkuch^  zu- 
i^  die  jdiher  ilkht  aln  Viehfiitter  dienen  kpnnen^  wfthrend 


496  Tve^neiMiB  Oela 

Aftgegm  dto  OrilracbM  von  Mii«Ma  Saaieii  to  dfoMf  B»^ 
ziehoDg^  sehr  TortlMNiafte  AawmdMg  finden«  Im  WfiflWH 
lyeisisöhen  wird  das  Oel  der  ToHursdi«  nioht  bot  ds  BMttUi 
scnMkrn  aaeh  bot  Bereitung  von  Speisea  beimUit 

0et  der  TaialMamen  CNieoliana  tabaSnmJ.  Die 
9Bbak80amM  liefern  31  M»  8i  Pfoe«  Ott.  Dieees  ist  klar) 
grOMfiigelb  geOMt^  geraeUoe^  nnd  von  mildem  Gc8olitta«k 
Bef  -f  IBP  beeilst  ee  ein  epee.  Ctewidlt  ym  O^MSSr  Bs-  m* 
hUt  sieh  bei  — 1&^  nedi  Ifasig,  nnd  mth&ll  niehts  vom  dw 
SehBrfe  dee  Tabake. 

Oel  der  Sennenihunen  CBeUmUhm  mmumr^  IMe 
Samen  dieser  Pflanze  liefern  15  Proc,  eines  klaren,  hellgelben 
OelS)  Welebe9  einen  ängeaehmea  €hiracb  und  eine»  nrilden 
«es^bmaek  besUzt.  Sein  spec.  G^vieht  ist  bei  +  l»rrO,lM& 
Bei  *^W  ersUrrfr  es.  E»  kann  sowobl  nn  NahmagsmiltiiB 
als  aaeb  wm  Brennen  angewandt  werden«. 

Oel  der  Same»  von  Pinne  mUee.  Dieses  Oel  wM  im 
SehwamwaMe  ans  dea  abgefingekea  Sanen  bereilel,  welche 
S4  Free«  ihres  Oewiobts  davon  Hefeni.  Bs  iei  Uar,  geld« 
gelb,  nnd  besitst  einen  sehwach  levpendiinartigeB  Genmb 
nnd  einen  harzigen  Beigeschmack.  .SMn  spee^  GewieM  ml 
bei  +  lfi<>=Ot)MB&  Bs  ist  sehr  ftnssig  nnd  treeknel  mAe 
sehneU  ans.  Bei  --15^  vevdicht  es  sieh  nnd  wird  bei  — :S9^^ 
fest.  Snr  Bereitnng  von  Firmssen.  und  Farben  'v^eedieM  e» 
allgemeiner  angewandt  zu  werden« 

Oel  der  Samett  wen  Pürne  eylvesMe.  Es  beskn*  mae 
brimiKeb  gdbe  FarW  nnd  eine»  dem.  vorhergehenden  Oefe 
Mmlidien  Gemch  nnd  Gesebmack«  Sein  epec  Ckwddit  iet 
:trO,98tt  bei  +  !&".  Bei  -^»^  fingt  es  an  sidr  zu  trftbe% 
nnd  bei  — 30^  wird  es  starr.^  En  tvoeknei  dken  so  scimeB 
ans,  wie  das  veritevgehende« 

Im  Sehwacswalde  Wartembeeg's  kommt  hn  Handeln  cid 
Oel  vor,  welefaes  an»  den  Srnnen  von  Pinue  Pieea 
presse  wird,  welches  mit  '4  Terpenthindl  und  V» 
mischt  ist.  In  der  Küte  ansgepeesst  hat  ^s  ein  spe«.  €h»r«> 
:t=0^9WY  wam  g^presst  aber  =^(k,9BSl  B»  ist  In  gfOsseret 
Menge  in  kaltem  waisMffreien*  Alkohof  Uslieh,  als  im  AS^ 
gemeinea  di»  feiten  Oele;  Gleiche  Theile.  ven  beidea  gvbmi^ 
eine  klar«  FKissigkeit.  Bei  2  fh.  Alkobel  azT  1  Th;^  Oe» 
"MA  dier  Mmmg-  tffibe^  aber^  bei.  10  «w  AlkahoL  anfi^  1^  Mu 

Oel 
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(M  wieder  kbur.  KodiMider  Alkohol  Met  ee  in  dien  Ver-» 
hMTnieeen  auf«  Alkohol  von  0,87  losl  fast  nichts  davon  auf, 
weder  in  der  KUte  nodi  Wärme.  Schüttelt  man  dieses  Qel 
mit  einer  hönmg  des  salpetersauren  QueeksUberorjrdoIS)  so 
wM  Qnecksilber  redoeirt,  welches  einen  gr^en  pulverigen 
SKedeiseUag  bildet, 

<W  der  Weintrmtbenkeme  QViä^  tAnifera).  Die 
Kerne  der  Wrintraoben  liefern  XO  bis  11  Proc*  ihres  Ge« 
wiehts  an  Oel,  welches  heilgelb  ist,  mit  der  Zeit  aber 
dankler  wird.  Sein  Geschmack  ist  mUde,  es  boeitst  aber  keinen 
Gemch.  Sein  spee^  Gei^t  ttO,990S  bei  +  1&^  Bei  — 16<» 
erstarrt  es«  Zum  Brennen  ist  es  wenig  geeignet^  wifd  aber 
in  manchen  Gegenden  als  Nahrungsmittel  gebraucht 

ß)  Nicht  trocknende  Oele. 

Manäeiöl  wird  sowohl  von  den  süssen  als  den  bittem 
Mudehi  CAmygäabu  cammunifj  gewonnen«  Es  ist  hell- 
geft)  dünnflfissig,  hat  einen  angenehmen  Geschmack .  und 
keinen  Geruch.  Sein  spec.  (Gewicht  ist.  bei  +  lö^  0,017  bis 
0)«t.  Nach  Braconnot  gibt  es  beim  Brkalten  bis  asu  — 10^ 
0,84  Stearin,,  welches  bei  +  9P  schmihst,  und  0^76  Blain, 
wiktes  in  der  sttrksten  KUte  nicht  erstem.  Seh  üb  1er 
hingegen  versichert,  dass  es  erst  bei  — W  weisslich  und 
tröbe  werde,  und  dass  es  bei  -^25®  ginnlidi  erstarre.  Gus-» 
serow  konnte  jedoch  darans  kein  Stearin  ausniehen,  und, 
we»n  er  die  Mandeln  snerst  bei  — IS^,  dann  bei  —4^,  und 
endlich  einige  Grade  iber  O^  auspresste,  erhielt  er  immer 
dasselbe.  Oel,  woraus  er  schiiesst,.  dass  das  Mandelöl  kein 
Stenrin  enthalte.  Es  wvd  leicht  rannig;  wird  von  85  Th. 
kalten  und  6  Th.  kedaendheissen  Alkohols  aufjgelöst,  und 
liest  sich  mit  Aether  in  allen  Verhältnissen  vermischen. 

Baumöl  wird  aus  dem  fleisfjugen  Theil  der  Oliven  (der 
Fmdit  von  Olea  etirapaeaj  eriialteo.  Es  ist  theils  grun-^ 
gdb  theils  bhmgelb.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nadi  D^ 
Saussure,  bei  +  1SP=0,919S,  bei  +  S5P=0,9109,  bei 
+  fi0»=0,89tt,  bei  +  94o=0,86S5.  Schon  bei  einigen 
Graden  über  dem  Gefrierpunkt  fii^  ^  an,  StiBarin  in  weissen 
Kornea  absusetzen,  und  dies  trifft  bei  dem  warm  ansge«' 
pressteil  leher  und  in  grosserer  Menge,  als  bei  dem  kalt  aus- 
gepresfllen  ein^    Bei  ~6^  setnt  es  0,98  Stearin,  wel^dies  bei 
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^  S(y>  flohmilst,  ab,  und  hintellisift  t),9»  EXtfai*  Nadi  d^ 
EriUimiigen  von  Gasserow  sehmihst  das  IBtearin  schon  bei 
+  Wy  wenn  man  es  lingere  Zeit  dieser  Temperatur  ans- 
setst  Nach  KerwyCk  erhält  man  das  Ehin  von  besonderer 
Schönheit)  wenn  man  t  Tb.  reinen  BanmSIs  mit  emem  1%. 
einer  Auflösung  Von  kaustischem  Natron  ^  deren  Slirke  je- 
doch nicht  angegeben  ist,  mischt^  und  unter  öfteren  Um- 
schfittehi  das  Gemisdi  S4  Stunden  lang  maceriren  Iftsst 
Dann  fugt  man  schwachen  Weingeist  oder  Branntwem  hinm, 
um  die  gebildete  Stearin-Seife  darin  anfisulösen,-  wobei  das 
Ehiin,  welches  noch  nidit  verseift  ist,  sich  abtrennt  und  «nf 
der  Oberfttche  der  Flüssigkeit  schwinynt.  Man  decaflttirt 
und  behandelt  es  von  Neuem  mit  einer  gleichen  GewieUs- 
meuge  Branntwein.  Es  besitzt  .einen  schwachen  Stich  ins 
Gelbe,  von  dem  es  durch  eine  24 stündige  Digestion  in  der 
Wärme  mit  lliierkohle  befreit  werden  kaim.  Durdi  IHtration 
erhält  man  dann  das  Elain  klar  und  farbentos,  welches  (rieh 
bei  der  stärksten  Kälte  nicht  verdidct,  und  weder  hineinge- 
legtes Bisen  noch  Kupfer  angreift. 

Das  Baumöl  kommt  im  Handel  in  drei  Sorten  vor.  Das 
beste  oder  Jungfemöl  ist  durch  ein  gelindes,  kaltes  Pressen 
erhalten.  Darauf  erhält  man  durch  stärkeres  Pressen  in  der 
Wärme  das  gewöhnliche  Baumöl,  und  suletst  wird  eine  neue 
Portion  Oel  aus  dem  Kuchen  durch  Auskochen  desselben  mit 
Wasser  erhalten,  wobei  das  Oel  oben  aniftchwimmt  und  ab- 
genommen wir^;  Das  letstere  -wird  nur  nur  Seife  liemitst 
Eine  noch  schlechtere  Sorte  wird  durch  Gährung  der  vor 
dem  Auspressen  in  Haufen  gelegten  Oliven  erhalten.  Das 
Baumöl  ist  gewiss  von  allen  Oelen  das  am  meisten  ange- 
wendete, und  da  der  Olivenbaum  empfindlich  ist  und  nur  in 
ein^m  so  kleinen  Theil  von  Europa  vorkommt,*  so  ist  das 
Baumöl  auch  theurer  als  viele  andere  fette  Oele.  Das  mi 
Speisen  benutzte  wird  oft  mit  Mohnöl,  und  das  zum  Brennen 
u*  dergl.  angewendete  oft  mit  Räböl  verfälscht.  Eb  ist  von 
Wichtigkeit,  diese  Verfllschungen  entdecken .  zu  können. 
Pout'et  gibt  folgende  Methode  an,  die  Verfälschung  dos 
Baumöls  mit  Oel  aus  Samen  zu  entdecken:  Man  löst  6 
Th.  Quecksilber  in  7'4  Th.  Salpeteirsäure  von  1,35  spee. 
Gewicht  ohne  Hülfe  von  Wärme  auf.  Von  dieser  AuflBsong 
werden  S  Tb.  mit  96  Th.  Oel  vermischt;  das  Gemisdie  wird 
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«Ho  viertel  oder  hübe  Stande  gat  miigeflehättelt,  and  wird, 
von  reinem  Benmöl,  nadi  6  bis  7  Standen  consistent  wie-  ein 
Brei,  und  ntuA  S4  Standen  ao  hart,  dass  ea  Wideratand 
leiatet,  wenn  man  einen  Glaaatab*  hineinssnatecken  venoeht 
Viele  andere  fette  Pflanaendle  besitzen  diese  Eigenaehaft  nichl, 
sidi  mit  aalpetersaorem  Qneoksilberoxydul  zu-  vereinigen,  und 
wenn  Baumöl  damit  verfiascht  war,  so  gesteht  e^  swar  mi 
einem  Brei,  in  den  man  aber  ohne  Widerstand  einen  Glaa- 
atab einbringen  kam.  Enthält  das  Baumöl  mehr  als  Vs  vom 
fireniden  Oel,  so  seheidet  sieh  von  letzterem  eine  abgeson- 
dmrte 'Schicht  ab,  deren  Gröase  von  der  Menge  des  beige- 
mengten  Ods  abh&ngt,  ao  dass,  wenn  sie  sa  gleichen 
TheOen  mit  einander  gemengt  sind,  das  Volum  des  abge- 
schiedenen Oels  eben  so  viel  wie  daa  des  coagolirten  beträgt 
Vm  Versuch  geschieht  am  beaten  bei  -f-  S(F,  weil  aidi  dann 
Oel  und  Coagulum  am  besten  scheiden.  Ist  das  Baumöl  mit 
ihierischem  Fett  verfilsdit,  ao  gerinnt  das  'Gemiache  admeiler, 
gewöhnUch  schon  in  der  fünften  Stande;  das  coagnlurte  iat 
dann  das  thierische  Fett,  von  dem  ein  grosser  Theil  des 
Baumöls  abgegossen  werden  kann.  Daa  abgeschiedene  Coa- 
golum  dea  thierischen  Fettes  riecht  dann  beim  Erhitzen  wie 
geadmmbBener  Talg  oder  Sidimalz.  Aber  dieae  Prfifong  hat 
viel  von  ihrer  Zuveittssigkeit  verloren,  seitdem  Bondet  ge* 
aeigt  hat,  dass  das  Ricinasöl,  und  Lescalier,  dass  daa 
Mohnöl  uAd  Mandelöl  durch  salpetersanres  QuecksUbenaydol 
eben  so  zum  Eretarren  gebracht  werden,  wie  daa'  Baumöl* 
Leinöl  und  Nussöl  aber  werden  dadurch  nicht '  verdickt.  -* 
Biae  andere  Btethode,  die  Verfilsdiung  des  Baumöb  zu  ent-* 
dedEon^  ist  von  Rouaseau  angegeben  worden,  und  beruht 
auf  4tt  Eigenschaft  des  Baumöls,  für  die  Electricitit  ein  bes- 
serer Nichtleiter  als  die  übrigen  vegetabilischen  Oele  am  sein. 
Ronaaeau  hat  hierzu  ein  eigenes  Instrument  erfunden, 
welches  ans-  einer  trodmen  electrischen  Siule  besteht,  die 
aus  däimen  Zink-  und  Kupferplatten  erbaut  ist,  zwiachen 
Welche,  an  die  Stelle  des  feuchten  Leiters,  in  Oel  getauchte 
Scheibn  von  Papi^  gelegt  werden.  Der  .eine  Pol  der  S&ule 
wird  mit  der  Erde,  und  der  andere  durch  einen  metallischen 
Leiter  mit  einer'  leicht  beweglichen,  schwach  magneti- 
airten  Magnetnadel  in  Verbindung  gebetzt  Die  isolirte  Nadel 
Irigt  an  ihrer  Spitze  eine  kleine  aeitwarts  befestigte  Scheibe. 
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I 
Eine  ittidere  gleich  grosse  Scheibe  ist  ehenfidls  mit  iniieDi 
Metalldrftth  ml  dem  Fussgestell  der  Nadel  befesügU  Der 
Pol  der  Siule  wird  mit  der  lotsten  Scheibe  in  leitende  Ver- 
bindong  gesetzt.  Wenn  dieses  lostrament  gebraucht  werden 
sollf  so  stellt  man  die  Nadel  so,  dass  sie  vermöge  ihrer  Po- 
larität ihre  Scheibe  dicht  an  die  nnbewegliche  Scheibe  an- 
l^t.  Die  Eiectricitat,  welche  diese  von  der  Säule  empOngt, 
theilt  sie  auch  der  anderen  Scheibe  mit,  und  stösst  hieraof 
diese  ab*  Wenn  dann  eine  Oelschicht  von  hestimmter  Stärke 
den  electrischen  Strom  von  einer  Säule  auf  einem  Punkt 
unterbricht;  so  kann  man  sehen,  bis  «u  welchem  Grade  das 
sWisehengelegte  Oel  die  Abstossung  vermindert;  diese  er- 
reicht nur  langsam  ihren  höchsten  Grad.  Je  weniger  leitend 
das  Oel  ist,  um  so  langsamer  geht  dies,  und  Rousseau 
liat  erwiesen,  dass  das  Baumöl  ein  675  Mal  schlechterer 
Leiter,  als  irgend  ein  andews  fettes  Pflanseuöl  ist.  S  TrofSt9i 
Mohnöl,  zu  *u  Lo'th  Baumöl  gemischt,  vermehren  das  liOi* 
tungsvermdgen  des  letzteren  um  das  4Tache.  Aber  hiN'bei 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  Stearin  von  ihierischem  Fett  hei 
dieser  Probe  wie  Baumöl  verhält. 

Das  Baumöl  erhält  sich  länger  und  besser,  ohne  züie  zu 
werden,  als  alle  anderen  Pflanzenöle*  Die  Uhrmacher  hediezea 
«ich  daher  desselben,  nachdem  sie  es  zuvor  einer  Reinigung 
unterworfen  haben,  die  darin  besteht,  dass  das  Oel  in  eine 
Flasche  gegosseh  und  mitten  in  dasselbe  eine  Bleiseheibo 
gesteUt  ivird,  worauf  die  Flasdie  verkorkt  und  in  ein  FeiisiBr 
.gesetzt  wird,  wo  sie  von  der  Sonne  bestrahlt  werden  kann. 
Nach  und  nach  aberzieht  sich  das  Blei  mit 'einer  kanigea 
Masse,  die  zum  Theil  zu  .Boden  fällt,  während  das  Oel  Seins 
Fad»e  verliert  und  wasserklar  wird.  Sobald  das  Blei  i^chts 
mehr  von  der  weissen  Snbslanz  bildet,  wird  das  nm  klar 
jmd  jfarblos  gewordene  Oel.  abgegossen.  Diese  VeräAdeniogen 
verdienten  wohl  wissenschaftlich  untersucht  zu  werden» 

Rüböly  aus  den  Samen  von  Brcmica  Ropa  wid  Nopm^ 
ist  gelb,  von  eigenem  Geruch,  erstarrt  bei  — j3^,75  zu  einer 
gelben  Masse,  und  besteht,  nach  Braconnot,  aus  0,46 
Stearin,  welches  bei  -|-  7^5  schmilzt,  und  0^  Elain,  wd- 
ehes  den  Geruch  des  Rüböis  behält.  Das  spec.  Gewicht  des 
Oels  von  Brassica  Napüs  ist  =0,9128  bei  +  15^,  des  Oels 
aber  von  Brassica  Rapa  =0,9167.     Bei  einer  Temperatur 
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von  — 8^  setMii  sich«  aas  beiden  Oelen  weisse  Kügelcheit 
von  Stearin  ab,  und  bei  •einigen  Graden  darunter  erstarren 
sie  zu  einer  bntterartigen  Masse.  Die  Samen  vaa  BrMMa 
Napu$  liefern  88  Proe.  Oel,  aber  die  von  Brassica  Rapa 
viel  weniger. 

Kohaöl  nennt  man  eine  bessere  Art  von  RfibSI,  von 
Braniea  eampeslris,  vor.  oleifera,  welches  schon  für  sich, 
ohne  weitere  Reinigung,  in  Lampen  gut  brennt.  Sein  spee. 
Gewicht  ist  bei  15^=0,9136,  *und  es  erstarrt  bei  —6^,86^ 
Der  Samen  gibt  80  Proc.  Oel. 

Senföl  wird  aus  dem  Senfsamen  C^ifiapis  alba  und 
nigraj  gewonnen.  Der  zu  Teig  gestossene  gelbe  Senfsamen 
gibt  86,  der  schwarze  Senfsamen  nur  18  Proa  Oel.  Dieses 
Oel  ist  mild,  ohne  Gemch,  dicker  als  Baumöl,  von  bernv- 
steingelber  Farbe;  das  vom  gelben  Senf  hat  ber  +  ti^ 
0,9148  spec.  Gewicht,  das  vom  schwarzen  0,9170  und  ge- 
steht unter  0^.  Es  wird  von  4  Th.  Aethers  und  von  1000 
Th.  Alkohols  von  0,833  aufgelöst.  Alkohol  zieht  aus  dem  Senf, 
ausser  einigen  später  zu  beschreibenden  Stoffen,  ein  eigenes  Fett 
aus,  welches,  nach  Abdampfung  des  Alkohols  bis  zu  einem 
gewissen  Grad,  beim  Erkalten  in  weissen  ^  perlmutterglänzen- 
den, blättrigen  Krystallen  anschiesst,  die  hei  +  180^  schmelzen 
und  beim  Erkalten  krystallisiren.  Dieses  Fett  bildet  mit  kau- 
stischem Alkali  keine  Seife;  von  Salpetersaure  wird  es  schwer 
angegriffen,  und,  ohne  Bildung  von  Oxalsäure,  in  eine  gelbe, 
harzartige  Substanz  verwandelt.  Diese  wird  durch  Behand- 
hing mit  Kali  zinnoberroth.  —  Das  Senföl  für  sich  gibt  leicht« 
eilke  sehr  feste  Seife.  Dieses  Oel  fängt  an,  dieselbe  An- 
wendung zu  finden,  wie  das  RüböL 

Dar  Oel  der  Pflaumenkerne  QPrwvm  damentiea')  wird  . 
vorzuglich  in  Wurtemberg  bereitet.  Die  von  den  Schalen 
befreiten  Kerne  liefern  83  Proc.  Oel,  und  dieses  ist  klar^ 
gelbbraun  und  schmeckt  dtem  Mandelöl  ähnlich.  Bei  einer 
Temperatur  von  -f*  1^^  i^^  sein  spec.  Gewicht  :=^0,9i87.  Bei 
— 9^  erstarrt  es. '«Es  wird  leicht  ranzig,  gehört  aber  zu  den 
besten  Brennölen.  In  Wurtemberg  presst  man  auch  aus  den 
Kernen  der  Kirschen  ein  Oel. 

Das  Buchöt  wird  aus  den  Nüssen,  von  Fagus  syltatiea 
ausgepresst,^  und  man  erhält  daraus  höchstens  18  Proc,  eines 
klarem  und  S  Proc.  eines  trüben  Oels.     Das  Buchöl  ist  hell- 
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gelb,  genicMos,  milde  und  sehr  dickflüssig.  Sein  specOe- 
widit  ist  bei  +  15o=0,92S5.  Ber  —17»  erstarrt  es  zu  eiaer 
gelblich  weissen  Hasse. 

Das  Hasebiustöl  erhilt  man  aus  den  Nässen  von  Co- 
ryhu*ai>ellana^  welche  davon  60  Proc.  geben.  Es  ist  klar, 
hellgelb,  geruchlos  nnd  von  sässem  Geschmack.  Sein  epea 
Gewicht  ist  bei.+  15o=0^4S.    Es  erstarrt  bei  ^W. 

Ich  würde  kaum  endigen  können,  wollte  ich  alle  die 
Oele  beschreiben,  die  bis  jet^t  mehr  oder  weniger  genaa 
untersucht  worden  sind.  Ich  will  daher  dem  Voritergehenden, 
welches  mim  Theil  aus  Schüblors  Arbeit  entnommen  ist, 
nor  noch  einige  von  demselben  Chemiker  entworfene  TabeHea 
hinsufugen,  in  weldien  die  Anwendbarkeit  mehrerer  Oele  und 
die  wichtigsten  Eigenschaften  einiger  der  vorhin  nicht  ange- 
führten  Oele  sugleich  aufgestellt  sind. 
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Speciflsches  Oewieht,  Farbe  and  trocknende  Eigen- 
echaften  der  Oele: 


Oel  der  Sajnen 
von: 

Spec.  Gew. 
bei+l<*R. 

Farbe.. 

Trocknende 
Eigenschaften. 

Prunus  domestica  L.  . 
ErM^ca  NapQs  oleifera 

0,9127 
0,9198 

gelbbraun 

salbenartig. 

n 

BraMka  campestria 
€>leifera  Dee.    .    . 

0,91S6 

n 

n 

BraaaBca  praecox  Dee. 

0^9139 

n- 

n 

Bremica  BTapobraasica 
MUl.  ..... 

0,9141   * 

n 

• 
n 

Biaapis  alba  L.  .    .    . 

0,9149 

bellgelb 

n- 

Bfaasiea  Rapa  L.    .    . 

0,9167 

gelbbraun 

n 

Binapi»  nigra  L.     .    . 

0,9170 

» 

n 

Ole»  enropaea  L.   .    . 

0,9176 

farbenlos 

n 

Amygdaloa    commtmis 
I- 

0,9180 

u 

m 

Raphanua  sativus  I«.  . 

0,9187 

gelbbraun      • 

91 

Vitia  vilüfera  L.     .    . 

0,9909 

grüngelb 

trodknct  langsam  aus. 

TugOB  sylvatica  L. 

0,9995 

gelbUch 

salbenartig. 

Cacurbita  Pepo  iL.     . 

0,9931 

hellgelbUchbraun 

trocknet  langsam  aus« 

Nieotiana  Tabacum  L. 

0,9989 

gelblich 

trocknend. 

Lepidium  flativnm  L.  . 

0,9940 

gelbbraun 

trocknet  tengsam  ans« 

Corylua  avellana  L.    • 

0,9949 

hellgelb 

salbenartig. 

PapaTer  lomniferum  l*. 

0,9943 

blassgelb 

trocknend« 

Atropa  Belladonna  L. 

0,9950 

hellgelb 

Myagrara  aativnm  L. 

0,9959 

gelblich 

trocknend. 

Joglana  regia  L.«  .    • 

0,9260    • 

hellgelb« 

n 

Helianthafl  annnus  L. 

0,926« 

n 

trocknet  langsam  aus. 

Cannabis'aaUva  L.     . 

0,9976 

grünlichgelb 

trocknend. 

Heaperis  matronalle  L. 

0,9989 

brinnlich 

» 

Pinna  Picea  Doroi  •    . 

0,9958 

hellgelb 

n 

Pinna  sylrestria  L.     . 

0,931« 

gdblichgran 

n 

liinnm  nsitatissimuni  L. 

.0,9347 

hellgelb 

n 

Reseda  Luteola  I«. 

0,9858 

n 

KTonymns  enropaensli. 

0,9360 

rothbraun 

salbenart^. 

Rieinns  conunonis  L.  • 

0,9611 

gelbUch 

trocknet  langsam  aus. 
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gelb,  genichlos,  milde  nnd  sebr  dickflü»^ 

der  Ode: 

] 

wicht  i*  bei  +  Iff»  =0^9285.    Bel- 
gelblioh  weissen  Masse.                   ; 

'     ^ 

^ 

Dm  OdiiT 
Wmmt  M 

Das  Haaebttutöl  eriiilt  ■^^^^ST' 

rpkuatellana^  welche  ^  ,>->«• 

+  «• 

+  «• 

+  «• 

bellgelb,  gemcUos 

/ 

yit 

R. 

ft. 

R. 

l- 

Gewicht  ist  bei.+ 
Ich  wfirde  kl 

^ 

46,1 

91,« 

S081U 
81,6 

877  M»l 
31,5- 

-14» 

+  3 

Oele   bcsdireiber 

7  340 

48,6 

87,a 

80,5 

86,6 

-13 

ontersncbt  wer  ^^ 

^   318 

54,3 

41,« 

18,4 

«4,8 

-14 

weldies  tar  r  v>  '/ 

mir  noch  >  /^ 
hiii«if8'  ;^'^ 

/'" 

339 

55,5 

«,» 

18,0 

•8,4 

—  5 

'» 

304 

56,0 

44,1 

17,6 

88,6 

—  3 

die.v    ^JT/'. 

^    1^1  Bec 

158 

337 

56,9 

«7,9 

17,5 

«6,8 

-14 

147 

310. 

57,3 

41,7 

17,4 

84,0 

-13 

150 

309 

60,0 

48,0 

16,6 

83,8 

—17 

148 

303 

60,8 

48,9 

16,4 

«8,7 

—  8 

/*v;. 

V 

143 

310 

63,9 

4t,8 

15,9 

88,8 

—16 

^flj  »ativui  li.  . 
f^^  Napobmssica 

.1« 

197 

63,9 

4»,6 

15,9 

«1,9 

-U 

149 

300 

63,3 

45,0 

15,8 

«8,8 

—  3 

^^f^t»  v^e^  L«     •    • 

141 

175 

63,8 

51,4 

15,6 

19,4 

—14 

^yggflfdi  Kapft  L.   .    . 

136 

198 

66,1 

45,4. 

15,1 

««,0 

—  6 

133 

105 

73,1 

54,5 

18,6 

18,3 

—15 

jllyifrum  aativuinli.  . 

119 

160 

75,6 

•»56,« 

18,8 

17,7 

—15 

Atropa  BeUadonna  L. 

118 

157 

76,3 

57,8 

18,1 

17,8 

—33 

Belianthu«  annuusL.  . 

114 

148 

78,9 

60,8 

18,6 

16,4 

-15 

Plnus  sylvestris  L;    . 

107 

151 

84,1 

5S,« 

11,8 

16,7 

—94 

Lepidjum  tathrniii  L.  . 

108 

130 

87,3 

«9,8 

11,4 

14,4 

--19 

Vitis  Tinirerm  li.     •    . 

99 

138 

90,9 

70,8 

11,0 

14,8 

—13 

Pranus  domeatica  L.  . 

93 

183 

.96,7 

«8,1 

10,8 

14,7 

—  7 

90 

133 

100,0 

78,7 

10,0- 

18,5 

^) 

Besperit  matronalis  L. 

89 

113 

101,1 

80,8 

9,8 

18,4. 

•> 

Juglani  rec:ia  L.    ,    . 

86 

106 

103,3 

,84,9 

*,» 

11,8 

—99 

Sinum  uaiUtissimum  L. 

88 

104 

103,3 

86,8 

»,» 

X«,» 

—99 

Cannabis  sativa  L.     • 

87 

107 

103,4 

84,8 

M 

11,9 

—99 

Pinus  Picea  Dni^i  .    • 

83 

103 

105,8 

88,8 

M 

11,8 

—99 

Reseda  Loleola  L.      . 

73 

9« 

133,7 

98,7 

8,0 

10,7 

•) 

Pettfllirtes  Wasser     . 

9« 

1000 

1000 

"•• 

"" 

•)  Dies«  i^reo  nodi  bei  —13«  «ss^. 


Verbremdiobkeit  der  Oele: 
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mpen  ohne  Docht. 

In  Lampen  mit  Docht^ 

Quantität 

Quantität 

"nen 

Cio  eiaei 

'  9tmM}  ^ 

Oel  der  Samen 
von: 

-Os^aei 

8t,»dU> 

# 

von  ver- 

▼on  ver- 

vonvfr- 

VM  ▼•!• 

<iunat«t«m 

bfM-te« 

0«1. 

WMser. 

0«1. 

WuMr 

.a  eoropaea  L.   • 

Ä8,l  Gr. 

130  Gr. 

Prunus  domesticalj. 

68  Gr. 

«60  Gr, 

ilelianthiis  annuus  L. 

401 

133 

Olea  europaea  L.   . 

6« 

«30 

Miragram  saüvom  L. 

860 

103 

Evonymus  euro* 

€1 

««5 

Cucurbita  Pepo  L. 

34,8 

101 

paeus  L.     .  .« 

Resed«   Lateola  L. 

34,1 

100 

Corylus  Avellana  L. 

53,4      • 

19(> 

Amygdalus  comma- 

Amygdalus  commu- 

nis I4.     ... 

33,4 

99  . 

nis  L.     •    .    . 

5«,8 

183 

Corylns  Cavellana 

Helianthns  annnus  L. 

51,8 

185 

JLu 

33,5 

97 

Fagus  sylvatica  L. 

500 

170 

Evonymus   euro-    • 

Pinus  Picea  Duroi  . 

49,8 

164 

paeus  L.     .    . 

83,1 

95 

Brassica  pnecox  Dec. 

48!5 

169 

Cannabi«.  satira  L. 

31,4 

94 

Pinus  sylvestris  L. 

47,3 

160 

Pmaufl  domestjca  L. 

30,'8 

90 

Ricinus  communis  L. 

470 

168 

Fagus   flyIvHtica  L. 

305 

87 

Cannabis  sativa  L. 

460 

155 

Pinua  Picea  Duroi  . 

30,0 

84 

Juglans  regia  L.     . 

450 

150 

Sinapis  alba  L.  .    . 

«9;3 

8« 

Reseda   Luteola  L. 

44;o 

148 

Brassica   Napus   ol. 

L 

«9,0 

8« 

Dec»)    .    .    . 

43,8 

144 

Braasica  Rapa  L.   .* 

«7;* 

70 

Cucurbita  Pepo'  L. 

437 

135 

Brassica   campestris 

Raphanus  sativusL. 

43,0 

138 

Ol.  Dee.  .    •    • 

«6,0 

68 

Brassica  campestris 

Pinus  sylTcstris  L. 

«6,3 

65 

ol.  Dec.  .    •    . 

4«,7 

140 

Lepidinm  sativam  L. 

«♦.* 

58 

Lepidinm  sativum  L. 

4«;o 

137 

• 

Brassica   Napus   ol. 

li 

<4,f 

57 

Dec»*)  . 

40,0 

133 

Jnglaiis  regia  L.     . 

«34 

55 

Linnm  usitatissi- 

RidnuB  oommnnis  L. 

«3;3 

.46     * 

mum  L.       •    . 

38,7 

l«l 

Brassica  Napus   ol. 

Atropa  Belladonna 

Dec.  ♦)   .    .    . 

«3,1 

54 

L.       •    .    •    • 

88,3 

110 

«0,0 

49 

Vitis  vinifera  L.     . 

37,0 

1«0 

Papaver  somnifernm 

Myagrum  sativum  L. 

34,0 

101 

L 

10,8 

41 

Nicotiana    Tabacum 

Brassica  Napobraa- 

L 

33,« 

95 

sicaMiU.     .    . 

18,7 

39 

Brassica  Rapa  L.   • 

33,0 

94 

Vitis  vinifera  L.    . 

i8;4 

83 

Papaver  somnifernm 

Nicotiana    Tabacum 

L 

31,0 

80    ^ 

h 

17,7 

36 

Sinapis  alba  L.  •    . 

«9,8 

78 

Brassica  precoxDec 

16,7 

35 

Brassica  Napobras- 

j 

, 

Bnsilai  Nwpm  ol. 

sicn  Mill.     .    . 

«9,4 

70 

Dec.»*)  .    '.    .   1«,0 

«« 

Sinapis  nigra  L.     . 

«5,0 

68 

Sinapi^  nigra  L.     .  )  ^^,-   .  „ 
HMperis  matronalis  >  ^*'"' ]2a|, 
I* J 

i.w«uc 

itML 

Hesperis  matronalis 

Im.     ...     . 

Ufi 

5» 

■Igt 

**)  WMguMigt 

• 

1 
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f)   Feste  Oele. 

CacaobulSer^  wird  aas  den  CaeHobohnen  'C'^l'f^^^^^^'f^^'^ 
VacaoJ  entweder  durch  warmes  Auspressen  oder  Anskocheii 
gewonnen.  Ersleres  verdient  vor  l^tsterem  immer  denVorsof« 
Sie  isl  gelblich;  kann  aber  durch  Sebmelsen  nnd  Schütteln  in 
warmem  Wasser  fast  farblos  erhalten  werden«  Sie  riecht  wie 
die  Bohnen,  hat  einen  milden  und  angenehnien  Chocoladege- 
nchmack^  und  die.Consistenz  von  Talg*  Ihr  spec.  Gewidit 
ist  0^1 ;  sie  schmilst  bei  +  60^.  —  Die  Cacaobutter  seichnet 
sieb  dordiihre'Unverinderlichkeit  ans;  man  hat  welche  schon 
17  Jahre  lang  aufbewahrt,  ohne  dass  sie  ransig  gewoffden 
war.  Die  ausgepresste  Cacaobutter  wird  darum  in  der  Heil* 
künde  mi  Salben  angewendet,  welche  nicht  ranzig  werden 
dürfen. 

Pahnöly  aus  der  Frucht  von  Cocas  bufyracea,  oder 
nadi  Anderen  von  Avoira  Mai».  Es  ist  butterartig,  po- 
meranzengelb und  von  schwachem  Veilchengerudi.  Es 
sdimitet  bei  87^,5,  und  besteht  angeblich  aus  0,31  Stearm 
imd  0,69  Elain.  Es  wird  leicht  ranzig  und  wird  dann  weiss. 
Von  wasserfreiem  Alkohol  wird  es  wenig  und  mit  gelber 
Farbe  gelöst  Von  Aether  wird  es  mit  pomeranaengellMr 
Farbe  aufgenommen.  Es  wird  zu  Seife  verbraucht,  da  es 
au  ziemlich  niejdrigem  Preis  zu  bekommen  ist,  und  consi«- 
Btente  Seife  gibt.  Diese  Seife  ist  jedodi  gelb  und  aus  diesen 
Grunde  weniger  gesch&tzt«  Slan  hat  daher  versucht,  das 
Palmol  vor  der  Seifenkochung  zu  bleichen.  Nach  Zier 
kann  es  mit  concentrirter  Schwefelsäure  nach  demseUmi 
Princip  bewirkt  werden,  nach  welchem  das  Räböl  gereinigt 
wird.  Das  Palmöl  kann  ausserdem  durch  blosses  vorsichtiges 
Erhitzen,  in  Berührung  mit  Luft  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Wärmegrad,  gd^Ieicht  werden.  Zier  lässt  das  Oel  langsam 
nber  eine  erhitzte  Eisenplatte,  welche  eine  geringe  Neigung 
liat,  fliessen,  wobei  aus  der  Luft  Sauerstoff  aufgenommen, 
und  das  Oel  klar  und  farbenlos  wird.  Es  erträgt  dabei  eine 
ziemlich  hohe  Temperatur  und  gibt  einen  sauer  riechenden 
Dampf  aus,  welchem  ein  wenig  eines  flüchtigen  Oels  beige- 
mischt ist.  Miehaelis  mischt  das  geschmolzene  Palmöl  mit 
Vie  fein  zeiriebenen  Braunsteins,  setzt,  nachdem  es  etwa 
|0  Minuten  lang  geschmolzen  darüber  gestanden  hal,  die 
Hälfte  vom  Oewidit  des'  Oels  kochenden  Wassers    Uumbu, 
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bringt  tlie  Masse- ios  Koeheu,  venniseht  sie  hiermf  Torsieh- 
ügmit  Vs2  vom  Gewicht  des  Oels  concentrirter  Sdiwefelsftnre,' 
rührt  die  Masse-  eine  Weile  vorsichtig  um,  und  lissf  erkal-^ 
ten.  Nadi  den  Abkühlen  ist  das  Oel  grfinlich,  wird  aber 
im  Sonnenlfcht  bald  farblos. 

Zier  gibt  an,  dass  dieses  Oel  immer  sauer  sei,  und 
dass  diese  Bigensdhaft  von  einer  eigetithumlidien  Saure  her- 
rühre, welche  mit  Alkohol  daraus  ausgezogen  werden  kdime« 
Aber  sie  erzeugt  sich  in  dem  davon  befireieten  Oele  bald  wie-> 
der  aufs  Neue.  Zier  nennt  sie  Pabnölsäure*  Derselbe  gibt 
femer  an,  dass,  wenn  das  Palmöl  der  trocknen  DestiHationr 
unterworfen  werde^  man  ein  Blrandöl  erhalte,  worin  eine  an- 
dere Siuie  aufgelöst  enthalten  sei,  welche  mit  Alkali  au» 
dem  Oel  ausgezogen  und  vom  Alkali  gettonnt,  krystalllsirt 
erhalten  werden  könne«  In  wiefern  sie  übrigens  der  ge- 
wohnliiAen,  der  Benzoesäure  analogen  Fettsinre  gleicht  oder 
nicht  gleicht',  hat  Zier  nidit  angefahrt. 

Pineytalg^  durch  Auskochen  der  Frucht  der  auf  Malabar 
wachsenden  Vaieriu  itidica.  Er  ist  weiss,  fohlt  sich  feti 
an,  riecht  angenelmi,  und  l&sst  sich  mittelst  feiner  Iffetall- 
dridie  i&ur  schwer  schneiden ;  schmifast  bei  -f  SS  bis  86^  Sein 
spec.  Gewicht  ist  bei  +15<'=0,«K  und  bei +35«  »0,8965. 
Alkohol  von  0,88  zieht  daraus  0,08  wohlriechendes  Elain  nebst 
einem  gelben  Farbstoff  aus. 

MtukaibtUter  ist  das  aus  den  Muskatnüssen  (der  Frucht 
von  Myristica  officimüisj  ausge^resste,  talgartige  Oel,  wel- 
ches gewohnlich  in  Holland  im  Grossen  bereitet  wird,  und 
in  phutten,  viers^tigen  Kuchen  in  den  Handel  kommt.  Sie 
ist  ein  Gemenge  von  einem,  talgartigen,  farblosmi  Oel,  eiuMi 
butterartigen,  gelben,  fetten  OeV  und  einem  riechenden  fluch- 
tigen Oel.  16  Unzen  Muskatbutter  bestehen,  nach  Schrader, 
ans  7  Unzen  talgartigem  Oel,  8'/i  Unzen  gelbem,  butterarti- 
gem und  Vs  Unzen  fluchtigem  OeL  *Von  kaltem  Alkohol  und 
kahem  Aether  wird  sie  zerlegt,  indem  diese  die  beiden  letz- 
tem auflösen  und  den  Talg  zurücklassen,  welcher  aber  im- 
mer den  Muskatgeruch  behSlt.  Von  dem  nach  AbiSampfling 
des  Alkohols  übrig  bleibenden  gelben  Oel  kann  das  fluchtige 
durch  Destillation  mit  Wasser  abgeschieden  werden.  Wird 
die  Mnskatbutter  mit  dem  41kchen  Gewichte  Alkohols  oder 
Aether  gekocht,  so  löst  sie  mch  ganzlidi  auf,  und  beim  Br- 
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kaken  wem  sidi  das  lalgftrtige  Oel  dtmi  .wieder  ab.   Die 
llaakatbatter  wiid  nur  in  der  HeiHcaode,  und  Bwar  mete t  all 
iieeerei  Mittel  angewendet*    Sie  wird  sehr,  bioflg  nMdige- 
madit,  indcim  geaehmMsenes  tbieriscliee  Fett  mit  gepulverter 
Moakatnoae  digerirt,  mit  etwas  Orlean  gefibbt  und  aoage- 
piesst  wild.    Aber  dieser  Betrag  ist  leicht  dadurch  «n  ent- 
deeken,  dass  seiebe  Gemenge,  nicht  wie  die  echte  Hnakat- 
bntter,  in  dem  4faclien  Crewichte  kecfbenden  Alkohols  auBSs- 
lieh  sind.  —  Unter  der  nasseren  Schaale  sind  die  Moskai» 
nüaae  mit  einem  eigenen  Gewebe  umgeben,  welches  Huskat- 
bluthe  (MucW)  genannt  wird«  Dieses  Gewebe  enthalt  neben 
einem  fluchtigen  Oel,   welches  mit  Wasser  abdestillirt  wer^ 
den  kann,  und  wovon  später  das  Weitere  gesagt  wird,  nwei 
fette  Oele,  von  weldhen  das  eine  mit  Alkohol  aussiehbar  ist, 
und  nach  dessen  Abdampfacg  surückbleibt.    Es  hat  eine  rethe 
Faibe«    Das  andere,  in  Alkdml  nicht  aufldsbare,  Usst  sidi 
auspressen  oder  mit  Aether  aussieben«    Es  hat  eine  gelb0 
Faibe«  Diese  beiden  Oele  haben  den  Mnskatgeruch,  derdurdi 
Destillation  nicht  gans  weggeht«  '  Das  rothe  ist  in  Aether 
und  in  Alkohol  in  aUen  VerfaUtniasen  auflöslich,  das  gelbe 
dagegen  nur  in  Aether,  nnd  selbst  in  kochendem  Alkohol 
unanfldslich.     Sie  sind   ohsgefihr  in   gleicher  Menge   vor« 
banden«      Werden  diese  beiden  Oele  mit  kaustischem  Kali 
in  Seife  verwandelt,    so  scheidet  sich,  nach  BoUaert,   ein 
nicht  verseifbares  Oel  aus.    Es  schwimmt  auf  def  Seife  und 
ist  nach  dem  Erkalten  farblos,  krystallinisch,  leicht  schmels« 
bar,  ohne  Geschmack  and  Geroch.  Bei  einer  Temperatur  von 
4*316^  destiUvt  es,  wenig  vertadert,  uber^  Von  kochendem 
Alkohol  wird  es  aafgelSst,  aus  dem  es  sich  beim  BrCalten 
wieder  niedersdiUigt«    Aether  lost  dasselbe  leicht  auf.    Sal- 
petersiure  ftrbt  dasselbe  gelb,  unter  Entwickelung  von  Stick- 
steffoxydgas,  «nd  hierauf  liest  es  sich  mit  Alkali  leicht  in 
Seife  verwandehi«    Dieser  Körper  scheint  ein  Product  des 
Veroeifoogspronesses  nu  sein,    und  die  Ode  geben  nqgefUir 
ihr  halbes  Gewicht  davon.  In  der  iuaseren  Schaale  der  Mos- 
katnuase  *sind  aiao  nicht  weniger   als  4  verschiedene  feCt^ 
Oele  enthalten,  nimlidi  ein  farbloses,  talgartiges;  ein  gelbes, 
bu^tiarartiges,  in  kochendem  Alkohol  auflösliches;  ein  gelbes, 
bnttorartiges,    selbst  in   kochendem   Alkohol  unauflösliches, 
und  ein  lOthes,  in  aUon  Verhaltnissen  in  Alkohol  auflöslksBes  Oel 
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Lorbeetöl^  dateb  AnqNrestm  der  iriMhen  Lorlie«reii  (dar 
Fracht  von  LmartiS  nabiäsy.  Dieses  Oel  Iwt  eine  grfine  Farbei| 
die  CoDsisteiuB  von  BuUer  und  ist*  etwas  kernig»  Voa  eineot 
beigemisctiten  fluGhtigen  Oel  hat  es  einen  eigenen,  nidit  an- 
genehmen Gernch.  Es  sohmilst  bei  der  Wärme  der  Hand. 
Alkohol  nimmt  daraus  das  flnchtige  Oel  und  die  grüne  Farbe 
auf,  nnd  hinterlasst  ein  talgartiges,  farbloses  OeL  Dag  Ler* 
beeröl  wird  nur  in  derMedicin  als  äusseres  Mittel  gebraoeht. 
Es  wird  bisweilen  nachgemacht,  intern  thierisdies  Fett,  ge- 
wöhnlieh Butter,  mit  Lorbeeren  gesehmolun  und  mit  räier 
anderen  Portion  Fett  v^miseht  wird,  welehes  dudi  Schmel«* 
Ben  mit  Sadebaumnadeüi  (Fol,  Sabinae)  grün  gefiirbt .  nnd 
mit  etwas  fluchtigem  Oel  von  MeüsM  caUmmnÜM  vermisefat 
ist.  Diese  VerflUschung  erkennt  man  daran^  dass  das  naeb* 
gemachte  Oel  nicht  körnig  ist,  und  dass  es  bei  Bebandiug 
mit  dem  5— 6fachen  Gewichte  kalten  Alkohols  sehr  wenig 
Ml  Gewicht  verliert. 

Getcökntiehes  Wacht.  Das  Wachs  unterscheidet  sich, 
soivohl  durch  seine  ZusammensetMing,  als  durch  seine  Coa-* 
sistens  und  sein  Verhalten  au  den  Alkalien,  in  etwas  von 
den  übrigen  Arten  von  vegetabiiischemFett;  es  hat  aber  de»* 
senungeachtet  so  bestimmt  die  Charaktere  vom  Fett,  dass  ick 
es  gaas  als  eine  Species  von  vegotabilischem  fetten  Oel  be- 
trachten nu  müssen  glaubte»  Das  gewöhnliehe,  vea  dcnBie« 
nen  eiogesamnelte  Wachs  steht  auf  der  Grense  zwischen 
Thier-  und  Pflannen-Producten.  Es  schwitst  bei  den  Bienen 
(^Api9  mellificä)  zwischen  den  Bauchringeii  ans,  un^  sie 
bauen  daraus  die  Zellen  für  die  Entwickelung  der  Bier  nnd 
ffir  die  Aufbewahrung  des  Honigs*  Jüan  glaubte  eine  Zeit 
lang,  die  Bienen  sögen  es  ans  dem  Samenstaub  jder  Pilanr^ 
■en  ans,  aber  die  von  Uuber,  und  nachher  noch  ven^.And»« 
ren  angestellten  Versuche  zeigen,  dass  dieser  Samenstaub 
der  Bienenlarve  zur  Nahrung  dient,  und  dass  das  Wadis 
aus  dem  Zucker,  welchen  sie  aus  den  Pflansen  anfnehmeny 
hervorgebracht  wird.^  .bi  diesem  Falle  wäre  es  mehr  als  ein  Pro* 
duct  des  Thier-.als  des  Pflanzenreichs  zu  betrachten.  Indessen 
kommt  das  Wachs  so  häufig  im  Pflanzenreich,  wiewohl  nicht 
immer  in  grossen  Quantitäten,  vor,  dass  sidi  wohl  vermu«, 
then  lässt  •  das  Bienen  wachs  sei  eher  ein  Educt  als  ein  Pro- 
dukt von  dem,  was  die  Bienen  aus  dem  Pflanzeniekdi  auf« 


flomnela,  wiewohl  Haber  beetiamt  erklirl,  das«  eingesperrte, 
Biit  Honig  oder  Zucker  gefütterte  Bienen  ihre  Wedianellca 
«1  bauen  .fortführen. 

Das  Bienen  wachs  9  so  wie  es  durch  Waschen  des  im 
Bienenstock  gebildeten  erhalten  wird,  hat  eine  gefte  EWbe 
und  einen  eigenen  honigartigen  Geruch*     Diese  Farbe  und 
^sen  Geruch  hat  es  vom  Honig  angenommen,   denn  die- 
jenigen Zellen  im  Bienenstock,  in  welchen  die  Bienen  noch 
keinen  Honig  abgesetst  Jiaben^  geben  weisses  Wachs.    Von 
dieser  fremden  Einmengnng  wird  es  zuerst  durch  Umschmel- 
sm  in  Wasser  und  uachheriges  Bleichen  in  der  Sonne  be* 
freit.    Dies  geschieht  so,  dass  man  das  geschmolseae.  und 
seiner  Brstarrungstemperatur    nahe  Wachs  über   einen,   in 
kaltem  Wasser  langsam  sich  umdrehenden  Cylinder  yon  HoIb 
ausgiesst,  wodurdi  das  Wachs  gebandert,  d.  h.  in  dünne, 
auf  dem  nassen  Heise  nidit  festhaftende  Blitter  geformt  wird, 
welche  nun  auf  in  Rahmen  gespannten  Netsen,    und  von 
darüber  gelegten  Netsen  vor  dem  Winde  geschutst,  dem 
Sonnenschein  ausgesetzt  werden.    Die  Sonne  und  die  Fendi- 
ligkeit  der  Luft  bleichen  nun  allmalig  das  Wachs,  welches 
mit  Wasser  besprengt  werden  muss,  wenn  in  der  Nacht  kein 
Thau  gefallen  ist.    Selten  wird  aber  das  Wachs  durch  seine 
ganze  Masse  hindurch  gebleicht,  sondern  es  muss  einige  Mai 
«mgesdinioksen  und  wieder  gebändert  werden,  ehe  es  V4dl- 
kommen  weiss  wird.    Es   wird  hierauf  in  heissem   Wasser 
geschmolseu  -  und  in  passende  Formen  gegossen  ^).  —•  Das 
Wachs  ist  in  diesem  gereinigten  Zustand  weiss  und  an  dün- 
nen Kanten  durchscheinend,  es  besitzt  weder  Geruch  nodi 
Geschmack,    sein  spec.  Gewicht  ist  0,96,  bis  .0,966.     Es 
schmilzt  bei  +  68<),  wird  aber  bei  +  90^  weich  und  biegsam, 
so  das»  es  sich  kneten  und  formen  lasst.     Bei  0^  und  dar- 
nnter  ist  es  hart  und  spröde. 

Das  Wachs  enthält  drei  besondere  Arten  von  Fett,   von 
denen  nur  eine  verseift  werden  kann.    Dfese  Art  können  wir 


*)  Das  W«ch9  kann  aadi  dorch  Sehmelseii  in  Chlorwaaser  oder  in  aii%e- 
Idstein  Chlorkalk  ^ebleidit  werden;  es  nimmt  aber  dabei  Chlor  «uf, 
nach  dem  es  beim  Umschmelzen  riecht,  und  daher,  zu  l4iGhtem  ange- 
wendet, schlecht  brennt.  Auf  den  Antillen  wird  von  einer  eigenen 
Bienenart  ein  schwarzes  Wachs  producirt,  welches  nicht  gebleicht 
werden  kann.  .  *  *       *  * 
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Waehsfsti  nennen.  Die  äbirigen  s&wei  haben  die  Ndnteii , 
Cerain  und  Mpridn  erhalten.  Das  Wachsfett  ist  nodiuieht 
in  isolirter  Gestalt  dargestellt  worden.  John,  welcher  su- 
erst  bemerkte,  dass  das  Wachs  mehrere  Bestandtheile  ent*^ 
ktit,  die  mit  Alkohol  {geschieden  werden  können,  nannte  dl» 
kl  Alkohol  löslichen  Antheil,  welcher  ans  Wachsfett  nnd  Cerairf 
besteht,  Cmn,  und  den  darin  anlöslichen  Antheii  Myrieitu 
Das  Cinrin  betrachtete  er  als  eine  einzige  Fettart  ^  und  gaV 
darfiber  folgendes  an:  Kocht  man  Wachs  mit  Alkohol,  soi 
erhält  man  eine  Auflösung,  die  beim  Erkalten  Cerin  ab  eiv 
wachsartiges  Fett  absetzt;  man  fthrtfort,  die  flltrirte^  kx^ 
kältete  Auflösung  mit  dem  unaufgelösten  Wachse  so  lang» 
aEu  kochen,  als  dieses  noch  aü  Menge  absunehmea  lidieint^ 
und  lisst  die  Flüssigkeit  nach  jedem  Kochen  absetzen^  wa« 
sie  beim  Erkalten  absetzen  kann.  Der  ans  dem  Alkohol  eb«v 
gesetzte  Theil,  nebst  der  geringen  im  kalten  Alkohol  aufge- 
löst erhaltenen  Menge  davon,  beträgt  nach  John  0,9,  nach 
Boissenot  und  Boudet  0,7  Vom  Wachse.  Getrocknet, und 
geschmolzen,  bildet  .dieser  Niederschlag  ein  mit  dejn  Wachse 
in  seinem  Verhdten  ziemlich  gleidi  beschaffenes  Fett,  dessee 
spec.  Gewicht  0,969,  dessen  Schmelfl^unkt  aber  nach  Jeha 
-f-  42^)5,  nach  den  beiden  andern  Chemikern  4"  ^  i^^  Z^ 
Auflösung  bedarf  es  16  Th«  kochenden  Alkohds.  Es  wird 
von  S4  Th.  kalten  und  von  einer  geringeren  Menge  warmen 
Aethers  aufgelöst,  aus  dem  es  beim  Erkalten  niederfallt,  hu 
warmem  Terpenthinöl  löst  es  sich  leicht  auf,  woraus  es^sich 
beim  Erkalten  in  weichen  Körnern  zum  Theil  wieder  nieder^ 
schlägt  Bei  dDr  trocknen  Destillation  zersetzt  sich  das  Ceriut 
uidem  d^  grösste  Theil  als  Margarinsäure  und  Brandöl  aber- 
destillirt;  Benzoesäure  aber  entsteht  hierbei  nicht.  In  der 
Wärme  verbindet  sich  das  Cerin  leicht  mit  Schwefelsäure, 
indem  es  si<;h  schwärzt,  schweflige  Säure  entwickelt  und 
einen  in  Wasser  löslichen  Rüickstand  gibt  Ettling  hat  das 
Gemisch  von  Wachsfett  und  Ceraio,  oder  das  sogenannte 
Cerin  analysirt,  und,  wiewohl  auf  das  analytische  Resultat  eines 
Gemisches  kein  Gewicht  zu  legen  ist,,  so  will  ick  hier  doch 
eeine  Angabe  anföhren,  nämlich  78,86  Kohlenstofi*,  13,49 
Wasserstoff  und  7,65  Sauerstoff; 

Das  (kraStn  hat  dagegen  fär   sich  untwsiieht  werden 
können,'  weil  e^  von  dem  Wachsfett  durch  .die  Verseifimg 
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,de8  leüsCenm  mit  Alkali  getrennt  werden  kenn»  Dieeee  Ver* 
liatton  wurde  zuerst  von  Boudet  md  Voisnenot  beebaohtet 
Behandelt  man  das  mit  Kali  verseifte  Wachs  mit  AlkehoT, 
so  löst  dieser  margariosaures  Kali  auf  und  lässt  ein  wachs- 
artiges Feit,  nämlich  das  Ceräin,  surfick.  Dnrch  verdfinnle 
flalasiure  reinigt  man  es  von  anhingendem  Kali,  wisdit  es 
ab  und  trocknet  es»  Es  bildet  eine  harte,  spröde,  erat  bei 
4*  70^  schmelsende  -Masse,  die  unverändert  äberdestillifft. 
In  kaltem  Weingeist  ist  es  •nicht  löslich 5  in  heissem  nur 
wenig;  beim  Erkdien  wird  die  Auflösung  gallertartig«  Nach 
Bitling  kann  es  aus  ehier  heiss  bereiteten,  nicht  sn  gesit- 
ligten  Auflösung,  in  Alkohol  beim  langsamen  Brkalten  kry« 
stallUhrt  erhalten  werden.    Es'  ist  nicht  verseiflmr. 

Das  Myricin  ist  die  Substanz,  welche  bei  dem  Aus- 
kochen des  Wachses  mit  Alkohol  ungelöst  bleibt.  Der  Name 
biBBieht  sich  darauf,  dass  es  in  grosserer  Menge  im  Wachse 
von  Myrica  cerifera  enthalten  ist.  Nach  dem  Umschmelzen 
ist  es  weniger  hart,  als  das  Wachs;  sein  spec. 'Gewidit 
kommt  fast  den^  des  Wassers  gleich,  und  es  schmilzt,  nach 
John,  bei  -f-  ^  his  4"  S^)^)  ^^'^^  Boudet  und  Boissenot 
erst  bei  65^  Nach  John  ist  es  viel  hirter  als  das  Wachs 
und  das  Cerin.  Bei  der  Destillation  geht  es  fast  gans  unzer- 
setzt  über.  Das  Myricin  bedarf  SOO  Th.  kochenden  Alkohols 
von  0,833,  und  1(3*  Th.  vom  wasserfreien  zur  Auflösung,  ist 
aber  in  keinem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auflö3lich.  Beim 
Erkalten  setzt  es  sich  in  Flocken  ab.  Von  kaltem  Aether 
braucht  es  99  Th.  zur  Auflösung,  weniger  von  watmem.  In 
heissem  Terpentbinöl  löst  es  sich  leicht  auf  und  ohne  sich 
beim  Erkalten  abzusetzen.    Es  ist  nicht  verseifbar. 

£ttling  hat  das  Cerain  und  das  Myricin  analysirt»  und 
sie  fast  ganz  gleich  zusammengesetzt  gefunden: 

Ceratiu  Myricin.  Mittelzahl.  Atom.  Berechnet. 
Kohlcnstofl^  80,44  —  80,01  —  80,275  —  18  —  80,3^8 
Wasserstoff  13,75  —  13,85  —  13,809  —  38  —  13,843 
Sauerstoff  5,81  —    6,14  —    5^916  —  .7  —    5,8«9 

In  wie  weit  aber  diese  Körper  wirklich  isomerisch  nind, 
und  aus  der  hier  berechneten  Anzahl  von  einfachen  Atomen 
bestehen,  möchte  nur  durch  erneuerte  Versnohe  eutsehieden 
werden  können. 

Da» 
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Dm  Waoha  wird  yon  eooeeDtrirter  SAwefelsto«  bei 
der  Temperatur,  ivo  es  schniilst,  aufgelöst.  Die  Verbindon^ 
erstarrt  beim  Erkalten,  yerh&lt  sich  aber  su  Waseer,  wie 
die  Verbindoogen  der  fettea  Oele  mit  Schwefelsiiire  im  AH- 
gemeineo.  Saipetersfaire  eersetsi.das  Wachs  sehr  sehwierff, 
erzeugt  aber  Oxalsäure  damit.  Von  kaustiseh^n  Alkalien 
wird  es  in  eine  Art  Seife  verwandelt;  aber  diese  VerbinduBg 
ist  in  Wasser  schwer  auflöslich,  und  schmdet  sich  auf  der 
Oberflache  der  Flfissigkeit  in  (Gestalt  eines  Rahms  ab,  der 
aioh  zu  einer  sehr  harten  Seife  zusammenschmelzen  lässt* 
Sauren  scheiden  daraus  das  Wachs  mit  fast  nnveraaderten 
Bigenschaften  aus.  Das  Wachs  löst  sich  nicht  in  kaltem, 
aber  in  10  Th.  kochendem  Aether  auf. 

Das  Wachs  wird  bisweilen  durch  Eiamengung  von  Ifehl 
verfUscht,  was  man  durch  Schmelzen  entdeckt*  Bisweilen 
wird  es  mit  Talg  versetzt,  was  weniger  leicht  zu  entdecken 
ist,  wenn  die  Menge  des  letzteren  gering  ist.  Uan  soll  es 
an  dem  Talggeruch  erkennen  können^  den  der  glimmende 
Docht  eines  aus  solchem  Wachse  gezogenen  Lichts  nadi 
dem  Ausblasen  verbreitet  Nach  Boudet  und  Boissenot 
lässt  sich  die  Gegenwart  von  Talg  durch  die  trockne  Destil-' 
lation  entdecken.  Reines  Wachs  gibt  keine  Benzoösaure; 
enthalt  es  aber  nur  ft  Proc.  Talg,  so  erhält  man  diese  Sfiure, 
leicht  daran  erkennbar,  dass  sie  dem  Wasser,  womit  man. 
das  Destillationsproduct  digerirt,  die  Eigenschaft  ertheilt,  neu« 
traies  essigsaures  Bleioxyd  zu  fUlen. 

In  der  Heilkunde  wird  das  Wachs  zu  Pflastern  and 
Salben,  zu  sogenannten  Bonpen  u.  a.  m«,  gebraucht.  In  den 
Künsten  hat  es  mannigfache  Anwendung)  aber  seine  allge* 
gemeinste  ist  die  zu  Lichtern. 

JtfyrlhentoetchM  wird  durch  AudLOchen  der  Beeren  ver« 
Bchiedener  Ayrthenarten  mit  Wasser,  vorzüglich  der  Sfyrica 
cerifera^  erhalten.  Das  so  erhaltene  Wachs  ist  grünlich 
wird  aber  durch  Umkochen  mit  Wasser  weniger 'gef&rbt,  und 
durch  Bleichen  in  der  Sonne  zuletzt  weiss.  Es  ist  bei  ge» 
vröhnlicher  Temperatur  hftrter  als  Bienenwachs  und  lasst  sich 
pulvefn;  in  der  Wärme  laset  es  sich  woniger  gut  kneten, 
und  bei  +  43<>  schmilzt  es.  Sein  specif.  Gewidit  ist  1,015. 
Durch  Behandlung  mit  SO  Th.  kochenden  Alkohols  wird  es 
in  87  Proc.  sich  auflösendes  Cerin  und  13  Proc.  uoaufgelost 
VL  .  83 
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bMbendftB  Mytkin  Mrlegt.  Die  gesittigte  AnflSsimg  von  Ca- 
ria  in  Alkohel  wicd  bein^  ErJcalton  diuek  Alifletmig  des  Ce* 
rine  gallertartig.  Eg  wird  wenig  yen  kakem,  aber  voUstindig 
von  4  Tb.  kochendem  Aetber  aufgelöst,  woraus  beim  Erkal* 
ten  das  meiste  niederflllt.  .War  das  Wadisnogebleieht,  so 
bleibt  die  überstehende  Aoflösnng  grün.  Kaltes  Terpenthinöl 
erweicht  dasselbe;  bochendheisses  löst  Vi?  davon  anf.  im 
Uebrigen  verhält  es  sich  zu  Säuren  und  Alkalien  fest  gans 
wie  gewöhnliches  Wachs.  —  Die  ohne  die  Bienen  ans  den 
'  Pflanasenreiche  gesammelten  Wachsarten  sind  im  Al^;emeinett 
kiditer  scfamelabar  und  in  der  Kälte  viel  sprödw  als  dasBie- 
nenwaChs,  audi  brennen  sie,  sn  Lichtem  gebraucht,  nicht  so 
hell  wie  gebleidites  Bienenwachs,  und  verlangen,  wenn  die 
Lichter  halten  sollen,  immer  eine  Zumischpng  von  Talg. 

Pabnwqcfu  wird  durch  Abschaben  der  Rinde  von  G?r- 
axylon  Andicolay  Schmelzen  in  Wasser  und  Auspressen  ge- 
wonnen. Es  ist  hellgelb  oder  schmutzig -grüngelb,  <n  der 
Kälte  sehr  spröde  und  pulverisirbar.  In  siedendem  Wsfser 
erweicht  es  und  backt  zusammen,  schmilzt  aber  erst  bei  ei- 
nigen Graden  darüber.  Durch  Reiben  wird  es  stark  elec- 
trisch«  Von  kaltem  Alkohol  von  0,815  wird  es  wenig  aufge- 
nomuMi;  in  5  bis  6Th.  kochendem  löst  es  sich  auf,  und  beim 
Erkalten  gesteht  die  Auflösung.  In  Aether  ist  es  auflöslich, 
und  mit  Alkali  gibt  es  Seife.  Es  wird,  mit  Talg  vermischt, 
SU  Lichtem  gebraucht.  Erschöpfk  man  dieses  Wachs,  nach 
der  Angabe  von  Bonastre,  mit  kaltem  Alkohol,  löst  es  als- 
dann in  siedendem  Alkohol  auf  und  filtrirt,  so*  wird  die  Auf- 
lösung beim  Erkalten  gallertartig  und  milchig.  In  der  Rohe 
bilden  sich  darin  k^tallinische  Vegetationen,  und  beim  Ein- 
trocknen bleiben  seidenglänzende  Krystallfedera  zurfidc,  die 
beim  Reiben  imDunkehi  stark  leuchtend  werden.  Diese  kiy- 
stallinische  Substanz  ist  von  Bonastre  CeroxyUn  genannt 
worden.  .Boussingault  hat  später  gezeigt,  dass  diese  Sub- 
stanz eigentlich  ein  Harz  ist,  welches  Palmwachs  beigemischt 
enthält,  welches  letztere  davon'  befreit,  alfe  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  des  gewöhnlichen  B|pienwachses 
hat  Man  scheidet  sie  durch  Auflösung  in  kodiendem  Alko- 
hol, der  dann  beim  Erkalten  den  grössten  Thf  il  des  Wadises 
absetzt,  wiewohl  noch  nicht  ganz  frei  von  Harz.  Bs  muas 
iiech  einige  Mal  wieder  aufgelöst  und  absetzen  gebssen  wer- 
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deii)  um  es  v6Big  davon  su  befifeien.  Das  Hane  bleibt  iü 
dem  Alkohol  gelöst  snrfick,  wofaimidkmrjcliirdi  Verdanstang 
SMTSt  eio  wachshaltiges  und  ]iieranflirin.>  ifeiDefesHara^  erU* 
ten  wird 9  welches  in  weissen,  tryStiriUhisehen,  feinen  Hlr^ 
<Aen  ansehiesst  In  der  Mutterlcoge  bleibt  eine  sehr  geringe 
llMige  mier  äusserst  Ulteren  Sabstanz,  von  d^r  Boussin- 
fpaalt  vermatfaet^'dass  sie  ein  Salz  einer  unbekannten  Pflan- 
zenbase sei.  Das  gereinif^e  Palmwachs  sdimilzt  unter 
*f-100^  zu  einem  farblose  ölartigea  Liijuidnm,  weldies  nach 
dem  Erkalten  alle  Eigenschaften  des  Bienenwadises  zeigte 
BoQssingault  fand  es  auch  gleidi  zusammengeseüst*^  fi&rn«- 
Hchj 

Kohlenstoff       81,8  ^  81,6  . 

Wasserstoff      1«,5'  -^  13^ 

Sauerstoff  5,7  *—    5,1 

welches  mit  den  Analysen  des  Wachses  übereinstimmt,  wef«' 
che  bereits  S.  51S  angeführt  worden  sind,  besonders  mit  de<« 
neu  von  6ay-Lussac  und  Thdnard. 

Das  Palmtoachshar»  ist  farbenlos  und  krystallinisch,  er^ 
fordert  zum  Schmelzen  eine  Temp^atur  über  -|-  100^,  und 
wird  dabei  bernsteingelb.  Beim  Abkühlen  zerspriqgt  es  nach 
allen  Richtungen.  Von  Alkohol  wird  es  aufgelöst,  in  der 
Wärme  aber  mehr  als  in  der  Kälte.  Auch  ist  es  in  Aether 
und  fluchtigen.  Oelen  .  aufiöslich.  Boussingault  fand  es 
zusammmengesetzt  aus: 

1.  .       ,  «.  8- 

Kohlenstoff       83,1  —  83,7  —  88,3 

Wasserstoff     ll^S  —  11,5  —   ~ 

Sauerstoff  5,4  _    4^8  —   ^ 

was  dieselbe.  Formd  gibt,  welche  das  krystallisirte  felemi- 

harz  hat,  nämlich  C*^H»<>+0.  . 

Wachs  aus  der  Milch  des  Kvhhaum»  wnA  durch  Ein- 
kochung der  Milch  und  die  dadurch  verursachte  Gerinnung 
des  Pflanzeneiweisses  erhalten ;  es  (Scheidet  sich  dab^  iti  gc** 
schmolzener  Form  ab  und  lässt  Steh  äbgieSsen.  Es  beträgt 
ohngefthr  die  HäBt^  vom*  Gewicht  der  Milch»  Dieses  Wachs 
kommt  dem  Bienenwadis  uSher,  als  irgend  ein  anderes^  es 
,  ist  weiss,  etwas  in's  Golbe  ziehend,  isi  b«i*f  4tf®  weich  und 


516  Feilte  Me. 

Msst  sich  koeCen,  schmibst  bei  +  00*,  wird  yon  kochendem 
Alkohol  aufgelöst^  a«nlleni  es  beim  Briudten  niederflUlt,  ver- 
wandelt sich  mit  iiaostikehen  Alkalien  leicht  in  Seife,  imd 
brennt  in  Form  von'Libhterif  sehr  gnt. 

Wach»  au9  grünen  Blättern  und  Stengeln  (Bltiügim, 
Chlorophyll);  es  wird  tbeils  ans  dem  Seite  465  erwähnten 
Coagulum  durch  Behandlnngf  mit  Alkohol  oder  Aetber^  theils 
ans  dem  ansg^epressten  Grase  nach  der  Behandlung  mit  ko- 
chendheissem  Wasser  erhalten,  indem  die  grüne  Farbe  vom 
Alkohol  ausgesogen  wird,  welcher  in  diesem  Falle  zwar  andi 
Htrse  anfhehmen  kann.  Aus  der  Auflösung  des  grünen  Satz- 
mehles  in  Alkohol  wird  es  durch  Vermischen  mit  Wasser  und 
Abdestilliren  des  Alkohols  auf  der  Flüssigkeit  schwimmend 
erhalten;  nach  dem  Erkalten  ist  es  noch  weich,  und  wird  erst 
nach  einiger  Zeit  hart.  Von  der  Sonne  und  von  Chlor  wird 
es  gebleicht  und  auch  fester.  Sauren  sserstöreh  seine  Farbe 
ebenfalls.  Kaustisches  Alkali  verwandelt  es  in  Seife.  Es  ist, 
ausser  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  auflöslich.  — *  Wenn  die  Pflanzen  in  Samen]  überge- 
gangen sind,  und  zu  trocknen  und  die  Farbe  zu  ver&ndem 
anfangen,  verliert  dieses  grüne  Wachs  seine  Farbe,  wird 
gelb  und  dem  Bieuenwaehs  ähnlicher  als  zuvor.  —  Dieser 
Gegenistand  ist  inzwischen  noch  sehr  unbedeutend  untersndit, 
ot>gleich  die  grünfarbende  Substanz  im  Pflanzenreich  wM 
eine  besondere  und  ausführliche  Untersuchung  verdiente.  Des- 
halb weichen  auch  die  Angaben  darüber  so  sehr  von  einander 
ab.  Nach  dem  einen  Schriftsteller  wird  das  grüne  Wachs 
von  kochendem  Wasser  aufgelöst  und  schlägt  sich  beim  Bi^ 
kalten  wieder  nieder,  nach  einem  andern  ist  es  unauflöslich; 
nach  dem  einen  wird  seine  Auflösung  in  Alkohol  von  Wasser 
gefällt,  nach  einem  anderen  nicht;  nach  dem  einen  I5st  es 
sich  in  kaustischem  Kali  mit  grüner,  nach  dem  anderen  mit 
gelber  Farbe  auf,  u.  s.  w.  Die  erste,  hierbei  sich  darbietende 
Frage  ist  natürlicherweise:  ob  die  Farbe  dem  Fette  angehöre, 
oder  ob  sie,  wie  Indigo^  ein  besonderer,  mit  dem  Fette  ver- 
bundener Fftrbstoff  sei;  und  die  zweite  Frage  ist:  ob  nidit 
dieses  mit  der  Farbe  vereiaigte  Fett  von  nngleidien  Pflaaaen 
au«di  von  bedeutend  ungMcher  chemischer  Beschaieaheit  sein 
könne,  und  dadurch  der  Umstand  gerechtfertigt  werde,  dass 
es  bald  zu  Wach»,  hsld.  zu  Hais  gezählt  werden  ist.    Die 
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VM^Acaire  Prinsap  jo  BetralT .4i#s«(i:Geg0»8taiiie9  aBge* 
stellten  Üelersaehuiigea  weide  ieb  bei  den  gruaen  Pflaazea* 
fecbea  anführen« 

Seifenbildmigs  -  Proaess  und  seine  Prodecie«  •  ' 

Werden  feile  Oele  mit  keasiMCilem  Alkili  digeriit,  HQ 
entsteht  eine  in  Wasser  anflosliehe  Verbiadong,  welche  man 
Seifo  nennt«  Dieselbe  ist  sdion  von  Alters  her  beknmt; 
Plinias  erwähnt  ihrer  sehen  unter  dem  Namen  von  Sapn^ 
was  man  vpn  dem  alten  germanischen  Sape  ableitet;  die  Rörr 
mer  lernten  ihre  Bereitung  von  den  Galliern,  aber  Cralen«s 
fuhrt  ap,  dass  die  Germanen  eine  bessere  Seife  n^icbten,  als 
jene«  Als  sich  die  Chemie  mit  diesem  Gegenstand  nu,.  be«« 
seh&ftigen  anfing ^  erklärte  man,  die  jSeife  sei  gan^  einfach 
eine  Verbindnng  von  Fett  und  AlkalL  Be.rthoUet  betracK^ 
tete  die  Oele  oder  das  FeU  als  .saure  Körper,  die  sich,  mit 
den  Basen  verb&iden,  ihre  bueisebeii  Ejgeasehaften  neutraU* 
sirien  und  eine  Art  Salse  bildeteou  9cheele  h|itte  bpi  de^g 
Bereitung- von  Bleipflaster,  welches  durch  die  Verbindnng  def 
fetten  Oele  mit  Bleioxyd  entsteht,  entdeckt,  d^ss  sich  dabei 
eine  eigene  nuckerartige  Substanz  bildete ,  welche  eif  Prm*" 
cipium  dulce  oteorum  nannte,  und  mehrere  Chemiker  hatten 
bemerkt,  dass  das  Oel,  mit  einer  Salzbasis  verbunden  und 
wieder  durch  eine  Siure  abgeschieden,  dadurch  verinderte 
Eigenschaften  bekommen  hatte,  in  Alkohol  auflöslicher  ge^ 
worden,  und  nun  mit  Salzbasen  leiditer  in  Seife  zu  ver- 
wandehi  war.  Aber  was  man  auf  diese  Art  Wusste,  war'  die 
Folge  von  zuf&lligerweise  gemachlen,  mit  Vermüthungeii 
tintermiscfaten  BeobachtuDgen«  So  glaubte  man  z.  B.,  dass 
bei  der  Seifenbildnng  der  Zutritt  der  Luft  nothwendig  seij 
und  dass  sich  dabei  das  Oel  mit  Sauerstoff  vereinige.  Zu« 
letzt  ist  dieser  Gegenstand  von  Chevreul  untersndit  upd 
erforscht  worden*)«  Er  rhditete  seine  Aufimerksai^keit  auf 
eine  fein  zertheilte,  leijdbte  und  stark  perlmutterglanyende 
Materie,  welc^  .entsteht,  wenn  gewöhnliche  Seife  in  emu^ 
gfOfMsn  Meagp  Wassers, snQrelöst  wird,  und  die  sich  bo^ 
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antosst  hierbei  keine  andere  VerMhiedenhett  in  dem  ReemUaie' 
der  EiaWirkung  des  AlkalP«  auf  das  Oel,  als  dass  das  Veiw 
h&Uniss,  sewoU  ewischen  diesen  drei  fetten  .Sioren  unter 
sich,  als  ^zwischen  diesen  und  dem  Glyoerin,  irerindert 
Wird.  Diese  Sanren  und  dieses  Glyoerin  soheinen  dabei 
ToUkowmen  ven  gleicher  Natur  m  sein,  aus  .wetoheni  Oele 
sie  aacli  erseugt  werden  megen*  Chevreul  fand  bei  der 
Seifenbildung  ans  Stearin  und  aus  Blain,  einneln  für  äA^% 
folgende  Resultate: 

Stearin.  Ekiin. 

Msrgsrinsanre     78,0  —  Wfiß 

Oels&cire              18,4  -  7&,«e 

Glyoerin               8,5  —  9,80 

104,9         105.80 

Daraus  ie|gt  also,  dass  von  den  leiobtsöhsMlsbaren  Fett» 
arten  meiiF  Oelsiure  und  Glyceriu  eraeugt  wird,  als  os 
den  schwerer  schneldbaren;  auoh  bildet  s.  B*  LeinaU  weldies 
nicht  bei  •— SO^  erstarrt,  mit.  kaustisehem  Alkali  in  einem 
weit  grosseren  Verballniss  Oels&ure,  als  irgend  ein  anderes 

Bei  dem  angeführten  Resultate  findet  man,  dass  die 
Producte  der  Seifenbildang  von  4,9  bis  5,8  aof  100  inebr 
wiegen,  als  das  angewandte  Oel.  Die  Ursadie  hiervon  liegt 
nicht  darin  ^  dass  etwa  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufgenommen 
ist,  denn  die  Seifcnbildunef  geht  eben  so  gut  in  vollen  Ge- 
lassen und  im  luftleeren  Raum  wie  in  offener  Luft  vor  sich, 
sondern  sie  beruht  nur  darauf,  dass  sowohl  die  fetten  Siu^en, 
als  das  Glyceriu,  in  dem  Augenblick  ihrer  Bildung,  sieii 
mit  einer  Portion  Wasser  chemisch  verbinden,  welches  nicht 
imders,  als  durch  Verbindung  derselbea  mit  einem  anderen 
.  exydirten  Körper,,  von  ihnen  getrennt  werden  kann«  Als 
Chevredl  auf  der  einen  Seite  die  Zusammensetzung 'des  ia 
Seife  verwandelten  Fe^es,  und  auf  der  andeven  die  ifasSflH* 
mensets^ung  dex  eirbsUenen  Quantüalep.von  Cettso Sioren  vmA 
Glyceriu  .ve/gUfJi,   fiuid  er)   daas  der  Kahknaü^ehait  in 


^  Diese  Ter^ch«  wnnleii  mit  Stearin  und  Elatn  ans  Sfenschenfett  aoge- 
tUXtiy  «Mimber  «idito  ^leato  xcuOgw  alr  Beispiele'  auf  veg^efaUliMiM« 
.  Fett^  welchaa.iiaiia  «aalefe  AfMlteta  gibt,  anwenAtf. 
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teiden  gleidi,  dage^^eo  aber  ein  Zvsdim»  raa  Saa^rsloff  imd 
Waasantaff  in  dem  gegenseitigen  Verhaltniaa  ^ntaUnden  war^ 
wem  aie  in  YFasser  enthalten  sind,  worans  also  hei^or«. 
geht)  daas  dieser  Gewiehtsusehqss  in  nichts  Aodwem  besteht, 
als  in  dem  ehemisch  gebundenen  WassM*  der  Prodacte  ven 
der  Seifeabildong,  dessen  Menge  in  fetten  Sftaren  tridi 
f;enau  dorch  Versuche  bestimmen  liest,  was  aber  bei  dem 
Gijroeriil  nicht  möglich  war. 

Aber  einige  Arten  fetten  Oeles  Bind  so  susaamiengesetBt^ 
sie,  ausser  den  nun  erwihnten  Producten  der  Seifen* 
bilduDg,  noch  andere  hervorbringen,  welche  dann  gewohiditdi 
eine  andere  Art  fetter,  aber  flächtiger  S&uren  sind,  die  sich 
SU  den  zuvor  erwihnten  fetten  Sauren  ohngefahr  wie  die 
fluchtigen  Oele  su  den  fetten  verhalten.  Diese  Arten  von 
Fett  finden  sich  vorzugsweise  im  Thierreich,  wo  die  Butter 
ein  höchst  merkwürdiges  Beispiel  davon  darbietet«  Sie  kern« 
men  aber  auch  im  Pflanzenreich  vor,  wo  die  mit  Aether  aus 
dem  Sabadillsamen,  sowie  aus  dem  Samen  von  Crotan  Tig^ 
lium  ausgezogenen  j>ele,  wie  ich  weiter  unten  zeigen  werde, 
Beispiele  davon  geben,  deren  Anzahl  sich  gewiss  noch  mit 
der  Zeit  vermehren  wird.  —  Auch  das  Ricinusöl  bildet  bei 
der  Verseifung  andere  Siuren,  als  die  übrigen  Oele.  Nach 
Bussy  und«Lecanu  entstehen  dabei  3  Säuren,  von  denea 
zwei  flüssig  sind,,  und  die  dritte  fest  und. in  Alkohol  weniger 
leicht  auflöslich  ist,  als  die  Talgsäure  und  die  Margarinsinre. 

Noch  andere  Fetlarten  sind  so  zusammengesetzt,  dfua» 
sie  nicht  in  Seife  verwandelt  werden  können ,  und  also  nicht 
von  den  Alkalien  angegriflfen  werden.  Auch  hiervon  finden 
sich  mehr  im  Thierreich  als  im  Pflanzenreich,  in  welchem 
letzteren  das  durch  Alkohol  *aus  dem  Senföl  ausgezogene 
krystallisirende  Fett  ein  Beispiel  hiervon  gibt. 

Hinsichtlich  des  ungleichen  Vermögens  der  einzelnen 
Basen,  aus  Oelen  Seife. zu  bilden,  iibertreflen  Kali  und  Na- 
tron die  übrigen  sehr  bedeutend,  und  mit  diesen  Basen  geht 
die  S^onbildung  viel  laacfaer,  als  mit  den  ährigen  vor  sich. 
Di»  dazu  erforderliche  Qaantitil  ist  gerade  dieselbe,  welche 
eben  zur  richtigen  Neotralisatiott  der  aus  iton  Beslandtheilen 
der^Oele  erzeugten  fotlen  Säuren  notliwendig  ist)  sie  ist  nach 
der  uii|gleiche&  ZnsaBunensetanng  der  Oele  «twas  verinder* 
lioh,  jedoch  nnr  in  dem  Verhaitaisse,  dass 
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15  miil  SO  Proo.  tobi  Gewicht  des  Fettes  Kali  und  10  bis  14 
Pvoe.  Natnm,  beide  in  wasserfreiem  Zestand  gerechnsC,  be- 
.etioiiBen  kann.  Will  muk  ein  Oel  ia  Seife  verwandels,  se 
setst  man  f^ewihnlieli  etwwi  mehr  kaustisches  Alkali  sa,  als 
sar  SeifenÜdong  erforderlich  ist,  weil,  nachdem  diese  vsr 
sich  gegangen  ist,  die  ueogebildete  Seife  bei  einem  gewissen 
Concenlrationsgnid  der  Flüssigkeit  sich  Ten  der  Hnttcihmge 
abscheidet  und  davon  weggenommen  weiden  kann«  Wendet 
man  dagegen  die  eben  dferderUche  Menge  an,  so  büdet  sieh 
die  Verbindottg  tengsamer  nnd  bleibt  in  der  Ftossigfcmt  anf- 
galtet. 

Kocht  mau  ein  fettes  Oel  lange  mit  nur  der  halben,  siir 
Seifenbildnng  nöthigen,  Quantität  Basis,  so  wird  suletst, 
wenn  die  Masse  einen  gewissen  Grad  von  Concentration  er- 
langt hat,  alles  Oel  aufgelöst*  Diese  Masse  ist  nun  eine 
emulsionsartige  Aullösung,  welche  die  eine  Hälfte  des  ange- 
wendeten, noch  nicht  veränderten  Oeles  in  der  Seife  von 
der  andern  Hälfte,  aufgelöst  enthält  Sie  wird  beim  Erkalten 
unklar,  und  ist  in  kochendem  Alkohol  fast  vollkommen  auf- 
löslich. Wird  sie  mit  Wasser  verdfinnt  und  gekocht,  so 
scheidet  sich  ein  weisses  Fett  aus,  welches  das  unnersetste 
Oel  ist,'  innig  mit  einer  Portion  zweifach  margarinsauren  Al- 
kalis vermischt,  welche  letztere  mittelst  kochenden  AlkoholV 
aus  dem  Oele  ausgezogen  werden  können*' 

Das  Ammoniak  besitzt  ein  weit  schwächeres  Vermögen, 
Seile  zu  bilden;  ich  erwähnte,  dass  es  mit  dem  Oel  eine  Art 
von  Verbindung  eingeht,  im  Aeusseren  ähnlich  einer  dicken 
Milch,,  woraus  aber  das  Oel,  sowohl  durch  Verdunstung^  des 
Alkali's  in  ofiFener  Luft,  als  durch  Säuren,  unverändert  ab- 
geschieden wird.  Indessen  wenn  dieses  Gemische  lange^ 
d.  k  mehrere  Monate,  in  verschlossenen  Gefässen  stehen 
bleibt^  so  wird  endlich  durch  die  Einwirkung  des  Alkaii's 
das  Fett  in  eine  wirkl|che  Ammoniakseife  umgewandelt. 

Die  Ifydrate  ven  Baryteide^  Straotianerde  und  KaÜEei* 
verwwid^ln  da»  Oel  an  Kochen  eehr  kickt  in  Scifii,  und  «e 
mü:  dön  Catted  Sänven-BebiUele  Verbindmig,  «rdohe  in  Wnaner 
unauflöslich  ist,  schwimmt  auf  der  ObeMiohe  der  FKasq^eil, 
während  ilan  fiUgrcecin  mit  Aem  Ueberaehwe  ven  Hydrat  in 
dor.iKUMsigfasia^anfifilflst- bleibt.' 


Das  Bydnil  dar /ndifienk^  .  mä:  den  gleiclMli  .GMriebte 
fetten  Oeles  ui  Wasser  gekocht,  vermischt  siöh  so?iiin%']iiit 
dem  Oel,  dass  sie  auf  keiue  andore'  jlst,;  ab  dörch  X^atas 
•Hier  Sinie,  wekiie  die  Brde  ««flöst,  yeo  .eiihaiider  getreiuit 
wwdeji  Uanen*  Diese  innige  Vemasohiuig  gleieht  sar  etMas 
der  emolsiensarligieD  Verhindnng  des  Aswwwwaks  mit  dea 
Oelen.  Wird  das  6omi9cbe  einige  Zeit  lang  anhaltend  g&^ 
kocht,  so  tritt  anch  hier  Seifenbilduag  ein,  und  man  bekommt 
MM  Zaikerdeseife,  schwimmend  aof  einer  gelbcta,  bitter 
gAmsAenden  Flässigkeit,  welche  OlycMn  und  eine  Foition 
•baorer  Talkerde,  wovon  sie  ihren  bitleren  Geschnmcfc Uit» 
sowie  einen  gelben  Parbstoir  endlalt  Wasserfreie  leisfeiTalk» 
•rde  wirkt  nieht  aof  das  Oel. 

Die  Hydnite  der  eigentlichen  Erden  «verwaadefa»  das  Ott 
Mht<nEi  Seife«  i 

Unter  den  Metalbxydea  haben  Zinkoxyd  nad'  BleiozyA 
die  Bigensehaft,  unauflösliche  Seifenairten  mit  den  Oelea  aa 
bilden  ^  wenn  sie  mit  diesen  und  Wasser  gekocht  werden« 
Das  Kupferozyd .  besitat  diese  Eigenschaft  niöht.  Mit  deii 
ahrigen  ist -es  zwar  noch  nicht  mutersueht,  aber  es  ist  aüidi 
wenig  wahrscheinlich,  dass  andere,  ab  BiseaexydiiU  und 
Manganoxydolhydrat,  diese  Eigensdiaft  haben  soliten*  Letz- 
terer wurden  natiirlicherweise  nur  bei  vöiNger  Abhaltung  der 
liUit  diese  Wirkung  hervorbringen  kduaen; 

Kohlensaure  feuoAestandlge  Alkalien,  seilest  in  iPiMA 
van  aweifach  kehlensauren,  verwandeln'  die  Oefe  langsam 
•ad  bei  anbetendem  «Kochen  'in  Seife«  Diese  SeifeaMMeng 
gebt  jedodi  au  langsam  und  sra  unvollständig  vi^r  ^ch,  als 
.dass*  sie  beim  SeifessiMen  im  Grossen  in  Betracht  käme« 
Sie  grtkUdet  iBieh  daranf,  *dass  das  aweilbdi  kcblensauro  At^ 
fctdi  dm^^s  KociM)  aersctzt  wird  4  and  Abb  gewöhnliche  kob^ 
feiisaure  AHcali  anfim^ps  das  Oel  zu  einer  oAiiibibtisartt^ea 
Anflösoog  aMiHnmt,  sieh  aber  nachher  dn^Ch  SeifenUlduhg 
Urach  tuld  nach  zur  Utlfte  in  Seife  und  zur  Hälfte  in-  zw4i^ 
IMh  tktdileasanKes  S9bS'  verwandelt,'  das  wiedMini"  während  . 
dsä>lKbdiens  anäuJMrlich  aers^tat  wiidv  'Slilbia^kifhltoilBMMs 
^Mrmdiliäk  v^Wanddt  arii  det  Läo^e  der  Z^it  eine^FMion 
OM^'SOifb;*  •■'■;  '•'  ■•'•'  ••-  •    -^  •"•...  ^•* 

'  '  As«itf  Botfax  imd  di^  entsprechende  VeriMMMng  dbi*  Bdr^ 
SitM^^ttfll  Kak'V^r^kikteM;  ^  i&teä^  imMH^MM  K<MAen ,  eine 
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PortiM  fettM  Oel  in  Seifo, .  vUrnnd  itm  Sik  nr  vierfuk 
borsanrem  wird. 

.Was  den  inneran  Vorgang  betriffl,  der  bei  der  VetMi* 
fiing  statt  findet,  so  bat  mui  versehiedene  Erkürnngsarten 
dafür  anfgeatellt.     Es  lat  klar,  daas  die  eigentliche  Conati- 
Itttion  der  Znaanmenselsuig  der  Oele  bei  dieser  Erklanug 
von  höchst  wesentlichem  Biofluss  i^t.     Man  kann  sich  ninn 
lieh  vorstellen,  dass  die  fetten  Ode  su  betrachten  sind,  nicht 
als  die  Oxyde  von  einem  xnaammengesetnten  Hadical,  am»- 
dem  als  schon  gebildete  Verbindoogen  des  Oelnnckers  oder 
Glycerins  mit  denjenigen  fetten  Sfturen,  mit  denen  man  die 
Alkalien  nach  beendigter  VeYseifung  verbunden  findet    Diese 
Verbindung  von  Säuren  mit  Glycerin  wärde  dann  anatog  mit 
den  Verbindungen  s^ein,  weldie  wir  später  un^r  dem  Namen 
yon  Aetberarten  kennen  lernen  werden,  und  welche,   gleinb* 
wie  die  Oele,   nicht  anders  nersetst  werden,  als  dorch  die 
lange  fortgesetnto  Einwirkung  von  starken  Salzbasen,  wobei 
die  letnteren  dann  mit  ihrer  Säure  sich  vereinigt  und  bald 
Aether,  bald  Alkohol  (d.  Iw  Aether,  welcher  1  Atom  Wasser 
aa^oommen  hat)  in  Freiheit  setzt     Eine  solche '  Analogie 
in  dör  ZosammensetzuQg   zwischen  Oelen  und '  Aetherarten 
bietest  gewiss  eine  leichte  Vorstellungsweise  dar,    wie  die 
VerseiJTong  durch  die  Einwirkung  der  Alkalien  erfolgt;  ver» 
folgen  wir  sie  aber  in  ihren  Einzelheiten ,  so  zeigen  sich  Ab* 
weidiungen,  deren  Bedeutung  wir  noch  nicht  recht  benr- 
theilen  können.    Her  Aether,  weteher  sich  mit  Siurjen  ma 
zusammeogeeetzten  Aetberarten    vereinigt,    hat    selbst    dis 
Hsoptcbaraetere   dieser  Aetberarten,    welche    mit    wenige 
Ausnahmen  dadurch  immer  wieder  als  Aetberarten  erkennbar 
sind.     Dagegen   haben  die  fetten  «Oele  nicht  die  geringste 
Analogie    in    ihren  Eigensdiaften  mit  dem   Glycerin»     Der 
Aether  bildet  mit  den  meisten  Säuren  Verbindungen*  Aber  es 
ist  nipht  bekannt,  dass  das  Glycerin  mit  anderen,  als  nut 
ietten  Sauren  verbunden,  vorkommt,  und  von  diesen  ist  es 
.  auch  nicht  mit  Zuverlässigkeit  bel&iMint,  dass  eine  der.fetinft 
Sioren  die  andere  substituiren  nnd  siot  Q#l  mft  dime  Wcmm» 
in  eJo  anderes  verwandelt  werden  kton^    Ninunt  imn  hiersn 
noch  die  grossen  Unterschiede  in  den  Eigenschafti^n  «ad  der 
Zosaaunensetaluiig  der  von  der  Natur  geU^Mw  Dth$  nowis 
die  gelinge  Vetaehiedenbeiti  welche  denKb«r  wfre,  w#nii.di0 
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Oele  nichts  anderes  wiiren,  als  Gemische  9  die  ans  versdiie- 
denen  relativen  Verhältnissen  einer  Art  neutraler  Verbindongen 
des  Glycerins  mit  einer  geringen  Anzahl  Ton  fetten  Säuren 
hervorgingen,  so  sieht  man  leicht,  dass  nach  dieser  Ansicht* 
von  der  Zusammensetzung  der  Oele  die  grosse  Anfsahl  der 
verschiedenen  fetten  Oele  gans  unmöglich  begriffen  werden 
kann.  Haben  dagegen  die  Oele  eine  andere  nrsprängliche 
Zusammensetzung,  die  bei  aUen  derselben  darin  fiberein- 
stimmt, dass  sie  durch  Alkalien  und  Salzbasen,  dieils  durch 
kktaly'tischen  Einfluss,  theils  vermöge  ihrer  AfBnität,  einer 
Umsetzung  in  Glycerin  und  fette  Säuren  ffthig  ist,  so  kann, 
mit  übrigens  grösserer  oder  geringerer  Uebereinstimmung  in 
der  Anzahl  der  Atome  der  Elemente,  die  Verschiedenheit  . 
der  Ordnung,  in  welcher  die  Atome  zusammengepaart  sind, 
(welche,  wenn  sie  zwischen  den  Atomen  der  Blemente  statt 
findet,  viel  mannigfaltiger  ist,  als  wmin  sie  nur  zwei  oder 
drei  zusammengesetzte  Atome  betriflt),  die  Verschiedenheiten 
der  Oele  in  Rücksicht  des  Anseheus,  Geschmacks,  Löslich- 
keit, Einwirkung  auf  die  Luft  u.  s.  w.  erklären. 

Als  ein  Einwurf  gegen  die  mit  den  Aetherarten  analoge 
Zusammensetzung  der  Öele  durfio  auch  noch  der  Umstand 
zu  betrachten  sein,  dass,  wenn  die  Oele  z.  B.  durch  SchWe* 
feisaure  zersetzt  werden,  zwar  eine  Verbindung  des  Glyce- 
rins mit  Schwefelsäure  entsteht  und,  wenn  Wasser  hinzu- 
kommt, fette  Säuren  abgeschieden  werden,  diese  fetten  Säured 
aber  nicht  identisch  mit  denen  sind,  welche  durch  Einwir- 
kung von  Alkalien  daraus  hervorgebracht  werden;  dem 
flsufolge  es  also  den  Anschein  hat,  als  wäre  die  Umsetzung 
der  Bestandtheile  der  Oele,  die  durch  Säuren  bewirkt  wird, 
nicht  von  gleicher  Art,  wie  die,  weldie  durch  Alkalien  her- 
Torgebracht  wird.  Es  würde  immer  von  grossem  Interesse 
sein,  die  Umstände  zu  sammfsln  und  zu  vergleichen,  welche 
für  und  gegen  diese  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  der 
Oele  sprechen.  Aber  eine  Hauptsache  bleibt  esvor  der  Hand, 
die  eine  odar  die  andere  Ansicht  nicht  eher  definitiv  zu  ver- 
werfen oder  anzunehmen,  als  bis  zu  Gunsten  der  einen  die 
Grunde  entschieden  sind. 

Ich  kdknme  nun  zur  Beschreibung  den  einzefaien  Producte 
der  Seifimbildung. 
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A*    £igentliclie  fette  Säuren,   d.  h.  solcli^,  •  welche 

bei  der  Destillation  mit  Wasser  nicht  mit 

übergehen. 

a)   Talgsäure  C^tearinsäure). 

Obgleich  es  tod  dieser  Säore  noeh  nicht  erwiesen  ist, 
dass  sie  ein  Prodnct  der  Seifenbildang  von  fetten  PflanBen-« 
6Ien  sei,  da  noch  keine  Versadie  hieräber  anf^estelit  sind, 
so  hat  man  doch  Ursache  sie  darunter  za  vermnthen,  und 
wäre  dies  auch  vielleidit  nicht  der  Fall^  so  wurde  es  doch 
eine  einfachere  und  leichtere  Auffassung  der  Lehre  von  den 
fettem  Säuren  tind  dem  Seifenbildungs-Prozess  erfordern,  sie 
jEusanmien  an  einer  Stelle  abzuhandeln.  Chevrenl  stellte 
sie  aus  Hammeltalg,  Schweineschmalz  n.  s.  w.  dar;  da  aber 
die  Prodocte  der  Seifenbildung  mit  thierischem  Fett  hinsicht- 
lich ihrer  Qualität  dieselben  wie  die  von  fetten  Pflanzenölen 
sind,  so  darf  man  die  Talgsäure  in  der  Seife  z.  B.  vom 
Stearin  des  Baumöls,  der  Cacaobatter  erwarten«  Zur  Berai« 
tung  der  Talgsäure  wendet  man  am  besten  eine  Seife  aus 
Hammeltalg  und  Kali  an.  Ein  Tbeil  von  solcher  Seife  wird 
in  6  lli.  wannen  Wassers  aufgelöst,  hierzu  dann  40  bis  45 
Th.  kalten  Wassers  zugemischt,  und  das  Ganze  nun  an 
einem  zwischen  +  W  und  15®  warmen  Orte  stehen  gelassen. 
Dabei  setzt  sich  eine  perlmutterglänzende  Materie  ab,  die 
aus  einem  (Semenge  von  zweifach«>talg8aurem  und  mai^garin* 
saurem  Kali  besteht  Sie  wird  aufs  Filtrum  genommen  und 
gewaschen.  Die  durdigelanfme  Flüssigkeit  wird  abgedampft 
und  mit  etwas  freier  Säure  vermischt,  so  dass  das  in  der 
Flüssigkeit  durch  die  Fällung  der  zweifach -talg-  und  mar^ 
garinsauren  Salze  frei  gewordene  Kali  gerade  gesättigt  wird. 
Man  verdünnt  sie  hierauf  wieder  mit  Wasser,  wobei  sie 
noch  mehr  zweifach -talg-  und  margarinsaures  Salz  gibt 
Durch  vorsichtiges  Wiederholen  dieser  Operation  gelangt  man 
endlich  dahin,  dass  die  Auflösung  nur  ölsaures  Alkali  ent- 
hält —  Die  niedergeschlagenen^  ausgewaschenen'  Salze 
werden  getrocknet  und  m  Alkohol  von  0,8f  aufgelöst,  wozu 
ohngefahr  das  SO«-  bis  X4fachei  Gewicht  Alkohols*  nöthig  ist 
Beim  Erkalten  scheiden  sie  sich  wieder  ans  dem  Alkohol  ab, 
der  nur  ein  wenig  zweifadi- ölsaures  und  margarinsaures 
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Kali  an%el6at  enthalt,  welches  letstere  dilreh  Abdampfong 
der  Aaflösang  za  einem  geringeren  Volnm  gewonnen  wird. 
Die  zweifach  talg*  und  margarinsanren  Salse  werden  wieder 
in  kochendheissem  Alkohol  an^g;riö8t  nnd  anschieMen  ge« 
lassen;  es  bleibt  dabei  jedesmal  immer  mdhr  margarinsaare» 
Alkali  im  Alkohol  aufgelöst,  nnd  das  Angeschossene  besteht 
snletst  nnr  aas  zweifadi  talgsanrem  Kali.  Eine  Probe,  dass 
man  diesen  Punkt  erreicht  hat,  ist,  dass  wenn  man  eine 
kleine  Menge  vom  Salz  im  Kochen  durch  Chlorwasserstoff- 
säore  zersetzt  und  nach  dem  Erkalten  bis  zu  +  SO^  in  ein 
Gefibss  mit  Wasser  bringt,  welches  allmilig  erhitzt  wird^ 
die  fette  Sänre  nicht  eher  schmilzt,  als  bifi  das  Wasser  +70^ 
warm  gewerden  ist.  Schmilzt  sie  eher,  so  enth&It  sie  noch 
Maigarinsfinre,  und  das  Salz  mnss  dapn  noch  weiter  in  Al- 
kohol aufgelöst  und  umkrystallisirt  werden.  —  Nachdem  man^ 
reines  talgsanres  Kali  gewonnen  hat,  zersetzt  man  es*  durch 
kochen  mit  Chlorwasserstoffsänre  und  Wasser,  lässt  die 
Talgsinre  dann  erstarren,  sammelt  sie,  nnd  wäscht  sie  dorch 
Umsciunelzen  in  reinem  Wasser  von  anhängender  Chlor- 
wasserstolOEBäure  aus.  , 

Nach  Gusseröw's  Angabe  kann  man  die  durch  Zer- 
setzopg  einer  Talgseife  mit  Salzsäure  abgeschiedenen  fetten 
Säuren  auf  folgende  Wdse  von  einander  trennen:  Nachdem 
man  sie  vom  anhängenden  Wasser  befreit  hat,  vermischt 
man  sie,  bei  +  15^  bis  18®  Temperatur,  mit  dem  6 fachen 
€towicht  Alkohols  von  0)883,  schättelt  von  Zeit  zu  Zeit  um, 
and  scheidet  naph  Verlauf  von  drei  Tagen  den  ungelösten 
Rückstand  ab.  .Die, Auflösung  enthält  fast  nnr  Oelsäure. 
Man  lässt  den  Ruckstand  zum  z\ireiten  Mal  mit  dem  4  fachen 
Gewicht  Alkohols  maceriren,  giesst  die  Auflösung  ab,  und 
presse  den  Ruckstand  an^  Hierauf  löst  man  ihn  in  dem 
IS  fachen,  Volume  siedenden  Alkohols  auf,  setzt  die  Auflösung 
einer  kunstlichen  Kälte  aus  und  filtrirt*  Beim  Erkalten  setzt 
sich  anfangs  nur  Talgsäure  ab,  dann  kommt  ein  Gemenge 
TOD  dieser  mit  Margarinsäure,  und  zuletzt  nur*Margarin- 
sinre.  Hält  man  also,  vier  Filtra  bereit,  und  flitrirt  die  Auf- 
lösung, nachdem  sich  etwa  V4  des  Aufgelösten  abgesetzt  hat^ 
80  bekommt  man  auf  dem  Filtrum  nnr  Talgsäure,  die  fol- 
genden %  sind  ein  Gemenge  von  dieser  mit  Margarinsäure, 
and  das  letzte  'A ,  welches  man  auf  das  vierte  FÜtrum  bringt, 
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ist  reine  Margarilis&iire.  Das  Gemenge  d«r  beiden  S&nm 
wird  nacliher  von  Neuem  so  behandelt«  -—  fiTach  Josse  ei^ 
bält  man  die  Talgsäore  am  leichtesten,  wenn  man  Seife  ans 
Hammeltalg  mit  Schwefelsaure  f&Ut,  den  Niederschlag  mit 
Wasser  auswascht,  trocknet  und  mit  Alkohol  von  0,83  spea 
Gewichts  auskocht,  welcher  die  Talgsäure  snrücklässt,  die 
man  nachher  in  kochendem  wasserfreiem  Alkohol  auflösen 
und  daraus  krystallisirt  erhalten  kann. 

Die  Talgsaure  kann  nicht  in  isolirter  Gestalt  dargestdlt 
werden.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Sfiure  ist  wasser- 
haltig. Sie  besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch.  In  Aet 
Wftrme  geschmolzen,  erstarrt  sie  bei  -f-'O^  ^u  Gruppen  von 
glänssenden,  weissen,  in  einander  verwebten  Nadeln.  Nach 
Lecanu,  der  spater  Untersuchungen  fiber  die  Taigsaure  an« 
stellte,  ist  ihr  Schmelzpunkt  nicht  höher  als  4~  ^^*  Sm 
ist  unkttflöslich  in  Wasser,  löst  sich  aber  in  kochendem 
wasserfreien  Alkohol  in  allen  Proportionen  auf;  gleiche  Theile 
Säure  und  kochendheisser  Alkohol  schiessen,  beim  Erkalten 
bis  zu  4~  fiO%  in  glänzenden  Schoppen  an,  und  bei  -^  4a^ 
gesteht  die  Auflösung  gänzlipb.  Aus  einer  verdunnteren  Auf- 
lösung in  Alkohol  schiesst  sie  in  grossen,  glänzenden,  weissen 
Schuppen  an.  Sie  wird  von  gleichen  Tbeilen  kochendheissea 
Aethers  von  0,727  aufgelöst,  und  krystallisirt  beim  Erkahen 
in  schönen  perlmutterglänzenden  Blättern.  Im  lufUeerea 
Raum  kann  sie  unverändert  überdestillirt  werden,  enthält 
aber  das  Gefass  atmosphärische  Luft,  so  wird  sie  einem  sdir 
geringen  Theile  nach  bei  der  DestiUation  zersetzt,  das  meiste 
geht  unverändert,  aber  bräunlich  und  mit  Spuren  von  brenn* 
lichem  Oel  vermischt,  aber.  In  ofiener  Luft  erhitzt,  brennt 
f^e  wie  Wachs.  • 

Das  Verhalten  der  Talgsäure,'  und  der  .fetten  Säuren  im 
Allgemeinen,  zu  Schwefel  und  Phosphor  ist  unbekannt.  Mit 
concentrirter  Sdiwefelsäure  vereinigt  sie  sieh  leicht  und  die 
Verbindung  kann  krystallisirt  erhalten  werden.  Sie  wird  von 
Wasser  gefällt.  Bei  höherer  Temperatur  zersetzen  sie  sich 
einander.  Salpetersäure  greift  die  Talgsäure  in  der  Kälte 
nicht  an,  aber  in  der  Wärme  löst  sie  dieselbe  aUmälig  unter 
Entwickeluag  von  Stickstoffbxydgas  und  Bildung  einer  eige* 
«  nen  Säure,  auf  welche  ich  bei  Abhandlung  der  Einwirkung 
der  SalpetersäuiQ  auf  Pflatnaenstoffe  zurückkommen  werde. 

Die 


TtdgOa^  M9t 


Die  waflMrhaltige  Talgsfam  UtMkt  mm  96^  Pnid  Siaro 
mtd  8^  Vroa  Wasser,-  welches  durch  Vetemigmg^  der  Sim« 
Mit  Bleioxyd  abg^sohiedea  weideii  kaniii  IKs  wassatfi^ie 
Store  UBUäi  a»»: 

Kadi  d.  Ytrsatdln^     '    Atome,  Sb(^  d.  Reüumite 

Kohlenstoff    •  80,145        _        70       --       79,963 

Wasseretoff  18-478        —      134       --        12,574 

Saoeietoff  ^     7,377       n-         5       —         7,68 

Dir  Atom  zz.^^  wiegt  6609^,  imd  ihre  8«ttiflapgS4ßiVar- 
citftl  ist  8,99,  d«  h«  in  ihren  neot^aleii  Salse^  vcrhAit  s^dx 
der  SaiWflitaff  der  Sinio  mm  Sanearstoff  der  ftaffo  wie  $;8t 
ead  sie  steht  daher  mit  Piiosphors&ore  nad  AiSQniksime 
in  g^l^oher  Cate^^orie«, 

J>ie  emlgs0ureH  Sähe  ktaaea  doreh  VerhiiidftDe  de< 
WIgstnre  mit  Sahsbaaea,  qnd  swar  die  auflosUcken  immittal« 
Wr^  und  die  iBMuflöslichea  durch  doppelte  Ze^aoUang  her«* 
vorgebracht  wetdep.  Die  Talgsinre  treibt  im.  Koobfn  die 
Kehlensaare  aas  9  aber  bevor  difts  a.  B.  mit.  fcohleotoamtem 
Kali  geschieht,  lost  sich  auerst  eine  Portioa  Talgsinre  in 
fblrlliissigkeit  au(,  Pies  gründet  sich  darai^P,  dfm  die  Talg« 
stoie  das  Sala  znerrt  ia  aweüach-kaUenmufcui!  vcorwandelt 
oad  dieses  sich  aachher  beim  Kochen  ssersetat» 

Talgtaares  Kali*  aj  Neutrales ,  K^,  wiid  erhalten 
dnreh  Digestion  der  Sinre  mit  einer  Auflöaang  von  gleich  viel 
Kidihjdrat  in  80  Th.  Wassers.  Beim  Erkaltea  der  Ffmr 
sigkeit  setiEC  sich  das  neatrale  Sala  in  Kfirnem  •  ab,  und 
in^  der  ^iassigkeit  bleibt  fiieies  Kidi*  Man  scheidet  das  SaLs 
idb^  presat  davon  die  Mutterlange  gut  aus,  und  lost  es  hier** 
auf  in  dem  15-^  bis  SlfiiMshen  Gewichte  kocheadei»  Alkol^olfi 
von  0^jB81.  auJ&  Beim  Erkalten  ,s<;hies8t  das  ^ids  ^  kleiOfMi, 
wseiftsen^  gl&aaoodon  Kryst^llsichai^iea  au.  fSs  £uhlt.  f^ 
wofidi,  ae  und  achP^ackit  schwach  alkaiisch*  >  Es  verJuMM^ 
sMk  aicht  in;dar  Lqft  und  schmilzt  mcht  bei  rh  ^^* '.  Atit 
1(^  Th*  kattim  Mfaasers  vcmmscht,  schwillt  es  ^mnuUig,  zai 
fM0t  spWoiuBiigen  Masse  auf,  welche  b^i  -{-  99^  za  eiu^ 
fcteüen,  nach  dem  KrfcaUea  wieder  schleimig  werdenden  Fliajr 
#iigkeit  flUfg^bl^  Dies  rührt  4<^von  her  9  dass  düts  )Va3S^ 
^i9mS^k  jfStselp^i  mi  aw^fi^r talgsaures  Kali  «bsclieidetjf  fft 
4d^r  lUe.Meage  ^ca  W«89«ts  g^wger,  d,  h*  ]^bei>ate|gt  sie 
w^  4iiP  M^4.  iDis. >QA(^  Qomciht  des  ßi^T^«  hq  )m^tfiß 
VI.  34      . 
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doveh  Kocken  daria  aufgeloat  werden,  aber  beim  Erkalten 
seraetzt  es  sich  wieder.  Wird  1  Th.  neatralea,  in  20  Tlu 
kochenden  Waasers  anfgeltetep  Salz  mit  1000  Tb.  kalten 
Wassers  oder  darfiber  vermischt,  so  fillt  eine  in  der  Flüs« 
Scheit  perlmnCterglänsende  Materie  nieder,  weldie  beim  Auf- 
sammeln diesen  Glans  verliert  und  fast  nur  2sweifach-talgsaures 
Kali  ist«  Eine  gleiche  ZersetEuog  erleidet  das  Salz  beim  Auf-^ 
losen  in  Alkohol  und  Vermischen  mit  grossen  Mengen  Was-^ 
sers,  oder  beim  Uebergiessen  des  krystallisirten  Salzes  mitSOOO 
bis  S(IOO  Tb.  kalten  Wassers;  es  wird  dann  nicht  schleimig, 
sondern  hinterüsst  das  saure  Salz  in  Gestalt  der  Krystail- 
schuppen  des  neutralen.  In  allen  diesen  Fällen  nimmt  das 
Wasser  nur  Kali  mit  unbedeutenden  Spuren  von  Talgsiore 
auf.  Es  ist  in  6Vs  Tb.  kochenden  wasserfreien  Alkohols 
anfioslich.  Bei  +  66<>  bedarf  es  10  Tb.  Alkohols  von  0^1, 
bei  +  55^  wird  die  Auflösung  unklar,  und  bei  +38*  gesteht 
sie.  100  Th.  kalten  Alkohols  dagegen  lösen  nicht  mehr  als 
0,43S  l*h.  Salz  auf.  Von  Aether  wird  es,  selbst  im  Kochen, 
sehr  unbedeutend  aufgelöst;  100  Th.  kochenden  Aethers  neh- 
men nicht  0,16  Th.  Salz  auf,  und  ir  trfibt  sieh  nidi^  ben 
Erkalten.  Das  Aufgenommene  ist  zweifkeh- talgsaures  Kali, 
und  das  Unaufgelöste  enthilt  einen  Uebersehuss  vom  Alk^ 
Wasser  und  Aether  zersetzen  also  das  Salz  auf  entgegen- 
gesetzte Weise;  ersteres  nimmt  daraus  eine  Portion  Base, 
und  letzterer  eine  Portion  S&ure  auf.  Alkohol  dagegen  vec- 
indert  seine  Neutralit&t  nicht  auf  bemerkenswertheArt. 

bj  Zweifach'faiffsaure»^  KaH^  KSt%  wird,  wie  zdion 
gezeigt  wurde,  dadurdi  erhalten,  dass  man  das  neutnde  Schi 
durch  Vermischung  mit  1000  Th.  Wassern  oder  datfiberzeff- 
setzt.  Es  wird  ausgepresst,  getrocknet  und  in  kochendem 
Alkohol  aufgelost,  woraus  es  beim  Erkalten  in  kleinen,  sUber- 
glkttzenden,  geruchlosen,  sich  zart  anfühlenden  Schlippen, 
anschiesst  Dieses  Salz  schmilzt  nicht  bei  tOO^  '  Es  besMrt 
aus  1  Atom  neutralem  Salz,  verbunden  mit  1  Atom  wasser- 
haltiger Säure,  unÜ  kann  von  diesem  Wasser  mdiC  andern^ 
als  durch  Zusatz  einer  anderen  Base  befreit  werden«  Man 
kann  es  also  als  ein  Doppelsalz  mit  Kuli  und  Wasser  zu 
Basen  betrachten.  Dieses  Salz  wird  nicht  von  kaltem  Wasser 
verändert',  wird  es  aber  mit  lÖOO  Tb.  Wassers  gekocht,  so 
entsteht  eine  miMiige,  unklare  PlAssfgkeit,  wetdhe  ans  einer 
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Portion    aufgelöstem    neutralen  9    ond    einer  Portion    tmtge^ 
sdiwenunten  noch  saureren  Salses  besteht«    Diese  Auflösung^ 
wird  zwischen  -{•  75^  und  72^  weniger  unklar,  fast  halb« 
durchsichtig,  fangt  irjber  bei  -|-  67^  wieder  an  sich  zu  trüben, 
was  bis  zu  -\-  24^,   dem  Maximum  der  Trfibung,  fortflUirt. 
Kochcaidheiss  filtrirt,  .lässt   die  Auflösung  das  noch  saurere 
Salz  auf  dem  FiKrum  zurück,   welches  bei  erneuerten  Ko- 
chungen mit  Wasser  zuletzt  ein  vierfach^ talgsaures  KaH 
Sioräcklässt     (Dieses  bildet  dann  einen,   im  kocheudheissen 
Wasser  schmelzenden,   ölartigen  Körper,   der  beim  Erkalten  * 
erstarrt,  in  kaltem  Wasser  stark   aufschwillt^   und  der,  in 
kochendem  Alkohol  aufgelöst,  zweifach-talgsaurcs  Kali,  mit 
Hinterlassung  von  freier  Talgsäure,  in  der  Auflösung  absetzt.} 
100  Th.  wasserfreien  Alkohols  lösen  im  Kochen  87  Th.  zweifach« 
talgsauren  Kalis  auf,  behalten  aber  bei  -|-  24P  nicht  mehr  als 
0,36  Th«  aufgelöst^   wobei  diesQ  Portion,   durch  die  Neigung 
des  Alkohols,  das  Salz  in  neutrales   zu  verwandeln  und  die 
Talgsänr^  aufgelöst  zu  behalten,   etwas  mehr  Talgs&ure  ent-^ 
hält,    als    das   heraüskrystallisireudq«      Eine  Auflösung   von 
zweifach-talgsaurem  Kali  in  Alkohol  reagirt  nicht  auf  Hämatin 
(den  Farbstoff  aus  dem   Campeschenholz),   wird  aber  eine 
damit  gefärbte   Alkoholauflösung   mit  Wasser  vermischt,  so 
entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  viel  vicrfach-talgsaures  KaK 
eingemengt  enthält;  und  die  Flüssigkeit  zeigt  deutliche  alka- 
lische Reaction.    Löst  man  das  Salz  in   einem  schwächeren, 
kocheudheissen  Spiritus  auf,  und  vermischt  diese  Auflösung 
tröpfenweise  mit  einer  blauen  Infusion  von' Lackmus,  so  rö- 
tbet  sich  die  f^arbe  des  letzteren  durch  den  Ueberscbuss  von 
S4ure  im  Salze.    Wird  darauf  die  Flüssigkeit  mit  viel  Wasser 
vermischt,  so  wird  dicFarbo  wieder  blau,  indem  sidi  das 
saure  lalgsaure  Salz  niederschlägt,    und  gewöhnlich  freies 
Alkali  in  der  Flüssigkeit  lässt.     Ist  dagegen  das  talgsaure 
Salz  in  wasserfreiem  Alkohol  aufgelöst,  so  wird  er  durch 
die   ersten   zugesetzten   Tropfen    von  Lackmnsinfusion  nicht 
roth,  weil  der  concentrirte  Alkohol  die  Einwirkung  des  zweiliach- 
talgsauren  Salzes  auf  die  mit  der  Farbe  vom  Lackmus  ver- 
bundene Base  zu  ver))indern  scheint.     Nach  einem  gewissen 
Zusatz  von  Wasser  wird   die  Flüssigkeit,  ohne  gefällt  zu 
werden,  rothblau,   und  von  noch  melir  wird  sie  gefilUt  und 
wird  blau.  Aether,  mit  zweifach-talgsaurem  Kali  gekocht^  zieht 
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TAlgslnr^  mit  hMiM  uubedcoteiidea  Spuren  vom  Kdisids 
ans,  und  venvanddt  das  Säte  Kidetot  iu  ncatrales. ' 


Talgsatircs  NatrotL  aj  NetUrales,  Na  St,  wird 
Bo  wie  das  Kalisak  dargestellL  Nach  der  Aufiosung  in  S& 
Tb.  kochenden  Alkohols)  gesldit  die  Flüssigkeit  heim  Elr^ 
kalten  su  einer  gaUertariigen  Masse ,  die  sich  gleich  nachher 
in  kleine,  glanzende,  halbdurchsichtige  Blatter  bildende  Kry- 
stalle  verwandelt,  die  anfangs  geschmacklos  an  sein  ^cheineüf 
nachher  aber  alkalisch  8chm(N)ken»  Von  der  Luft  wird  «8 
nicht  verändert)  bei  höherer  Temperatur  schmijst  cs^  und 
wird  von  kaltem  Wasser  nur  sehr  langsam  und  unbedeutend 
angegriffen.  In  10  Th.  kocheudheissen  Wassers  lost  es  sich 
ftu  einer  diidfien)  halbdurchsichtigen  Jttasse  auf,  die  bei  4"^^ 
erstarrt  und  undurchsichtig  wird.  Mit  10  Th.  kocheudheissen 
vermischt,  löst  sie  sich  auf  und  kaun  filtrirt  werden»  Wird 
(3ic  Auflösung  dann  mit  20ü0  Th.  Wassers  vermisdit,  so  schligi 
sich  zweifach*- talgsaures  Natron  nieder,  und  das  .Wasser 
behält  nur  Natron  aufgelöst  1  Th.  lalgsaures  Natron  wird 
von  SO  Th.  kochenden' Alkohols  von  0,8S1  aul|;elöst)  die 
Auflösung  fingt  bei  4*  ''i^  bis  69®  an  unklar  su  werden,  ge* 
steht  dann  und  gibt  suletzt  vorsuglich  glänzende  KrystaUe. 
100  Th.  Alkohol  können  bei  +  10»  uicht  mehr  als  0,S  Th. 
talgsaures  Natron  aufgelöst  behalten.  Aether  mit  Vioo  seines 
Gewichts  Salz  gekocht,  ivird  beim  Erkaken  etwas  unklar^ 
hat  aber)  auf  100  Th.,  uicht  mehr  als  0,15. Th.  Salz  au^e-* 
nommen,  welches  Ueberschuss  an  Säure  euthält  bj  Zwei^ 
faeh'4algMaure9  Natron ,  Na  St%  auf  die  erwähnte  Ajt  be-* 
rettet,  tnrd  durch  Auflösung  in  kochendheissem  Alkohol  kry*» 
stallisiH  qrbsUen«  Es  ist  leichter  schmelzbar,  als  das  nea« 
Irale  Sidis^  ist  in  Wasser  unauflöslich  und  in  Alkohol  leäuhl 
«uflösllch. 

Talgsaure^  Anmioniäk  entsteht,  Wenn  man  Talgsäuro 
einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgaif  so  fange  ausgesetzt  lasst, 
als  noch  Gas  absorbiit  wird.  Das  Salz  ist  weiss,  fkst  ge^ 
r^hlös,  alkalisch  schmeckend,  in  einer  Atmosphäre  von  Am- 
«noiiiakgas  sublimirbar,  wobei  wahreud  der  Sublimation  eine 
Pbrtion  Ammouiakgos  entwickelt,  aber  beim  Erkalten  wieder 
aülj^enommcn  wird.  Iu  Luft  enthaltenden  Gef&ssen  destQ^ 
Urt)  gibt  es  zuerst  Ammoniak,  und  hierauf  ein  brenzlidiei 


oanres  talgsaares  Ammoniafcaala«  In  hcisaem,  ttms  Ammo« 
Diak  entbaltendem  Wasser  I&Bt  es  mh  sitf,  nvA  seCiit  beim 
BrfcalteD  glSozendc  Scfauppen^  wshischeinlich  V4)o  sireilSMh- 
talgsaurem  Anunoiiiak  ab» 

Talgiaure  Baryterde  j  Sironfianerde  and  Kalkerde 
erhalt  man  am  besten  durch  doppelte  Zersetzung  mittelst 
einer  koehendhetssen  Auflösung  vom  Kalisalz  und  den  eben- 
falls koehend|ietssMi  Auflösungen  irgend  eines  neutralen  Salses 
von  diesen  E^den.  Sie  bilden  unauflösliehO)  gesdimaek-  und 
geruchlose,  weisso  Ptalver,  wetebe  beim  stärkeren  Erhitzen 
schmelzen. . 

Talg9avre9  Bleioxyd.  i.  Zweifach^  Ph  8t*.  Es  ent- 
steht oarch  Zusammenschmelzen  von  100  Th.  Talgs&nre  mit 
Sl  Tb.  gepulvertem  Bleioxyd.  Die  Säure  verliert  dabei  nur 
die  Hilfte  ihres  Wassers.  Die  Verbindung  ist  weiss,  opU« 
artig  und  durchschein^pd,  so  lange  sie  flüssig  ist;  im  festen 
Zustand  ist  sie  graulich  weiss  und  im 'Bruche  strahlig; 
schmilzt  bei  ohngeföhr  -f  100^;  bedarf  srtir  Auflosung  mehr 
als  60  Th.  siedenden  Alkohols  von  0,8(3;  die  Auflösung  reagirt 
Bauer  nnd  enthält  fast  immer  uberschfissige  Säure,  während 
weisses,  pulverförmiges  neutrales  Salz  ungelöst  bleibt.  Aether 
von  0,739^  entzieht  dem  Salz  ein  wenig  Säure.  In  der  Wärme 
löst  es  sich  voltständig  und  nach  allen  Proportionen  in  Ter- 
penthinöl}  beim  Erkalten  wird  die  gesättigte  Lösung  gallert- 
artig. 

8.  Neutralem,  f^bsit,*  wird  durch  Zusammenschmelzen 
▼OB  42  Th.  Bleioxyd  mit  100  Th.  Talgsäure  erhalten,  wobei 
die  Säure  ihren  ganzen  Wassergehalt  verliert.  Die  geschmol- 
zene Masse  ist  durchsichtig  und  opalisirend;  nach  dem  Kr- 
starren  ist  sio  weiss,  ohne  die  geringste  Anzeige  von  Kry- 
stallisation.  Schmilzt*  bei  ohngefahr  150®  und  erstarrt  voH-- 
ständig  bei  \^\  Alk^^hol  von  0,828  löst  im  Sieden  nur  Vso 
auf,  und  die  Auflösung  trübt  sich,  sobald  sie  zu  sieden  auf- 
bort. Unlöslich  in  .Aether.  In  Terpenthinöl  nach  allen  Pro- 
portionen löslich;  beim  ^kalten  gelatinirt  die  gesättigte  Auf- 
lösung. 

8»  BmUche$»  Mit  mehr  als  0,48  Tb.  Bliuoxyd  zusam- 
IMngeschmolzea,  löst  die  Talgsäure  dpn  Ueberschuss  Basis 
piolit  «of«    Fällt  man  aber  ein  talgsauies  Alkali  mit  basischem 
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essigsauren  Bleioxyd,  so   entsteht  eine  basische  Verbindang. 
Sie  ist  weiss,  pnlverförmig,   leicht  schmelzbar,  wird  dabei 
durcU^chtig  and  bleibf  es  auch  nach  dem  Erstarren. 
Andere  talgsaure  Salze  sind  noch  nicht  untersucht. 

/?)   Margarinsäure. 

Die  Margarinsäure  wird  auf  folgende  Art  erhalten:  1  Th. 
Baumölseife,  am  besten  mit  Kali  zur  Basis,  wird  scharf  ge- 
trocknet und  24  Stunden  lang  mit  2  Th.  'kalten  Alkohels 
macerirt«  Dabei  löst  sich  das  Ölsäure  Kali  im  Alkohol  auf, 
und  das  margarinsaure  bleibt  unaufgelöst,  welches  mit  kaltem 
Alkohol  gut  ausgewaschen  und  dann  in  200  Th.  kochendem 
aufgelöst  wird.  Beim  Erkalten  schiesst  das  margaridsaure 
Alkali,  noch  mit  einer  kleinen  Menge  ölsaurem  verunreinigt, 
an.  Man  löst  es  wieder  in  Alkohol  auf,  und  lässt  es  noch 
einmal  krystallisiren.  Mau  zersetzt  dann  eine  Portion  davon 
init  Chlorwasserstoffsäure,  und  wenn  die  dadurch,  abgeschie« 
dene  Säure  nicht  .eher  als  bei  +  60^  sclunilzt,  so  ist  das 
margariusaure  Salz  rein.  Schmilzt  sie. eher,  so  enthält  sie 
noch  Oelsäure,  und  das  Salz  muss  daher  wieder  aufgelöst 
und  umkrystallisirt  werden.  Josse  schreibt  vor,  die  fetten 
Säuren  mit  Schwefelsäure  zu  fallen,  den  Niederschlag  in 
kochendem  Alkohol  von  0,83,  den  man  nach  und  nach  in 
kleinen  Portionen  anwendet,  aufzulösen,  und  hierauf  die  Lö- 
sungen bis  zum  oder  unter  den  Gefrierpunkt  abzukühlen,  wobei 
die  Margarinsäure  niederfallt  und. die  Oelsäure  allein  in  der 
Lösung  zurück  bleibt.  Die  Margarinsäure  kann  noch  einmal 
wieder  aufgelöst  und  in  der  Kälte  gefällt,  oder  ai^ch  nur  mit 
abgekühltem  Alkohol  von  0,833,  welcher  daraus  die  Oelsäure 
aufnimmt,  gewaschen  werden.  —  Wenn  man,  luach  der  An- 
gabe von  Gusserow,  den  durch  Zef Setzung '  von  BaumöN 
Seife  mit  neutralem  essigsauren  Bleioxyd  erhaltenen  Nieder- 
schlag, nach  dem  Auswaschen  undVrocknön,  mit  kaltem 
Aether  auszieht,  so  wird  das  Ölsäure  Bleioxyd  aufgelösti 
während  das  märgarinsaore  ungelöst  -bleibt.  Die  so  geschie- 
denen Salze  zersetzt  man  nachher  im  Sieden  mit  Chlor- 
wasserstoffsäure. Die  Trennung  beider  Säuren  ist  auch  in 
dieser  Weise,  so  vollständig,  dass  mau  aus  einer  aus  be- 
kannten Mengen  derselben  zusammengesetzten  Seife  sie  bei 
der  Zersetzung  der  letzteren  auf  diese  Weise  wieder  in  ihrer 


richtigen  Qdantitiit  erhalten  ktnn^  Die  so  daifesteUte  Mar«- 
garineaare  erstarrt  zwischen  5S^,7S  und  80^;  Gasser ow  er- 
hielt keine  leichter  schmelsbare«  Die  BiSneoz  zwiflcheu 
dieser  imd  ChevreaFs  Angabe  kann  möglieherweise  aof 
AbweiGhungep  in  der  Thermometer -JSeale  beruhen«  Man  er- 
halt das  niargariiisaure  Alkali  audi  durch  Behandlung  der 
Seife  mit  Wasser,  so  vTie  bei  der  Talgsäure  erwähnt  wurde, 
wobei  sich  zweifach  -  margarinsaures  Kali  niederschlagt,  dai 
man  hierauf  mit  Alkohol  behandelt  und  so  lange  «umkrysttf- 
lisirt,  bis  dass  eine  Portion  daraus  abgeschiedener  Säure  nicht 
früher  als  bei  4*  ^  schmilzt 

Man  zersetzt  das  reine  margariusaure  Salz  im  Kochen 
mit  Chlorwasserstoffs&ure,  wodurch  sich  die  Margatinsäure 
in  Gestalt  eines -Oeles  abscheidet.  Man  lässt  sie  erstarren, 
wäscht  die  saure  Mutterlauge  ab,  schmilzt  die  Säure  noch 
einmal  in  reinem  Wasser,  löst  sie  in  kochendheissem  Alkohol 
auf,  und  lässt  die  Auflösung  langsam  erkalten,  wobei  die 
Saure  in  Krystallen  anschiesst.  Diese  Säure  ist  in  ihren  Veiv 
hältnissen  der  Talgsäure  vollkommen  ähnlich,  Von  der  sie  sich 
nur  darch  ihre  leichtere  Scfamelzbarkeit  und  durch  ihre  Uei-«' 
neren,  dichter  verwebten  und  weniger  glänzenden  Krystalle 
unterscheidet.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich,  in  Alkdiol 
'und  in  Aether  sehr  leicht  anflöslich;  sie  röthet  das  Lackmus- 
papier  und  zersetzt  mit  Hülfe  von  Wärme  die  kohlensauren 
Alkalien.  Sie  kann  überdestülirt  werden,  wird  aber  bei  Zu- 
tritt der  Luft  gelblich  und  schwach  brenzlich. 

Die  Margariusänre  kann  nicht  in  isolirtor  Form  erhalten 
werden,  sondern  die  auf  die  erwähnte  Art  Ijpreitete  ist  wasser- 
haltig, und  besteht  aus  96,6  Proc.  Säure  und  3,4  Proc.  l^asser, 
welches  durch  Blcioxyd  ausgetrieben  werden  kann. 

Die  wasserfreie  Säure  besteht  aus: 

■Nach  Venuchen.       Atome.      Nach  d.  Rechnaog. 
Kohlenstoff  79,05S      —      35      —      78,67 

Wasserstoff      *     18,010      —      65      —      1«,26 
Sauerstoff  .  8,937      —  •      8      —        8,07 

Ihre  Sättigungscapacität  ist  3,02,  d*  i.  Vs  von  ihrem 
Sauerstoffgehalt.    Ihr  Atom  z=Mr,  wiegt  3307,6. 

Die  grosse  Aebulxchkeit  in  den  äusseren  Eigenschaften, 
in  der  Sättigungscapacität,  und  selbst  im  Verhalten  der  Salze 
mit  Talgsäure,  konnten  leicht  die  Vermuthung  erregen,  die 


Mwi^ariiMiim  «ei  nichts  mderes  ftli  mi»  V^AißinBg 
Oelsfture  not  Talgsiore.  Audi  httC  sich  Chovre«! 
Bitiir|irf  geMmcht.  Dftgegen  aber  spricht,  imm  man 
tte  Talgeftttm  von  der  Oelsänre  trennen  kaaut  wifaread  «n 
nie  gtickte,  an«  der  Hargttrinsftnre  eder  ihre«  Salnen  mat 
feite  Sfiore  dbeusebeiden«,  welche  räie  htkcr^  Temp&Mar 
ala  +  M^  mm  «chmelxen  erforderte.  Femer  enthfilt  dia 
Margnriaetare  mehr  Sauersteff,  ab  aewoU  die  Oelafairey  ala 
wie  die  Talgsinre,  welche  beide  fast  gleich  viel  eatfaalteB, 
die  eine  nfimlidi  7^46,  ond  die  andere  7,S9,  was  ein  pn^ 
echeidender  Beweis  für  ihre  Selbstaläadigkeit  sn  nein  sdknnt» 
Aber  anf  der  anderen  Seite  ist  ea  su  bewnndeni^  wie  die 
Verechiedenkeit  von  Körpern  mit  so  gleichen  Bigenncbaftea, 
wie  die  Talgsanre  und  Margarina&nre  sind,  entdeckt  w«dea 
kmmte,  was  ohne  den  iussersten  Chrad  von  Afifnierkoamkffit 
bei  den  Versndien  nicht  mSglieh  gewesen  wire»  Ckevreml 
entdeckte  dies  anf  die  Weise,  dass  er  Margarins&nre  -mam 
Seife  von  verechiedenen  lliierfettarten  erhalten  hatte,  mmd 
dabei  fuid,  dass  diese  Sfinren,  bei  übrigens  völliger  CSleiob-* 
keit,  bei  nngl^dien  Temperataren  schmofaBen*  Bei  Untmr^ 
auchniig  der  CJiMChe  dieser  nngleichen  SchmelnbaiiGoit  find 
er,  dass  %.  B. '  ans  Menschmfett  eine  fette  Saore  eikaltea 
wfirde,  welche  nie  za  grösserer  SchmelzbariLeit  als  -f-  60^ 
gebracht  werden  konnte,  während  er  dagegen  ans  Hammal- 
ta^  nnd  Schweineschmaln  eine  abscheiden  konnte  ^  die  bei 
-f-  70^,  nnd  jßine  andere,  die  bei  -{-  WP  schmols,  worauf  «r 
dieselben  einneln  mitersnchte,  und  da  er  in  der  Talgs&iire 
weniger  Sanerstofi^aod^  so  nannte  er  diese  anfangs 
rinige  .Säure,  was  er  später  passender  in  Talgsaare 
änderte. 

Die  margarin^auren  Satsse  haben  mit  den  ta^isanren 
so  Tiele  Aehnlichkeit,  dass  man  das  von  diesen  Gesagte 
auch  auf  die  margarinsauren  anwende^  kann.  Margarm- 
saures  Kali,  aj  Neutrales,  KMr,  erhält  man,  wenn  die 
Säure  in  dem  lOfachen  ihres  Gewichts  kochenden  WasserSy 
welches  ein  mit  der  Säure  gleiches  Gewicht  Kalihydrat  ent- 
hält, aufgelöst  wird.  Es  setst  sich  beim  Erkalten  in  Konen 
ab,  die  weicher  sind,  als  die  vom  talgsamen  Sals.  In  ko- 
ehendheissem  Alkohol  anfp;e!Öst,  erhält  {nan  es  beimErkakec 
in  Schuppen  von  einigem  PerlmütterglanB  angescfaessea,  der 
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«idi^  ind^sea  meh  einigiBr  Beut  «Ibst  in  4er  AiboMMÜi«- 
mag^  variiert  'Wird  dieeesSalK  vkit  dem  lafiieheii  Gmpiobto 
Wueere  übo^^eeseo,  so  Mkwilt  es  darin  anf .  and  bildet 
eine  dnreheeheinende  GaHeit,  i»  beim  Briiitzen  bis  an  +  90^  ^ 
Uer  wM^  bei  4*  60»  mldare  Streifen  sn  aeigen  anfingt,  nnd 
dank  langten  fortfUirt)  bin  sie  wieder  bei  +  IBP  Gattert 
bildet.  Von  einer  grösseren  Menge  Wassers  wird  es  in  sirei-» 
fiidi-margnrinsaores  Sals  verwandele  100  Tb*  Alhidiol  von 
+ 10^  Mnnen  l,Si  Tb.  Sak  anfgriöst  bebalten.  Werden  10 
Tb.  Alkohol  Ton  0,821  mit  1  Tb.  Salx  gekodit,  ee  Idst  es 
sieb  anf ,  die-  Anflösung  gesiebt  bei  +  43P,  kann  bei  +  40\ 
ebne  anszufliessen,  nmgip wendet  weiden,  und  wird  bei  -^  18^ 
vellkomnen  ondurdisiGbt^.  Aelher  Idst  dasselbe  nicbt  anf^ 
siebt  aber. 0,016  seines  Oewiebis  Maigarinsfinre  anSL  &| 
einer,  bei  -f  ^^ .  im  Maximum  der  Feuchtigkeit  belhdlicfcen 
Lnil  gelassen,  sieben  10  Tb.  dieses  Salses  10,5  Tb-  IPeuob- 
tigfceit  an,  ebne  flüssig  sQ  werden,  bj  Zweffaeh-^margt^ 
rinsauren  KaU,  K  Mr^  erbält  man  uns  Kaliseife  dareh  Zer» 
setsnng  des  oentrafen  Salses  mittelst  Wassers,  und  bildet 
kleine,  perlnratterglanzcnde  Scbnppen,  die  weniger  CRana 
haben,  als  das  talgsaore  Sals.  Koebendes  Wasser  nimmt 
daraus  etwas  Natron  auf.  100  Tb.  Alkohol  von  0,834  lösen, 
bei  +  CT^,  31,37  Tb.  von  diesem  Salze  anf,  bebalten  aber 
bei  4-  <0^  nur  0,31  Th.  aufgelöst.  Wird  die  Auflösung  in 
warmem  Alkobol  su  einer  grösseren  Menge  Wassers  ge- 
mischt, SO'  sehlSgt  sich  ein  raargarinsaures  Salz  mit  grosse-^ 
rem  S&nrefiberscbuss  nieder.  Die  beim  talgsauren  Salze  er-» 
wUmteo  Falbenerscheinungen  mit  Hamatin  und  Lackmus 
finden  aneh  mit  diesen  Salse  statt 

M&rgarinMures  Nabron,  Na  5fr,  wird  so  wie  das  Kdi- 
sils  erfaidten.  Es  schiesst  aus  einer  warmen  Auflösung  in 
Alkohol  in  kleine«,  halbdarcfastchtigen  Biftttcben  an.  Es 
sdmiedtt  nadi  einem  Augenblick  schwach  alkalisch.  Beim 
Brbttsen  sdmftifst  es.  Kaltes  Wasser  wirkt  wenig  aitf  dieses 
CMs,  selbst  wenn  1  Th.  Sals  mehrere  Tage  lang  mit  MO 
Tli.  Wassers  ftbergossen  stehen  gelassen  wird.  In  16  Th* 
4*  80^  warmen  Wassers  löst  es  sich  voUstindig  auf#  Bei 
-f-  69*  wird  (fie  Auflösnng  unklar,  tnd  bei  -f-  64P*  ist  sie  an 
eAner  weissen  Gallert  erstarrt.  Auch  mit  den  l<N)ftic%en 
Oewidite  Wassers  sind  die  Erscheinungen  dieselben.     Das 


538  Mtrg«rii»iar«. 

Wasser  kian  ans  der  erstarrten  Masse,  die  ein  Gemeiqfs 
von  nentraiem  Sals  mit  sehr  wenigem  sanren  Ist,  ansgedrnckt 
werden.  Wird  aber  diese  koehendheise  Anflesung  mit  vielen 
^kalten  Wasser  vermischt,  so  wird  das  Sals  serselsi  und 
scheidet  zweifach-^margarinsaures  Natron  ab,  SO  Th.  kodiend« 
heissen  Alkohols  lösen  1  Tb.  neutrales  Sal£  auf; '  bei  4~  72^ 
ilogt  die  Auflösung  an  unklar  zn  werden,  bei  4~  ^^  '^S^ 
sie  an  2U  gestehen,  bei  ^  58^  ist  sio  gans  erstarrt,  und 
bildet  eine  gektinöse.  Masse  und  kleine  Krystalle,  wosu  eine 
weit  verdunntere  Auflösung  notbig  ist.  Bei  100^  behalten  100 
Th.  Alkohol  nur  0,38  Th.  trocknes  margarinsaures  Natron 
aufgelöst.  100  Th.  Aether  ziehen  aus  dem  Salze  0,17  Tb. 
Margarinsäure  aus.  In  mit  Feuchtigkeit  gesittigter  Luft  ge- 
lassen, nimmt  dieses  Salz  bei  +  IS^  höchstens  14.  Th.  Feuch*- 
tigkeit  auf  100  auf. 

Margarinsaures  Ammoniak  erhält  man  sowohl  durch 
Sättigung  der  Säure  mit  Ammoniakgas,  als  auch  durch  Auf- 
lösen derselben  in  schwachem  kaustischen  Ammoniak;  beim 
Erkalten  schiesst  ein  Salz  in  kleinen,  perlmutterglänzenden 
Schuppen  an,  welphes  iudess  ein  saures  ist.  Wird  die  Säure 
in  couceutrirtem  Ammoniak  aufgelöst,  so  bildet  sie  eine  ge- 
latinöse, mehr  oder  weniger  durchsichtige  Masse.  Der  Luft 
ausgesetzt,  verliert  das  neutrale  Salz  etwas  Ammoniak  und 
wird  sauer. 

Die  von  d^r  Margarinsäure  mit  den  Erdeh  gebildeten 
Salze  gleichen  den  entsprechenden  talgsauren  und  werden 
auf  dieselbe  Art  dargestellt. 

Margarinsaures  Bleioacyd^  Pb  Mr.  Es  gleicht  dem  talg- 
«auren  Bleioxyd.  Das  saure  Salz  entsteht  dareh  Zusammen- 
schmelzen von  100  Th.  Säure  mit  Sl  Th;  Bleioxyd  ^  wobei  die 
Säure  nur  die  Hälfte  ihres  Wassers  verliert.  Das  gesdimol- 
zene  Salz  ist  durchsichtig  und  gelblich,  nach  dem  Erstarren 
weiss  und  leicht  zu  pulvern.  Es  schmilzt  zwischen  75^  and 
81».  Es  ist  in  20  bis  90  Th.  siedenden  Alkohols  von  0,8SS 
löslich;  beim  Erkalten  setzt  sich  neutrales  Salz  ab,  und  die 
Hälfte  der  Säure  des  Salzes  bleibt  ohne  Spur  von  Bieioxyd 
aufgelöst  Aether  lösty  selbst  beim  Sieden,  nicht  viel  mAj 
als  '/loo  seines  Gewichts  auf.  Kochendes  Teipenthinöl  und 
Petroleum  lösen  dieses  Salz  nach  allen  Proportionen,  auf  and 
setzen  beim  Erkalten  neutrales  Salz  ab.    Um  das  noffinsje 
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SalB-Ea  erhalten,  sehmilst  man  100  Th.  Sinre  mit  4S  Tb. 
Bleioxyd  easammen;  die  Aufidsnng^  des  Oxyds  erfolgt  leieht  und 
die  Verbindang  fliesst  wie  Oel.  Nach  dem  Erstarren  bildet  sie  . 
eine  leicht  zu  pulverisirende  graue  Masse.  Ihr  Schmelzpunkt 
ist  zwischen  106^  und  ll^^  Alkohol  löst  ohngeSbr  3  Proc. 
seines  Gewichts  auf,  wenn  man  ihn  mit  dem  gepulverten 
Salz  kocht.  Der  ungelöst  bleibende  Antheil  backt  zusammen 
und  ist  in  diesem  Zustand  kaum  auflöslich.  Aether  löst  in 
der  Siedhitze  Vioo  seines  Gewichts  auf.  Siedendes  Terpen- 
thinöl  und  Petroleum  lösen  es  nach  allen  Proportionen  aiif 
und  werden  beim  Erkalten  gallertartig.  FäDt  man  ein  anf- 
gelöstes  margarinsaures  Salz  mit  essigsaurem  Bleioxyd,  so 
schlägt  "sich  das  neutrale  Salz  in  wasserhaltigem  Zustand 
nieder;  dieses  schmilzt  schon  zwischen  75®  und  80%  also 
viel  leichter  als  da's  auf  trocknem  Wege  gebildete  Salz.  Das 
basische  Salz  kann  nidit  auf  trocknem  Wege  erhalten  werden^ 
wdirscheinlich^  weil  es  nicht  ohne  Wassergehalt  bestehen 
kann.  Man  erhält  es  durch  Fällung  mit  basischem  essig- 
sauren Bleioxyd.  *  Es  bildet  eine  weisse ,  spröde  Masse. 
Beim  Schmelzen  verliert  es  viel  Wasser,  wird  darchsichtig, 
und  zerspringt  nach  dem  Erstarren  in  Stücke.  Es  erweicht 
bei  100^,  schmilzt  aber  erst  bei  ohngef&hr  180^.  In  Alkohol 
ist  es  wenig  löslich;  in  heissem  'Terpenthinöl  und  Petroleum 
löst  es  sich  iiufj  die  Auflösung  gelatinirt  beim  Erkalten.  Sie 
reagirt  alkalisch.  ' 

y)     Oelaäiire. 

Bei  der  Darstellung  dieser  Säure  fangt  man  damit  an^ 
dass  man  wohl  ausgetrocknete  Kaliseife  mit  kaltem,  wasser* 
freiem  Alkohol  behandelt,  welcher  das  Ölsäure  Kali  auflost 
und  das  margarinsaure  uuaufgelöst  lässt.  Leinöl-  oder  Hanföl- 
Seife  enthält  fast  nur  ölsaures  Kali,  und  nur  wenige  Proceute 
margarinsaures.  Die  Auflösung  wird  von  dem  unauflöslichen 
margarittsauren  SaliB  abflltrirt,  noch  einmal  abgedampft,  und 
der  Rückstand  kalt  mit  der  geringsten  zur  Auflösung  erfor- 
derlichen Menge  wasserfreien  Alkohols  behandelt,  von  dem 
noch  unaufgelösten  margarinsauren  Salz  abgegossen ,  dann 
mit  Wasser  vermischt,  und  im  Kochen  mit  Weinsäure  oder 
Giäofwasserstoflbiure  zersetst. 
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jffifio  anüece  Hethoite  igt  folf^da:  Brau  verdumU  «in^ 
Auflöfloai:  v6n  K«ii8oife  nit  einer  grossen  Jttenge  Wisaen^ 
«lan  soiht  das  dadnreh  niedergofcHeoe  saofe  Biarg«riasaiire 
gals  fd>,  dampft  die  Flässigkeit  vrieder  su  einem  geringeieo 
Vokim  ein,  aattigl  das  freigewordene  Kali  mit  Chlorwaaser- 
stoflsinrei  verdünnt  wieder  mit  yief  Wasser,  filtrirt,  dampft 
ab,  sattigt  mit  Sanro  und  verdünnt  wieder,  und  wiederholt 
dies  alles  so  oft,  «is  sich  noch  beim  Verdünnen  perlmntter- 
glfinxevdes,  sanres  margarinsaures  Alkali  bildet  So  wie  dies 
piieht  mehr  gesehieht^  sondern  dus,  was  sich  noeh  absetzen 
soltte,  schleimig  nnd  nieht  perlmotte^lanzend  ist,  wird  di# 
AnStenng  abgedam|ift  upd  darauf  mit  Chlorwasserstoffsaure 
in  geringem  Ueborschnss  oersetat. 

Eine  dritte,  von  Gnsserow  vorgesehlagene  Methode 
besteht  darin,  dass  man  das  Gemische  'von  ölsaureai  nnd 
margmrinsanrem  Bieioarfd  mit  Aetber  amasieht,  die  Anflosnag 
des  öisannea  Bleiej^ds  mit  Wasser  vermischt,  den  AeOier 
abdestilUrt  und  die  nbrig  bleibende  Flüssigkeit  mit  Chloi^ 
^asserstoflisiUire  aerset^t«  Josse  eodliek,  schreibt  vor,  die 
gefiUlten  fetten  Sänren  in  siedendem. Alkohol  von  0,830  «of- 
enlösen;  nachdem  sieh  bei  einer  Teonperatnr  nnter  dem  Ge» 
frierponkt  die  MürgarkisSare  abgesetat  bat,  .filtrirt  man  die 
Flüssigkeit  bei  dieser  Temperatur,  nnd  destilttit  hersadi  den 
Alkohol  ab,  wobei  die  Oels&nre  anrackbleibt. 

Die  abgeschiedene  Säure  hat  das  Ansehen  eines  Oeles, 
nnd  ist  etwas  gelblich,  was  von  einer  fremden  Materie  her- 
rührt Man  trennt  sie  von  der  sauren  Flüssigkeit  und  schüt- 
telt sie  mit  warmem  Wasser.  Sie  ist  noch  n^cbt  vollkommen 
frei  von  Margarinstere,  weshalb  man  sie  nach  nnd  nach 
gradweise  einer  niedrigeren  Temperatur  aussetat  Die  Mar- 
f^nsäure  krystallisirt  dann  heraus  nnd  die  Oelsinre  wird 
durch  Papier  davon  abfiltrirt.  Hierauf  wird  sie  noch  mdir 
abgekühlt  und  auletat  bis  au  0^*  Würde  man  die  S&ure  auf 
einmal  bis  au  0^  abkäilen,  so  konnte  es  leicht  geaehebes^ 
dass  das  Ganze  erstarrte,  und  dass  die  Same  ven  dem  Her*» 
auskrystaUisirten  nicht  getrennt  werden  htaate-  Die  bei  (P 
picht  eietiurste  Saure  ist  ein  farbh>ses  Oel,  welobea  einen  ge* 
Jwde  ranaigea  Geruch  und  GesduMek  befsuitist.  Ihr  spe^ 
Gewicht  ist  bei  +  19»  z^OfiOS.  Sie  gesteht  bei  fiinigea 
Graden  unter  W  au  einer  weisse»,  uns  JKiystallnadehi  bo- 
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erteilenden  Mteee.  Im  luftleeren  Banm.  kann  eie  nnvertnden 
fiberdestiOirt  w^deti.  In  Berührung  mit  Luft  geht  der  grdaeie 
Theil  unverändert  über,  aber  ein  Theil  davon  wird  brennlicb, 
bildet  brennliches  Oel  und  Essig,  sowie  Kohlensäure-  und 
Kohlenwasfiersteffgas«  Von  Wasser  wird  sie  nicht  aurgel^s^ 
rothet  aber  die  Lackmusinfusion  und  sersetzt  beim  Erbttsen 
die  kehiottsaturen  AlkalieU)  obgleich  sie  aus  der  Auflosung 
ihrer  neutralen  Salze  von  Kohlensänregas  ausgefälit  wird« 
In  Alkohol  vou  0,822  ist  sie  in  allen  Verbältnissen  aufldslksh^ 
Von  Wasser  wird  sie  daraus  uiedergeachfaigen,  und  dadurti^ 
am  besten  von  dem  ihr  anklagenden  gdben  i'arbstoff  g^ 
nötigt« 

Bei  niedriger  Temperatur  vereinet  nie  sich  ohne  Zer* 
netBung  mit  Schwefelsäure.  In  der  Warme  schwärzt  sid^ 
das  Gemisehe,  und  über  +  100^  zersetzt  sich  die  Säure^ 
unter  Bntwfekelutig  von  sehwefligsaurem  CSas,  selir  schnell 
in  eine  kehlige  Masse.  Mit  Salpetersäure  erzeig  sie  die-^ 
selbe  ktystaUinische  Säure,  welche  die  Talgsäore  mit  def 
SalpetersSiUre  gibt. 

Die  Oelsäure  verbindet  sich  mit  der  Mafgarinsäure  and 
^r  Ta^säure  in  allen  Verhältnisseu.  Bei  Behandiuug  dieser 
Verbindtuig  mit  kaltem  Alkohol,  bkibt  der  grösste  Theil  dzr 
festen  Säuren  unaufgelöst,  während  die  Oelaaure  mit  einet 
g^eringeren  Quantität  derselben  aufgenommen  wird*  Bei  -^^Üffi 
löst  Alkohol  das  ganze  Gemisdie  auf.  Die  festen  Säuren 
schiessen,  mit  Oetsäure  veinnreinigt^  an,  während  der  grössle 
Theil  der  letzteren  in  Anflosung  bleibt  ^ 'aber  verunreinigt  mit 
ersteren.  Es  ist  nicht  möglich ,  mit  %'tiHger  Sicherheit  zu 
entscheiden,  wann  man  die  Oelsäure  absolut  rein  habe,  «ud 
Chevreul  hält  sich  nicht  für  völlig  .überzeugt,  daßs  es  ihm 
geglückt  sei,  die  letzten  AiitficÜe  Oelsäure  von  den  .fetten 
Säuren,  oder  die  letzten  Autkeile.  Margoriusaure  yon  der 
Oelsäure  zu  scheiden.  Er  hat,  durch  Ausmitteluug '  ihres 
Schmelzpunktes,  in  ungleichen  Gemengen  die  Proportionen 
dieser  Gemenge  durch  folgende,  auf  directa  Versuche  ge^^ 
gründetet  Tabelle  zu  bestimmen  gesucht: 
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wilraildM.  Kabh  OheVr^ttPir  eben  iatgcfAci»  l^rMlbiiiig 
Würde  die -Oek&ure  imr  117  Atone  Witoerstoff  MtballMf 
aber  die  fd^de  Tift^Ue  meigt^  dMs  tm  eigMÜbtik  ISO  aML 
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70 
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80,14^ 
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6(i87>S 
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79)033 
13,010 
8,997 
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78,38 
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70 

120 

6 

80i^4y 
11,359 
7,099 
6iM»a,9 
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81/1» 
11,34 
.7,37 

Bde  ^Utmten  Sak^  ghubm  ttklil  denen  der  vertieh» 
gehe»doti  Stelen.  Se  feUl  ihnen  im  AUgetteiMa  die  Ne»* 
gmag  ;(e  IcffyBUdlleiieii^  und  die  von'  uaaeflSstteheik  nediwl"* 
verfimiig^u  nicht  gans  freie»,  eiad  vor  dtin  vWig^m^tiii^ 
(roekMii  sekleiaiig. 

Oekmtt^  KaU.  aJNetdtalef^  &  Ol,  iirh&U  mm^  vwm 
eine  auT  die  asuvor  evwttoite  Weise  von  iiiarg;afiiieftttiett  Sita 
getrioi^d  Aufldeeiig  des  Salaes  »it  kMstieeheia  edar  koii« 
leneaiireA  Kali,  odetf  auch  mll  CMorkaliem  veiraiiseli^  wifd, 
bia  daeei  eich  ans  ätt  Fldasiglkeit  daa  dlaaui«  Kali  abe^shMei^ 
vrelckM^aMa  auf  Pepier  nimmt,  abtropft,  Mtt^roeat^  tMebjM 
mid  iii  dttn' )-  Ms  4flM)iieii  €h9Wieti|  waeeetfreien  ANtelicte 
aiifli§8t4  'viFeWher  das  «er  Fällang  aogeu'iuidte  fiWä  2mrMb^ 
Heau  Dtö^kohokinflö^fig  w<kd  langem  abgeAttapft,  weM 
sieh'  bftiweif^n  Kry^taüe  toä  dlaauma  KäÜ  bMen»  Sinife* 
treeknei  iet  ee  iWblos,  leieht  äu  futvefii^  faM  ebne  QeMehs 
^^id^oüiaeekt  b(«er  und  ifcugleieh  alkatitpcbi  Wi^d  ee  nil 
aeineW  doppelten  OeVri«hte  Wasse»  vermit^t,  m  selwiHl 
es  darin  2u  ciucc<  darchslchligee  Ckrflert  aaf ,  liad  aetfct  aaea 
iioefc  elaiiial  so  viel  Wasiler^u,  ee  ve«^vaudeil;  es  «ieh  in 
clne-By^tipartige  rtöasigkeii  ($eitiMlelm>  Mit  ttoeb  ntefat 
Waaaiir  vciicKmüi,  «erbflto  ev/ich  ktar^  aeh^  abei^tdooh  a^ek 
tttigeiM^  £Mt  eitt  aeliMliilee%,^^ij^ul^oe^  dl^i^ea  KaM  abaa* 
iMtaeikf  ^ir  feuchtei^  Left^  Mi^iasi^  •es'  Iiäigsun^'  «nd  aEimaa 
IM  4iw  IjMAi^fte^aeiat»  (tewiel^  atf.    1  Tlkei 

elsaarea 
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ökMiiires  Kali^  mit  1  Th.  Alkohd  vm\  9^82%  vemiiclit,  veiw 
bindet  sich  bei  -^  W  nicht  damit  Aber  bei  +  BOP  bUdet 
eB  eine  vollstiadige  Auflosang,  die  siqh  bei  +  ^^^  ^V  trüben 
anßuij;t,  bei  -f-  SCP  eine  breiartige  Ma^se,  und  bei  4*  1^^  fest 
ist.  Wird  das  Sais  mit  Hülfe  der  Warme. in  2  Th.  Alkohol 
aufgelöst,  so  erhält  sich  die  Auflösung  bei  -f-  1^^  klar 5  bei 
'\-  i(fi  setst  sie  einige  Kiystalle  vom  Salze  ab,  und  *  auf 
100  Th.  Alkohol  enthält  dann  die  übrigbleibende  Auflösung 
46,4  Th.  Salz.  100  Tb.  Aether  lösen  im  Kochen  3,43  Th. 
Salz  auf,  und  nach  dem  Erkalten  erhält  sich  die  Flüssigkeit 
klar,  bj  Zdoeifaeh  Ölsäuren  KaHy  kcFl%  erhält  nun,  w^nn 
100  Th.  Oelsäure  mit  einer  Auflösung  von  8,9  Tb«  wasser-» 
freien  Kalis,  d.  h.  mit  10,62  Th.  geschmolzenen  Kalihydrats 
in  400  Th.  Wassers,  vermischt,  un^  dieses  Gemische  bei 
gelinder  Wärme  digerirt  wird.  Es  bildet  dann  eine  gelatinöse 
Masse,  die  sieh  mit  1000  Mal  so  viel  Wasser  vermischen 
lässt,  ohue  davon  aufgelöst  oder  zersetzt,  zu  werden.  Die 
schleimige  Masse  ist  sehr  schwer  vom  Filtrum  zu  bringen. 
Das  Salz  ist  sowohl  in  kaltem  als  in  warmem  Alkohol  auf* 
löslich,  und  die  Auflösung  röihet  Lackmus;  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  wird  sie  aber  wieder  blau ,  obgleich  nichts  sicht- 
bar daraus  gefällt  wird. 

Oehaurei  Natron,  Na  Ol,  erhält  man  sowohl. ams  Na«» 
tronseife,  auf  die  Weise,  wie  das  Kalisalz,  als  auch  da* 
durch,  dass  man  die  Säure  in  einer  Auflösung  von  kausti- 
schem Natron  im  Ueberschuss  auflöst  Das  Salz  bildet  eine 
in  der  alkalischen,  selbst  warmen  Flüssigkeit  unanflöslieho 
Gallert,  die  beim  Erkalten  erhärtet.  Sie  wird  ans  der  Flös« 
sigkeit  genommen,  zerdrückt  und  ausge[»resst,  und  darauf^ 
wie  das  Kalisalz,  mit  Alkohol  behandelt.  Wird  diese  Auf- 
lösung in  Alkohol  verdunsten*  gelassen,  so  bleibt  das  Salz  in 
Gestalt  einer  festen,  halb  durchsichtigen  Masse  zurück,  di^ 
spröde  ist  und  sich  leicht  vom  Glase  ablöst.  Es  ist  farblos, 
bat  wenig  Geruch  und  schmeckt  alkalisch.  Es  löe^  sich  sehr 
leicht  in  10  Th.  Wassers  von  +12^  auf.  Es  zieht  zwarhy- 
groscopische  Feuchtigkeit  an,  zerfliesst  ab^r  nicht.  Verdfin-: 
nung  mit  Wasser  bringt,  wenigstens  nicht  in  küi^zerer  Zeit) 
keinen  Niederschlag  von  isaurcm  ölsaurem  Natron  hprvor.  Mit 
&  Th.  Alkohols  Von  0,881  geht  keine  Auflösung  in  der  KäHe 
vor  sich,  und  nur  unvollständig  in  der  Wärme»  Von  IQ  Th* 
VI.  *  ^  35 
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wird  es  flrft  Hülfe  der  Wirme  anfgelSst,  bei  +8S^  fiuigt 
die  AuflSsiuig  an  sieh  zu  trüben.  100  Th.  Alkohol  behaltca 
bei  +13®  nor  4,84  Th.  ölsanres  Natron  aofg^elost  100  1% 
Aether  lösen  bei  seinem  Kochponkt  nieht  8  Th.  Sals  auf) 
beim  Erkalten  trübt  er  sich  und  behilt  bei  + 10^  nur  1,14 
Tb.  aufgelöst,  was  einen  grossen  Ueberschuss  von  Odsanra 
entfiUt  und  Lackmus  röthet*  Ein  %weifaeh  ölsaures  Nih 
fron  existirt,  ist  aber  nicht  untersucht. 

Oelsaures  AiAmoniak,  ^^  Ol,  entsteht  durch  VenniflAni 
von  Oelsaure  mit  kaustischem  Ammoniak;  die  Verbindung 
geht  sogleich  mit  Wänne*Entwid(elung  vor  sich,  das  Sab 
scheidet  sich  in  gelatinöser  Form  ab,  löst  sich  aber  dnrift 
Verdünnung  mit  Wasser  vollständig  auf;  die  Auflösiing  triU 
sich  und  verliert  beim  Kochen  Ammoniak. 

Oelsaure  Baryterde.  Neutrale^  BaOl,  entsteht  sowoU 
durch  Vereinigung  der  Oelsfiure  mit  Baryterdehydrat,  oder 
selbst  kohlensaurer  Baryterde  im  Kochen,  als  auch  durdi 
Fallung  von  Chlorbarium  mit  ölsaurem  Natron.  Sie  bildet 
ein  in  Wässer  unauflösliches ,  farbloses  und  geschmackloses 
Pulver,  das  in^  geringem  Grade  in  kochendem  Alkohol  aof- 
löslich  ist  In  Alkohol  aufgelöste  Oelsaure  löst  dieselbe  ssa 
Mnem  Salz  mit  grossem  Saure-Ueberschuss  auf.  Sie  löst  sidi 
auch  in  einer  bestimmten  Menge  in  Oelsaure  auf,  aber  diese 
sauren  Salze  sind  nicht  näher  untersucht. 

Folgende  Salze  entstehen  alle  durch  doppelte  Zersetzung 
mittelst  der  kochenden  Auflosungen  von  ölsaurem  Natron 
und  einem  auflöslichen  Salz  der  Base:  Oehaure  Slrontian^ 
erde^  pulveriormig,  wie  das  Baryterdesalz.  Oelsaure  Kalk' 
erde^  farblos,  pulverfSrmjg,  bei  gelinder  Warme  schmelzend 
Oelsaure  Talkerde^  weisse  halbdurchsichtige,  zwischen  den 
Fingern  erweichende  Kömer.  Oelsaures  Zinko^d^  weiss, 
l^ulverfSrmig,  schmilzt  unter  -f  100^.  Oelsaures  Kobaltoxtfd 
scheidet  sich  schwierig  ab,  ist  blaugrfin,  und  wird,  wie  das 
Oxydhydrat,  an  der  Luft  grün.  Oelsaures  Nickehxyd  schek" 
det  sich  sdiwierig  ab  und  bildet  ein  apfelgrüues  Pulver.  Oel^ 
saures  Kupferoxyd  ist  grün  und  so  leicht  schmelzbar,  dass 
es  scheid  flüssig  zu  werden  anflUigt,  wenn  es  dem  unmittel- 
baren Sonnenlieht  ausgesetzt  wird.  Oelsaures  Chramaocyd^ 
durch  FtUlüng  dargestellt,  ist  violett,  erhält  sich  lange  weich, 
erhärtet  aber  zuletzt  an  der  Luft* 


Oebaures  Bleioocyd.  Das  saare  Salz,  Pb01%  entsteht 
durch  Zasammenschmelzen  von  100  Th.  Oelsäüre  mit  81  Hu 
Bleioxyd.  Ueber  -f-  S5®  ist  die  Verbindong  flüssig  wie  ein 
Oel;  darunter  ist  sie  eine  weiche,  klebrige,  terpenthinartige 
Masse*  Weingeist  lost  im  Sieden  nur  wenig  davon  auf, 
beim  Erkalten  setzt  sich  ein  grosser  Theil  des  Aufgelösten 
als  neutrales  Salz  ab,  indem  Oelsäüre  üä  Alkohol  gelöst 
bleibt.  Aether  löst  die  Verbindung  schon  bei  gewohnlicher 
Temperatur  auf,  zersetzt  sie  aber  ztigleidi,  denn  was  sich 
auflöst,  ist  ein  saureres  Salz;  es  bleibt  ein  basisches  zurück* 
welches  veränderlich  zusammengesetzt  ist  und  an  Aether 
Oelsäüre  abtritt  Von  Terpenthinöl  und  Fetrolemn  wird  das 
saure  Salz  ohne  Zersetzung  aufgelöst,  und  ohne,  dass  sich 
die  Auflösung  beim  Erkidteo  trabt.  —  Das  neuttalä  Sah^ 
PbOl,  entsteht  sowohl  durch  wechselseitige  Zersetzuiig,  als 
durch  Zusammenschmelzen  von  100  TU.  Oels&ure  mit  42  Th. 
Bleioxyd.  Es  ist  eine  graue,  darchscheinende  Masse,  erweicht 
zwischen  den  Fingern,  Und  schmilzt  bei  ungefähr  65^  Al- 
kohol von  0,8S3  löst  es  im  Sieden  ziemlich  leicht  auf,  eben 
00  siedender  Aether,  kalter  löst  es  nur  längsam  aof.'  Die 
Auflösung  ist  klar,  und  was  zurückbleibt,  hat  seine  Neutra- 
lität nicht  verändert.  Auch  von  Terpenthinöl  und  Petroleum 
wird  es  aufgelöst,  und  die  in  der  Wärfne  gesättigte  «Lösung 
coagulirt  beim  Erkalten.  Das  durch  Fällung  auf  nassem 
Wege  gebildete  Salz  enthält  Wasser,  und  bildetjeine  gelbe, 
schleimige  Masse.  Im  wasserfreien  Zustand  mit  Bieioxyd 
zusammengeschmolzen,  nimmt  das  neutrale  keine  Weitere 
Menge  von  Basis  auf« 

Die  nun  abgehandelten  fetten  Säuren  haben,  afs  Bestand- 

fheile  der  Seifen  nnd  Bleipflaster,  eine  grosse  Anwendung. 

Man  hat  aber  auch  versucht,  denselben,  vorzüglich  den  festen, 

noch  eine  andere  zu  geben,   nämlich  als  Brennmaterial,  und 

m»  können  in  der  Hinsicht  mit  dem  Wa^o  in  ,ßoS^m  ver<* 

gUdien  werden,  als  sie  nicht  fett  machen,  aber  mit  klarer 

«nd  reiner  Flamme  brennen.    In  der  That  findet 'man  s^on 

seit  einiger  Zeit  in   dem  Handel  Kerzen  aus  Talgsäure  edef 

Ifargarinsäure,   die  in   (;einer  Hinsicht    den   Wachükerzea 

nachstehen  and  wohlfeiler  als  diese  sind.     Sie  werden  am 

diesem  Endzweck  sowohl  ans  Seife,  als  auch  dmrch  DestUIir 

tieii  von  vegetabUisebem  odßjt  animalischem  Fett  bereitete 

35* 
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fj  Durch  Verseifung  des  Ricinusöls  erzeugte 
fette  Säuren. 

Man  verwandelt  8  Th.  Ricinusöl  in  Seife  miltelat  eber 
Aaflösung  voti  8  Th.  Kalihydrat  in  4  Tb.  Wasser ,   wobei 
iDnerfaalb    weniger  Minuten    eine    darchsiehlige,    sähe,    in 
Wasser  vollkommen    auflöslicbe   Masse   entsteht«    die  sich 
durch  einen  Zusatz  von  überschüssigem  Kali  aus  der  Flfis- 
sigkeit  nicht  ausscheidet*    Diese  Seife   seichnet  sidi  durch 
einen  äusserst  bitteren  Geschmack  ans.    Wird  ihre  Auflösung 
mit  Kocbsahfi  vermischt)  so  scheidet  sich  Natronseife  aus, 
und  zwar  so  vpl^tändig,  dass  die  ausgesalzene  Flüssigkeit, 
auf  4er  sie  schwimmt,  von  Säuren  nicht  unklar  wird.    Bei 
dieser  Seifenbilduog  entsteht,   wie  bei  der  Saponification  a»« 
derer  Oele,  S  Proc.  vom  Gewicht  des  Ricinusöls  Odzucker, 
und  die  Quantität  der   neugebildeten  fetten  Säure  beträgt  94 
Prpc    Man  scheidet  diQ  fetten  Säuren  von  der  Base  mittelst 
Chlorwasserstoffsäure  und  wäscht  sie*mit  Waisser  aus,  wo- 
bei ein  rothgelbes-,  geruchloses  Ocl   von  sehr  scharfem  Ge- 
schmack übrig  bleibt.    Es  besteht   aus  3  Säuren,  von  den^i 
^ich  die  eine  nach  .  einigen  Stunden ,  bei   einer  Temperatur 
vppi  4"]5^  bis  -h^S^  iu  fester  Form,   aber  in  sehr  geringer 
Menge  absetzt.    Hierbei  ist  übrigens  zu  bemerken^  dass  Sou- 
b  ei  ran   in    diesen  Säuren    ein  scharfes  Harz   gefunden   zu 
haben  ..glaubt,   welches  sich  nach  der  beim  Artikel  Ricinusöl 
eryvähnten  Methode  ausziehen   lasse.    Bussy  und  Lecanu, 
die  Entdecker  dieser  Säuren,  erwähnen  bei  Beschreibung  der^ 
selben   dieses,   damals  noch  nicht  entdeckten   Harzes  nicht 
Es  muss^  in^  der  gleich  zn  beschreibenden  I^icinsäure  enthalten 
sein, 

a^  Bidntalgsäure.  Biese  feste,  auf  eben  erwähnt» 
Art'gewonhetie  Säure,  wird*  zwischen  Papier  ausgepresst 
Und»  in  kochendem  conceAtrirten  Alkohol  aufgelöst,  aus  dem 
sie  beim  Erkalten  in  perlmutterglänzenden,,  satt  anzufahlenden 
Schuppen  anschiesst.  Diese  Säure  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos, in  Wasser  unauflöslich,  aber  anfiösiich  in  ihrem 
halben  Gewicht  kochenden  Alkohols.  Diese  Auflösung  röthel 
die  Lackmustinctur  sehr  stark.  Die  Ricintatgsäure  sohmilsl 
etwas  über  +  tXfi^  und  bei  der  Destillation  gebt  ein  guter 
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Theil  davon  imverändert  über.  Mit  deti  BaiTea  MISet  «ie 
Salae,  welche  deuen  der  jiuvor  beschriebeilen  Sauren  voll«« 
kommen  ähnlich  sind.  Ihre  Verhiftduiig  mit  Talkeidci  ist  in 
Alkohol  aufloslich.  Diese  Säure  besteht  aus  70,5  Kohlenstofl^ 
10,91  Wasserstoff  und  18,59  SauerstoC  Die  relativen  Volume 
sind  so  lange  noch  unbestimmt,  als  die  Sättigongscapacitäl 
der  Säure  unbekannt  ist  —  Bussy  und  Lecanu,  welche 
anfangs  diese  Säure,  meiner  Meinung  nach  sehr  passend, 
Adäe  slearoricinigue  nannten,  änderten  diesen  Namen  später 
in  Adde  margaritique  um,  den  ich  für  sehr  übel  gewählt 
halte. 

69  Rieinsäure  C^dde  riciniqUeJ.  Die  ölartige  Ver* 
binduDg,  ans  wdcher  sich  die  Ricintalgsäure  abgesetzt  hat, 
erstarrt  bei  — 6^,  ohne  zuvor  Krystalle  von  letztgenannter 
Säure  abzusetzen«  Sie  besteht  aus  Ricinsäure  und  Ricinöl« 
aäure,  woraus  sich  eine  Portion  von  ersterer  dadurch  absetzt, 
dass  man  das  Gemenge  aus  einer  kleinen  Retorte  destillirt, 
bis  dass  Vs  übergegangen  ist,  welches  dann  dem  grösseren 
Theile  nach  Ricinsäure  ist.  Sie  ist  bei  *|~  10^  fast,  und  kann 
durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  von  der  flussigen  Ri- 
einölsäure  befreit  werden.  Diese  Säure  bildet  eine  perlmutter- 
glänzende Masse  von  scharfem,  nicht  sogleich  bemerklichem 
aber  lange  anhaltendem  Geschmack.  Sie  schmilzt  bei  -^ÜP 
zu  einem  farblosen  Oel,  und  gesteht  beim  Erkalten  zu  einem 
krystfülinischen  Fett.  Sie  lässt  sich  bei  einer  Wenig  erhöh- 
ten Temperatur  überdestiilircn  und  behält  nachher  ihren 
Schmelzpunkt  unverändert.  Sie  ist  in  Wasser  unauflöslich, 
aber  leicht  auflöslich  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  diese 
Auflösungen  röthen  stark  das  Lackmuspapier.  Bei  4*  ^^  '^st 
1  Th.  Alkohol  3  Th.  Säure  auf,  wovon  bei  niedriger  Tempe- 
ratur ein  Theil  wieder  anschiesst.  Gleiche  Theile  Alkohol 
und  Säure  geben  bei  — 8P  Krystalle,  aber  8  Th.  Alkohol  auf 
1  Th.  Säure  erhalten  sich  bei  — 16^  klar.  Die  Auflösung  in 
Alkohol  wird  von' Wasser  getrübt,  aber  selbst  bei  Zusatz 
vom  IVsfachen  Gewicht  vom  Alkohol  Wassers  wird  das  Ge- 
menge beim  Aufkochen  wieder  klär.  1  Th.  Aether  löst  3  Th. 
Säure  bei  -f- 18®  auf,  bei  0^  aber  kryatallisirt  der  grösste 
Theil  wieder  herau)9*  Ihre  Verbindungen  mit  den  Alkalien 
bilden],  sowohl  in  Alkohol  als  in'  Wasser,  anflösliche  Seifen. 
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Sie  gebM  mit  Chlorcukiniii,  so  wie  mit  Cidormagneeiom, 
einen  ktee&bnlidien  Kiedersohlag,  aber  der  vom  Talkerdesela 
iet  in  Alkohol  anflöslich  nnd  kann  Talkerde  im  UeberBOhaes 
aiafiaehmen',  se  dass  diese  Aofitenn;  in  Alkohol  alkalisch  re» 
agiit«  Ans  dieser  Auflosong  kann  die  ricinsanre  Talkerde  in 
perlmutterglanzenden  Nadeln  krystallisirt  erhalten  werden. 
Ricinsanres  Bleioxyd  ist  ebe&falls  in  Alk<diol  anflöslich  und 
reagirt  mit  lleberschass  an  Basis  alkalisch«  Diese  Sanre  be- 
isteht ans  73,56  KohlenstoflP,  9,86  Wasserrtoff  und  16^ 
Sanerstoff.  Die  relative  Anzahl  von  Atomen,  so  wie  die 
Sattigungscapacität  der  Saure  sind  unbekannt. 

€^  Ricinölsäure  QÄeide  oleoriciniquej  ist  sehr  schwer 
von  der  vorhergehenden  zu  trennen;  man  kühlt  das  Gemenge 
kunstUdi  bis  zu  — 2"  ab,  und  presst  die  erstarrte  Masse 
zwischen  abgekühltem  Löschpapier  ans,  aus  welchem  man 
dann  die  Rieinilsiure  mit  Alkohol  auszieht..  Nach  dem  Ab- 
dampfen des  Alkohols  bleibt  sie  als  ein  gelbes  Oel  von 
aehwaehem  Oeruch,  aber  sehr  scharfem  (}eschm|tck  zurück. 
Sie  gesteht  bei  mehreren  Graden  unter  0^.  In  Wasser  ist 
sie  unauflöslich,  lasst  sich  aber  mit  Alkohol  in  allen  VerbUt- 
nissen  vermischen.  Iltre  Verbindungen  mit  Salzbasen  bilden 
sich  leicht,  und  sind  sowohl  in  Alkohol  als  in  Wasser  anf- 
löslich. Ihre  Salze  mit  Talkerde  und  Bleioxyd  sind,  wie  die 
der  vorhergehenden  Säuren,  in  Alkohol  anflöslich.  Sie  ist 
nicht  analysirt« 

Alle  drei  nun  erwähnten  Säuren  sind  wasserhaltig  9  und 
geben  bei  der  Vereinigung  mit  Bleioxyd  Wasser  ab.  Dieses 
Wasser  ist  mit  in  die  Analyse  eingerechnet,  so  dass,  wenn 
seine  Menge  bekannt  und  abgezogen  wird,  die  relativen 
Mengen  anders  ausfallen.  Busay  und  Lecanu  entschuldi- 
gen diese  Mangelhaftigkeit  in  der  Analyse  dadurch,  dass  sie 
diese  Säuren  als  Wasserstoffsäuren  t  und  also  die  Absdiei- 
dnng  von  Wasser  als  eine  Bildung  desselben  betrachten.  Ich 
erwähnte  schon  oben,  dass  bei  der  Destillation  von  Ricinusöl 
Bwei  Säuren  gebildet  würden;  diese  sind  die  Ricinsäure  und 
die  Rieinölsäure.  Der  Name  der  letztermi  ist  später  unpas- 
fsender  mit  Acide  ekUodigue  vertauscht  worden;  ich  siehe 
den  zuerst  gegebenen  vor. 
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B.  Durch  den  Seifenbüdiingsprozess  enengte 
flüchtige  Säuren. 

Diese  Kburae  ron  S&nreii  entsteht  vorsfiglieh  ans  meh« 
reren  Arten  von  thierischem  Fett,  wie  m.  B.  ans  Butter, 
weiche  nidit  weniger  als  3  solehet  gibt,  die  ich  an  ihrem 
Orte  abhandeln  werde*  Von  vegetabilischen  Oel^n  liat  man 
bis  jetst  nur  sswei  erlialten,  nimlich  die  Sabadillsfture  und  di^ 
Crotenslure. 

1)  Sabadillsänre  CAdde  cevadique). 

Sie  ist  von  Pelletier  und  Caventouentdedit  worden. 
Um  sie  2u  erhalten,  zieht  man  Sabadillsamen  (von  Veraimm 
SabadiUaJ  mit  Aether  aus,  welcher  ein  aus  Stearin  und 
Elain  gemischtes,  fettes  Oel  auflöst;  hierauf  destUlirt  man 
den  Aether  vom  Oel  ab,  verwandelt  dieses  mit  kaustischem 
Kali  in  Seife,  zersetzt  die  Seife  durch  Weinsäure,  seiht  di^ 
abgeschiedenen  fetten  Sauren  ab  und  destillirt  die  Flüssig- 
keit, wobei  eine  mit  Wasser  sehr  verdünnte  Sabadillsäure 
in  die  Vorlage  übergeht.  D^s  Destillat  wird  mit  Barytwasser 
gesättigt,  zur  Trockne  abgedampft,  und  das  Barytsalz  in  einer 
Retorte  mit  syrupdicker  Phosphorsäure  vermischt  und  destil- 
lirt. Dabei  sublimirt  sich  die  Säure  in  weissen,  perlmutter- 
glänzenden  Nadeln,  welche  bei -f- 80®  schmelzen,  wie  Butter- 
säure^  d«  h.  wie  alte  ranzige  Butter  riechen,  die  eben  ihren 
Geruch  der  Buttersäure  verdankt,  und  bei  einigen  Graden 
über  ihren  Schmelzpunkt  sich  sublimiren.  Diese  Säure  ist 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  aufloslieh«  Ihre  Salze  be- 
halten in  einem  gewissen  Grade  den  Geruch  der  Säure  bei. 
Das  Ammoniaksalz  fällt  die  Eisenoxydsalze  jnit  weisser 
Farbe. 

2.  Crotonsäure.  C^cide  jatrophique.  Pell,  et  CavJ 

Diese  Säure  ist  ebenfalls  von  Pelletier  und  Caventou 
entdeckt  worden,  und  zwar  in  dem  Oel  aus  den  Same^  von 
Crabm  Tigäum^  in  Frankreich  bekannt  unter  dem  Namen 
von  Graine  de  jrignon  d^Inde^  von  welchen  sie  anfangs 
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glaubten,  sio  sUaDDiteii  von  J^Oropha  Curca9  her,  wtflhaD» 
sie  die  Sftore  Jatrophasäure  nannten.  Brandes  hat  nadiher 
diese  Säare  weiter  untersucht,  uqd  sie  Crotoas&ure  genannt. 
Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem  mit  Aether  oder  Alkohol  aas 
den  Sam^i  ausgezogenen  Oel,  wenn  man  dasselbe  mit  Talk- 
erde und  Wasser  bis  zur  Trockne  einkocht,  darauf  das  Oel 
mit  Aether  auszieht  und  den  Ruckstand  mit  Phosphors&ure 
destiliirt«  Aber  auf  diese  Weise  erh&lt  man  nur  eine  sehr 
geringe  Menge  Säure,  gerade  90  wie  es  mit  ranziger  Butter 
der  Fall  ist,  und  der  grösste  Theil  der  Säure  geht  mit  dem 
OeL  Man  verwandelt  daher  das  Oel  in  Seife,  zersetzt  diese 
durch  Weinsäure,  filtrirt  und  destUlirt  die  Flüssigkeit  in  ei- 
nem gut  lutirten  Apparat,  wobei  man  ein  saures ,  scharf  und 
unangenehm  riechendes  Destillat  erhält.  Es  wird  mit  Baryt- 
wasser gesättigt  und  zur  Trockne  abgedampft,  und  das  Ba- 
rytsalz dann  mit  höchst  concentrirter  Phosphorsäure  destillirt 
Die  uberdestillirende  Säure  wird  in  einer  luftdicht  verkitteten^ 
bis  — 5®  und  darunter  erkälteten  Vorlage  aufgefangen,  worin 
die  Säure  erstarrt.  Bu ebner  und  v.  Valta  bereiten  die 
Säure  unmittelbar  aus  dem  Samen  von  Croton  Tiglium^  den 
man  von  den  Schalen  befreit,  zerstösst  und  durch  Kochen  in 
einer  verdünnten  Lauge  von  Kalihydrat  auflöst,  bis  alles  Oel 
in  Seife  verwandelt  ist.  Man  bekommt  eine  braune,  unange- 
nehm riechende  Flussigkeil,  die  durch  Leinen  geseiht  und, 
mit  Schwefelsäure  in  geriugem  Ueberschuss  vermischt,  aus 
einer  Retorte  destillirt  wird,  bis  Vs  übergegangen  ist.  Die 
gut  verschlossene  Vorlage  wird  kalt  erhalten.  Die  Säure 
wird  hernach  auf  die  eben  erwähnte  Art  concentrirt.  —  Die 
erhaltene  feste  Säure  ist  sehr  flüchtig  und  verdunstet  wenige 
Grade  über  (fi  mit  einem  durchdringenden,  ekelhaften,  Nase 
und  Augen  reizenden  Geruch.  Sie  röthet  das  Lackmuspapier, 
schmeckt  scharf,  bewirkt  Entzündung  und  äussert  giftige 
Wirkungen. 

Da  diese  Säure  von  Talkerdehydrat  aus  dem  Crotonöl 
nur  in  einer  sehr  geringen,  zuvor  schon  gebildeten  Menge 
ausgezogen  wird,  so  scheint  sie  sich  zum  Crotonöl,.wie  die 
Buttersäure  zur  Butter  zu  verhalten,  und  einen  Bestandtheil 
des  abfahrenden  und  in  Alkohol  aufldslichen  Theiles  (pag. 
4A5.)  von  diesem  Oel  auszumadben,  bei  dessen  Zersetsung, 
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dordi  den  Binfliiss  des  Alkali's,  die  Säure  entweder  gebQdet 
oder  entbunden  wird. 

Ihre  Solse  besiteen  keinen  Geraeh;  durch  Sättigung  det 
Säure  versdiwindet  ihr  Geruch  gänzlich.  CrotonHmres  Kali 
krystalüBirt  in.  rhomboidalen  Prismen ^  verändert  sich  nicht 
an  der  Luft,  und  ist  in  Spiritus  von  0,85  schwer  auflöslich. 
Crotonsatare  Baryterde  ist  in  Wasser  aoflöslich,  und  setzt 
sich  beim  Abdampfen  entweder  in  perlmutterglänzenden  Kry- 
stallen  oder  in  Gestalt  eines  weissen  Polvers  ab;  ist  in 
Wasser  und  in  Alkohol  \evAi  auflöslich.  CrotonsauraTalk-' 
erde  ist  ein  kömiger,  in  Wasser  sehr  schwer  auflöslicher 
Niederschlag.  Von  crotonsaurem  Ammoniak  werden  Schwefel* 
saures  Eisenoxydul  mit  isabellgolber,  und  Blei-,  Kupfer-  und 
Silber-Salze  mit  weisser  Farbe  gefällt. 

C  Glycerin.     QOelzuckerJ 

Diese  Substanz  ist  von  Scheele  entdeckt  worden,  wel<* 
eher  zeigte,  dass  sie  sich  bildet,  wenn  Oele  mit  Bleioxyd 
und  wenig  Wasser  zu  Pflaster  gekocht  werden,  wobei  daa 
Wasser  süss  wird  und  Oelzucker  aufgelöst  enthält,  den  man 
gewinnt,  wenn  man  die  Auflösung  abgiesst,  durch  Schwefel- 
wasserstofigas  von  einer  Portion  aufgelösten  Bleioxyds  befreit 
und  dann  abdampft.  Chevreul  erwies  nachher,  dass  diese 
zuckerähnliche  Substanz  ein  Prodnct  von  der  Verseiftmg  so- 
wohl der  Pflanzenöle,  als  des  Talges,  der  Butter  und  des 
Schmalzes  ist,  und  dass  dabei  ihre  Menge  von  8  bis  15  Proc« 
vom  Gewicht  des  Fettes  beträgt.  Maii  erhält  das  Glycerin 
bei  der  Seifenbildung  mit  Alkali,  indem  man  die  alkalische 
Mutterlauge,  sobald  sich  die  Seife  von  derselben  ausgeschie- 
den hat,  mit  Schwefelsäure  sättigt,  und  den  etwa  zdäUiger- 
weise  hinzugesctzfen  Ueberschuss  davon  mit  etwas  kohlen- 
saurer Baryterde  wegnimmt,  worauf  man  die  Flüssigkeit  AI- 
trirt  und  zum  dünnem  Syrup  abdampfl,  den  man  alsdann  in 
Alkohol  auflöst,  von  dem  schwefelsauren  Salze  abfiltrirt  und 
abdampft.  Man  erhält  so  das  Glycerin,  wenn  es  vollkommen 
rein  ist,  in  Gestalt  eines  farblosen  Syrups,  der  nicht  zum 
KrystalUsiren  zu  bringen  ist.  Gewöhnlich  hat  es  eine  gelb- 
liche Farbe,  die  durch  Blutlaugenkohle  weggenommen  werden 
kann. '  Es  hat  einen  reinen  und  angenehm  süssen  Geschmack. 
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erhik  es  leicht  eo  eoneeatrirt^  dase  ee  em  0pee.^Gew. 
von  1,258  hat,  aber  es  enthiltdaim  neeh  Wasser.  Chevreul 
fandy  dass  acwei  llonate  Zeit  ndthig  waren,  um  es  im  luft- 
leeren Raom  aber  Schwefelsiiire  bis  sa  einem  spee.  GewiehC 
von  1,S7  na  bringen,  nnd  in  diesem  Zustand  enthilt  es  nach 
chemisdi  gebundenes  Wasser.  In.  der  Luft  meht  es  Fenoh- 
ligkeit  an,  nnd  in  Alhohol  ist  es  leicht  anilöslich.  Wird 
neine  coooentrirte  wissrige  Anflösnng  in  einem  Deslillations- 
gefisse  gekochl,  so  destillirt  mit  dem  Wasser  ein  Theil  CRy- 
cerin  aber,  nnd  Scheele  fand,  dass  es  bei  einet  sehr  hohen 
Vemperatnr  in  concentrirter  Form  einem  grossen  Theile  nach 
imverandert  nberdestillirte;  als  aber  die  Retorte  m  glnhen 
anfing,  kam  ein  riechendes  saares  Wasser  nnd  ein  schwär- 
Bos  brensliohes  Oel.  In  der  Retorte  blieb  eine  poröse  Kohle. 
In  eifener  Luft  erhitzt^  entzfindet  es  sieh  und  brennt  mit 
blauer  Flamme.  Von  Salpetersäure  wird  es  nur  iusserst 
schwer,  und  erst  nachdem  man  mehrere  Male  neue  Saure 
anfgegossen  hat^  in  Oxalsäure  nmgewandelt  Ein  Theil  Gly« 
cerin,  in  4  Th.  Wassers  anl^elöst,  erhält  sich  unverändert, 
ohne  weder  in  Wein-  noch  saure  Gäbrung  äbwsttgtehen,  nnd 
es  lässt  sich  nicht  einmal  durch  Zusatn  von  Hefe  in  Gäb- 
rung versetasen.  Es  wird  nicht  von  basischem  essigsaureni 
Bleioxyd  gefallt,  und  beim  Digeriren  mit  Bleioxyd  löst  es 
dasselbe  auf.  Es  vereinigt  sich  auch  mit  Kali  nn  einer  ia 
Alkohol  auflöslichen  Verbindung. 

Bei  einem  spec.  Gewicht  von  1,27  besteht  das  Glyeerin, 
nach  ChevreuPs  Analyse,  aus  40,07^  Kohlenstoff,  8,985 
Wasseistoff  und  51,004  Sauerstofll  Gusserow'  hat  geneigt, 
dass  diese  Zahlen  sich  sehr  der  Formel  C'H*0'  (€39,60, 
H8,61  und  051,79)  nähern.  Auch  hat  dieser  Chemiker 
mehrere  Versuche  gemacht,  die  Gewichts  -  Zunahme  m  be- 
stimmen^ welche  das  Oel  bei  der  V^rseifung  erleidet,  und 
welche,  wie  wir  wissen,  von  einer  Wasser-» Aufnahme  be- 
dingt ist  Es  ist  klar,  dass  der  Antheil  ^gebundenen  Wassers, 
den  man  nicht  in  den  fetten  Sknren  wieder  findet,  mit  dem 
Glyeerin  vQrbunden  sein  muss.  Nach  einem  Mittel  von  4 
Versuchen,  deren  Resultate  bedeutend  von  einander  abwei- 
chen (die  hSdiste  Zahl  ist  SS,85,  die  niedrigste  15,89),  be- 
trägt die  Menge  des  mit  dem  Glyeerin  verbundenen  Wasseni 
18^  Procent  vom  Gewicht  desselben.    Hiervon  an^hend, 
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findet  er  daroh  Reehmiiig,  deee  in  der  oben  aDgegebenen 
ZMAmniMisetsiuig  1  Atoa  Waarntj  =19^  Preeettt,  ent- 
halten ist,  dass  die  Formel  C*H*0*+fll  wird,  dassalso  die 
Znesrnnensetzoni^  des  Olycerine  dnrdi'  das  erste  Glied  die- 
ser Formel  aaszudrfieken  ist.  Allein  Verisache  mit  so  wenig 
übereinstimmenden  Resultaten  können  nicht  bu  dem  wahren 
Verhaltniss  fuhren. 

Das  Glycerin  verbindet  sich  mit  Schwefelsänre  nnd  bil- 
det damit  eine  eigenthämliche  Säure,  die  G^cerifuchwefel" 
säure.  Diese  Säure,  ist  von  Pelouze  entdeckt  worden, 
welcher  davon  angibt,  dass  sie  entstehe,  wenn  man  t  Th. 
eoncentrirter  Schwefelsäure  mit  1  Th.  concentrirten  Glycerins 
vermischt;  das  Gemisch  erhitzt  sich  sehr  stark,  wodurch  sich 
aber  die  Säure  nicht  färbt.  Die  saure  Hasse  liefert  durch 
Vermischung  mit  Wasser,  Sättigen  mit  kohlensaurem  Kalk^ 
Filtriren  und  Verdunsten  bis  zur  Syrupsdicke,  giycerioschwe- 
feisaure  Kalkerde  in  Krystallen,  welche  im  Wasser  aufgelöst 
und  durch  Oxalsäure  zersetzt,  die  Glycerinschweiblsäure  im 
Wasser  gelöst  geben.  Sie  erträgt  nicht,  durch  Verdunstung 
viel  concentrirt  zu  werden,  weil,  selbst  wenn  dieses  auch  im 
luftleeren  Raum  und  unter  0^  geschieht,  eine  Trennung  der 
Schwefelsäure  von  dem  Glycerin  einzutreten  anfängt,  auch 
wenn  noch  viel  Wasser  darin  zuräck  ist,  was  man  daran 
erkennt,  dass  dip  FIfissigkeit  jetzt  mit  kohlensaurer  Kalkerde 
Gyps,  und  mit  Chlorbarium  schwefelsaure  Baryterde  bildet  — 
Diese  Säure  hat  fibrigens  grosse  Verwandtschaft  zu  Basen 
und  einen  sehr  sauren  Geschmack;  durch  Ueberschuss  der 
Basen  wird  sie  aber  auch  leicht  zersetzt  und  Glycerin  in 
gewissen  Fällen  daraus  abgeschieden,  während  sich  ein 
schwefelsaures  Salz  erzeugt,  wobei  das  Glycerin  durch  die 
Basen  ersetzt  wird,  gleich  als  wäre  es  eine  schwächere  Ba- 
sis. Die  glycerinschwefelsauren  Salze  haben  ein  zuverläs- 
sigeres Mittel  gegeben,  die  Zusammensetzung  des  Glycerins 
festzustellen,'  als  es  durch  blosse  Anstrocknung  desselben  im 
luftleeren  Räume  möglich  war.  Pell) uze  fand  die  glycerin«- 
schwefelsaure  Kalkerde  zusi^mmengesetzt  aus  1  Atom  Kalk- 
erde, 2  Atomen  Schwefelsäure  und  einem  Körper,  welcher 
aus  6'  Atomen  Kohlenstoff,  14  Atomen  Wasserstoff  und  S 
Atomen  Sauerstoff  besteht  =:  Ca  S  +  3  C*  H^^  0' ;  woraus 
folgt,  dass  die  Zusammensetzung  der  Glycerinschwefelsäure 
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analog  mit  der  der  WeinachwefelaSure  iat,  und  daas  die  freia 
Glyoerioacbwefelsäore  aus  1  Atom  wasserhaltiger  Sohwefel- 
saare  und  1  Atom  schwefelsaurem  Glyceria  bestehend  ange- 
sehen werden  miiss.  '  Die  Zasammensetsnng  des  wasserfreien 
Glycerins  ist  dann: 

Froeente.  Atome* 

Kohlenstoff  44,325      -*       6 

Wasserstoff  8,S80      —      14 

Saaerstoff  47,395      —    *   5 

ond  sein  Atomgewicht  =  1054,951.     Vergleicht  man  dieses 

Resultat  mit  der  oben  angeführten  Analyse  von  Chevreol, 

so  findet  man,  dass  das,  was  er  analysirt  hat,  nahe  mit  1 

Atom  Glycerin,  welches  mit  8  Atomen  Wasser  verbunden 

ist,  übereinstimmt.    In  dem  von  Verbindongen  isolirten  Gly-- 

eerin  nimmt  Pelouze  1  Atom  gebundenes  Wasser  an,  was 

also  der  Formel  C*  H^'  O*  entsprechen  würde. 

Die  glycerinschwefelsauren  Salze  sind  wegen  ihrer  leich- 
ten Zersetzbarkeit  schwierig  zu  untersuchen.  Das  Kalkerde- 
salz krystallisirt  in  farbeulosen  prismatischen  Nadehi,  besitzt 
einen  sehr  bitteren  Geschmack,  löst  sich  in  weniger  als  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  kalten  Wassers,  ist  aber  unlöslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Zwischen  + 140  und  +  ISO®  wird 
es  zersetzt;  es  verkohlt  sich  und  riecht  dabei,  wie  Brandöl 
von  Talg,  die  Augen  höchst  reizend.  Wird  die  Lösung 
dieses  Salzes  oder  die  von  glycerinschwofelsaurer  Baryterde  mit 
Barytbydrat  gekocht,  so  fallt  schwefelsaure  Baryterde  nieder 
und  das  Glycerin  bleibt  allein  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst. 
Aus  diesem  Umstände  sucht  Pelouze  es  wahrscheinltch  zn 
machen,  dass  die  Oele  vorzugsweise  als  salzartige  Verbin- 
dungen von  Glycerin  mit  fetten  Säuren  zu  betrachten  seien, 
und  dass  die  Zersetzung  der  Gly^rinschwefelsaure  durch 
Basen  in  ein  schwefelsaures  Salz  und  in  Glycerin  eine  Art 
von  Verseifung  sei,  gleichwie,  die  Zersetzung  der  Oele,  wo- 
bei Glycerin  ausgeschieden  wird.  Versucht  man  aus  der 
Quantität  von  Glycerin,»  die  bei  der  Verseifung  der  Oele  er- 
halten wird,  das  Verhältniss  zu  berechnen,  so  stimmt  dies 
sowohl  mit  der  procentigen  Analyse  der  Oele,  als  auch  mit 
der  erhaltenen  Quantität  von  Glyoerin  so  nahe  übeiein,  daas 
man  sie  als  Verbindungen  von  1  Atom  Glycerin  mit  S  Ato- 
men der  fetten  Säure  betrachten  kann.    Lecanu,  welcher 
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▼or  Peloase  äiesen  Oegenstaad  belmdeU  hal,  glaubte  ge- 
fluiden  ara  haben,  daas  wenn  das 

Glyeerm  sei  =    8C+     6H-f  20 
und  die  Talgsänre    =  70C  +  134h4-5O 

so  sei  das  Stearin  =  73C  +  140H+  70 
was  ganz  mit  seiner  Analysa  davon  übereinstimmt;  da 
nun  aber  Pelouze  für  das  Glycerin  eine  andere  Zusammen- 
setznag  dargelegt  hat,  nemlich  das  doppelte  Atomgewicht, 
und  dazn  noch  2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff, 
so  mfisste,  wenn  auch  die  Analyse  der  Talgsaure  richtig  ist^ 
doch  die  Formel  f&r  die  Zusammensetzung  des  Stearins 
zz  i46C  +  ^8^H-f-1^0  sein,  was  das  doppelte  Gewicht  von 
Lecanu's  Stearin  ist,  wozu  noch  2  Atome  Wasserstoff  und 
lAtom  Sauerstoff,  oder  1  ^.itom  Wasser  hinzukommen,  um 
welche    Lecanu's  Analyse  vielleicht  wohl    unrichtig  sein 


D.    Seife* 

Unter  diesem  Naiften  verstehen  wir  die  Verbindungen 
von  fetten  Öelen  mit  Kali  und  Natron,  die  allgemein  sum 
Waschen  gebraucht  werden«  Es  gibt  z]^ei  Arten  davaoy 
n&mlich  weiche  Seilb,  Sehmierseife,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  weich,  butterartig  ist,  und  harte  Seife.  Die 
wmiÄste  von  allen  Seifen  wfire  diejenige,  welebe  nur  ans- 
Slsaurem  Kali,  und  die  h&rteSle  von  allen,  die^nur  aus  talg- 
saurem Natron  bestände.  Kali  gibt  im  Allgemeinen  weichere 
Verbindungen,  als  Natron,  und  trocicnende  Ode  liefern  weichere 
Seife,  als  solche,  die  leicht  erstarren,  wie  z.  B.  Baümöhnnd 
Myrthenwachs,  die,  zumal  mit  Natron,  harte  -Seifen  geben. 
Alle  diese  Seifen  sind,  naeh  dem,  was  wir  vorher  sahen, 
nichts  anderes,  als  Gemenge  von  talgsanren,  margarinsanren 
und  Ölsäuren  Salzen  in  ungleichen  relativen  Verhältnissen, 
and  da  diese  Sänren,  von  welcher  Fettart  sie  auch  erzeugt 
sein  mögen,  identisch  sind,  so  ist  es  einleuehtend,  dass  man 
durch  ihre  ungleiche  Vermengung  und  Sättigung  mit  Alkali 
^au  die  Seife  von  einer  gewissen  Oelart  nachmaohen  kann,' 
elnke  dass  ein  Tropfen  von  diesem  Od  daoa  angewendet 
wird* 
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gewShnlidi  gesciiieht^  man  kocht  nerrt  eise  KaÜMofe,  d« 
man  mich  beendigter  SeifenbUdong  feiogeriebeoes  Kodotli 
SQMtat,  das  von  der  Seife  zeraetst  wird  und  Chlorkalium 
und  Natronseife  bildet,  die  sich  yon.der  Matterlaog«  aus- 
scheidet ond  daraaf  schwimmt.  Die  Seife  wird  dann  io  eine 
Form  ansgegossen,  worin  sie  erstarrt  und  trocknet,  und  dar- 
fst mittelst  eines  Metalldraths  in  kleinere  Stucke  zergchnitten. 
Bine  goto*  Seife  hat  eine  weisse,  etwas  in's  Gelbe  aiehmde 
FarbO',  einen  eigenen,  nicht  unang'enehmen  Geruch,  ei&eD 
schwach  4ilkalischen,  aber  nicht  scharfen  oder  salsigen  Ge- 
Bcbmask, 'äst.  in  dünnen  Scheiben  durchscheinend,  wenig 
Bchwerer  als  Wasser,  fohlt  sich  trodcen  und  nicht  8cUäp&^ 
oder  fett  ao,  wird  nicht  in  der  Loft  feucht,  sondern  trocknet 
immer  mehr  ans,  ohne  sich  dabei  mit  ausgewittertem  Sds  m 
beschlagen,  und  lost  sidi  in  Wasser  und  in  Alkohol  ohne 
Zurucklassung  von  fremden  Substanzen  auf.  Aus  ihrer  sdi 
verdfinnten  Auflösung  schläi;^  sich  saures  talg->  und  marg^ 
riiisaures  Natron  nieder.  Sowohl  weiche  als  harte  Seife  ist 
tat  ges&ttigten  Salzauflösungen  unauflöslich,  und  durch  Zomts 
von  KaVsalzen  zur  Adflösung  der  weicheu'Seife,  oder  sowohl 
von  Kali«  als  Natronsalzen  zur  Auflösung  der  harten  Seife) 
wird  sie  niederg^dilagen,  nnd  enthielt  die  Auflösung  m 
wenig  Seife,  so  besteht  der  Niederschlag- deim  grössten  TheS 
nach  aus  den  sauren  Salzen  der  fetten  Säuren,  die,  ohne  eid  j 
aufzulösen,  in  kochendem  Wasser  schmelzen.  Aus  meh 
ooncentrirten  Auflösungen  scheiden  sich  beide  Seifeaarten  m- 
sersetzt  ab. 

Im  Handel  haben  wir  mehrere  Arten  von  harter  Seife: 
nimiich  aj  weisse,   spuisohe  oder  iraiizösische  Seife,  die 
aus  Baumöl  und  Natron  gewonnen  wird.    Die  französiscbeo    j 
Fabrikanten  setzen  gewöhnlich  VaMohn-  oder  Rüböi  so?  vn    I 
das  zu  starke  Eintrocknen  der  Seife  zu  verhindern,  wodurdi    | 
sie  im  Detailhandel  beim  Zerschneiden  in  kleinere  Stücke  se^ 
splittert  wird  und  vertoren  geht.    ÖJ  Märmoiirte  Seife,  tuob 
venedischo  Seife  genannt,   die  aus  denselben  IngredieDsiea 
besteht,  die  aber  entweder  gleich  iu-spräo^ch  Ei^eo  (in  Ge- 
sCalt  von  Schwcfeleisen,   aufgelöst  in  dem  dadurch  graalich 
gewordenen  kaustischen  Natron)  enthält,  oder  der  man  ein« 
Anflösung  von  EisenvUriol:  innig  beimengt.    Beim  CrcstelMa 
der  Seifo  «öndert  sich  die  fakiitade  Snbatana  in  den  bcfkmMtf 

marmorirtep 
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manDorirten  Adern  ans.  Die  Seife  miiaa  ^asn  beim  Aiis|;ie8- 
aen  eine  gewisse  Consiattfnz  haben.  Ist  sie  am  tBck?  so  wird 
die  Masse  gleichförmig  gefärbt,  ist  sie  bu  dünn,  se  sinkt  das 
Firbende  bu  Boden,  c)  Sogenannte  rossiscke  Seife,  ebenfalls 
eine  weisse,  aas  Talg  und  Kali  bereitefe  Seife.  Als  ein 
Prodnct  von  thierischem  Fett,  gehört  sie,  so  wie  die  gewöhn^ 
liehe  harte,  aus  thierischen  Fetten  bereitete*  Seifo^i^eigentlich 
nicht  hierher,  aber  nach^der  Verseifaug  sind  alle  diese  Ver- 
bindangen  von  gleicher  Art,  nämlich  CSemenige  von  den  Sal«* 
Ben  derselben  fetten  Säuren  mit  Natron  oder  Kali  zur  Basis* 
d)  Durchsiditige  Seife,  aus  Nierentalg  und  reinem,  von  frem« 
den  Salzen  freiem  Natron  bereitet,  die  nach  völligem  Aus« 
trocknen  wiederum  in  Alkohol  aufgelost,  fiitrirt,  abgedampft 
und  bei  einer  gewissen  Concentration  in  Formen  gegessen 
wird.  Sie  ist  gelb  oder  gelbbraun^  und  bleibt  nach  dem 
Trocknen  durchsichtig,  e)  Palmseife,  die,  wie  die  vorige^ 
zu  den  Luxusseifen  gehört,  wird  aus  Pahuöl  und  Natron  ge- 
macht, f)  Verschiedene  andere  feine  Seifenarten,  wie  z.  B. 
Handelseife,  die  aus  gleichen  Theilen  zerkleinerter  Oeiseife 
und  Talgseife  bereitet  wird,  die  man  in  1  Th.  ans  bittero 
Handeln  und  Rosenwasser  geoMjßhter  Mandehnikh  auflöst; 
Seifenkngeln,  indem  Seife  in  ganz  wenig  Wasser  geschmolzen 
und  mit  Stärke  bu  einem  Teig  geformt  wird,  etc.  Alle  diese 
Seifenarlen  können  dadurch  wohlriechend  genmcht  .werden^ 
dass  man  hei  ihrer  Bereitung  vor  dem  Gestehen  flOchtige 
Oele  zusetzt.     . 

Von  Oeiseife  haben  wir  folgende  analytische  Angaben: 

iiir.*<..m^*i^  GewohaU  Ssvon  Manne- 

Marsemer  3.       fnu»58Üiche>).      enUMe«).  tirte«). 

Natron  10,S4  8,58  4,6  6 

Oelsäure         59,»>  ^  •  ^ 

Talgsaure         9,80)        .         '  ' 

Wasser  21,36  30,50  45,8  30 

Die  Seife  wird  Bum  Waschen,  sum  Walkeq  des  TaehS) 

in  der. Heilkunde  und  Pharmacie  etc*  gebraucht;    Die  weiche 

Seife  wäscht  besser  als  die  harte,  weil  sie  gewöhnlich  e^* 

was  mehr  Alkali  enthäll.    Sie  wird  bu  gröberem  Leinen  und 

asam  Walken  angewendet.     Die  harte  Seife  dagegen  wird 


1)  Braeonnet.    V)  Pelletier.    9)  Thenard« 
VI.  36 
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bei  feioeren  Leineii,  bei  Baam wolle  und  Seide  gebranehi 
Die  Anwendang  der  Seife  zam  Waschen  gründet  sich  auf 
zwei  Umstände:  1)  auf  ihr  Vermögen,  als  emulsionsartigo 
Auflösung  fette  Stoffe  vom  Zeuge  aufzunehmen,  die  sich  da- 
durch in  dem  Seifeuwasser  auflösen ,  und  2)  auf  die  Leich- 
tigkeit, mit  der  ihre  aufgelösten  Salze  ihr  Alkali  fahren 
lassen,  welches  dadurch  in  freiem  Zustand  auf  die  Unreiaig- 
kciten  ini  Zeuge  wirkt,  die  sich  mit  dem  Alkali  zu  theils 
auflöslichen,  theils  solchen  Verbindungen  vereinigen,  die  nidit 
mehr  am  Zeuge  haften  ^  während  eine  entsprechende  Menge 
der  Seife  in  zwei-  oder  vierfach  öl-  und  margarinsanre 
Salze  übergeht.  Die  fetten  Säuren  tragen  in  letzterem  Falle 
nichts  zum  Wäschen  bei,  weil  sie  so  gut  wie  ohne  Alkali 
abgeschieden  worden.  Man  könnte  daher  sagen,  das  Alkali 
sei  für  sich  allein  ein  wohlfeileres  Waschroaterial;  aber 
mit  Kohlensäure  verbunden,  löst  es  weniger  auf,  weil  die 
Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weniger  leicht 
ausgetrieben,  als  das  neutrale  Ölsäure  Salz  zersetzt  wird. 
Kaustisches  Kali  aber  übt  seine  Verwandtschaft  auf  dasZeng 
selbst  aus,  welches  dadurch  zerstört  oder  wenigstens,  beim 
öfteren  Waschen  mit  verdünntem  kaustischen  Alkali ,  spröde 
wird«  Bei  einer  sehr  hohen  Temperatur  ^  z.  B.  in  einen 
Dampfbad,  thut  kohlensaures  Alkali  dieselbe  Wirkung,  wie 
Seife,  weil,  dann  die  Kohlensäure  ausgetrieben  wird;  hierauf 
gründet  sich  ChaptaPs  Methode  zu  waschen,  wobei  das 
in  eine  schwache  Lauge  von  kohlensaurem  Natron  getaudite 
Zeug  einige  Stunden  lang  den  Dämpfen  von  kochendem 
Wasser  ausgesetzt  wird.  Da  sich  beim  Waschen  mit  Seife 
das  Ausziehen  der  Unreinigkeiten  auf  die  Ausfallung  aach 
von  saurem  Ölsäuren  Kali  gründet,  so  geht  auch  daraas  die 
Nothwendigkeit  hervor,  dieses  schleimige,  sich  auf  das  Zeug 
leicht  befestigende  Salz  wegzuschafien^  und  das  gewaschene 
Zeug  lange  und  gut  in  reinem  Wasser  auszuspühlen,  wenn 
es  nicht  nach  dem  Trocknen  nach  Seife  riechen  soll,  welcher 
Geruch  sowohl  den  sauiren  Salzen  der  Oelsäure,  als  der 
freien  Säure  selbst  angehört* 

Wasser,  welches  zweifach  kohlensaures  Alkali,  oder 
Kalkerde,  schwefelsaure,  salpetersaure  oder  andere  Erdsaiae 
aufgelöst  enthält,  wie  z.  B.  Quell-  und  Meer- Wasser  taugt 
nicht  zum  Waschen  mit  Seife,  weil  sich,   durch  die  fetten 
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SSuren  mit  den  Brdea  gebildete ,  litiaalldtflieltd»  SAlse  «nf  das 
Zeog  niederschlagen  und  idarauf  befestigen,  die  sich  Dicht 
wegspühlea  lassen;  aber  solches  Wasser  kann  m  diesem 
Endzweck  gebraucht  werden,  wcoia  die  E2iAal)&^  ^&  B.  im 
Meerwasser  zuvor  durch  eine  geringe  Menge  kohlensauren 
oder  besser  kaustischen  Alkali's  im  Kochen  zersetzt  werden, 
oder  im  Brunnenwasser  die  freie  Kohiensihir^.  zuvor  durch 
einen  sehr  geringen  Zusatz  von  kaiistiscifem'  Alkali-  öder 
selbst  Kalkmilch  gesftttigt  wird;  Was  das^M^rwasser  be* 
trilR,  so  bewirkt  sein  Kochsalzgehalt,  das9<es  nach  der  Zw* 
Setzung  der  Erdsalze  nicht  so  viel  Seife  'aut^smi  kann,  als 
das  durdi  AusfSIlen  gereinigte  Branaenwksaer.  Werden  dio 
Erdsalze  nicht  mit  reinem  Alkali  ausgeftllt^  so  zareetzt  das« 
selbe  eine  weit  grossere  Menge  baiter  Seife,  als 'diese  f&r 
sich  ausfallen  können,  und  das  Wasser  wird,' I nach  V^a« 
quelin's  Versuchen,  alkalisch«.  —  Wasser,  natvetehemaleh 
Seife  nicht  ohne  Zersetznag  aoBSaea*  lissl,  ii*0gt;;;man  ge* 
wohnlich  haries  Wasser  zu  nennen*       .  *  ^      '*''• 

3J  Bleipflaster  und  tmmuflösliche  Seifen*  Bkiexyd^ 
eeife  wird  gewöhnlich  Bleipflaster  CEvUplMtruia  oxydi 
pbanbici)  genannt ,  und  durch  Koch«i  tod^  5  Th.  feinge» 
schlämmten  Bleioxyds  mit  9  Th.  Baumöls  und  Wasser,  das 
nach  und  nach  zugeseltzt  wird,  erhalten^  Babm  'verwandelt 
sich  das*Oel  vollständig,  in  eine  Seife,  vv^hrend*  sidi  das 
Glycerin  in  dem  Wasser  auflöst,  das  man  hauptsächlich  nui> 
wegen  seiner  Verdfinipfung,  zur  Mässigung*  der  Hitze  uttd 
zur  Verhinderung  des  Anbrennens' zusetzt.  Man*  darf  das 
Wasser  niemals  völlig  verdampfen  lassen,  sonddrn  muss 
immer  neues,  aber  kochendes  Wasser  so  oft  zusetten^  als  es 
sich  zu  sehr  zu  vermindern  anfängt»  Ist  es  gänzlich  ver-> 
dampft,  so  muss  das  Gefäss^  vor  dem  Zusätze,  von  neuem 
abgekählt  werden,  weil  die  Masse  leicht  so  heiss  geworden 
sein  kann,  dass  sie  fiberkocht,  oder  das  Wasser  sich  mit  Bx-> 
plosiou  verflüchtigt  und  die  Masse  umherwirft.  Sobald  die 
Verseifung  vollständig  vor  sich  gegangen  ist,  Was  man  leicht 
an  einer  kleinen,  in  Wasser  getropften  Probe  an  ihrer  Gleich-^ 
förmigkeit  und  daran  erkennt,  dass  sie  sich  kneten  lässt, 
ohne  au  den  Fingern  zu  kleben,  so  lässt  man  dio  Msse  er-' 
kalten  und  giesst  die  Auflösung  von  Glycerin  ab«  Die  Wir- 
kung des  Wassers  hierbei  scheint  eine  zweifache  zu  sein 
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erstlidi  dient  es  dardi  seino  Abdimstopj^  zur  M&aeigang  der 
Temperatur:^,  wodurch  das  Aubrennen  der  Masse  verhindcit 
wird;,  und  ftweiteos  voribinigt  sich  durch  seine  Vermitteliiog 
das  Bleioxyd. dut  den  foltea  Sauren,  denn  wir  habea  Kercits 
gesehen  V  dass  ohne  die  Crcgenwart  vou  Wasser  seihst  die 
sidwn  fertig  gehiidetea  Säuren  durch  Schmetajaug  sich  oormit 
der  Menge  ..Bleidxy dB  verbinden )  die  cur  Bildung  des  neu- 
fralen  Salsest  noifaig  ist  Densen .  ungeachtet  ist  es  m^glidi, 
Bleipflaster  ohne  Wass¥v  zu  erhalten;*  aber  dann  liefert  das 
OeU  nach  Gus^erow^.  etwas  andere  Producte  und  kein 
Glyceritt,.  es 'hiUet  sich  nämlich  Essigsäure,  unter  deren 
Vermittdong  dier.ibnaisclie  Verbindung  entsteh  Um  BM- 
pflaster  anefa  ohne  Wasser  durch .  vorsichtiges  Erhitzen  des 
Ocis  EU  bsteiten,  sefat  man,  gerade  wenn  das  Ool  su  kodies 
an&ufgen  wil(,  das  Oxyd  fiach  und  nach  in  kleinen  Antheiles 
unter  bealindigem  Umi^hren .  bo.  Dies  soll  ein  weissetes 
Product  geM^  yetkitgt  aber,  wenn  es  nicht  anbrennen  soll, 
viel  Vorsicht.  Bleipflaster  ist  hellgelb^  in  der  Kälte  spröde, 
erweicht  in  der  .Wärm^  und  wird  bei  noch  höherer  Tempe- 
ratur klfMg,  lind,  sciunilflt  zuletzt  zu  einer  undurchsichtigen 
Masse«  M  Wasser  ist  es  Xinauflöslich,  in  Alkohol  nur  we- 
nig auflosltch.  Leinöl  gibt  ein  noch  leicht  schmelzbareres 
und  weiebeijM  Pflaster  als  Baumöl.  Das  Bleipflaster  ist  ab 
eis  Gemenge;  Vit^n  d!^n  zu  einem  Drittheil  mit  den  fetten 
Säuren  gesättigtctn. Bleioxydsalzen  zu  betrachten,  worin  nim« 
lieh  die  Säuren  3, Mal  so  viel  Basis,  wie  in  den  neutralen 
Salzen  aufnehmen*  Die* neutrale  Verbindung  entsteht  durch 
Fällung  einer  Bleisncker*  Auflösung  mit  einer  Auflösung  von 
harter  Seife;  sie  ist  weiss,  zähe,  in  der  Wärme  klebrig  und 
wird  durch  Schmelzen  durchsichtig.   . 

Bas  BlejfitflfiMer  macht  die  Basis  eines  grossen  Theiks 
der  zusammeogestttzten  Pflaster  ans»  und  nimmt  auf  diese 
Art  die  »ftusseriieh  auf  die  Haut  anzuwendenden  Heilmittel 
auf. 

Baryt --^  Sfivntian^  und  Kalk  ^  Seife  werden  nieder- 
geschlagen, wenn  oioe  Auflösung  von  den  Salzen  dieser  Er- 
den koehendheiss  mit  einer  Auflösung  von  Seife  vermischt 
wird.  Der  Niederscldag  ist  weiss,  riocht  nach  Seife,  schmilzt 
sehwor  und  ist  weder  in  Wasser  noch  Alkohol  auflöslich. 

Taikerdeseife  entsteht  auf  gleiche  Weise.    Sie  ist  weiss, 
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glatt,  schmilzt  bei  gelindtr  Wirme*^  uod  wird,  beiib*  Erkalten 
durchsichtig,  blassgelb  und  spröde;  ist  in  Alkohol  und  fetten 
Oelen  aoflöslich. 

Thon^rdeseife  bildet  einen  weissen,  nadi  deHi  Trocknen 
weich  und   biegsam   werdenden'  Niedetsddag,    schmilst  an 
.  eiyer  durchsichtigen  gelben  Masse,  und  ist  in  Wasser,  Al- 
kohol ^nd  Oelen  unauflöslich. 

Mangangeife  fillt  weiss  nieder,  wird  aber  an  der  Luft 
rothbrauu,  trocknet  2u  einer  spröden,  fteimSfebmebsen  roth* 
brauo  werdenden  Masse  ein.  Nadi  Scheele  bekommt  man 
eine  Art  von  Pflaster  ^  wenn  man  4  Th«  Baumöl  mit  1  Tlu 
Braonstein  kocht» 

Zinkieife'  bildet  sich  durch  Kochen  von  Ziokoxyd  mit 
Oel  und  Wasser,  und. ist  bei  -flOO<>  fast  flfissig.  Als  Nie- 
derschlag ist  sie  weissgelb,.und  trocknet  sn  einer  spröden 
Masse  ein. 

.  Eiienoxydseife  fallt,  bei  Anwendung  eines  Eisenoxydul- 
salzes,  weiss  nieder,  wird  aber  rotKbraun,  ist  zähe,  leicht 
schmelzbar,  in  fetten  Oelen  und  in  Terpeuthinöl  leicht  auf- 
Mslich* 

KobaUteife  ist  schmutzig  -  bleigrau ,  unauflöslich  und 
wird  beim  Trocknen  schwarz«^  ,  \ 

KupferoQtyd^eife  schliß  sieh  beim  Vermischen  von 
Kupfervitriol  mit  Seifenauflösung  nieder«  Sie  ist  grün  und 
»mA  dem  Trocknen  spröde;  ist  etWas  in  Alkohol,  besser, 
aber  in  Aether*  und  fetten  Oelen  auflöslich.  Thena^d  und 
.  d'Arcet  haben  eiue  Anwendungsart  der  Kupferoxydseife 
angegeben.  Man  macht  mit  Leiaöl  und  kaustischem  Natron 
eine  Seife,  sehlagt  diese  mit  einer  Auflösung  von  4  Th«  Kupfer- 
vitriol und  1  Th.  Eisenvitriol  nieder,  wäscht  die  Seife  ans, 
trocknet  sie,  nnd  löst  16  Th.  davon  in  30  Th.  Ijeioplfimiss 
(dureh  Koeheii  von  4  Tb.  Oel  mit  1  Th.  feingeriebener  Blei- 
glatte  erhalten)  auf,  nnd  setzt  zugleich  10  Th.  Wachs  isn. 
Mit  diesem  gesehmolzenea  Gemische  trinkt  man  Geg^pstände . 
▼on  Gyps,  indem  man  dieselben  zuvor  bis  -f80®  —  90^  er« 
wirmt  hat^  und  sie  dann  eine  2^it  lang  in  dieser  Temperatur 
erhält,  bis  sich  die  Masse  eiigesogen  hat*  Sie  werden  da- 
dnreh  broncirt^  zumal  wenn  die  hervorstehenden  Theile  vor 
her  mit  etwas  hellem  Musivgold  oder  feingeiiebenem  Blatfr- 
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gold  gerieben  werden ;  sie  können  dann  ohne  Nachtheil  dem 
Einfluss  der  Luft. und  des  Wassers  ausgesetzt. werden. 

Wisniulhpflaster  wird,  wie  das  BIcipflaster,  mit  Wis- 
mathoxyd  erhalteo.  ^    . 

QuecksilberoxydpflMter  soll  tfueh  beim  Kochen  von 
Quecksilberos^yd  mit  Oel  und  Wasser  gebildet  werden  köo- 
nen,  enthält  aber  dann  wahrscheinlich  Oxydul.  Ans  einer 
Aufldsung  von  Quecksilberchlorid  (Sublimat)  niedergeschla- 
gen, bildet  es  eine  weisse,  glatte,  schwer  trocknende  Seife, 
die  in  der  W^lrme  schmilzt  und  im  Lichte  grau  wird. 

Silbei^oxydseife  fällt  weiss  nieder^  wird  aber  m  der 
Luft  rolh.  Beim  Schmelzen  schwärzt  sie  sich,  wahrschein- 
lich durch  theilweise  Reductiou  des  Metalles. 

Goldoxydseife  fällt  weiss  uiec(er,  ist  schlüpfrig  und  wird 
bald  dunkel  purpurfarben. 


Einfluss  der  Säuren  bei  der  Zersetzung  der  Oele. 

Der  Einfluss  der  Säuren  auf  die  Octo  ist  von  Pr^my 
studirt  worden.  Seine  Versuche  wurden  eigentlich  nur  mit 
Baumöl  und  Mandelöl  angestellt,  da  ihm  aber  diese  ein  glei- 
ches Resultat  gaben,,  so  schliesst  er,  dass  das  Verhalten 
anderer  Oele  damit  identisch  sein  möchte.  Wird  Baomä  i 
mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Schwefelsäure  nach  und  nach 
in  kleinen  Portionen  vermischt  und  dabpi  abffekäblt,  damit 
sieh  d  «s  Gemische  nicht  erhitzen  kann,  so  wird  die  Masse  ' 
nach  einigen  Augenblicken  zähe,  und  die  wechselseilige  Ein- 
wirkung ist^uutt  schon  beendet*  Man  vermischt  die  Hasse 
dann  sehr  genau  mit  dem  6fachen  Volum  des  angewandlea 
Oels  ab  Wasser,  und  lässt  sie  hierauf  in  Ruhe«  Dabei  trennt 
sie  sich .  in  eine  obere,  syrupsdicke,  leichtere  Schicht,  und  in 
eine  dünne,  wasserhaltige  schwerere.  Diese  letztere  enthalt 
freie  Schwefelsäure  und  Glycerinschwefelsäursv  Die  aben 
aufschwimmende  Flüssigkeit  ist  eine  Verbindung  von  Schwefel- 
siure  mit  neu  gebildeten  fetten  Säuren',  welche  sich  nicht 
in  Wasser  auflöst,  bevor  i^^cht  die  freie  Schwefelsiore 
abgeschieden  worden  ist ;  nacftdem  sie  aber  ein  Paar  M 
mit  Wasser  abgespült  ist,  löst  sie  sich  darin  auf,  und  lisst 
man  diese  Lösung  einige  Tage  ungerührt  stehen,  so  sobeidci 
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sich  zwei  von  den  fetten  Siuren  aus  der  Verbindung  mit 
Wasser^  worin  di«  Schwefelsäure  und  die  dritte  fette  Säure 
anfgeldst. bleibt,  aus.  Die  abgeschiedenen  fetten  Säuren  ent- 
sprechen der  Talgsaure  und  der  Miargarinsäure,  bind  aber  mit 
diesen  nicht  identisch.  Sie  können  durch  Auflösen  in  ko* 
ehendem  Alkohol  getrennt  werden,  indem  die  eine  Säure  sich 
beim  Erkalten  ausscheidet  und  die  and^e  durch  Verdunstung 
des  A-lkohols  erhalten  wird.  Die  Säure,  weldie  bejm  Er- 
kalten sich  ausscheidet,  bat  Fr^my  acide  hydrwtearique 
genannt.    Vorläufig  woUen  ynr  sie 

Veberlaigsäure  nennen.  Sie'  ist  fest,  weiss,  onlosiich 
im  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  woraus  sie 
in  Warzen  auskrystallisirt  Sie  schmilzt .  bei  +  64%  und 
wird  so  klar,  wenn  sie  erstarrt,  «dass  sie  beinahe  wie  Wachs 
aussieht*  Dem  grössten  Theil  nach  kann  sie  unverändert 
fiberdestiUirt  werden,  wiewohl  sie  bei  verstärkter  Hitze  einige 
Zersetzung  erleidet.  Diese  Säure  besteht  aus  73^82  Kohlen- 
stoff, 1S,44  Wasserstoff  und  18,73  Sauerstoff  =CH'^OS 
und  enthält.dasselbe  Radical,  wie  die  Talgsäure,  verbunden 
mit  der  doppelten  Menge  Sauerstoff,  was  die  Veranlassung 
zu  dem  Namen  gegeben  hat,  womit  wir  den- franzAischen 
Ittiersetzen.  Zufolge  der  dürftigen  Angaben,  welche  wir  bis 
jetzt  über  diese  Säure  erhalten  haben,  verliert  dieselbe  bei 
ihrer  Verbindung  mit  Basön  ^/i.Alom  Wasser,  ohne  dass 
man  aus  den  Angaben  richtig  beurtheilen  kann,  ob  damit  ge- 
meint .sei,  dieses  halbe  Atom  Wasser  sei  mit  der  Säure 
verbunden,  deren  Znsammensetzung  eben  angeführt  wurde, 
oder  ob  die  Säure  in  iliren  Salzen  aus  CH^^  04  Vi  bestehe, 
was  in  der  That  ein  höchst  ungewöhnliches,  selbst  wenig, 
wahrscheinliches  Verhältniss  sein  würde.  Ihre  Salze  mit  al- 
kalischer Basis  sind  allein  nur  auflöslich.  Sie  werden  aus 
Alkohol  krystallisirt  erhalten. 

Die  andere  Säure  hat  Frdmy  acide  metamargarique 
genannt,  wir  wollen  sie  mit 

^ Margarinsäiire  (metamorphische  Margarinsäure)  be- 
zeichnen. Diese  Saure  ist  weiss  und  krystaltinisch.  Sie 
schmilzt  J)ei  +  49®,  und  in  dünnen  Schichten  wird  sie  bei 
dem  Abkühlen  durchscheinend  und  strahlig.  Sie  ist  zibmlich 
schwerlöslich  in  Aether,  bei  dessen  Verdunstung  B\ß  in  gros- 
sen Warzen  anschiesst.    Die  kryatallisirte  Säure  besteht  aus 
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75^  KohlcMtoff,  12^  WasseraCoff  imd  11,9  Saaenloff  s> 
£;s5||70O4t/..  Y^iif^  fti»  mit  Birnen  verbasdeii,  so  yerliert  sie 
IVa  Atome  WaMer  und  Wird  zu  CH^^O';  sie  ist  abo  mk 
dor  Murgaräisaiire  isomeiisch,  daher  der  für  sie  gewählte 
Name« 

Die  dritte,  der  Oelsäure  entsprechende  Saure,  welche  in 
dem  Wasser  nebe*  äbersdiässiger  Schwefelsäure  aitff  elöst  ent-** 
haken  .ist,  kann  daraus  abgeschieden  werden,  wem  man  die 
saure  Elnssigkeit  einige  Minuten  lang  kocht,  wobei  sie  eine 
schwach  gelbliche  ölartige  Säure  absetzt,  woraus  sich,  wemi 
man  sie  S  bis  8 -Grade  kiiiter  0^  abkühlt,  noch'  eine  kleine 
Portion  von  den  vorhergehenden  Säuren  in  fester  Form  ab* 
scheidet.  Diese,  Säure  nennt  Fr  jmy  acide  hyjiraoleiquej 
nach  ihm  besteht  sie  aus  78^  Kohlenstoff,  11,7  Wasserstoff 
und  14,4  Sauerstoff  =  CH^'O^V.,  so  dass,  wenn  man  3 
Atome  Wasser  davon  wegnimmt,  Vs  Atom  Oebäure  vhrig 
bleibt.  Bei  der  Destillation  wird  diese  Säure  zersetzt  in  Koli* 
lensänregas  und  in  ein  Oel,  welches  aus  zwei  (vielleicdil 
auch  aus  mehreren)  verschiedenen  fluchtigen  Oelen  besteht^ 
wovon  das  eine  bei  55^  kocht,  und  das  andele  bei  -|-  100^; 
beide  besitzen  keine  Farbe,  aber  einen  durchdringeiiden  Cre* 
mch,  und  sind  unter  sich,  sowie  auch  mit  ölbildendem  Gase^ 
isomerisch,  bestehen  also  aus  CH^  Wird  diese  Säure  mit 
Schwtfelsäure  verbunden,  upd  mit  ein  wenig  Wasser  gewn« 
schea^  so  erhält  man  eine  aus  beiden  zusammengesetzte  Säure^ 
die  sich,  nach  Bntfemung  der  überschüssigen  Schwefelsäuroi 
in  Wasser  auflöst,  und  daraus  durch  Schwefelsäure  wieder 
gefällt  werden  kann.  Ihr  Geschmack  ist  nicht  scharf  sazer^ 
aber  ziendich  bitter.  Auch  ist  sie  in  Alkohol  löslich.  Die 
Lösung  derselben  im  Wasser  wird  bei  der  Aufbewahrung  all-* 
mäligf  zersetzt,  die  fette  Säure  schwinimt  dann  oben,  und  die 
Schwefelsäure  findet  sich  frei  in  der  Flässigkeit.  Bei+100* 
erfolgt  die  Zersetzung  schnell.  Dabei  entwickelt  sidi  ein 
ätherartiger  Geruch.  Diese  Säure  bildet  eigenthümliche  Salze^ 
worin  8  Atome  der  fetten  Säure  mit  1  Atom  Schwefelsäure 
verbunden  zu  sein  scheinen.  Das  Kali-  iind  Natronsalz  kry<- 
stallisiren  nicht,  das  Kalkerdesalz  krystallisirt  mit  S  Atomen 
Krystallwasser. 

Peioifze  hat  ferner  gefunden,  dass  die  Salzb^der,  be-* 
sonders  das  Brom,  das  Glyeerin  auf  eine  solche  Weise  zer- 
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Mttsen,  ^ass  sie  daraus  8ACMI9  Waaserstoff  WMMMÜemf  dl# 
in  Gaalalt  von  Wasa^stoffalure  fortgehen,  nod  dass  diese 
darin  durch  3  Atome  der  Salsbilder  ersetsst  werden*  Hier  ha* 
kan  wir  also  eine  Sabstiiutien  des  Waaserstoffs  darch  eine 
gleich  grosse  Anzahl  von  Atomen  der  Salebilder.  Die  Brom** 
verhmdung  besteht  also  aus  C^H' ' O""  -f  3Br.  Wird  diese  mit 
Kali  behiadelt,  so  bildet  sichBromkalimn,  wobei  der  Sauerstoff 
des  Kali's  das  Uel^rige  in  eine  eigenthfimliche,  noch  nicht  «»-» 
tersQchte  Saure  verwandelt,  die  sich  mit  dem  Kali  sn  einem 
Sals  verbindet  Chlor  gibt  dieselbe  Art  von  Verbioduii^)  wie 
das  Brom,  Jod  löst  sich  aber  nur  in  dem  Gly«erin  mit  gelbes 
Farbe  auf,  ohne  auf  seine  ZusammeosetBung  eifleuwirken; 

Sulpettige  und  schweflige  Säure  dagegen  br^en  eine 
ganz  andere  Verfinderung  verschiedener  fettes  Oele  hervor«! 
Da  diese  bei  beiden  Säuren  identisch  ist,  so- werde  ieh  hien 
die  Verfluthe  mit  der  salpetrigen  Simre  anf&bren*  Si498er-t 
wähnte  idi  einer  PrOfungsart  des  unverfalsohten  Baumdlsw 
Diese  Probe  gründet  sich  auf  die  Eigenschaft  der  salpetrigpsa 
Säure  ^  einen  grossen  Theil  der  fetten  Oele^  nicht  aber  vor* 
schiedene  andere,  zum  Erstarren  zu  bring«en*  Hierzu  ist  nuf( 
eine  -kleine  Menge  Salpetriger  Säure  erforderlich  9  die  dabei 
nicht  zersetzt  wird,  sondern  deren  Wirkung  ganz  und  gas 
eine  kätalytische  zu  sein  scheint.  Diese  Wirkung  der  sal'-» 
petrigen  S&nre,  sowie  audi  der  8Chwefeli;gen  Stare,  ist  voa 
Boudet  entdeckt  worden,  indem  er  untersuchen  wollte,  wa« 
bei  der  erwähdten  Probe  des  Baumöls  eigentlich  voigehe;  sier 
besteht  nämlich  darin,  dass  man  das  Baumöl  mit  einer  Lö-- 
suag  von*  Quecksilber  in  Salpetersäure  vermischt,  worauf  o» 
nach  einer  Weile  zu  einem  festen  Fett  erstarrt«  Hierbei  fand 
er,  dass  diese  Wirkung  nicht  der  Salpetersäure ^  auch  nicht 
dorn  jQaecksilber  sondern  einer  Portion  salpetriger  Säure 
angendrt,  die  sich  in  der  Flüssigkeit  gebildet  hat.  Die  Er- 
starrung kann  mit  der  grössten  Leichtigkeit  hervorgebracht 
werden,  wenn  zu  rauchender  Salpeteraiuce  ein  wenig  schwä- 
chere Salpetersäure  gesetzt  und  nun  damit  das  OA  vermischt, 
oder  wenn  Baumöl  über  Quecksilber  der  Einwirkung  von  Stick- 
oxydgas, zu  dem  man  aUmälig«^  das  halbe  Volum  Sauerstoff 
Kulässt,  ausgesetzt  wird.  Die  Gase  werden  absorbirt,  und 
das  Oel  ist  nach  einiger  Zeit  erstarrt.  Die  Erstarrung  selbst 
beruht  nicJ^Lt  auf  einer  Verbindung  mit  salpetriger  Säure,  denn 
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man  flodel  den  festen  KOiper  nioht  dtmk  verbanden,  und  eben 
so  wenig  auf  einer  darch  die  sslpelrige  S&ure  bewirkten  Oxy- 
dation, denn  sdiwefelige  Saure  bewirkt  gans  dieselbe  Verla- 
derung.  Auch  beruht  sie  nicht  auf  der  Menge  der  Saure, 
denn  schon  Vioo  vom  Gewicht^  des  Oels  raudiender  Saure  ist 
hinreichenA,  diese  Veränderung  hervorsubringen,  die  Sich  nur 
langsamer  einstellt  und  sp&ter  beendigt  ist,  wenn  Ae  Quan* 
.  litit  der  S'&ure  gering  war.  Hit  so  viel  S&ure,  dass  das  (M 
sie  BU  ser^etzeu  ftnf&ngt,  wird  die  Erscheinung  ganz  verfehlt, 
wenn*  nicht  die  Einwirkung  der  Säure  sogleich  durch  viel  hin- 
zugegossen les  Oel  gedämpft  wird.  Gleichwohl  entsteht,  mit 
V«  Procent  vom  Gewicht  der  Säure  an  Oel,  keine  sichtbare 
Veränderoiig;  mit  Vi  Procent  gesteht  die  Masife  nach  7% 
Stunden,  mit  1  Procent  nach  9  Stunden  und  10  Minuten,  und 
mit  3  Proc^ent  nach  1  Stunde  und  13  Minuten.  Diese  Ver^ 
änderuug  iMt  auch  mit  einer  Veränderung  der  Farbe  begleitet; 
diese  ist  znf&Hig,  und  mit  Alkohol  lässt  sich  das  Färbende 
aus  der  erstarrten  Masse  ausziehen.  Auf  filain  übt  die  sal- 
petrige Säure  ganz  dieselbe  Wirkung  wie  auf  Stearin  aus,  so 
dass  von  bcüden  derselbe  Kdrper  hervorgebracht  wird.  Die 
Oele,  mit  deL\en  Bond  et  das  Erstarrungs -Phänomen  erhielt, 
waren,  ^nach  der  Ordnung  der  Schnelligkeit,  womit  es  eintrat, 
folgende^):  Das  Oel  von  Acaciennüssen  erstarrte  in  43  Mi- 
nuten, Baumdl  in  73,  Haselnussöl  in  1  Stunde  und  43  Minu- 
ten, BittermandeMI  desgleichen,  Ricinusöl  in  10  Stunden  und 
SMinuteif,  undKoh^aöl  in  40  Stunden.  Leindl,' Hanßl,  Wall- 
nussdl,  Mohnöl  und  Bndiennusspl  erstarrten  nicht.  Daraus 
scheint  zu  folgen,  dass  diese  Eigenschaft  nicht  den  trocknen- 
den Oelen  angehöre^  wovon  jedoch  das  Ricinusdl,  wie  über- 
haupt von  den  Oelei),  eine  Ausnahme  macht. 

Die  Ursache  die^ser  Erstarrung  der  Oele  ist  die  Bildung 
eines  eignen  Körpers,  den  Boudet  Elaidin  nennt,  und  von 
dem  er  annimmt,  dass  er  in  allen  derselbe  sei  (ausgenom- 
men im  Ricinusöl,  worin  er  verschieden  ist),  und  dass  er 
sich  durch  einen  Einfluss  der  salpetrigen  Säurj  oder  schwe- 
foligen  Säure  bilde,  der  analog  mit  dem  sei,  wodurch  Stärke 
von  Säuren  in  Gummi  und  Zucker  verwandelt  werden.    Die 


*')  Zur  Erstarrung  wurden   «luf  100  «Gran   Oel  iZ  Gran  einer  Salpeter- 
ainrc  angewendet,  die  3  Gran  waiserfk-eie  aalpetrige  Säure  eiithiell. 
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nicht  tl'oekoendeii  Oele  nehmen  darch  diese  Verwandlung  eine 
gelbe  oder  grünliche  Farbe  und  den  Geruch  nach  Axungia 
nitrica  an,  und  setzen  auf  ihrer  Oberfl&che  eine  leichte  weisse 
Efflorescirung  ab.  Das  Ricinusöl  erstarrt  sehr  spät^  wird 
gelblich,  halbdurchsichtig,  wachs&hniich,  und  scheint  Streifen 
einer  verwirrten  Krystallisatioa '  su  enthalten.  Den  Körper, 
der  sich  im  Ricinusöl  bildet,  nennt  Boudet  Palmin*  Durch 
grösseren  Säürezusatz  lässt  sich  die  Erstarrung  des  Ricinus- 
öls  nicht  beschleunigen,  denn  setzt  man  mehr  als  5  Procent 
hinzu,  wobei  es  nach  7  Stunden  erstarrt,  so  können  im  Oel 
ieicbt  solche  Veränderungen  entstehen,  dass  man  wenig  oder 
kein  Palmin  erhält.  Mit  33  ProcentT  Säure  erhält  man  eine 
schmierige  Masse ,  die  sich  erhitzt  und  kein  Palmin  gibt. 

ThierischesFett  erleidet  durch  salpetrige  Säure  eine  ähn- 
liche Solidification ;  das  Product  davon  ist  aber  nicht  von 

Boudet  untersucht  worden. 

« 

Die  näheren  Untersuchungen  über  das  Elaidin  hat  Bou- 
det uiy  mit  dem  aus  dem  Baumöl  dargestellten  ausgeführt. 
Man  erhält  es  am  besten  tiuf  folgende  Weise:  Man  desCillirt 
salpetersaures  ftleioxyd  in  einer  Retorte,  und  langt  die  so 
entwickelte  Säure  in  einer  Vorlag»  auf,  die  eben  so  viel  Sal- 
^  petersäure  von  f ,33  spcc.  Gew.,  als  das  Bleisalz  betrog,  ent- 
hält; hierdurch  bekommt  man  aus  dem  Bleisalz  Vs  vom  'Ge- 
wicht der  Säure  salpetriger  Säure.  Von  dieser  Säure  kann 
man  Vs  bis  3  Procent  vom  Gewicht  des  Baumöls  anwenden 
und  schüttelt  damit  das  Baumöl  von  Zeit  zu  Zeit,  bis  es  zu 
erstarren  anfangt,  worauf  man  es  in  Rohe  lässt.  Die  erstarrte 
Masse  erhitzt  man  mit  Alkohol  voq  0,833  so,  dass  sie  farb- 
los wird;  nach üübgiessttug  des  Alkohols  und  nach  dem  Trock- 
nen breitet  man  sie  auf  Löschpapier  und  presst  sie  aus,  wo- 
durch sich  eine  geringe  Menge  eines  liquiden,  ölartigen  Kör- 
pers in  das  Papier  zieht.  Dieser  liquide  Körper,  der  eben  so 
neu  und  interessant  wie  das  Elaidin  sein  kann ,  scheint  nicht 
Boudet's  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  zu  haben.  Die 
ansgeprossto  Masse  ist  Elaidin.  Es  ist  weiss,  fettartig, 
schmilzt  bei  -|-  36^,  röthet  nicht  Lackmuspapier,  und  ist  in 
Wasser  unauflöslich ;  kochender  Alkohol  von  0,8935  spec  Gew. 
löst  dem  Gewicht  nach  Vt  Procent  auf,  welches  beim  Erkalten 
der  Fliissigkeit  dieselbe  trübt,  ohne  zu  krystallisiren.  In 
Aether  ist  es  nach  allen  Verhältnissen  löslich*    Bei  der  trock- 
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Den  Destfflfttion  wird  es  zersetzt.  Pfachdem  die  erste  IUIR& 
ül>ergegluigen  ist,  hftt  man  ein  gelUiehes  Destillat  erhalleu, 
welches  beim  Erkalten  butterartig  erstarrt  und  aus  Brandölen 
besteht,  die  eine  krystallisirende  Säure  enthalten,  die  audi 
daroh  Verseifling  des  Elaidins  erhalten  wird.  In  der  zweitea 
Hilfte  bekommt  man  ein  brauAeres  Liquidum,  welches  die  ua«- 
ter  den  Producten  des  destillirten  Fetts  befindliche,  der  3en^ 
zoestere  ähnliche  Säure  enthält.  In  der  Retorte  bleibt  sehr 
wenig  Kehle.  Das  Veralten  des  Elaidips  zo  concentrirten 
Säuren  ist  nicht  angegeben.  Von  Alkalien  wird  es^  vor  der. 
Heinigung  mit  Alkohol,  ziogelrotb,  welche  Farbo  nur  von  *der 
Reaction  des  Alkali's  auT  dten  Farbstoff  herrührt.  Das  reine 
BtaidiB  wird  nicht  davon  gefärbt,  aber  allinalig  verseift.  4 
Theüe  Blaidin  mit  1  Th.  Kalihydrat  oder  Natronhydrat  und  1^ 
Th.  Wasser  verseifen  sich  leicht,  unter  Bildung  von  Oelzuk- 
ker.  Das  Elaidin  wird  dabei  in  eine  eigenthämliche  feUe 
Säure,  die  EtaidinMure  verwaudelt.  Die  Seife  ist,  besou* 
ders  m  warmem  Wasser  löslich,  scheidet  sich  aber  aus  der 
Läsung  ab,  wenn  man  diese  mit  Kochsalz  sättigt. 

Die  filaidinsäure  wird  erhalten,  wenn  eine  warme  Auf- 
läsung dieser  Seife  mit  überschüssiger  Salzsäure  versetzt 
wird.  Die  fette  Säure  scheidet  steh  in  Geätalt  eines  Oels 
ab,  welches  beim  Erkalten  zu  einer  festen,  krystallinischca 
Masse,  erstarrt.  Aus  den  Destillations-Producten  des  Elaidins 
wird  sie  erhalten,  wenn  die  zuerst  übergegangene  Hälfte  auf 
Löschpapier  gelegt  mid  das  Brändöl  ausgepresst,  die  Säure 
in  Alkohol  aufgelöst  und  krystallisirt  wird.  Sie  bildet  kleine 
glänzende  Schuppen,  ähnlich  der  Borsäure. 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  wasserhaltig  u2d  enthält  S,36 
Pfocent  Wasser  oder  1  Atom,  welches  nur  durch  Zusatz  einer 
Basis  abscheidbar  ist.  Sie  schmilzt  bei  -^  44®  und  ist  dem 
grösnten  Theil  nach  unverändert  destiliirbar.  Alkohol  von 
0,883  und  darüber  vermischt  sich  nach  allen  Verhähnissen 
damit,  so,  dass  schcm  von  1  Th.  Alkohol  5  Theile  Blaidin« 
säure  flussig  werdeta.  Eben  so  verhält  sie  sich  zu  Aethcr* 
In  der  Wärmie  zersetzt  sie  kohlensaure  Salze  und  verbindet 
sidi  mit  def  Base.  Sie  enthält  keinen  StiekstoS  IhreSätti- 
gungs-Capacität,  aus.  der  Analyse  des  Silbersalzes  bestimmt, 
ist  3,3A5,  wobei  jedoch  ein  Fehler  vorgekommen  sein  musSf 
da  der  bei  derselben  Analyse  gefundene  Wassergehalt  um  ¥4  zu 
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niedrig  aasg«fallen  ist*  Die  «latdineftiiren  AUnliea  werd«i  er- 
halten Gurch  Digestion  der  Säure  mit  äbcfs<^äflfligem  keUeor 
saurem  Alkali,  Eintrocknen  damit  und  Auskochen  des  Rück- 
stanucs  mit  Alkohol,  aus  dessen  gesättigter  Lösung  beim  Er- 
kalten das  Salz  in  silberglänzenden  Blättchen  anschiessL  Aueh 
in  kochendem  Wasser  ist  es  leicht  löslich  nnd  krystallisirfc 
daraus  beim  Erkaltj^u  in  feinen  Nadeki.  Enthält  die  Flüssig- 
keit sehr  wenig,  s.  B«  nur  Vioifio  Salz,  so  ist  sie  in.  der 
Wärme  klar,  setzt  aber  beim  Erhalten  kleine  Schuppen  emc» 
dem  Margariii  ähnlichen  sauren  Salates  ah«  Das  Kali-'y.  JVa^ 
tron--  und  AmmonialMUis  verhalten  %kb  einander  ziemlich 
gleich.  Das  Tatkerdesalz  scheidet  sich  schwer  aus  derFiüs- 
sigi^eit  ab,  worin  es  jedoch  nicht  löslich  zu  sein  scheint. 
Es  ist  selbst  in  Alkohol  schwer  4j^lich.  Das  Blews^^dMte 
ist  in  Wasser  uiilqslich,  aber  in  Alkohol  etwas  löslicher  als 
das  Vorhergehende,  ^ie  Salzo  mii^QtteGlmlberoxyä  und  mit 
SUberoxyd  sind  uJalöslich. 

A.U8  dem  Riciuusöl  erhält  man  das  Palmin  auf  dieselko 
Art,  wie  das  Elaidin  aus  dem  Baumöl,  nur  erfordert  di^  Be- 
reitung längere  Zeit.  Es  besitzt  imdere  Eigenschaften  wie  das 
Elaldin«  Die  Art  seiner  Keinigung  ist  nicht  angegeben)  Wenn 
sie  uic^t  darunter  verstanden  ist,  dass  es  sich  aus  einer  ge- 
sättigten Auflös&ng  in  kochendbeiiiaem  Alkohol  in  opaliniacheo, 
nicht  im  Mindesten  krystalü^isoheu  Körnern,  die  sieh  aus»- 
prcssen  lassen,  absetzt. ,.  Es  ist  völlig  weiss,  Waehsäbnlieh, 
und  riecht  eigenthjimliQh*  Es  schmilzt  zwischen  +  69^  und. 
66^  In  Alkohol  letcbt  löslich;  bei+aO^*  nimmt  Alkoliel-  von 
0^833  sein  halbes  Gewicht  davon  auf,  kochender  Aikob»)  weit . 
mehr,  Aethi^r  fast  nach  allen  Verhältnissen.  Bei  der  DesUl- 
lalion  gibt  es  keine  Säure  von  der  Beschaffenheit  wie  die^ 
«welche  sich  durch  Verseifung  daraus  bildet;  sondern  die  erste 
Hälfte  ist  ein  eignes ^  bräunliches,  flüssiges  Oel,  welches  et-, 
was  nach  Palmin  riecht.  Alsdann  bläht  sieh  die  Masse  in  der 
Retorte  aul^  und  ist  dann  vou^gloicher  Natur,  wie  die,  weh^ 
unter  gleichen  Umständen  von  unverändertem  Ricinnsöl  erhal- 
ten wird.  Beim  Umdestilliren  mit  Wasser  gibt  das  braune 
Oel  d^selbe  fluchtige  Oel,  welches  man  von  Ricinnsöl  erhält, 
nnd  auf  dem  Wasser  bleibt  ein  saures  Fett,  welches  in  AJk 
kohol  und  in  verdünntem  kaustischen  Kali  löslich,  aber  J»ickt 
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weiter  untersnchl;  ist^  als  daas  es  nipht  die  Sftnre  enÜiUt,  die 
durch  Verseifaog  des  Palmins  gebildet  wird. 

Mit  kaustischem  Kali  verseift  sich  das  Palmin  leicht, 
und  verbreitet  dabei  stark  seinen  eigeuthämlijpben  Geruch. 
Die  Seife  ist  in  Wasser  und  in  Alkohol  löslich,  und  kann 
durch  Kochsabs  daraus  abgeschieden  w^den.  Wird  diese 
Verbindung  in  kochendem*  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure 
sersetst,  so  erhält  man  Palminsäure ^  die  mit  Wasser  aus- 
gewaschen und  darauf  ausgepresst  wird«  Durch  Auflösung 
in  Alkohol  und  freiwilliges  Verdunsten  kann  sie  krystallisirt 
erhalten  werden.  Bisweilen  scheidet  sich  ein  Oel  ab,  welches 
eine  Verbindung  der  Säure  mit  Alkohol  zu  sein  scheint  ood 
auf  de*r  Fiässigkeit  schwimmt  Sie  bildet  strahlenförmig  ver- 
einigte Gruppen  von  Nadeln.  Schmilat  l{ei  4-M^>  Bei  der 
Destillation  wird  .der  größte  Theil  davon  iu  dasselbe  fluditige 
Oel  verwandelt,  welches,  bei  der  Destillation  des  Palmins 
entsteht,  und  es  geht  kaum  '/lo  der  Säure  unverändert  über. 
Sie  löst  sich  nach  allen  Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aelhcr. 
Alkohol  von  0,916  löst  bei  +50®  V«  seines  Gewichts  Pal- 
minsäure  auf.  Sie  röthet  BtArk  Lackmuspapier  und  zersetzt 
in  der  Wärme  kohlensaure  Alkalien.  Die  krystallisirte  Säure 
besteht  aus  1  Atom  Säuro  und  1  Atom  Wasser,  )velches 
letztere  auf  100  Th.  Säure  3,873  ausmacht.  Die  Sättigungs- 
capacität  der  Säure,  bestimmt  «i|ch  der  Analyse  des  Silber- 
salzes, ist  3,432.  Die  neutralen  Salze  der  Palminsäure  mit 
Alkalien  werden  wie  die  elaidinsauren  Salze  bereitet;  sie 
krystaUisiren  aber  nicht  und  reagiren  alkalisch.  Mit  Ucber- 
sehuss  an  Säure  erhält  man  sie  aus  einer  Lösung  in  Alkohol 
krystallisirt.  Mit  Kalkerde,  Talkerde,  Bleioxyd  .und  Kupfer- 
oxyd gibt  sie,  durch  doppelte  Zersetzung,  Salze,  die  mehr 
oder  weniger  in  kochendem  Alkohol  löslich  sind,  und  ans 
der  Lösung  durch  freiwillige  Verdunstung  besser  als  durch 
Abkühlen  der  gesättigten  Lösung  erhalten  werden.  Das 
Talkerdesalz  ist  in  warmem  Alkohol  leicht  löslich,  reagiit 
alkalisch  und  schmilzt  unter  -j-  100 ^  Das  Kupferoxydsalz 
ist  grütt  und  wird,  wenn  es  lange  mit  Alkohol  gekocht  wird, 
unter  Absetzung  von  Kupferoxyd  zersetzt.  Das  Silbqroxyd- 
salz  ist  iu  Alkohol  und  Wasser  unlöslich,  witd  aber  von 
Ammoniak  gelöst. 
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Flficktige    Oele. 

Die  flüchtig^en  Oele  kommen  io  allen  riechenden  Pflansen 
vor,  von  deren  Wohlgeruch  sie,  darph  ihre  beständige  Ver- 
donstung,  die  Ursache  sind.  Sie  finden  sich  in- allen  Theilen 
der  Pflansen,  aber  bei  der  einen  ist  das  flfichtige'  061^  in 
diesem,  bei  der  anderen  in  jenem  Theil  enihallen.  Gewisse 
Pflanzen,  wie  z.  B.  Thymian,  entgälten  in  Allen  ihren  Theilen 
fluditiges  Od;  bei  einigen  ist  es  in  den  Blamenkropen ,  bei 
anderen  in  den  Samen,  bei  noch  anderen  in  den  Bl&ttern,  in 
der  Wnrzel,  in  der  Rinde  enthalten«  Bisweilen  ist  es  der 
Fall,  das«  bei  einer  und  derselben  Pflanze  versehiedeno 
Theile  auch  verschiedene  Oele  enthaUen;  so  hat  S..B.  der 
Pomeranzenbaum  ein  verschiedenes  Oel  in  den  Blüthen,  in 
den  Baumblätterd  und  in  den.Schaalcn  der  Fruchie.  Die 
Menge  von,  flüchtigem  Ool  ist  sehr  verschieden ,  nicht  allein 
bei  ungleichen  Pflanzen,  sondern  anch  bei  einer  und  derselben 
Species,  je  nach  dem  Erdreich  und  besonders  nach  dem  Klima,- 
iadem  sich  in  den  warmen  L&ndern  .die  flächtigen  Oele.  in 
den  Pflanzen  in  weit  grösserer  Menge,  als  in  den  gemässigt 
ten  und  kalten,  entwickeln.  Bei  verschiedenen  Pflanzen  ist 
das  flüchtige  Oel  in  eigenen  Gefassen  eingeschlossen,  von 
denen,  es  so  gut  umschlossen  wird^  dass'  die  Pflanzen  vor« 
trocknen  können,  ohne  dass  das  Oel  verdunstet,  und  sich 
Jahre  lang  auibewahren  lassen,  ohne  dass  es  .durch  Einwir- 
kung der  Luft  gfinzlich  zerstört  wird.  Bei  anderen  Arten, 
und  vorzuglich  in  den  Blüthen,  bildet  es  sich  auf  der  Ober- 
fläche selbst,  um  in  demselben  Augenblick  zu  verdunsten.     . 

Die  fluchtigen  Oele  gpewinnt  man  gewöhnlich  durch 
Destillation,  indem  die  Pflanze  in  einem  Destillationsapparat 
mit  Wasser  übergössen -und  dieses  abdestillirt  wird,  nut  dem 
dann  zu  gleicher  Z^eit  das  Oel.  übeigeht«  Die  meisten ,  in 
der  Heilkunde  angewendeten  flüchtigen  Oele  W^srden  aus 
trocknen  Pflanzen  destillirt;  einige,  wie  z.  B.  da?  Pomeranr^ 
zenblüthöl  und  .Rosenöl ,  müssen  aus  frischen  oder  eiugesal- 
Beden  Blumenblättern  destillirt  werden. 

Die  Oele  sind  für  sich  nicht  so  flüchtig,  wie  das  Wasser; 
aber  beim  JKochen  verdampfen  sie  in  dem  sich  bildoudei^ 
Wassergase,  und  wenn  sich  dann  das  aus  Wasser  und  Oel 
gemengte  Gas  im  Kühlapparat  des  Destillationsgefasscs  f^on« 
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densirt,  Bo  trennen  sie  tich,  imd  das  Od  schwimmt  aof  dem 
uberdestillirten  Wasser  oder  sinkt  darin  anter.  Gewisse 
Oele  sind  weniger  fiuohtig  und  geben  schwer  über;  man  setzt 
dann  snm  Wasser  Kochsalz ,  dessen  gesättigte  Anllösaiig 
erst  bei  -{- 109^,7  kocht,  wodurch  das  Ueberdestilüreu  des 
OeUi  durch  die  höhere  Temperatar  erleichteit  wird.  Setst 
man  bei  diesen  Destillationen  sa  viel  Wasser  su  den  Pflan- 
zen, se  bekommt  taian  J&ein  .Oel ,  weil  es  in  einem  gewissen 
drade  ia  Wasser  auflislich  ist,  und  weil,  wenn  Gas  vom 
Oel  und  vom  Wasser  in  diesem  Verhältnisse  fibergehen,  das 
Condensirte  mir  eine  solche  Auflosung  ohne  Ueberscfauss  von 
Oel  wird.  Setst  man  dagegen  su  wenig  Wasser  su,  so  ge* 
schieht.es  leicht,  dass  sich  die  eingelegte  Pflanse  an  dem 
Boden -festsetst,  anbrennt,  und  das  Destillat  durch  eingemeog« 
tes  brensliohes  Oel  vi^tfdirbt  Da  aber  die  Menge  des  über«- 
destillirenden  Wassers  nicht  sowohl  auf  der  des  augcsetstea 
Wassers,  als  vielmehr  auf  der  Grösse  der  erhitzten  OberfiädM 
beruht,  so  geht  daraus  hervor,  dass  man  durch  die  GestsK 
der  Destillirblase  diesem  Uebelstande  abhelfen  kann,  weil,  je 
schmaler  und  höher  die  Blase,  innerhalb  einem  gewissen  Veiw 
faältnisse,  wiid,  man  um  so  mehr  aus  gegebenen  rölativea 
Mengen  von  Pflanzensubstans  und,  Wasser  die  Menge  des 
überdestilUreuden  Wassers  vermindern  und  die  des  Oels  vor«« 
mehren  kann«  Daraus  folgt,  dass  die  sum  Bcanntweinbrennen 
am  besten  sich  eignenden  DestiUirblasen,  d.  b.  die  sehr  wm^ 
ten  pnd  niedrigen,  zur  Gewinnung  der  fluchtigen  Oele  unver^ 
theilhaft  sind,  weil  in  denselben  das  Wasser  in  einem  an 
grossen  Verhältuiss  sum  Oel  überdestitlirt  «^Auch  lir.t  man 
versucht,  in  den  nicht  angefüllten  Theil  der  Blase  und  des 
Helms  die  Pflanze,  woraus  das  Oel  destillirt  werden  soll,  auf 
einen  eigenen  durchlöcherten  ^  Boden  über  das  Wasser  an 
legen,  um  auf  diese  Weise'  da^'Oel  in  den  dnrchstieidiendea 
Wasserdämpfen  äbdunsten  zu  lassen.  Dadurch  ist  man  vor 
aller  Gefahr  des  Anbrennens  sicher,  wenn  man  nur  nicht  bis 
zur  Trockne  destillirt. 

Die  Destillation  wird  so  lai^e  fortgesetast,  als  das  ans 
dem  Kuhlrohr  ablaufende  Wasser  unklar  und  [milchig  ist. 
Gewisso  Pflanzon  geben  so  wenig  Oel^  dass  m|in  bei  aller 
Sorgfalt  nichts  Anderes,  ab  eine  Auflosung  von  Oel  in  Was- 
ser erhält;  dann  gibt  man  ^eses  Wasser  in  die  Blase  aaf 
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eine  neue  Qoantitftt  von  Pflanze  süruck,  destiDirl  von  Neneni^ 
und  kann  dies  mehrere  Male  fortsetzen.  Wenn  sich  das 
Ocl  ansscheidet,  nimmt  man  dasselbe  ab,  and  destiHiit  dail 
mitfiberg;egan^ene  Wasser  mit  neaem  Zusatz  von  Pflanzen«* 
Substanz,  so  lange  als  man  noch  davon  hat. 

Zor  Abkählung  des  Destillats  gebraucht  man  dieasolben 
Ger&thschaften,  wie  beim  Branntweinbrennen  (s«  Kühlappa^ 
rat  im  letzten  Theil),  aber  das  zur  Abkühlung  angewendete 
Wasser  darf  bei  der  Destillation  gewisser  Oele,  wie  von 
Anis,  Fenchel  u.  a«,  nicht  k&lter  als  -{-6®  sein^  weil  sonst 
das  Oel  im  Kfihlapparat  erstarrt. 

Zur  Aufnahme  des  Destillats  bedient  man  sich  der  00-^ 
genannten  Florentiner  Vorlage,  die  eine  konische ^  oben 
schmale  und  am  Boden  breite  Flasche  ist,  und  gleich  über 
dem  Boden  einen  Tubulus  hat.  In  denselben  setzt  man  vei^ 
mittelst  ein^s  durchbohrten  Korks  eine  Glasröhre,  die  so 
gebogen  ist,  dass  sie  neben  der  Flasche  bis  zu  V»  ihrer 
Höhe  aufsteigt,  sich  da  in  einem  rechten  Winkel  von  der 
Flasche  abbiegt,  und  an  dem  Ende  eine  kleine  Biegung  nach 
unten  bekommt,  so  dass  sie  diese  Form  hat  J^;  in  die  Muh^ 
dang  der  Flasche  wird  die  Ableitungsröhre  vom  Kühtfaas 
eingeführt.  Oel  und  Wasser  sammeln  sich  in  der  Fiascbe^ 
indem  das  Oel  oben  aufschwimmt  und  den  oberen  schmäleren 
Theil  einnimmt,  M'ährend  sich  das  Wasser  in  dem  unteren 
und  breiteren  Theil  ansammelt.  Sobald  so  viel  überdestillirt 
ist,  dass  das  Oel  mit  der  obe/en  Biegung  der  Röhre  gleich 
hoch  zu  stehen  kommt,  so  fliesst  das  Wasser  durch  dos 
obere  nach  unteui  gebogene  Ende  der  Röhre  ab,  unter  welche 
man  eine  Flasche  mit  einem  Trichter  zu  seiner  AuAMhme 
gesetzt  hat.  \uf  disse  Art  sammelt  sich  das  Oel  b^tändig 
in  der  Florentiner  Vorlage,  während  das  Wasse#  Nabfliesst 
Es  versteht  sich,  dass  diese  Art  Vortage  nur  für  solche  Ode 
passt,  die  leichter  als  Was^r  shid.  Die  schwereren  werden 
in'cylindfischen  Gefässen  aufgefangen,  die  man  mit  anderen 
vertauscht,  so  wie  sie  gefüllt  sind. 

Nach  beendigter  Destillation  wird  das  Oel  aus  der  Vor- 
lage in  eine  Flasche  gebracht,  auf  did  Weise,  äass  ein  baum«> 
^ToUener  Docht  in  das  Oel  getaucht  und  aus  der  Vorlage  in 
die  Flasche  hinab  geleitet  wird,  die  man  mit  der  Möndung 
an  die  der  Vorlage  hält  oder  bindet,'  während  man  in  dete 
VI.  37 
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Bfaase,  als  das  Od  altUofty  voo  dem  fibergegaogtenen  Was- 
ser »ogiesst,  so  dass  auch  die  leteten  TropfeaOels  von  den 
Docht  eingesogen  werden  können.  Das  in  demselben  Eoräek- 
bleibende  Oel  kann  man  nachher  aosptessen.  Man  bedient 
sich  xa  diesem  Endsweek  aneh  der  sogenannten  Scheide- 
trichter,  die  aus  einer  Ghskngel  bestehen,  die  oben  eine 
Flaschenoffnnng  nnd  unten  einen  feinen  Trichterhals  haben. 
Wenn  das  Wasser  fast  ausgeflossen  ist^  verschli^st  man 
die  obere  Oeftiung  mit  dem  Finger  und  ISsst  die  lotsten 
Wassertropfen  vorsichtig  ausfliessen,  worauf  man  das  Oel  in 
ein  anderes  Gefass  ablaufen  lasst.  Dieser  Triditer  ist  noch 
boqneiner  nu  handhaben,  wenn  der  Hals  lang  und  so  wie  an 
der  Florentiner  Vorlage  gebogen  ist.  Immer  aber  mass  man 
sorgfältig  vermeiden^  das  Oel  in  viele  Geflsse  kommen  n 
lafsea^  weil  in  jedem  etwas  hängen  bleibt  nnd  verloren  geht 

Das  nberdestillirte  Wasser  liefert  öfters  noch  mehr  Od» 
wenn  es  0®  Temperatur  ausgesetzt  wird. 

Einige  wenige  flächtige  Oele  können  durch  Auspresse 
erhdten  werden,  nämlich  Bergamott-  und  Citrouenöl,  die  in 
der  gelben  Schaale  der  reifen  Frächte  von  Citrus  Auran- 
4ium  und  Medica^  nämlich  der  Pomeranaen  und  Citronea, 
enthdten  skid.  Das  Od  fliesst  dann,  mit  dem  Safte  der 
Schaale  vermischt,  ads  und  schwimmt  oben  auf. 

Um  das  Oel  aus  solchen  wohlriechenden  Blumen  zu  -er- 
•hdten,  die  keine  besondere,  das  Oel  führende,  Gefasse  ha- 
llen^ sondern  die  dasselbe  sogleich  ausdunsten,  wie  Jasmin, 
Veilchen,  Hyacinthen  u.  a.,  bedient  man  sich  eines  andern 
Verfahrens.  Man  schichtet  die  frischen  Blumen  mit  lockerer 
BanmwoUe,  die  vorher  in  ein  reines  und  geruchloses  fettes 
Oel  getaucht,  und  wieder  ausgedröckt  worden* ist,  oder  mit 
in  Od  getauchten  Tuchlappen  auf,  und  so  wie  die  Blumen 
^  ihr  flfichtiges  Oel,  das  bestandig  von  dem  fetten  Oel  in  der 
Banmwdle  oder  in  dem  Tuche  absorbirt  wird,  ausgedunstd 
haben,  wradon  sie  mX  anderen  vertauscht,  bis  das  fette  Od 
gänzlich  gesättigt  ist.  Man  destillirt  dann  die  mit  Oel  ge- 
tränkte Baumwflille  oder  das  Tuch  mit  Wasser,  und  bekonunt 
-so  das  flüchtige  Oel.  Indessen  da  diese  Oele  meist  nur  snm 
Parfumiren  gebraucht  werden,  so  nimmt  man  hiernn  entweder 
4as  fette  Od  unmittelbar,  oder  sieht  das  fluchtige  Oel  mit 
Alkohol  davon  aus. 
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Mit  einigen  stark  riecbendeo  Blumen,  wie  Zk  B.  weissei^L 
Lilien^  braacht  niap  sidi  nicht  so  viel  Mühe  s&a  geben;  maa 
braucht  sie  blos  mit  fettem  Oel  zu  maceriren. 

Im  Aeusseren  sind  die  flüchtigen  Oele  sehr  verschieden. 
Die  meisten  sind  gelb,  einige  farblos,  roth  oder  braun,  andere 
gruQ,  und  noch  andere,  aber  nur  wenige  blau.  Sie  besitzen, 
einen  starken,  mehr  oder  weniger  angenehmen  Geruch,  der 
gleich  nach  der  .Destillation  etwas  Unangenehmes  hat^  das 
vom  DestUlationsprozess  herrührt,  aber  mit  der  Zeit  vor« 
schwindet;  «in^  Allgemeinen  riechen  sie  niemals  ganz  so  an* 
genehm,  wie  die  frische  Pflanze.  Ihr  Geschmack  ist  scharf, 
reifend  and  wärQiend,  oder,  wenn  er  durch  Vermischung  mit 
anderen  Stofien  sehr  geschwächt  ist,  was  man  aromatisch 
nennt.  Sie  fühlen  sich  üicht  schlüpfrig  an,  wie  die  fetten 
Oele,  sondern  machen  die  I^ut  rauh.  Die  meisten  sind 
leichter  als  Wasser,  einige  sinken  darin  unter,  nnd  ihr  spec. 
Gewicht  fällt  zwischen  0,847  und  1,096,  von,  welchen  das 
erslere  das  spec.  Gewicht  des  Citronenöls,  und  das  letztere 
das  des  Sassafrasöls  ist.  Ungeachtet  sie  flüchtige  Oele 
heissen,  haben  sie  doch  eine  geringere  Tension  als  Wasser. 
Ihr  Kocfapunkt  ist  verschieden,  fällt  aber  gewöhnlich  unge« 
fahr  bei  -{*16Q^;  einige  brauchen  noch  höhere  Temperatur, 
und  man  hat  bemerkt,  dass  Dämpfe  von  flüchtigen  Oelen 
bisijireilen  geröthetes  Lackmuspapier  bläuen ,  ohne  Ammoniak 
zu  halten«  Für  sich  destillirt,  werden  sie  meistens  zersetzt, 
und  zwar  so,  dass  ein  Theil  unverändert  mit  den  gasformigen 
Producten  von  der  Zerstöruog  des  andern  übergeht.  Wird 
ein  flüchtiges  Oel  mit  Thon  oder  Sand  vermischt,  so  wird 
der  grösste  Th%U  davon  bei  der  Destillation  zersetzt,  nnd 
leitet  man  die  D&mpfe  vom  Oel  durch  eine  glühende  Röhre, 
so  erhält  man  brennbare  Gase,  und  in  der  Röhre  setzt  sich 
eine  poröse  und  glänzende  Kohle  ab.  Dagegen  destilliren 
sie  mit  Wasser  leicht  über,  weil  das,  sich  beim  Kochen  bür- 
dende Wassergas  uüaufhörlich  aus  dem  Destillationsgefässe 
das  Gas  vom  Oel  wegführt,  indem  es  durch  seine  beim 
Kochpuokt  der  Flüssigkeit  vermehrte  Tension  beständig  ver- 
donstet.  In  freier  Luft  brennen  sie  mit  klarer,  leuchtender, 
stark  rusender  Flamme.  Der  Erstarrungspunkt  der  fluchti- 
gen Oele  ist  sehr  ungleich;  einige  gestehen«  bei  0^,  einige 
bei  noch  niedrigeren  Graden,  andere  dagegen  bleiben  bei  ge- 
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Wohnlicher  Lufttemperatur  erstarrt  Sie  tseigen  in  cÜesetf 
llinsicht  ein  ähnliches  Verhalten,  wie  die  fetten  Oele,  nnd 
können,  wie  diese,  Gemenge  von  mehreren  Oelen  von  un- 
gleichen Erstarrungspunkten  sein ,  so  dass  es  durch  Abküh- 
lung gläckt,  einige  derselben  in  ein  erstarrendes,  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  festes  0^1,  und  hi  ein  bei  niedriger  Tem- 
peratur flüssig  bleibendes  Oel  zu  trennen.  Wir  können  da<- 
her  diese  beiden  Oele  durch  analoge  Namen,  wie  bei  den 
ietteu  Oelen,  von  einander  unterscheiden,  indem  wir  das  feste 
Stearopten  und  das  flüssige  Elaeopten  (von  mnrflGv  flüchtig, 
Und  m^aq'  Talg,  und  ^hxiov  Oel)  nennen  ^):  'Man  trennt  die- 
i^eiben  nach  d^m  Erkalten  durch  Auspressen  in  der  Kälte 
Zwischen  Loschpapier,  auf  dem  das  Stearopten  s&uruckbleibt, 
während  man  das  Elaeopten  durch  Destillation  des  Papieres 
mit  Wasser  erhält.  Aus;einigen  Oelen  setzen  sich  Stearop- 
t'enartcn  bei  langem  Aufbewahren  ab.  Da  diese  bisweilen 
durch  den  Eiofluss  der  Luft,^  bisweilen  durch  eine  scheinbafe 
Verbindung  desOels  mit  Walser  gebildet  werden,  imd  selten 
ftücKtig  sind,  sondern  in  höherer  Temperatur  zersetzt,  werden, 
äo  können  sie  unter  den  Namen  Stearopten  nicht  mitbegriffen 
werden,  weil  wir  hiermit  nur  feste  flüchtige  Oele  be- 
zeichnen wollen.  Einige  Chemiker  nennen  sie  Campher,  aber 
dieser  Name  passt  noch  weniger,  weil  wir  mit  dem  Namen 
Campher  eine  gewisse,  sehr  merkwürdige  Art  von  Stearopten 
bezeichnen,  und  jene  nicht  flfichtig  sind.  Sie  müssen  also  mit 
einem  ganz  besonderen  Namen  bezeichnet  werden,  dessen 
Wahl  aber  vielleicht  jetzt  noch  zu  voreilig  sein  dürfte. 

Durch  den  Einfiuss  der  Luft  verändern  •  die  flüchtigen 
Oele  die  Farbe,  werden  dunkler  und  nehmen  nach  und  nach 
Sauerstoff  auf*  Dies  fangt  mit  ihrem  ersten  Freiwerden  aus  der 
l^flanze  an,,geschielit  anfangs  stärker  und  nimmt  nachher  ab. 
Dps  Licht  wirkt  dal^eMehr  bedeutend  mit.  Es  entwickelt  sich 
dabei  aus  dem  Oele*  etwas  Kohleiisäuregas,  das  aber  bei  weiten 


*)  Einige  Sc^hnTtsteUer  haben  alle  festeb  fluchtigen  Oele  C^ampher  genannt. 
Dies  hat  indessen  den  grossen  Uebelstand;  dass  man  -  dadurch  der 
wohl  bekannten  Beneunung  einer  allgemein  angevcendeten  Substans 
eine  .aitdera  Bsdeutung,  als  sie  von  Alters  her  hatte^  beilegt,  nnd  des- 
halb j^laubte  ich  den  Gebrauch  dos  Wortes  Canipher  in  dieser  Bedeir- 
tniig  ^a^Klich  verwerfen  zu  müssen. 
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nidit  das  Volum  des  absorbirtea  Sanerflttoffs  erseist;  es 
bildet  sich  aber  kein  Wasser.  Das  Oel  wird  allmälig  imnie£ 
dickflfissiger,  verliert  an  Geruch  und  verwandelt  sich  in  ein 
«detzt  .erhtrtendes  Harz.  De  Sanssure  fand,  dass  frisch 
destillirtes  Lavendelöl  in  4  Wintermonaten,  bei  einer  Tempc« 
ratnr  unter  +18®,  sein  SSfadies  Volnm  Sauerstoffgas  absom 
birt  und  sein  doppeltes  Volum  Kohlcnsäuregas  gebildet  hatte; 
es  hatte  sich  aber  noch  nicht  völlig  mit  Staerstofl^as  gesät-i 
tigt.  Stearopten  aus  Anisöl  absorbirte  bei  einer  Temperatur 
wobei  es  geschmolzen  bliebe  in  zwei  Jahren  sein  156faches 
Volum  Sauerstoffgas ,  und  bildbie  sein  26faches  Volum  Koh- 
lensäuregas. Im  Uebrigen  hat  De  Saussure  bei  später 
fortgesetzten  Versuchen  bemerkt,  dass  die  Eigenschaft  der 
flüchtigen  Oele,  Sauerstoffgas  zu  absorbiren,  allmälig  zunimmt^ 
und  ein  Maximum  erreicht,  ganz  so,  wie  cd  mit  den  fetten 
Oelen  der  Fall  ist.  Dieses  Maximum  dauert  einige  Zeit,  und 
nimmt  dann  wieder  all»  Bei  dem  Lavendelöl  dauerte  dieses, 
Maximum  eine  Woche,  während  welcher  das  Oel  sein  7faches 
Volum  Sauerstoffgas  far  jeden  Tag  aufnahm.  Bei  dem  Citro- 
nenöl traf  es  erst  nach  einem  Monat  ein,  dauerte  aber  26 
Tage,  und  das  Oel  nahm  an  jedem  dieser  Tage  sein  doppel- 
tes Volum  Sauerstoffgas  auf.  Bei  dem  Terpenthinöl  trat  es 
erst  nach  5  Monaten  ein  und  dauerte  1  Monat/ während  des- 
sen es  taglich  sein  gleiches  Volum  Sauerstoffgas  aufnahm. 
Die  folgende  tabellarische  Uebersicht  zeigt  das  Einzelne  von 
De  Saussure's  Versuchen.  Dazu  ist  ein  Versuch  mit  Pe- 
troleum beigefügt  worden,  um  dessen  UnverändeHichkeit  zu 
zeigen: 


Xamo  des 

QaajititSt. 

Zeit  i.  AbiorpHen. 

Bitwick. 

KchUn- 

sanre 
■«  C.Cli», 

Eotwick. 
\V|iS8«r- 

Bloffgas. 

Aufge- 

nommenM 

Sauor- 

Oels. 

in  C.  Ctm 

ia  Grmnu 

Jahr. 

MonUe. 

ntofiTzns 
iaCCtoi. 

Lavendelöl 
Citronenöl 
.Terpentinöl 
Petroleum 

3,725 
3,725 
3,729 
2,145 

3,26 
3,19 
3,208 
1,620 

2 

3 

.8 

'  6 

10 
6 
6 

32,6 
61,9 
20,5 

1,5 

6,9 
10,8 
30,5 

unbe- 
stimmt 

443,5 

534,0 

475,0 

2,4 
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Em  Oel,  W€MiM  iich  so  an  oxydiren  imgefuigea  haij 
besteht  ans  HarS)  aufgelöst  ia  iinverindertMi  Oel,  das  sicii 
durch  DestiHation  mit  Wassef  abscheidea  Iksst^  —  Weiua 
mao  die  flüchtigea  Oele  unverändert  er|)alten  wUf ,  so  BMisa 
man  sie  in  kleinen,  und  vollgefüllten,  mit  gut  eingeschiiflSmea 
StApseln  versehenen  Flaschen  im  Dunkeln  aufbewahren« 
Werden  sie  in  grossen,  nnr  asur  H&lße  oder  darunter  ange- 
füllten Flaschen,  die  oft  geöffiiet  werden,  aufbewahrt,  na  sind 
sie  bald  verdorben. 

Die  fluchtigen  Oele  sind  iß  geringem  Grad^  in  Wasser 
auflöslich.  Mit  Wasser  geschüttelt,  bekommt  dieses  Geruch 
und  Geschmack  des  Oels.  Das  mit  den  Oelen  sugleich  über- 
destiOireude  Wasser  ist  eine  gesättigte  Auflösung  von  Oel 
in  Wasser,  und  viele  von  diesen  Auflösungen  werden  in  der 
Pharmacie  bereitet  und  in  der  Medicin  unter  dem  Namen 
destillirter  Wasser  augewendet.  Da  sie  durch  Destillation 
gewonnen  werden,  so  enthalten  sie,  ausser  dem  Oel,  noch 
andere  flüchtige  Stofie  aus  der  Pflanze,  welche  ihnen  gleidi 
nach  der  Destillation  einen  fremden  Geschmack  und  Gesodi 
ertheilen,  den  sie  beim  Aufbewahren  an  kühlen  Orten  und  in 
leicht  bedec|^ten, 'undurchsichtigen  Gefässen  verlieren,  wo- 
durch sie  aber,  wenn  das  Gefäss  luftdicht  verschlossen  wird, 
in  Fäulniss  übergehen  und  stinkend  werden.  Diesem  Uebel- 
stand  sind  die  durch  Schütteln  mit  dem  Oel  bereiteten  Was- 
ser nicht  unterworfen,  und  diese  lassen  sich  verkorken  und 
daher  länger  aufbewahren. 

Die  flüchtigen  Oele  lösen  sich  in  Alkohol  auf,  und  swar 
um  so  besser,  je  wasserfreier  dieser  ist.  Einige  flüchtige 
Oele,  welche  keinen  Sauerstoff  enthalten ,  wie  b.  B.  Terpen- 
thinöl,  Citronenöl,  sind  in  einem  wasserhaltigen  Alkohol,  der 
Lavendelöl,  Pfefferöl  u.  a.  in  grosser  Menge  auflöst,  sehr 
schwer  auflöslich.  De  Saussure  schliesst  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  die  flüchtigen  Oele,  in  demselben  Verhältniss 
als  sie  Sauerstoff  enthalten,  in  Alkohol  leicht  auflöslich  seien. 
Diese  Auflösungen  der  flüchtigen  Oele  in  Alkohol  bilden 
unsere  sogenannten  riechenden  Wasser,  wie  Eau  de  La- 
vande,  Equ  de  Cologne,  Eau  de  Jasmin  und  dergleichen. 
Sie  'Werden  von  Wasser  getrübt,  .welches  die  fluchtigen 
Oide  aiissiOheidet.    Diese  lösen  sich  auch  in  Aether  auf. 


FUtehtige  Oefe.  &83 

Die  flfiditigeD  Oele  lösen  im  Koohen  Sdiwefel  auf,  dör 
beim  Erkalten  der  geskttigten  Anflösmg  in  rothen,  priama« 
tiaehen  Krystaüen  aasehiesat  Bei  fortgeaetatem  Koelien  nä% 
Sehwefel  aeraetzt  aieh  daa  Oel  unter  Gaaentwickelnng.,  und 
•»  entsteht  eine  Stii^kende^  braune^  aehmierige,  nocb  nidit 
gA&rig  nnteranchte  Maaae.  Eben  ao  löaen  aie  Phoaphor  ia> 
Kodieii  auf,  und  aetsen  beim  Erkalten  den  groaaten  Theil 
wieder  ab.  Die  Auflösung  leuditet  im  Dunkeln»  Gieast  man 
aie  in  ein  GlasgefisS)  welches  man  gut  versohlieaal,  und 
adifittelt  aie  um ,  ao-  dass  die  innere  Fliehe  des  Geftasea 
oberall  damit  befenehtet  wird,  so  wird  es^in  dem.  Augenblick, 
wo  maü  e»  im  Dunkeln  öflnet,^  lendtend» 

CMorgaa  wird  von  den  fludbtigen  Oiefen  au%enommen, 
die  sich  dadurch  auf  ahnliche  Weiae^  wie  darch  Oxydation 
in  der  Luft  verändern;  die  Verbindung  scheint  aUa' Chlor* 
wasserstoflUure  und  einer  harzartigen  Substanz  2u  bestehen« 
Mischt  man  CldorwÄaser  zu  einer  Auflösung  von  flüchtigem 
Oel  in  Wasser,  so  scheidet  sich  das  Oel  in  kurzem  in  Ge«^ 
atalt  einea  Harzes  *ab. 

^  Mit  Jod  verbinden  aich  die  flfichtigen  Oele  mit  groaaer 
AfBttitil,  aie  nehmen  dasselbe  sogar  aua  seiner  Aufloaung  in 
Salzauflösungen  auf.  Viele  ^  beaonders  im  firisdi  bereiteten 
Zustand,:  mit  Jod  in  Berührung  gebracht,  verbinden  aich  A9i* 
mit  unter  einer  Art  von  Verpufltlng^  jedoch  ohne  Liditer«* 
acheinnng.  Wenn  aie  alt  werden^  verlieren  aie  diese  Eigen- 
schaft* Besonders  zeigen  Terpenthinöl  und  Lavendelöl  diese 
Wirkung.  Andere  Oele  vereinigen  sich  mit  dem  Jod  ohne 
Wirme-Entwickelung,  wie  z*B.  Pfeflermunz-  undKummelöl, 
die  jedoch  die  Eigenschaft^  mit  Jod  achwach  zu  verpuflfen, 
durch  Beimisdinng  von  einigen  Procenten  Terpenthinöl  er-«- 
langen  TFleshoff)»  Nach  Winkler  verwandelt  das  Jod 
die  Oele  in  eigene  Harze,  mit  denen  sidi  ersteres  verbindet« 
Kali  zieht  aus  dieser  Verbindung  daa  Jod  aua,  mit  Zurück« 
lassung  des  Harzes,  welchea  in  Alkehri  nur  wenig,  aber 
mehr  in  Aether  löalidi  ist.  —  Zell  er  hat  die  fluchtigen 
Oele  in  Betreff  ihres  Verhaltens  zu  Jod  in  gewisse  Klassen 
au  bringen  «gesudit.  Diese  Classification  ist  jedoch  durchaus 
nicht  sicher»  Es  explodiren  1)  die  Oele,  welche  keinen 
Saueratoff  enthalten,  so  wie  anidii  das  Lavendelöl,  welches 
viel  Sauerstoff  enthält;  8)  die  Oele,  welche  speciflsch  leicbtot 
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sind,  ÜB  0,91;  3)  die  Oele  der  Heeperideen  und  Strobiiarieeo. 
Dte/flaehtigen  Oele  der  Labiaten  expledirea  mit  Jod,  aber 
aidit  alle.  Die  Oele  der  Umbellifereu  uod  der  Conpoaiten, 
io  wie  die  Oele  aus  Wunseln  und  Riodeo  explodiren  nicht*  — 
Zell  er  hat  ferner  sich  dieses  Umstandei^  bu  bedienen  ge- 
sucht, die  Veri&lschuDg  eines  nicht  explodirenden  Oels  mit 
eineiA  explodirenden,  oder  nm|;ekehrt, '  za  entdecken,  weil 
das  Oel  durch  Vermischung  diese  Eigenschaft  verliert  oder 
bekomoiit*  Der  Verbuch  wird  so  angestellt,  dass  man  3 
Tropfen  Oel  auf  ein  Uhrglas  fallen  lasst,  daneben  Jod,  etwa 
dem  Volumen  einel  Tropfens  entsprechend,  legt,  und  sie 
dann  mit  einem  Glasstibchen  vermischt.  Man  beobachtet 
dann,  ob  das  Gemisch  explodirt,  was  ohnevalle  Gefahr  ge- 
eehieht.  —  Die  fluchtigen  Oele  verbinden  sich,  oder  lassen 
sich  vermischen  mit  Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel, 
Chlorphosphor,  Chlorkohlenstoff  und  Chlorarsenik,  so  wie  auch 
mit  der  Verbindung  von  ChlorkohlenoxyA  und  unterschwefli- 
ger  Säure. 

Von  den  stärkeren  Säuren  wird  die  'Zusammensetsung 
der  fluchtigen  Oele  auf  verschiedene  Weise,  verittdert.  Mit 
Schwefelsäure  vereinigen  sie  sich. unter  Wärmeentwickelnng, 
mid  bilden  damit  eine  braune,  dicke.  Flüssigkeit,  aus  d^ 
Wasser,  eine  braune,  saure  Masse  abscheidet,  die  von  Alko- 
hol, von  Alkali,  und  in  einem  gewissen  Grade  auch  von 
mehr  hinzugegossenem  Wasser  aufgelöst*  wird.  Wird  das 
Gemenge  erhitzt,  so  entwickelt  sich,  unter  Verkohlong  des 
Oels,  Schweflige  Säure.  Um  zu  zeigen,  wie  sehr  das  Ver- 
halten der  Schwefelsäure  zu  fluchtigen  Oelen  verdienen 
kann,  zum  Gegenstande  einer  näheren  Untersuchung  gemacht 
zu  werden,  mag  folgende  Erfahrung  von  Bontigny  ange* 
fuhrt  werden.  Er  destillirte  ein  Gemisch  von  gleichen  Thei- 
len  concentrirter  Schwefelsäure  und  TerpenthinöL  In  die 
Vorlage  waren  zwei,  sich  mit  einander  nicht  mischende 
Flüssigkeiten  übergegangen.  Die  schwerere  war  farblos  und 
roch  stark  nach  schwefliger  Säure.  Wenn  diese  Säure  mit 
Kalkerde  oder  Wasser  daraus  entfernt  worden  war,  roch  der 
Rückstand  unerträglich.  Die  leichtere  war  gelb,  enthielt 
freie  Schwefelsäure,  die  mit  kohlensaurem.  Alkali  ausge- 
waschen werden  konnte,  worauf  sie  völlig  neutral  war  mid 
fioen  eigenthumlichen,  dem  Thymian  ähnlichen  Gerudi,  be-* 
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sass.  Die  gewöhnlichen  Reagentien  wirkten  darauf  nicht. 
In  der  RetoVte  hintfwblieb  ein  schwarzer  Theer,  der  Schwcfel- 
s&nre  enthielt,  die  Wasser  daraus  aussog;  die  zähe  Materie 
löste  sich  in  wasserfireiem  Alkohol  mit  Hinterlassung  einer 
schwarzen,  unlöslidien  Masse.  Beide  Theile  enthielten 
Schwefel  und  gaben  bei  der  Destillation  Schwefelwasserstoff, 
Schwefel  nnd  ein  flfichtiges  Oel,  worauf  Kalium  nidit  ein- 
wirkte. Schwefligsaures  Gas  wird  von  denselben,  ohne  sicht- 
bare Verlnderung,  in  Menge  absorbirt  Concentrirte  Salpeter- 
säure, plötzlich '  mit  einem  flüchtigen  Oel  in  einem  erwärmten 
Geiass  vermischt,  zersetzt  das  Oel  mit  solcher  Heftigkeit, 
dass  die  Mass«  oft  in  Flammen  ausbricht  Ein  «Zusatz  von 
Schwefelsäure ,  Welche  der  Salpetersäure  eine  Portion  Was- 
ser entzieht  und  sie  dadurch  concentrirt,  trägt  ziel  zur  Ent- 
zfindung  bei  *).  Bei  minder  heftiger  Einwirkung  wird  das 
Oel  in  Harz  verwandelt,  und  durch  fortgesetztes  Kochen  mit 
verdünnter  Säure  entsteht  zuletzt  Oxalsäure.  Stickstoffoxyd- 
gas  wird,  nach  P.riestley's  Versuchen,  in  Menge  von  fluch- 
tigen Oelen  absorbirt,  die  sich  dadurch  in  Harz  verwandeln. 
Chlorwasserstoflsäuregas  wird  von  den  sauerstoffhaltigen 
fluchtigen  Oelen  in  Menge  verschluckt,  ohne  dass  sie  sich 
dadurch  verdicken,  sie  werden  aber  dunkler  von  Farbe  und 
rauchend ;  mehrere  derselben  verbinden  sich  mit  concentrirter 
liquider  Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  dicken,  braunen,  sau- 
ren Masse.  Fluorkieselgas  wird  ebenfUls,  unter  Wärmeent- 
wickeluug,  in  Menge  absorbirt,  ohne  dass  das  Oel  dick  wird. 
Auch  Cyanwasserstoffsäure  verbindet  sich  begierig  mit  ihnen, 
80  dass  sie  dieselbe  aus  ihrer  Verbindung  mit  Wasser  auf- 
nehmen; sie  werden  dadurch  schwerer  als  Wasser,  nnd  die 
Cyanwasserstoftaure  erhält  sich,  nachv.  Ittner's  Erfahrung, 
in  dieser  Verbindung  ohne  zersetzt  zu  werden. 

Die  flüchtigen  Oele  verbinden   sich  mit  mehreren  Pflan- 
zensäuren,  wie  mit  Essigsäure,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure, 


*)  Man  bewiikt  diese  Entflammiiiig  gewShnlich  «o,  dus  zu  30  Gramm 
Terpenthinol^  in  einer  snvor  erwirmten  PorzeUantasse^  ein  Gemenge 
Ton  45  Gramm  ranehender  Salpetersaare  und  15  Gramm  concentrirter 
Schwefelsäure  gegossen  wird.  Das  Gefass^  worin  die  Saure  enthafteti 
ist^  muss  man  an  einem  langen  Stock  befestigt  haben^  weil  die  Masse  ' 
umhersprutzt. 


586  FUkiitig;^  Oeto. 

mit  deo  fetten  Sioreo^  so  wie  mit  Camphere&ure  and  Kork* 
fliare. 

Sie  verbinden  eich  dagegen,  mit  Ausnalme  dee  Gewon- 
Heiken-  nnd  des  Zimmtöls,  niebt  mit  SafaslMieen.  Man  bat 
veraneht,.  sie  mit  kaustischem  Alkali  bu  verbinden,  wovon 
die  sogenannte  Sapo  Starkeyanus  ein  Beispiel  ist.  Man 
erhUt  dieselbe,  wenn  frisch  gescbmolsenes  Natronhydrat  im 
einem  Mörser  mierst  mit  etwas  ■  Terpenthin  gerieben  nnd 
hieranf  nach  und  nach  in  Ueinen  Antheilen,  unler  besttadi- 
gem  Reiben,  Terpenthinöl  eugesetst  wird,  bis  die  Masse 
endlich  die  Consistenz  von  Seife  erlangt  hat«  Man  lost  sie 
hierauf  in  Spiritus,  flltrirt  und  destiUirt  den  Spiritus  ab.  Die- 
erhaltene  Verbindung  besteht  aus  liTatron  mit  einem  aus  dem 
Oel  während  des  Reibens  erzeugtea  Hans.  Ammoniakgas 
wird  von  den  fluchtigen  Oelen  bis  sum  6— Sfachen  ihres 
Volums  eingesogen;  Lavendeldl  nimmt  sein  47faches  Volum 
davon  auf.  Metalloxyde,  welche  ihren  Sauerstoff  leicht  fidi- 
ren  lassen,  b.  R.  KopC^roxyd,  Mennige  u.  a«,  werden  durch 
Kochen  mit  flächtigen  Oelen  sersetst,  indem  sich  diese  mit 
dem  Sauerstoff  verbinden  und  sich  in  Harze  verwandeln« 
Kupferoxyd  wird  von*'niehreren  fluchtigen  Oelen  mit  smaragd- 
grüner Farbe  äugelest«  In  verschlossenen  GeAssen  wird  es 
allmilig  von  dem  Oel  zu  Oxydul  reducirt,  wobei  die  Losung 
Curblos  wird  und  ein  gelbes  Pulver  absetzt  Das  Oel  ent- 
hält jedoch  noch  Oxydul  aufgelöst,  und  wifd  daher  beim 
Zutritt  der  Luft  wieder  grün.  Von  den  vegetabilisdien  Sals- 
baaen  lösen  sie  auf:  Cinchonin,  Chinin,  Morphin,  Narootio^ 
Strychnin,  Rrucin,  Veratrin  und  Delphinin. 

Auf  Salze  haben  sie  wenig  Wirkung.  Einige  leicht 
desoxydirbare  Metallsalae  verwandeln  dieselben  in  Harze,  z. 
B.  salpetersaures  Qnecksilberoxyd,  Zinnchlorid  und  Antimon- 
Chlorid.  Die  Einwirkung  zwischen  letzteren  und.  den  Oelen 
ist  bisweilen  sehr  heftig,  und  eS  wird  dabei  nicht  selten 
Metall  reducirt.  Quecksilberchlorid  wird  von  fluchtigen  Oelen 
aufgelöst,  .die  davon  so  schwer  werden,  dass  sie  in  einer 
gesattigten  Auflösung  dieses  Salzes  untersinken,  und  dabei 
verdicken  sie  sich  zugleich.  Wasser  zieht  daraus  das 
Qiiecksilbersalz  aus  und  hioterlässt  das  Oel  so  dünn,  wie 
i  zuvor.  Mitunter  bildet  sich  dabei  auch  äne  kleine  Menge 
Quecksilborchlorär. 
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• 

Hit  Zacker  gerieben  ^  Wmi  eich  die  fluehligeii  Ode 
bcflser  mit  Wasser  vermischen.  Solche  Gemenge  mit  Zuk* 
k«  heisseii  in  der  VbaxmMie  Elaeaioechara.  Die  flächtigett 
Oele  losen  alle  fetten  Oele^  Hanse  tmd  thierisches  Fett  auf. 

Zu  Gasen  verhalten  sie  sich  wie  Flässigkeiten  im  All- 
gemeinen, und  können  von  gewissen  Gasen  eine  bedeutende 
Menge  einsangen,  die  sie  beim  Kochen  oder  unter  der  Luft« 
pumpe  wieder .  entweichen  lassen.  Nach  de  Saassnre's 
mttTerpenthinol  angestellten  Versuchen,  absoibirt  dieses  0,16 
bis  0,2  seines  Volums  Kohlenoxydgas ,  1,7  bis  1,0  Volum 
Kokiensinregas,  2,1  bis  8,6  Volum  olbildendes  Gas,  S,5  bin 
fty7  Vidnm  Stickoxydulgas,  und  nach  Gay-Lussac's  Ver* 
suchen,  das  Sfiiche  Volum  Cyangas. 

Die  Zusammensetsung  der  fluchtigen  Oele  ist  in  theore- 
tischer Besiehnng  von  grossem  Interesse,  und  wird  künftig 
gewiss  Wege  darbieten,  mir  n&heren  Kenntniss  über  die  ve«* 
getabilisdie  Zusammensetzung  sni  gelangen.  So  wie  es 
jetnt  scheinen  will,  liefinden  sich  unter  den  flädiligen  Oeleti 
nicht  allein  sdche,  weldie  als  ausammengesetate  Radicale 
betrachtet  werden  können,  sondern  auch  solche^  welche 
Oxyde  Busammeogesetnter  Radicale  sind.  Zu  den  ersteren 
gehöien  s»  B*  Terpenthindl,  Citronenöl,  u.  s.  w»,  xn  dea 
lefnterem' LavendeMly  Anisol,  u.  s*  w.  Aber  aus  dem ^  was 
ich  bereits  beif  der  Benzoesäure  in  Betreff  der  Zusammen«* 
setsang  des  Bittermandelöto  angefahrt  habe,  hat  sich  für  die 
fluchtigvn  Oele  eine  Znsammensetnungsformel  herausgestellt, 
welche  vielleidit  noch  bei  mehreren  Statt  findet,  wiewohl 
es  uns  noch  nicht  gegludit  ist,  es  entdeekto,  bei  welchen« 
Sie  kann  vielleicht  weit  allgemeiner  sein,  ids  man  glaubt. 
Andere  fluchtige  Oele  enthalten  Schwefel  und  Stickstoff.  In 
wie  fern  dieser  Gehalt  eine  Folge  der  Verbindung  eines  an-* 
deren  Körpers  mit  einem  flqphtigen  Oele  ist,  oder  einen 
wirklich  elementaren  Bestandtheil  des  Oels  ausmacht,  kann 
noch  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden.  Es  ist  jedoch 
möglich,  dass,  gleichwie  das  rohe  Bittermandelöl  eine  Ver- 
bindung mit  Cy  an  wasserstoffsäure  ist,  diese  schwefelhaltigen 
Oele  eine  Schwefelverbindung  enthalten  können»  Ausserdem 
'kommen  diese  sonderbar  susammengesetzten  .flüchtigen 
Oele  darin  überein,  dass  sie  nicht  immer  in. den  Pflanzen-* 
Stoffen,  woraus  sie  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten 
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,  • 
werden,  fertig  gebildet  enthalten  sind,  eondem  eifll  dordi  die 
Bereitangsweiee  hervorgebracht  werden.    Ich  werde  Gele-^ 
geidieit  haben  ^  bei  Anfiihrang  der  Constitation  der  bitteren 
Mandehi  und  des  Senfs,  hierauf  Burückkommen. 

Bin  anderer  Umstand,  der  alle  mögliche  Aofmerksamkeit 
verdient,  ist  der,  dass  mehrere  flüchtige  Oele  absolnt  dieselbe 
procentische  Zusammensetsang  haben.  Die  meisten  dieser 
sind  jedoch  nicht  isomerisch,  sondern  haben,  wahrscheinlich 
verschiedene  Atomgewichte,  z.  B.  Terpenthinöl  nnd  Citro- 
nendl^  welche,  obgleich  sie  procentisch  gleich  znsammenge- 
Botst  sind,  sich  mit  ungleichen  Mengen  ChlorwasserstoflEsäure 
verbinden,  von  welchen  das  Citronenöl  bei  gleichem  Gewicht 
doppelt  so  viel  aufaimmt,  als  das  Terpenthinöl,  wodurdi  man 
sich  einen  Begriff  machen  kann,  wie  so  viele,  den  physika- 
lischen Bigenschaften  nach,  versdiiedene  Oele  eine  gleidie 
procentisöhe  Zusammensetzung  haben  können. 

In  Rücksidit  auf  die  Zusammensetzung  können  die 
fluchtigen  Oele.  eingetheilt  werden:  1)  in  solche,  welche 
keinen  Sauerstoff  enthalten;  f)  in  solche,  welche  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  enthalten;  und  3}  in  solche, 
welche  Stickstoff  enthalten,  oder,  vielleicht  richtiger,  weldie 
in  der  Natur  mit  einem  Stickstoff-haltigen  Körper  verbunden 
vorkommen,  der  ihüen,  als  flüchtigen  Oelen,  nicht  wesentUeh 
angehört. 

Die  fluchtigen  Oele  werden  sehr  vie)  in  der  Heilkande 
als  stark  reizende  Mittel,  ferner  zur  Bereitung  der  riechenden 
Wasser,  riedienden  Pomaden  und  Seifen  etc.,  rum  Aus- 
ziehen von  Fettflecken  und  Oelfarbflecken  aus  Kleidern  und 
Zeugen,  und  zur  Verdünnung  der  Oelfirnisse  beim  Malen 
angewendet,  zu  welchem  letzteren  Zwecke  die  wohlfeilsten, 
nämlich  Spieköl  und  Terpenthinöl,  gebraucht  werden.  Ate 
Handelsartikel  sind  sie  öfte^]  Verfälschungen  ausgen^zt. 
Die  gewöhnlicheren  dieser  Verfalschungs  -  Substanzen  sind 
folgende: 

a)  Fette  Oele,  Harz,  Copaivabalsam ,  aufgelöst  in  dem 
fluchtigen  Oel.  Dies  entdeckt  man,  wenn  ein  Tropfen  des 
Oels  auf  Papier  gebracht  und  bei  gelinder  Wärme  einge- 
trocknet wird.  Das  reine  fluchtige  Oel  verdampft  ohne  Rn<A- 
stand,  aber  das  auf  jene  Weise  verfälschte  hinterlässt  einen 
durchscheinenden  Eleck.     Ist  die   Verfälschung  mit  fettem 
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Oel  geschehen,  so  bleibt  dieses  iiiiaii%;elöst,  wena  das  Oel 
nil  3  Volomen  Spiritus  von  0,84  nrngesehüttelt  wird.  Auch 
ein  Theil  vom  Copaivabalsam  bleibt  auf  diese  Art  anaii%e- 
löst  und  lässt  sich  so  entdecken.  Das  Harz,  es  mag  non 
durch  allmähliges  Verderben  des  Oels  entstanden  oder  ab- 
sichtlich zugesetzt  worden  sein,  scheidet  man  durch  Destil- 
lation mit  Wasser  ab. 

b)  Das  Oel  wird  mit  etwas  Spiritus  vermischt«  Diesi 
erkennt  man  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  einem  grad^ir'« 
ten  Geßsse.  Die  Flüssigkeit  wird  milchig,  und  das  Oel 
nimmt ^  wenn  es  sich  endlich  getrennt  hat,  ein  geringeres^ 
und  «das  Wasser  ein  grösseres  Volum  em,  als  zuvor.  Nach 
B^ral  kann  die  Gegenwart  des  Alkohols  in  fluchtigQf  Qelea 
auch  vermittelst  des  Kaliums  leicht  enldedit  werden.  Man 
giesst  IS  Tropfen  des  Oels  in  ein  vollkommen  trbckn^s  Utas^ 
gks,  und  fugt  nun  ein  Stecknadelkopf*  grosses  StuMskchen 
Kalium  hinzu.  Erh&lt  sich  dasselbe  innerhalb  18  bis  i&  Ali* 
Duten  in  der  Mitte  des  Oels,  so  enthält  dasselbe  keioen.  Al^ 
kohol,  oder  keine  4  Procent  davon.  Verschwindet  d$Lgßgßa 
das  Kalium  innerhalb  6  Minuten,  so  enthält  das  Oel  mehr  ab» 
4  Procent  Alkohol;  und  verschwindet  es  in  weniger  als  einer 
Minute,  so  enthält  das  Oel  85  oder  mehr  Procent  Alkohol. 

c)  Theure  Oele  werden  mit  wohlfeilen  vermischt«  Dief 
lässt  sidi  nur  schwierig  anders,  als  durch  den  Geruch  imd 
Geschmack  f^ntdeckeo.  Man  tropft  das  Oel  auf  ein  Tuch) 
schwingt  es  eine  Weile  in  der  Luft  und  riecht  ina^wischea 
daran.  Es  gläckt  dabei,  aus  gemengten  Oelen  den  G^raci^ 
des  einen  im  Anfangs  und  den  des  anderen*  zu  Ende  dar 
Verdunstung  zn  erkennen.  Auf  diese  Art  lässt  sieh  der  Ge^ 
mdk  des  Terpenthinols  sehr  deutlich  unterscheiden.  fDiesos 
entdeckt  man  ausserdem  auch  beim  Sdiuttehi  mit  deni'3:odef 
4facheii  Volum  des  Oels  Spiritus  von  0,84,  wovmj^s  meist« 
Terpenthinöl  unaufgelöst  hleibt.  Ist  ein  fluchtiges  Oel,  weiobof 
schwerer  ds  Wasser  ist,  mit  einem  leichteren  verfälsch^ 
Qnd  wird  es  lange  mit  Wasser  geschüttelt  und-  dann  in 
Ruhe  gelassen,  so  schwimmt  das  lichtere  obeft  auf  und  d^ 
schwere  sinkt  unter.  Aber  bisweilen  ist  es  der  Fall,  dass 
man  auf  diese  Weise  aus  einem  unverfälschten  Oel  Ideine 
Mengen  eines  Oeles  abscheiden  bann,  welches  schwerer  oder 
leichter  als  das  Gante  ist. 
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Idi  komme  nmi  sarBefldireibiiDgaiDifereinaelneriladH 
tiger  Oele,  die  entweder  in  wisseneduftliqher  Hinmoht  ote 
wegen  ihrer  Anwendung  merkwürdig  sind. 

A.    Nicht  sauerstoffhaltige  flüchtige  .Oele. 

TerpentfunöL  Es  wird  aus  mehreren  Arten  von  Ter- 
penlhin,  einer  Art  flfisrigen  Harnes,  gewonnen,  das  vop  ver- 
sehiedeaen  Spedes  aus  dem  Gesehlechte  Pimu  kömmt,  in- 
dem man  diese  w«dien  Harne  mit  Wasser  destüKrt«  Es 
ist  Ton  allen  flüchtigen  Oelen  das  wohlfeilste  und  das  am 
meisten  angewendete.  So  wie  es  im  Handel  Torkommt^  ist 
es  dureh  Einwirkung  der  Luft  mehr  oder  weniger  kiori^h^tig 
geworden,  und  muss,  wenn  man  es  rein  erhalten  wUl,  mit 
Wasser  umdestiUirl  werden.  In  diesem  Zustand  ist  es  £|ib- 
Im  und  wasserklar,  Toa  einem  eigenen  charakteristischen, 
miaagenehmen  Gerneh,  dünnflüssig,  und  hat  hei  +^^  ^ 
spec  Gewicht  von  0,86,  nadi  de  Saussure,  und  0,8R 
hei  +10®,  nach  Besprets.  Seine  spec  Warme  ist,  nMk 
Desprets,  0,462,  die  des  Wassers  ou  1,000  genommen, 
und  sein  Kechpnnkt  +156^,8;  das  spec.  Gewicht  seines 
Gases  ist  nach  Dumas  4,764.  Seine  Dämpfe  geben,  bei 
der  Condensation,  von  ihrem  Kecbpnnkt  an,  halb  wß  viel 
Wirme  ab,  alsWasserdimpfe  von  100®  condeneiit;  aber  die 
Menge  von  gebundner  Wärme  im  Terpenthindlgaf  verhalt 
sieh  nur  gebundenen  Wärme  im  Wassergas  =0,313:  1,0» 
Wird  das  Terpenthinel  bis  —87®  abgekühlt,  so  se(s^  es 
Stearopten  in  weissen  Krystallen  ab,  die  in  Wasser  unt^r« 
stehen  und  bei  — 7^  schmelseo.  Das  Terpenthi^äl  rethet 
stets  das  Laokmuspapier,  wi^s  von  einem  gefingen  Gehslt 
von  Säure  herrührt,  von  der  Lecanu.und  Serbat  gefan- 
den mi  haben  glauben,  dass  sie  Bemsteinsäure  pej.  Die. 
verschiedenen  Species  von  Pinug  geben  das  Terpenthinol  von 
verschiedenem  Geruch,  übrigens  aber  von  gleichen  Eigenschaft? 
ten  und,  wie  es  aus  den  damit  angestellten  Yersuchm  sdieii- 
nen  will,  auch  von  gl^dier  Zusasuaeiiee(znng. 

Das  Terpenthinäl  ist  in  Alkohol  y  welcher  nicht  wasser- 
frei ist,  schwer  auBöslich.  100  Th.  Spiritus^  von  0,84  lösen 
13V)  Th.  Terpenthinol  bei  -f*^*  ^"^^j  wedondi  map  ein  ni|- 
reines  Oel  durch  Schüttehi  mit  Vt  Spiritus  von  0,83  reinigen 
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kanii)  indem  dieser  den  verhamen  Theil  amsieht  and  abge- 
gossen werden  kann.  Wird  dieses  Waschen  8  bis  4  Mal 
wiederholt)  so  erhält  man,  naeh  Nimmo,  das  Ool  tein, 
nach  Vaaqnelin,  Vs  Alkohol  enthaltend,  der  .von  Wasser 
«osgezogen  wird,  obn^  dass  jedoch  das  Gemenge  beim 
Schätteln  milchig  wird.  Uies  ist  eine  gute  Methode,  mn  nu 
medicinischem  Brimf  kfeinere  Quantitäten  von  Terpenthinöl 
sn  reinigen.  Bin  wenig  Terpenthinol  ii|  Spiritus  anfjgeldst, 
ertheilt  diesem  die  Eigenschaft ,  mit  leuchtender  Flamme  sq 
brennen.  Terpenthinol,  .4  Monate  lang  in  Berährung  mit  der 
Lnft  gelassen,  halte,  nach  de  Sanssnro,  sein  SQfaches 
Volnm  Sauersto^as  anfgenommen. 

Es  Tsrbindet  sich  mit  Chkr  nnd  wird  von  einer  ferin- 
geren  Menge  desselben  donkelgeib  nnd  dicker,  dme  seine 
Darchsichtigkeit  na  verlieren*  •  Bringt  man  eine  kleine  Menge 
Oel  in  das  Gas,  so  geht  die  Vereinignng  mit  solcher  Hef- 
tigkeit vor  sich,  dass  sich  das  Oel- unter  Absatn  von  Kohle 
entsfindet.  Jod  wird  in  Menge  von  Terpenthinol  aufgelöst, 
imd  mit  der  Auflosung  von  Jod  in  JödwasserstoffiBäuie  oder 
in  Jedkalinra  geschättelt,  sieht  00*  fast  augenUicklioh  das 
Jod  daraus  aus.  Die  Auflösung  ist,  je  nadi  der  Menge  von 
Jod,  rothgelb  oder  gelbbraun*  Weder  metalUaches  Silber 
noch  Starke,  die  sonst  so  empfindliehe  Reageotien  auf  Jod 
sind,  verrathen  seine  Gegenwart  im  OeL  Wird  eine  Auflö«- 
nung  von  Jod  in  Terpenthinol  destilliii,  so  geht  merst  das 
feine  Oel  über,  und  dann  kommt  in  braunen  Tropfen  ein  mit 
Jod  gesättigtes  Oel.  Mit  kaustischem  Alkali  gibt  die  Ver- 
bindung eine  gelbe,  consistente  Masse» 

Die  Zusammensetnung  des  Terpenthinöls  ist  der  €regen- 
stand  sehr  genauer  Untersuchungen  gewesen.  Houtto««- 
liabillardiere  und  de  Sanssure,  welche  es  nuerst  ana« 
lysirten,  gaben  an,  dass  es  keinen  Sauerstoff  enthalte.  Dieses 
wurde  jedoch  später  von  Oppermann  bestritten^  wdchtr 
fktnd,  dass  das  über  Chkircalcium  destUlirte  Terpenthinol 
Sauerstoff  enflialte.  Es  hat  sich  hierauf  jedoch  geseigt,  dass 
Oppermann  dadurch  irre  geführt  war,  dass  das  Chlor» 
calcium  ber  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Terpenthinol 
kocht,  leidit  eine  Portion  Wasser  verliert,  üb  sich  in  dem 
Oel  auflöst  Um  es  von  Wasser  su  befreien,  muss  das  Oel 
mehrere  Tage  ober  Ghlercalcium  stehen,  und  hierauf  davon 
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abgenommen  werden.     Spatere  fibereinatimmende  Analya 
sind    damit   angestellt  worden  von  Dnmas,   so    wie   von 
Blauohet  und  Seil,    und  folgende  sind  ihre  Resultate: 

De  Sausgnrt.      Bumaa.  BUnchetu.  S«a.   Atome.   Berectaoet. 

Kohlenstoff  87,79  —  88,4  —  88,48  —  5  —  88,46 
Wasserstoff  JI,65  —  11,6  ~  11,64  —  8  —  11,54 
Biaachet  und  Seil  analysirten  ansserdem  mehrere 
.verschiedene  Arteii  von  Terpeuthinöl  und  von  verschiedenem 
Siedepunkte,  sie  hatten  aber  alle  gleiche  Zusammensetsung. 
In  der  folgenden  Uebersicht  ist  A  das  Resultat  der  Analyse 
des  Terpenthinöls  von  Pinus  picea  ^  dessen  Kochpunkt  =: 
-|- 155®  war,  B  das  von  Pinus  Mugho9^  weiches  gewöhnlich 
Templmöl  genannt  wird,  und  dessen  Kochpunkt  =:+ 
•165®  war,  und  C  einer  im  Handel  gewöhnlich  vorkommen- 
den-Sorle  von  Terpeuthinöl,  dessen  Koehpunkt=  + 150®  war. 

*  A.  B  C 

Kohlenstoff  88,67  —  88,19  ~  88,05 
Wasserstoff  11,40  —  11,67  ~  11,57 
In  dem  oben  berechneten  Atomverhältniss  sind  die 
Atome  nadi  der  niedrigsten  relativen  Ansahl  berechnet. 
Hiermit  stimmt  aber  auch  Dumas's  Wlgung  des  Terpen- 
thinölgases  uberein,  welches  nach  dem  Versuche  4,764  war^ 
und  welche«  durch  Rechnung  von  5  Volumen  Kohlenstoff 
und  8  Volumen  Wasserstoff,  die  sich  su  einem  Volum  ver- 
dichtet haben,  =4,763  wiegen  würde.  Hierdurch  ist  es  aber 
nicht  entschieden,  dass  das  Atom  des  Terpenthinöls  diese 
-geringste  Ansah!  von  Atomen  enthalte.  Bl  auch  et  und 
Seil  berechnen  es  su  C^®H'®;  aber  auch  diese  Rechnung 
ist  in  ihrer  Art  nur  willkuhrlich,  weil  sie  sich  nicht  auf  die 
Andys«  einer  Verbindung  des  Terpenthinöls  mit  einem  an- 
deren Körper  gründet.  Eine  soldie  Verbindung  des  Terpen- 
thinöls existirt  mit  Salssäuregas  und  könnte  für  das  Atom* 
gewicht  entscheidend  sein,  wenn  nicht  das  OeL,  welches  ans 
der  Verbindung  ausgeschieden  wird,  andere  Bigenschaften, 
als  das  Terpeuthinöl,  bitte,  und  also  eine  poljinerische  Mo- 
dification  davon  sein  könnte«  Inzwischen*,  wenn  dii^es  Od 
mit  Terpenthinöl  isomerisch  ist,  sO  besteht  dieses  aus  einer 
4  Mal  grösseren  Anzahl  einhcher  Atome,  als  oben  angefühlt 
wurde,  und  würde  also  bestehen  aus  C^®H'%  so  dass  sau 
Atmn  1728,4t  wiegt.    Ausserdpm  scheint  das  Terpentlmiai 

ein 
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ein  GcMisdi  av9  b^w  Otbn  vo» 
tes  SEB  a^,  dEe  aber  isoBierisehe  ZomamtiMwIrrniig  haben, 
wi^  aaa  awma  Verhalten  nw  Chlotwasaetstoffi^anra;  an  er- 
sehea  ist»  " 

Terpentfdnöl  nnd  CiUlpripamiri^iV^affn^pQt«  DaaiTer* 
peatkinöl  absovbiffC  Chlerwaüiaroteffaiarogaa  pnd  ^etbiadel 
«eh  damit  ehemiMh,  weftei  eia>  Theil  der  aene^  Verhindung 
in  KrpaCaliMi  aDaefcteaat.  Dteae  VeMaimgt^t  Ton  Kisd 
entdeckt,  and  wegen  ihiar  grana*»  .üaiseriieheli  Aefeiriichkeit 
Mit  Ctnapher,  kätmHäcker  Gcampher  genanat  wenden«  100 
Th.  reiaeB*,  frisch  rectUleirtea  l^rpcnthindl  nehaietty  aaeh  de 
SaasBit«e^  bei  -f  tt*  vnd  0^  llleier  Baroaiaterhdha,  daa 
ttSfaebe  VcAaa  ChlorwaaseMNlbtaffegas  aa&  IhMrOeb  mona 
wikrend  der  AbBcrplion  dea  Gaeea  datefc  Ua^ebnng  mit 
Bia  abgekahlt  wetdea,  weil  ea  aicb  aenat  erintat  nad  daa 
Gas  entweicht.  Nach  beendigta»  AbaerptieB^  wird  dia  Mnaaa 
M  Standen  kng  abgekiiUt.  MaUi  erhalt  dann  awiichan  M 
aad  47  Pro«,  eiaer  waanen,  kqFBtdiiaaften  SahelteB^  die 
sich  aoB  einer  bmuneav  Banehenden,  donehacheinendeaL  Matter^ 
ki^e  abgeselat  hat  Nach  Ybdaand  ahaoiftirt  TeffBadaael, 
■Ml  Bia  und  Kochaala'  abgehnhlt^  fkat  Vg  eeinea  Oewidita 
CidorwaaBciBlift&Bregao  aad  geateht  na  einer  weiohaa^  hry- 
slaBniachan  Masae^  aBadeamaa  dnrdi^  Abtropfen  aad  Aaafrea-- 
sea,  von  Un  TL  Oel,  W  Th^  eiMf  fiBwkIeaen,  raachenden 
Fläsaighoit,  dia  äoch  kiystaUiaiache^  Theife  eathUt,  4ttd  110 
Theile  htjatatliairte  Suhalwa  erhüt  Die  Ursache  der  Vci« 
sehiedenheit  in  diesen  Angaben  Kegtt  wahracheinlieb  in  dem 
TerpentMaöl ,  weno  ea  aaa  Terpeathinasten  von  verachiede«- 
Ben  PinvaarteB  gewannen  war.  Sowohi  der  krystaUiairle  als 
dei  nicht  krystallipifte  Tbeit  med  beide  Verbindnageh  von 
TerpeathiaM  But  ChlerwaasemtoffsiBref  oad  sie  acheinen  an- 
BBaeigen^  dam  diasea  Oel  immer  ma  Gemenge  von  bwb 
TBiBcbiedeasa  flfiehligea  Oelaa  iae^  von  welchen  daa  eine 
dio  fläaaige,  and  das  andere  die  feste  Verbindung  badet» 

Die  flümge  Verbimbinsr  i^  leiriitei  als  Wasser,  wel- 
ches derselben  nicht  die  Siure  enüsieht»  Noch  längere  Zeit 
der  fietneroD  Beruhning  aul  ChbrwaasersInffBaarcgaa  amge- 
aalBt,  liefei*  aie  nicht  nmhr  von  der  hiystaUiaischea  SubstanB 
ia  der  Lnft  veslictt  aie  bald  ihre  nuNdmade  Bigeaschaf  t 
Bqlzwidet,  bMmal  aie  mit  gräaliober  Klamme  and  Bntwicka- 
VI.  38 
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lang  TODCUorwMflenMbaiire)  hiuterllsBC  aber  keinen  Rfidc- 
stand.  Bei  der  Deetillation  gibt  flie  zaeret  das  blos  absor* 
birte  nnd  nicht  chemiseh  verbundene  Chlerwasserstoflbaare- 
gas  ab;  hierauf  kommen  einige  Tropfen  eines  dicken  Oels^ 
und  dann  geht  die  reclificirte  Verbindung  als  ein  hellgelbes 
Oel  über.  In,  der  Retorte  bleibt  eine  pechartige  Substaas, 
die  ein  mit  Chferwasserstoflbiure  verbundener,  verharzter  Theil 
vom  Oel  flu  sein  scheint.  Wird  die  flüssige  Verbindung  mit 
kohlensaurem  Natron  behfuidelt)  so  nimmt  dieses  den  Ueber- 
schuss  von  Siure  weg,  nnd  die  Verbindung  wird  farblos 
und  specifisch  leichter.  Sie  ist  sowohl  in  Alkohol'  wie  audi 
in  Aether  löslich;  wird  sie  mit  ungelöschter iRalkerde'dcstil- 
lirt,  so  erhilt  man  Cblorcalcium ,  Kalkerdefaydrat  und  ein 
flüchtiges  Oel,  welches  überdestillirt.  Diete^^e  enll^lt  jedoch 
leicht  einen  unzersetzten  Theil  der  Verbindung,  wesludb  man 
am  besten  die  Destillation  so  bewerkstelligt,  dass  man  die 
Dämpfe  durch  ein  mit  Kalkerde  gefälltes  Glasrohr  streichen 
lisst,  indem  man  dieses  genau  in  einer  so  hohen  Temperator 
erhUt,  dass  sich  darin  nichts  verdichtet,  aber  auch  keine 
Zersetzung  stattfindet;  hierauf  wird  das  Destillat  aufs  Nene 
über  Kalium  rectificirt.  Auf  diese  Weise  erhalt  man  ein 
-salzs&ure-freies  fluchtiges  Oel,  welches  vollkommen  faridos 
ist,  leichtflüssig,  von  0,86  spec  Gewichts,  und  bei  +134* 
siedet.  Es  ist  nicht  analysirt  worden,  man  kann  aber  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  es 'mit  Terpenthinöl  isomeriscb, 
oder  doch  wenigstens  procentisch  gleich  zusammengesetzt  ist 
Blanohet  und  Seil  haben  diesem  Oel  einen  eigenthünH 
liehen  Namen  gegeben,  nämlich  Peucfßl  (Tannen-StoflT)- 

Die  fente  Verbindung^  der  eigentlich  sogenannte  künst- 
liche Campher,  wird  in  Wasser,*  wetehes  etwas  kohlensaures 
Natron  enthalt,  gewaschen,  vom  Alkali  mit  reinem  Wasser 
abgewaschen,  dann  ausgepresst  und  in  der  Luft  getrocknet 
Er  kann  dann  durch  Sublimation  mit  Kalkhydrat,  kohlensaurer 
Kalkerde,  trockner  Asche,  Kohlenpulver  u.  dergt,  oder  durA 
Auflösung  in  Alkohol  und  Ausfallung  mit  Wasser  noch  wei- 
ter gereinigt  werden.  Er  hat  folgende  Eigenschaften:  Er 
ist  weiss,  durchscheinend,  krystallinisch  oder  in  Prismen  an- 
geschossen, etwas  zähe,  schwimmt  auf  Wasser,  rieehl 
schwach  wie  Campher ^  und*  zugleich,  wenn  er  nicht  ganz 
rein  war,  etwas  nach  Terpenthinöl,  und  schmeckt  adir  ge- 
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wonhaft,  als  enttpherartig.  Br  rfithet  sichl  das  Lackmiia-: 
papier.  Wasser  löst  denselben  anbedeatend  anf  und  nimait 
davon  den  Geschmack  an;  Alkohol  von  0,806  iSst  bei  4-14® 
!^  seines  Gewichts  davon  auf,  und  sättigt  man  die  Aoflösong 
bei  einem  höheren  Wärmegrad,  so  schiesst  der  Ueberschnss 
beim  Erkalten  in  Krystallen  an.  Die  Auflösung  wird  nicht 
von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt.  Wasser,  in  hinret« 
ehender  Menge  sugemischt,  fällt  ihn  fast  vollständig  aus. 
Br  schmitet  bei  einer  Temperatur  Aber  dem  Koehpunkt  des 
Wassers  und  krystallisirt  nicht  beun  Gestehen.,  Für  sieh 
der  Sublimation  unterworfen^  verflüchtigt  er  sich  ohne  Rück- 
stand, wobf'i.sich  aber  ein  Theil  zersetzt  und  Chlorwasser- 
stofFsäure  frei  wird.  Wird  er  wiederiiolt  mit  Kreide  oder 
weissem  Bolus  umsublimirt,  so  gil^  er  ein  picht  üaeh  Ter- 
penthinöl  riechendes  Oel  und  ein  bniunes  Wasser,  welches 
bei  Anwendung  von  Bolus  sauer  ist  Werden  seine  Dämpfe 
durch  eine  glnheüde  Röhre  geleitet,  so  liefert  er  brennbare, 
mit  Chlorwasser8to£E9äure  gemengte  Gase.  Br  lässt  sidi 
entzänden,  ,und  verbrennt  ohne  Ruckstand  mit  rusender, 
an  den  Rändern  grüner  Flamme,  und  mit  dem  Geruch  nach 
Chlorwasser8t9ffsäure.  Von  concentrirter  Salpeti^skure  wird 
er  mit  BntwickelOng  von  Stickoxydgas  aufgelöst  Aus  der 
Auflösung  wird  er  von  Wasser  unvollständig  gefällt,  und 
bei  fortgesetztem  Erhitzen  derselben  entwickelt  sich,  indem 
er  zerstört  wbd,  Chlor.  Verdännte  Salpetersäure  und  Essig- 
säure lösen  ihn  nicht  auf.  Auflösungen  von  kaustischem 
Alkali  in  Wasser  lösen  ihn  nicht  auf,  und  entziehen  ihm^ 
selbst  mit  Hülfe  von  Wärme,  nur  wenig  von  seiner  Säure. 
Diese  Verbindung  ist  von  Houtou-Labillardiere, 
Oppermanu,  Dumas. und  von  Blanchet  und  Seil  ana- 
lysirt  worden.  Dumas  und  die  beiden  letztgenannten  haben 
vollkommen  übereinstimmend  folgende  Zusammensotzung  er- 
halten : 


Ctofgiiden. 

Atome.        BerechMt. 

Kohlenstoff 

70,80 

—    80    —    70,015 

Wasserstoff 

10,01 

—  "34    —     9,717 

Chior 

19,40 

—     «    —    «0,87« 

Da  die  Chtorwasserstoifsäure  immer  zu  einem  Doppel- 
atom in  Verbindungen  eingeht,  so  entspricht  dieses  Resultat 
der  Formel  C'^^H'^  +  Sei  und  dem  Atomgewicht  S171,07. 

33* 
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Dbsa  Verhifldiiiig  kum  wieder  m  CblotwaMersfuflUim 
9mA  in  ein  Od  geariuedeB  wvrdfiB,  welches  swar  Dkdit  gimdicb 
dieselbeB  BigtfuiiGhalteii,.  Wie  das  TeipenttdnU^  aber,  doch  voU- 
koflunea  dessen  ZusaiunensetzuBg  hal.  Man  kann  diese 
Verbindang  anf  dieselbe  Weise  «erselssen,  wie  die  vertier«* 
gehende,  aber  auch-  anf  did  Arl,  dass  man  ihre  AnSdanng  in 
Alkohol  10  bis  IS  Mal  über  Kalkerdebjrdrat  destillirt,  wodurch 
das  Chlor  aligesehieden  wird.  Den  Alkohol  lasst  man  hier- 
anf  langsam  abdnnsten  nnd  vermischt  mit  Wasser,  wobei 
sieb  ein  fa^btoses,  etwas  dickliehes,  nur  schwach,  und  nidit 
nach  Camiiher,  rieohendes,  süsslich  aromatisch  schmeckendes 
Od  absdieidet.  Es  erstarrt  bei  + 10<^  oder  18^  Diese  An- 
gaben sind  von  Op.permann,  welcher  saerst  neigte^  dass 
die  Salns&areverbindaDg  mit  Abscheidong  von  rniveräaderlem 
Oel  nerselst  werden  kann.  Blas  oh  et  und  Seil  aber, 
welche  hieranf  seine  Versuche  wiederholten^  geben  über  das 
abgesdiiedeBe  Oel  an,  dass  es  bei  0^  noch  keine  feste  Form 
annehme* '  Sein  spec.  Gewidit  fanden  sie  =  0,87  und  seinen 
Kochponkt  bei  +145^.  Es  ist  ohne  W;irk«ng.  anf  Kaliwn 
(vomnsgesetEt,  dass  es  kein  Chlor  mehr  enthält);  es  ist 
löslich  in'  Alkohol,  Aether  und  SchwefelkohlenstoK  Mit 
Schwefelsaure  verbindet  es  sich,  von  rai^nchender  Salpeter- 
säure und  von  kaustischem  Kali  wird  es  nicht  verändert 
Mit  ChlorwasserstoSsäure  bildet  es  wieder  den  künstlichen 
CMnpher. 

.Sowohl  Oppermann  wie  auch  Blanche t  und  Seil 
haben  diesl^a  Oel  aaalysirt  und  seine  Zusammensetzung  vell- 
kommeu  gleich  mit  der  des  Terpenthinöls  goAinden.  Es  ist 
klar,  dass  das  dabei  angeführte  Atomgewicht  und  seine  ato- 
mistische  Zusammensetnung,  C^^H^%  eigentlich  nur  diesem 
Od  angehorig  betrachtet  werden  können.  •  Blanche t  und 
Seil  nennen  es  Uatfyl^  don  Stoff  der  Fichte.  In  Betreff  der 
Abweichungen  im  Geruch,  spec.  Gewicht  und  Kochpunkte, 
die  sowohl  Oppcrinann  als  auch  Blancbet  und  Seil, 
zwischen  diesem  und  dem  Terpenthinöl  gefunden  haben,  gibt 
Dumas  an,  dass,  wenn  das  Oel  über  gepulvertes  Ajntimon- 
Kalium  rectificirt  werde  ^  es  vollkommen  dieselben  Eigen- 
schaften erlange,  die  das  Terpenthinöl  besitzt.  Der  Wider- 
spfttdi,  welcher  in  diesen  Angaben  su  liegen  scheint,  kann 
nur  scheinbar  sein,  weil,  wenn  die  innere  Umsetsung  durch 
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kHAlytisehe  Kraft  no  toidht  bewirkt  #erdta  kaon^  eil  wolll 
dankbar  triro^  dass  das  Antinionkaüita  daü  Od  aus  dem 
ZosCaiidev,  in  w^Icheti  aa  dardi  Binflass  der  Safenaiiro  ver*« 
aetst  war,  wieder  zarfickf&hrt 

KryslallUirfe  •SuManz  des'  Tet^penihinöls^  Adssier 
dem  schon  erwähnten  Steareptan  enth&It  das  f^enthindi 
noch  eine  geringe  Menge  einea  anderen  Stearoptena^  das  inan 
besenders  aua  dem  sdion  lange  aufbewahrteit  Oel  ^hält^  ans 
dem  es  sieh  bisweilen  in  KryatAllta  aiselfet  Mai  eiUtt  es 
Iheils  durdi  Abkfihlnag,  A«Sla  dadorch)  dato  man  das  Oel 
l&agere  Zeit  in  einem  Dastmitionageftsae  eitler  Temperator 
von  -{-50^  aussetzt,  wobei  sich  das  Stearopten  snblianrt^ 
theils  durch  Destillation  des  Oels  ohne  Wasser,  wobei  gegen 
das  Ende  ein  saures  Wasser  ibargeht,  welches  dasselbe  auf- 
gelöst enth&it,^  und  woraus  «es  sibh  'durch  Abkühlung  bis  zu 
jnehreren  Graäeo  unter  0^  nach  mehrtägigem  Stehen  absetzt. 
Bs  schiesst  in  durchsichtigen,  farblosen^  geraden  rhendkiachen, 
fiuit  reditwinkligen  Säulen  an,  die  oft  6  bis  6strahlige  Sterne 
bilden.  Es*besitzt  weder  Geschmack  noch  Geruch,  istschwe« 
rer  als  Wasser,  schmilzt  bei  -}-  tSffi^  und  snblimirt  sich  un- 
verändert zwischen  -)-  ^^^  ^^^  iD5\  Auf  glühende  Kohlen 
geworfbuy  verflüchtigt  es  sich  mit  harzartigem  Genich|,  ohne 
sich  zu  entzünden.'  Bs  lost  sich  in  200  Th».  kalten  und  in 
22  Th.  kochenden  Wassers  auf,  und  krystallisirt  daraus  beim 
Erkalten.  Ea  ist  auf  blaues  und  gcröthetes  Lackmuspapior 
ohne  Wirkuog.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöst  und 
daraus  durch  Wasser  niedergeschlagen;  auch  von  Acther 
wird  es  aufj^eldst;  warmes  Terpenthinöl  löst  dasselbe  .auf, 
ohne  es  wieder  in  der  Kälte  abzusetzen.  In  warmem  Mohnöl 
aufgelöst,  setzt  es  sich  daraus  beim  Erkalten  wieder  ab.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  mit  rothef  Farbe  und 
unter  Bntwickelung  balsamischer,  nach  Moschus  riechender 
Dämpfe  aufgelöst,  welche  das  Lackmüspapier  vorübergehend 
jröthen.  Aus  der- sauren  Auflösnug  wird  es  von  Wasser, 
aber  mit  veränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.  Con- 
coatrirte  Salpetersäure  lost  dasselbe  in  der  Kälte  unverändert 
auf,  und  zersetzt  es  in  der  Wärme.  Essigsäure  löst  dasselbe, 
auch  in  der  Kälte,  leicht  auf.  In  dieser  Art  von  Auflösung 
befttdet  es  aich  hi  dem  flbefgfehenden  saureil  Wasser  bei  der 
Destillation   d^s    Terpenthmöis.     Chlorwasserstelftättre  lüt 
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dasselbe  erst  in  der  Wirme  auf.  Alkalien  wirken  nidit  dar- 
auf and  entwidieln  daraus  keinen  Ammoniakgerodi«  Es  ist 
Eiemlich  wahrseheinliek,  dass  dieser  krystalliniscbe  Kdrper 
ein  Zersetzungs-Product  ist,  und  snfolge  seiner  Analyse  hal 
es  den  Ansehein,  als  wite  er.  nur  durah  Veiieinigung  des 
TerpenthioMs  mit  Wasser  entstanden.  Auch  hat  man  die 
Beebachtong^  gemacht,  dass  er  gar  nicht  in  frischem  Terpea- 
thindl  Torkommt,  sondern  am  hjlaflgsten  in  einem  alten^  wel- 
ches lait  Wasser  unidestiUirt  worden  ist.  Witx  haben  •davon 
übereinstimmende  Analysen  von^Damas  und  Peligot,  sowie 
von  Blanchei  und  Seil.  JDie  Analyse  der  ktsteren  hat 
gegeben: 

Oefonden.       Atome.       Beredinet. 
Kohlenstojr  70,91    —    10    —    70,19 

Wasserstoff      *  1*,05    —    SO    —    11^44 
Sauerstoff  17,04    —     «    —  *18,86 

Versucht  man  diese  Atome  su  emer  rationellen  Formel 
susammen  eu  pareq,  so  erhält  man  ohne  Schwierigkeit 
C'®.H^*-f-2H,  d.  h.  eine  Verbindung  von  1  Atom  Terpen- 
Ihinöl  mit  S  Atomen  Wasser.  Unsere  Kenntniss  dieser  Art 
Iren  Verbindungen  ist  noch  zu  neu,  um  entscheiden  su  kön- 
nen,-ob  eine  solche  Verbindung  des  Oels  mit  Wasser  wahr- 
scheinlich ist,  oder  nicht.  Dabei  stellt  sich  auch  die  Mög- 
lichkeit heraus,  dass  die  Verbindung  auch  das  Hydrat  eines 
Oxyd»  sein  kann,  indem  die  Hälfte  des  Sauerstoffs  dem  Hy- 
dratwasser angehört  ±:C'^H>"0  +  B. 

Der  krystallinische  Körper,  welchen  Dumas  und  Peli- 
goC  untersuchten,  hatte  eine  andere  Zusammensetzung.  Sie 
erhielten  ihn  gleich  beschaffen  und  zusammengesetzt  aus  dem 
Oel  von  Oqfmum  biuiäcum,  dem  Oel  von  Cardömomtan 
mintis  und  aus  TerpenthinöL 

Terpenth.     Cardemom.         BmiL  Atome.      BeieduKt 

Kohlenstoff  63,8  —  63,8  — >  64,0  —  10  ^  63,6 
Wasserstoff  11,4  —  11,5  —  11,4  ~  g2  —  11,4 
Sauerstoff.      S4,8    —    S4,7     —    S4,6    —      3    —    25,0 

Er  enthält  also  S  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauer- 
stoff mehr,  als  der  Vorhergehende,  .wonms  dann  die  Formel 
=  C'''H>f +  3H  folgt  Mit  Voraussetzung  der  Richt^keit 
der  Analysen  kann  hier  also  die  Frage  auswerfen  werden, 
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ob  es  Verbindangeii  des  Terpenthioöls  mitS  tuid  mit  8  Atomen 
Wasser,  oder  ob  es  Verbindungeii  des  Oxyds  =:C^®II^*0 
mit  1  und  2  Atomen  Wasser  gibt.  Künftige  Vergleichongen 
swisdien  den  Eigenscbaften  dieser  Körper  mfissen  zeigen, 
ob  eine  von  diesen  'oder  vielleicht  noch  eine  andere  Zusam- 
mensetasnngs- Vorstellung  die  richtige  ist. 

Das  Terpenthinöl  ist  eine  nberall  vorkommende  Handels-« 
waare.  In  grossen  Quantitäten  ist'  es  schwer  aufzubewahren* 
Die  Zerbrechlichkeit  der  Glasgef&sse  und  die  EntsündUchkeit 
des  Oels  sind  Ursache,  dass  man  es  nicht  gern  in  grossen 
Glasflaschen  aufbewahrt.  Im  Grossen  verwahrt  man  es  in 
hölzernen  Gefassen,  die  indessen,  leicht  vertrocknen  und  es 
ausfliessen  lassen^  man  muss  sie  deshalb  noch  in  andere 
hölzerile  Gefasse  legen,  und  den  Raum  zwischen  diesen  und 
den  anderen  mit  Wasser  ausfallen*  Das  Terpenthinöl  wird 
in  der  Malerei  und  beim  Lackiren  zur  Verdännung  der  Oel- 
firnisse,  Auflösung  des  Gopals  zu  hellem  Copalfirniss,  und 
Aberhaupt  zur  Bereitung  der  Terpenthinflrnisse  u.  a.  m*  ge- 
brattcht.  In  der  Heilkunde  wird  es  unter  andern  innerlich 
als  ein  sehr  wirksames  Mittel  gegen  den  Bandwurm  gebraucht 

In  Schweden  ist  eine  Art  Terpenthinöl  aus  dem  Harze 
von  Fichten  und  Tannen  bereitet  worden,  und  kam  vor  einiger 
Zeit  im.  Handel  unter  dem  Namen  schwedischer  Terpenthin- 
Spiritus  QOleum  PinQ  vor.  Es  gleicht  in  allen  seinen  Ver- 
hältnissen dem  Terpenthinöl,  ausgenommen  im  Genich,  der 
höchst  widrig  ist ,  und  da  es  eben  aus  dieser  Ursache  nicht 
allgemein  zu  Oelfarben  gebraucht  werden  konnte,  M  wurde 
sein  Verbrauch  zu  geringe  und  seine  Gewinnung  wurde  ein- 
gestellt« 

Nach  Unverdorben  enthalten  die  verschiedenen  Arten 
von  Terpenthin  noch  ein  anderes  flfichtiges  Oel,  welches  viel 
schwieriger  destillirt,  als  das  gewöhnliche,  und  nur  durch 
eine  länger  fortgesetzte  Destillation  des  harzigen  Ruckstandes 
mit  zu  wiederholten'  Malen  erneuerten  Mengen  Wassers  zu 
erhalten  ist.  Dieses  Oel  ist  farblos,  viel  leiditer  als  Wasser 
und  nur  schwach  nach  Terpenthinöl  riechend«  Es  verharzt 
sich  schon  in  der  Vorlage,  wenn  diese  sich  erwärmt. 

Wachholderöly  £01-  JuniperiJ.  Wird  durch  Destilla. 
tion  der  gut  zerquetschten  Waehholderbeeren  mit  Wasser 
erhalten*    Das  Oel  liegt  in  den  Beeren  in  kleinen  Behältern 
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die  «efiffiiel  werden  müsMi)  wenn  4m  (M  mä 
köDtien.  Es  ist  ArUoft  oder  aaweäeD  frfiiiiich*-|$elb.  Spee. 
Gewicht  0,911.  'iQs  riecht  und  Mhmeckt  nach  Wechhelder. 
-Von  Wasser  wird  es  in  genager  BiMge)  wd  auch  von  AI« 
kohd  nnr  schwer  Mfgelost 

Zufolge  emer  Uniersiiohttiig  von  Blaiichet  aad  Seil 
euümitm  4it  «eeh  nicht  velKg  reifen  WMhholderbeeFeB  mehr 
Oel  als  die  iröHig  reifeii. '  FoigeiMiea  ist^das  Resultet  ihrer 
hieräher  angesteUlea  Versache :  8  Pfund  unreifer  Wachhol- 
deiheeren  gabea  durdi  DcsüUaiioa  mit  Salswasser  sweiUoaeo 
Oel,  wekliea  fiodrch  eine  firMiioairte  Rectificatioo  in  mwä  Aach- 
tigeres  und  in  ein.  weniger  Aiehtiges  serlegt  wteeden  kennle. 
Dksefte  Quantität  reifer  Beeren  gaben  nur  eine  I^albe  Uane 
Oel,  welehes  mm  ans  dem  weniger  flud^igen  bestand; 

Das  ftüehügere  ist  farblos,  rieeht  nach  WaohfaoUsrbee- 
ren  nad  e^Hras  nach  Fichtenreisenu  Mit  Salswasser  geschät- 
telt,  setat  .s»ch  daraos  eine  krystaUinisehe  Sdbstenn  ab,  wahr- 
scbeittUch  ein  Hydrat  des  Oels.  Das  oben  anf  sdiwiwMnde 
Oel  wnrde  abgenemmeu,  über  nngelesehlen  Kalk  riectilleirt 
und  dareh  Chlorcalcinm  Ton  Wasser  befreit.  Dieses  Oel  ge* 
hert  SU  den  am  «vtemigsten  best&ndigen.  Ein  anf  Papier  ge- 
faU«Bor  Tropfipn  daron  wird  nach  einigen  Augenblicken  n&he 
und  batd  in  Hars  verwandelt.  Bei  4^25^  bat  es  ein  spea 
Gewieht  yen  0,S3M,  m  kocht  bei  +155^  idst  nch  wen« 
in  Alkohol  von  =0,85,  giht  nwt  gleichen  Tfieilen  wasserfreien 
Alkohels  ein  klares  Gemisch,  woraus  es  wieder  nederfiUt 
isi  VerUUtnins,  ds  mehr  Alfohol  su^figt  wird.  Von  Ae- 
ther  wird  es  ao%elöst,  lisst  sich  aber  mit  alkehelfireiem 
Aether  in  allen  Verhältnissen  mischen. 

Das  ^eniget  flüchtige  Oel  kann  nicht  farblos  erhalten 
werden,  wenn  es  anch  demselben  Reinignags^Proness,  wie 
das  fluchtigere,  nnterworfina  wird.  Sein  spec  Gewicht  ist 
0,8784  bei  +25%  sein  Koehpankt  hei  +805%  es  ist  wenig 
loslieh  in  Alkohol  von  0^85,  bedarf  8  Th.  wasserfreien  Alke* 
hole  nar  Aufldsnng,  wird  von  Teineni  Aether  in  allen  Ver- 
hUtttissen  anfgeldst,  irerpullt  nicht  mit  Jod,  und  wird  nicht 
durch  Kaliam  senetnt «  Beide  Oele  haben  eine  mit  dem  Ter^ 
pmthinil  gann  gleicbe  Zusammensetaang,  aimlidi  C^^H^*. 

Wird  das  mit  Aem  WaelAolderöi  sugleich  ubeigegangcM 
WMser  voix  kanstiachem  Kali  versetet,  so  ftUt  eine  kiyatal- 
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liaiMbe  Sabütnfs  medmr,  "wdche  dM  Hydrat  deg  Teifettbin-* 
6to  sa  Bein  scheint  ^C^^II^'+SH.  l»ieselbe  Vefbindong 
warde  atiek  erhalten,  veM  das  WadiholderM  ndt  Wasser 
vermisciit  tud  einige  Wecben  in  einer  \«TSclhlossenea  Flaseh^ 
sidi  übeilaBSßn  wurde,  wobei  das  Uydmt  anf  der  Ofterfläehe 
des  Oels  anschoss. 

Bine  kleine  Beimisobmg  von  WafdihoMero)  ssna  Urtinnt- 
weia  Mdet  den  segenansiCen  Genievre  oder  CKn  der  Eng- 
linder.  '  Bs  wird  in  der  Heilknnde  gehranehl  nnd  Ar  ein 
gaten  harntreibendes  Mittel  gtibaMen,  aueh  ertlieill  e«,'  wie 
las  TerpenthinM,  dem  Harn  einen  Veikbengeruch.  Das  im 
Handel  "verkemmende  Od  ist  lianSg  mit  Tei|>enthin61  ver^ 
fiUseht,  welches  man  bei  ^Aer  DestÜlatiM  mit  den  Wanhhot- 
deifceeren  in  die  Blase  gethan  hatte.  Diese  Verftlsclinog 
rerralli  eieh  dvrch  da«  alsdannn  viel  geringere  «j^peiAsohe 
Gewicht  des  Oels. 

CUranenöt  £(H.  de  Cedr^J  wird  durch  Ampresse«  der 
insseren  Schalen  der  Citronen  gewonnen.  Es  ist  in  diesem 
Zustand  gelblich,  diinnllaBsig,  von  0,8517  spec»  Gewkht; 
aber  mit  Warner  nmdestUiirt,  bis  y&  übefgegangen  sind,  er* 
hittman,  na^  de  Snnnsnre^  ein  farbloses  Oel,  dessen 
spec.  Gewicht  hei  +CS<^r:  0,847  ist,  und  welches  selbst  bei 
-^W^  nicht  entant.  Das  Citronendl  liat  einen  angenehmen 
CStroneng^rudi,  der  beim  ansgepressten  angoneiuner  ist,  als 
beim  destiüirten.  Sein  Siedepmikt  ist  + 167*.  Es  hat  nn^ 
gofihr  dieselbe  tension,  wie  das  TerpenthinSl ;  bei  +15« 
trägt  sein  Gas  eme  Qaecksilberstale  von  ^  Millimeter  HOhe. 
Es  Idst  nieh  in  aHen  Pfopertionta  in  wasserfreiem  Alkohol 
auf;  aber  100  Th.  Weingeist  von  0,837  l«sen  bei  +  IC^  nicht 
mehr  als  14  Th»  Citionenöi  auf. 

Die  Zusammeaseimiag  des  Citronenöls  ist  mit  gleichen 
Romritaten  tob  Dodlkas  nnd  von  Blanchet  und  Seil  nn-* 
Versucht  worden,  nnd  aus  diesen  Resultaten,  deren  Zahlen- 
^ortfa  annufiliren  ich  fnr  äberflüssig  halte,  folgt,  dass  das 
Citronen61  absohst  dieselbe  proeentische  Znsammensetnnng 
l^at,  wie  das  Terponthinöl  nnd  Wadiolderbeerdl.  Dass  aber 
^  Citronendl  nicht  als  isemeriseh  mit  Terpenthinöl  betrach« 
^  Werden  darf,  geht  daraus  hervor  ^  dass  es  sich  mit  dem 
Chlorwasserstsdbinregas  in  einem  anderen  Verh&ltnisse  ver« 
*i^,  was  natfirUeher  Weise  auf  dem  nngleidien  Oewkdit 
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der  Atome  des  Oels  beroht  Dm  CitronenSl  nimmt  nimlid 
doppeln  so  viel  Sab  Aaregas  auf,  als  das  Terpedthinöl.  Das 
Gas  von  Citronenöl  ist  noch  nicht  gewogen  worden,  es  ist 
aber  klar,  dass  die  •  Vergleichung  seines  spec.  Gewichts  mit 
dem  sp^.  Gewicht  des  Gases  vom  Terpenthin^l  aas  diesem 
Gesichtsptankie  von  grossem  Werth  sein  würde. 

Citronenöl  und  Chlortoasserstoffsäure.  Das  CitronenSl 
geht  mit  dieser  Siare  yerbindaogen  ein,  die  denen  vomTer- 
penthinöl  ahnlich  sind,  und  zaerst  von  Th^nar.d  heöbaditet, 
and  von  de  Saussare  näher  untersucht  worden  sind.  Die- 
ser fand,  dass  das  destillirte  Citronenöl  bei  +20^  und  0,7S4 
Meter  Barometerböhe  sein  SSSfaohes  Volum  Chlorwasserstoff- 
siuregas  unter  W&rme  -  Entwickel|ing  aufbimmt,  dabei  gelb 
wird  und  ungeObr  Vs  an  Umfang  und  0,49  an  Gewicht  so- 
nimmt  Es  erstarrt  nachher  bei  -^-W  su  einer  krystallini- 
Bchen  Masse,  -welche  durch  Pressen  zwischen  Löschpapier 
in  einen  festen  und  .einen  flussigen  Theil,  welche  von  zwei 
veisdiiedenen,  im  Citronenöl  mit  einander  vermischten  Oeles 
herzuruhfen  scheinen,  getrennt  werden  kann. 

Die  flüssige  Verbindung  ist  gelb,  an  der  Luft  rauehend, 
und  riecht,  nachdem  der  Ueberschuss  von  Siure  verdunstet 
ist,  stark  nach  Thymian.  Sie  enthält  gewöhnlich  einen  An- 
theil  von  der  krystallisirten  Verbindung  aufgelöst,  deren 
ganze  Menge  sich  bei  +85®  bis  30®  darin  auflöst.  Sie  ist 
nicht  weiter  untersudit»  Die  feste  Verbindung  beträgt  oa- 
gefihr  44  Va  Proc.  vom  Gewicht  des  Oels.  *  Sie  hat  folgende 
Eigenschaften:  Sie  krystallisirt,  entweder  durch  Sublimation 
oder  aus  einer  Auflösung  in  Alkohol,  in  rechtwinkligen,  vier- 
seitigen Prismen,  die  oft  sehr  platt  oder  blattförmig  sind. 
Sie  hat.  einen  schwachen  Geruch  nach  iThymian,  ist  sehr 
zähe,  schwerer  als  Wasser,  läset  sich  nur  sehr  schwer  ent- 
zünden und  brennt  unter  Eutwickelung  ton  Chlorwasserstoff- 
saurem  In  der  Luft  verändert  sie  sich  nicht ,  sublimirt  sich 
aber  in  den  Gef&ssen,  worin  man  sie  au(bewah|;t,  und  setzt 
sich  krystallisirt  an  die  WUnde  an.  Bei  -p4P  schmilzt  sie 
und  nimmt  beim  Erkalte>i  eine  glänzende,  krystallinisdie 
Textur  an„  war  sie  aber  stärker,  bis  warn  Sieden,  erhitzt,  so 
entarrt  sie  erst  bei  -f-MF.  In  einem  De^Uhüionsgefisse 
schnell  bis  su  +160^  erhitzt,  geräth  sie  ins  Koehen  und 
lässt  sich    ohne    bemerkbare  Veränderung  destiUiren.     Die 
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fiberdestiDirte  und  krystallisirte  HaMe  niniiiit  nur  ral«n  ge- 
ringen ölartigen  Uebersag  an*  Wird  sie  aber  langsam  des- 
tillirt  oder^ange  'bei  -^60^  Cfhaken,  so  nersetat  sie  sich  theil- 
^v^eise;  ein  Thell  soblimirt  sich  in,  mit  Regenbogenfarben 
spielenden  Blättern  y  and  ein  anderer  destillirt  ab»  ein  sanres 
Oel  über,  das  noch  einen  Antheil  der  nnsersetzien  Verbin- 
dung aufgelöst  enthalt« 

Die  feste  Verbindnog  ist  in  Wasser  nnauflSslich,  aber 
bei  -{-  14<»  in  6  Th.  Alkohols  TOn  0,806  anllöslicb.  In  Aetber 
ist  sie  leicht  löslich.  Sie  wird  von  concentrirter  Schwefel- 
säure, unter  Entwickelung  von  Chlorwasserstoffsänregas 
aufgelöst;  Die  Auflösung  ist  gelb,  bildet  mit  Wasser  eine 
Emulsion,  worauf  ein  sehr  verändertes,  grängelbes,  dickes 
und  stinkendes  Oel  schwimmt.  Rauchende  Salpetersäure 
greift  dieselbe  in  der  Kälte  wenig  an.  Sie  löst  sieh  darin 
Eum  Theil  anf ,  znm  Theil  wird  sie  dadurch  aerstört.  Der 
ersetzte  Theil  fallt  die  Silberauflösong,  aber  der  an%elöste 
bewirkt  die  Fällung  nur  in  dem  Grade,  als  er  aersetat  wird. 
Von  Chlorwasserstoffsäure  wird  dieselbe  nicht  aufgelöst  oder 
verändert. 

Von  undestillirtem  Citronenöl  erhält  mau  mit  Chlorwas- 
serstoffsäuregas weit  weniger  von  der  krystallisirten  Verbin- 
dung; es  wird  dadurch  duokler,  setet  Kryslalle  erst  bei 
-f- 10^  ab,  enthält  eine  schWarae,  aähe  Substana  nebst  einem 
gelben  Farbstoff  aufgelöst,  und  setat  einige  Tropfen  einer 
braunen  und  schweren  Flüssigkeit  ab,  die  sich  nicht  mit  dem 
sauren  Oel  T^rmischen  Msst. 

Diese  Verbindung  ist  von  de  Saussure,  Dumas  und 
von  Blanchet  und  Soll  analysirt  worden.  Dumas's  Re- 
sultate stimmen  mit  denen  der  beiden  letatgenannlen  .über- 
ein; hiernach  ist  sie  ausammengesetat  aus: 

Geftmden.         Atome«      Beredmet. 

Kohlenstoff  57,78    — .    ß    —    67,94 

Wasserstoff  8,81    4-      9    —      6,80 

Chlor  33,36    _      1    —    33,56 

Die  Formel  dafür  wird  also   entweder  O'^H^^  +  ^N  »der 

C^®H^'4-'€1.     Diese   Verbindung    kann    durch   Destillation 

über  Kälihydrat  aersetat  werden,  am  besten  aber  dadurch,*  dass 

man  sie  in  Dampfform  durch  eine  mit  ungelöschter  Kalkerde 

gefüllte  Ghsröbr^  die  so  erhitat  wird,  dasa  die  Dämpfe  sich 
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dario  uUkt  Wiedtr  wrdMiteii  Umm,  hindorohleitiyt  la  der 
Vorlage  erhilt  »tfi  dMm  ei«  gdbliehes  Oel,  welebee  dordi 
RectifieitiDn  über  KtlkerdehTdm  und  hierauf  ütyr  Kalium 
oder  ^«tverieiitee  AntinenkaUmii  farblos  erhaken  wird.  Ea 
besiCct  eilen  eigeothfiinlieheB  aromatiachea  Geruch,  ganz  so 
wie  der  der  ealsaaeree  Verbindoag,  i^t  klar,  hat  bei  -)-15* 
ein  apec  Gewieht  von  0,8569,  und  kocht  bei  + 165^  Im 
Uebrigen  bealtal  ea  die  anderen  Eigenachaften  dei  Vitronenols. 
Abeoibirt  ea  aufe  '^eue  Salsaiuregaa,  00  flrbt  ea  aich  braun, 
gans  so  wie  daa  fHadie  Gitronenöl,  und  die  feate  neugebD« 
dete  Verbindung  scheidet  sieh  erat  nach  ein  Paar  Tagen  ab. 
Dumas  fttnd,  daaa  dieses  Oel  auch  inBefreflf  seines  Ctoroeha 
mit  dem  Citronendl  äbereinstimme,  und  soweU  er,  wieBlan- 
ehet  und  Seit  ftmden,  daas  es  eine  dem  Citronendl  voU- 
kommoB'  gleiche  Znaammenaetsung  hat. 

Bei  Magerer  Aufbewahrung  in  achlecht  Terscfalessenen 
OeflUmen  bildet  sieh  In  dem  Citronenöl  eine  Art  Steareptoi, 
welches  in  seinen  Eigenschaften  etwas  von  den  fluchtigen 
Oelen  abweicht.  Dieses  Steatopten  kann  auf  eine  sweifaehe 
Art  au$  dem  Oel  geschieden  werden;  entweder  kocht  man 
das  verftnderte  Oel  mit  ein  wenig  Wasser;  dieses  wird  sauer, 
weil  es  dem  Oei  auch  Essigs&ure,  die  es  enthält,  entzieht, 
das  darin  aber  mgleidi  gelöste  Stearopten  setzt  sich  beim 
Erkaken  daraus  ab,  woTOn  man  *noch  mehr  daraus  erhalt, 
wenn  die  Ksaigaftnre  gesättigt  und  dann*  die  Flüssigkeit  an« 
ter  0^  abgekühlt  wird.  Oder  man  Mst  das  alte  Citronenöl 
in  Alkoholi  fällt  aus  der  Lösung  das  Oel  durch  iVasaer,  and 
verdmielat  die  klare  Fläsaigkeit  bei  en^r  Temperatur  von 
+86  bis  40^;  hierbei  kryatalllsirt  das  Stearopten  in  glänzen- 
den, nngefärbtea  and  durdisichtigea  Nadeln.  'Es  schmilzt 
bei  +^  bis  45®  und  verwandelt  sich  beim  Erkalten  in  eine 
krystallinische  Hasse.  Es  sublimirt  ohne  Veränderong. 
Kaltes  Wasser  übt  darauf  nur  eine  schwache  Wirkung  aus, 
kochendes  Wasser  löst  eS  aber  in  grosser  Menge  auf,  so 
dass  die  gesättigte  Lösung  beim  Erkalten  zn  einer  Masse 
erstarrt  Von  Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht,  aufgelöst* 
Keine  dieser  Auflösungen  röthet  Lackmus  oder  bräunt  Cur- 
cuma.  Schwefelsäure  löst  dasselbe  Sogleich  ayf ,  färbt  sich 
dabei  roth  und  verbreitet  eineir  angenehmen  Geruch.  Wasser 
mit  aus  dieser  Auflösung  eine  Weisse,  harzähnBche  Masse, 
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welche  erst  bei  -^iOOP  aAmälAt  SAlpalersiore  Itet  dieses 
Stearopten  in  der  Kälte  ohne  bemerkbare  VeräudeniBg.  In 
der  Wärme  wirkt  sie  darauf  aersetsend^  wobei  sieh  aber 
Dicht  Oxalsäure  bildet.  Eben  so  wird  es  von  der  Chlor- 
wasserstoffaäure  ohne  Beihutfb  von  Wftrmo  aufg^Sst;  die 
gesättigte  Lfisung  trfibt  sich  beim  ErhÜaen,  wird  aber  beim 
Eritalten  wieder  klar*  Dieses  Stearopten  löst  isidi  auch  in 
Essigsäure ;  Alkalien  scheinen  aber  daranf  nicht  an  whrken, 
sondern  nur  das  Wasser,  worin  sie  sidi  au%eMs(  befinden. 
Dieses  Stearopten  ist  von  Boissenot  besehrieben  ti^perden.* 

Das  Citronenöl  wird  au  ParfumerieQ)  wd  HIV  wwig  in 
der  Arzneihvnde  gebraucht- 

BergamoiiöL  Man  erhält  es  dördi  Pressen  der  FVncht* 
schalen  der  Bergamotte  (^Citrus  bergamium  etattranliumjß 
sein  Geruch  ist  dem  der  Orangen  ähnlidi,  es  ist  klar,  gelb- 
lich, dfinifflüssig.  Es  besitzt  ein  spec-  Gewicht  von  0,888 
nod  erstarrt  ein  wenig  unter  0*.  Dieses  Oel  ist  wenig  un- 
tersucht worden.  Ich  habe  es  an  den  Oelen  gezählt  yrehhe 
keinen  Sauerstoff  enthalten ,  weil  es  mit  dem  Citronenöl  viel 
AehnKchkeit  besitat.  Boissenot  gelang  es,  aus  altem  Ber- 
gamottdl  ein  Stearopten  anszuaiehtfn,  wekdies  dem  aus  altem 
CitronenSl  ähnlich  war«  Brandes  hat  gefunden,  das» 
Schwefelsäure  das  Bergamottöl  in  ein  Harz  verwandelt  und 
dasselbe  zugleich  dunkelgelb  färbt.  Die  so  erhaltene  Masse 
gab  bei  der  Destillation  mit  Wasser  awei  fluchtige  Oele,  die 
durchaus  nicht  mehr  wie  Bergamottdl  rochen.  Die  dabei 
anrfickbleibende  harzige  Masse  konnte  in  3  Harae  aerlegt 
werden« 

Das  Stearopten  im  Rosenöl  werde  idi  bei  diesem  Oe), 
und  das  dem  Terpenthinöl  gleich  ausammengesetate  Oel  im 
Copuvabalsam  bei  diesem  beschreiben. 


B.  Sanerstoffkaltige  flüehtige  Oele. 

Die  Anaahl  dieser  Oele  ist  sehr  gross ,  nur  wenige  di^ 
▼oa  sind  genauer  untersucht  Die  hier  abzuhandelnden  weide 
ich  raitheilen  in:  a^  aromatische ,  bj  scharfe  und  blas^n^p 
Bieheade,  cj  gift^e,  Uausäurehaltige,  und  d)  CsamplMv. 
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aj  Aramatisehe  Oele. 

ÄnUöly  COl  AiUnJ^  aus  Anis,  dem  Samen  von  Pknpi^ 
neUa  Animm.  Es  ist  farblos  oder  g^elblicb,  hat  den  €renidi 
ond  Geschmack  vom  Aois,  gesteht  nach  nhd  nach  bei  -f- 10*, 
wird  aber  nicht  eher  als  bei  + 19^  wieder  flässig.  Das  Ver- 
hiltoiss  von  Elaeopten  und  Stearopten,  woraus  dieses  Od 
gemischt  ist,  variirt  oft,  und  bisweilen,  wie  wohl  selten,  ist 
dieses  Oef  so  arm  an  Stearopten,  dass  es  sich  bei  Q^  noch 
flüssig  erbilt.  Eine  Analyse  des  so  gemischten  Oels  kann 
daher  von  keinem  grossen  Werth  sein,  weil  das' Resultat 
nach  ungleicher  Mischung  verschieden  sein  muss.  Blanchet 
und  Seil  haben  pin  Oel  analysirt,  welches  bei -{- 10^  erstarrte, 
sie  fanden  es  susammengesetst  aus: 

Kohlenstoff         81,35 

Wasserstoff         8,55 

Sauerstoff  10,10 

Sein  spec  Gewicht  ist  bei  +25®  =  0,9657,  und  seine  Ten- 
sion bei +  15^,5  trägt  eine  Quecksilbersäule  von  Vh  HilK- 
neter  Höhe.  Es  lässt  sich  mit  Alkohol  von  0,806  in  allen 
Verhältnissen  vermischen,  aber  Alkohol  von  0,84  löst  bei 
-f-S5<^  nur  0,48  seines  Gewichts  davon  auf.  Durch  Verhar- 
sung  in  der  Luft  verliert  er  seine  Neigung  su  gestehen. 
Es  besteht  aus  swei  Oelen,  einem  bei  gewöhulicher  Tempe* 
latur  festen  und  einem  flüssigen. 

a)  Slcarapien  vom  ÄnUöly  wird  durch  Auspressen  bei 
0^  nwischeu  Löschpapier  erhalten,  und  beträgt  ungefähr  V« 
vom  Gewicht  des  Oels.  Es  bildet  eine  weisse,  krystalliuiscdie 
Masse,  die  sich  zu  einem  trocknen  Pulver  •zerreiben  läast, 
hat  die  Härte  von  Zucker,  schmilzt  bei  -f^  SO^,  ist  in  krystal- 
lisirtem  Zustand  schwerer  als  Wasser,  hat  bei -f- 12^=  1,014, 
aber  bei  +25<»  =  0,9849,  bei  +50<»  =  0,9669,  und  bei  +94« 
ziO,9S56  spec  Gewicht,  verglichen  mit  dem  des  Wassers 
bei  •■\-W*  Es  ist  weniger  fluchtig  als  das  Elaeopten,  and 
seine  Tension  entspricht  einer  Quecksilbersäule  von  1  Milli- 
meter« Sein  Schmelzpunkt  ist  bei  -f- 10®  und  sein  Kochpnnkt 
bei  -l*''^*  Bs  ist  auch  schwerer  in  Alkohol  auflöslich,  und 
raucht  bei  + 10»  4  Tb.  Alkohols  von  0,806,  wiewohl  es  bei 
-f- 15^  hl  V^^  seines  Gewichts  von  demselben  Alkohol  c^ofge- 
Ust  wird.    So  lange  es  seine  Kiystallform  behält,  verindcvi 


es  sich  nicht  in  der  Luft  leh  habe  eehon  vorher  seines 
Verhaltens  snr  Luft  im  geschmolsenen  Zustand  erw&hnt. 
Das  verhanste  Oel  krystallisirt  nicht  mehr.  Das  Anis-Stea- 
ropteii  ist  sowohl  von  Dumas  als  auch  von  Blanehet 
und  Seil  analysirt  worden,  und  zwar  mit  einem  gleichen 
Resultate, .  n&mlich : 

Gefunden.       Atome.  -    Berechnet. 

Kohlenstoff  81,SL    ~    10    —    81,40 

Wasserstoff  8,18    _    1«    -^      7,98 

.Sauerstoff  10,67    —      1    —    10,62 

bj  Das  Elaeapten  vom  Anisöt  ist  nicht  weiter  untersucht. 

Das  im  llandei  vorkommende  Anisdl  soll  bisweilen  mit 
Baumöl,  Worin  man  etwas  Wallrath  geschmolzen  hat,  ver- 
fälscht werden. 

Aus  den  Samenkapseln  und  dem  Samen  von  Stemanis, 
lUicium  anüatum^  erhält  man  durch  Destillation  ein  im  Gre- 
ruch  und  Geschmack  dem  Anisöl  ähnliches  Oel,  welches  aber 
dünnflüssig  ist,  und  sich  noch  bei  -|^2^  flussig  erhält.  Es 
list  sowohl  in  Alkohol  als  in  Aether  leicht  auflöslich. 

Caßepuiöiy  COL  CajeputtjJ  wird  auf  den  Molucken  durch 
Destillatfon  der  trocknen  Blätter  von  Melaleuca  Leucaden^ 
dron  bereitet  Der  Name  Cajeput  bedeutet  in. der  Landes- 
sprache der  weisse  Baum.  Dieses  Oel  ist  grün,  schmeckt 
brennend  und  riecht  stark  nach  Campher,  Terpenthin  und 
Sadebaum,  ist  dännflfissig  und  hat  bei  -{-^  =  0,978  speo. 
Gewicht.  —  Hau  hat  darüber  gestritten,  ob  die  grüne  Farbe 
dem  Oel  eigentbfimlich  sei  oder  von  Kopferoxyd  herrühre^ 
weil  das  Oel  im  Handel  in  Kupferflaschen  vorkommt.  Mit 
Wasser  umdestillirt,  soll  es  farblos  oder  gelblich  erhalten, 
werden  und  in  der  Retorte  ein  Harz  suriicklassen,  welches 
AmmODiak  blau  färbt.  Nach  Le  verhöhn  ist  das  gräne 
Cajeputöl  aus  aswei  Oelen  susammengesetst,  die  durch  Des- 
tillation getrennt  werden  können.  Anfänglich  gehen  Ve  von  dem 
Oel  ungefärbt  über,  welcher  Antheil  ein  spec.  Gewicht  von  0,887 
hat;  darauf  geht  viel  langsamer  ein  grfines  Oel  aber,  dessen 
spec.  Gewicht  0,920  ist,  und  welches  einen  schwächeren 
aber  schärferen  Geruch  besitzt  Wiewohl  nicht  zu  leugnen 
ist,  dass  man  häufig  ein  kupferoxydhahiges  Cajeputöl  findet,. 
B«  \Bt  dieses  doch  nicht  immer  die  Ursache  seiner  grüneU: 
Farbe.    Den  i^opfergehalt  entdedtt  *  man  leicht  darin^  wenn 
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UM«  68  mit  sahssfiEirelifthJgeiii  Wasser  sehfilleU;  md  dieses 
BScUier  mit  KaHmneiseHeyaiiär  rersetet;  aseh  det  Scbeidwig 
der  PIfissigkeileii  ersdieiiit  die  SsIzMsaiig  von  gemfteni  Gy- 
aseisenkapfer  roth  geilrbf.  Aach  kann  man  das  Kapfer  daaio 
entdecken,  wemi  man  es  mit  yerdfianter  Sajzsfiore  sehuttelt) 
uad  in   diese  dann  einen  blanken  Eisenstab  stellt. 

Blanetret  und  Seil  haben  ein  Cajepntöl  beschrieben, 
welches  sie  für  ganz  [unvertalseht  hielten.  Sei»  spec.  Ge- 
wicht war  =0,9(74  bei  -f23^,  und  es  k<MAte  bei  -f- 175<». 
Seine  grnne  Farbe  ging  bei  -f*  ISO®  in  Crelb  6ber  und  das 
Destillat  war  fkrbenlos.  I>as  Buerst  äbergehendl»  halle  O^dlM 
spec  Gewicht  mid  kochte  bet  -|-  f^  dos  letate  koekte  bei 
-f- 175^*  Ber  der-  Deatillatien  Uieb  eine  kkrine  Menge  Han 
zurück,  welches  nach  dem  Verbrennen  keine  Asehe  eurüek- 
liess,  das  Oet  eathiel't  ahe  kein  Kupfer.  I»  dem  rictificirte& 
Oel  löste  sich  Jed  ohne  Verpuflhmg  auf.  Kali«»  wurde  d»- 
rin  2tt  KaR  oiEydirt ,  ohne  dase  das  Oel  dabm  braun  wurde. 
Schwefelsiufe  fSibte  dvs  Oel  in  der  KMle  gelb.  Satpetev-t 
säure  bewirkte  dagegen  keine  Veränderung.  Sie  fandea  es 
BUsammengesecBC  aust 

Gefunden.  Atome.        Berechnet. 

HohtensCeflr      7»,«0-78,ll    ~    10    —   78^1» 
Wasseraloff     tt,57— lt,38    _    18    —    11,4» 
Sauerstoff         1(^68—10,51    ~      1    —    «0,3» 
Es  wird  bisweilen  mit  Terpenthin-^,  Rosmarin- ^  oder  Sade- 
baunU  nachgemarfit ,   indem  man  darin  Campber  auOSsl  md 
nie  mit  Hars  ron  Aehillea  MHefoHum  grfin  lArbt.    Das  Ca- 
jepntöl wird  in  der  Mediein  gebraucht. 

ßiääly  COLAnefhiJy  9imW\l^,Apiumfftmi>e9lens.  Ksist 
blassgelb,  riecht  durchdringend  nach  Mlf ,  schmeckt  süssKdi 
und  breunend.  Sein  spee.  Gewicht  ist  0,881.  Bs  iat  ia 
1500  Th.  Wassers  anfldslich,  imd  wird  ron  Alkohel  «ad 
Aether  Sehr  lei^  anQ|enommen.  Seine  gesättigte  AuflMvng 
in  Wasser  wird  in  der  Medicni  unter  dem  Namen  voa  Aqua 
anethi  gebraucht. 

Fenehelöl^  lOL  foenicuüy,  aus  dem  Samen  von  AneOkum 
Faenknkmu  Bs  ist  farblos  oder  gelUich,  schmeckt  «ad 
riecht  uad^  Benchel,  und  hat  O^jMMT  spec  Crewidit  Bar  ge- 
steht unter  -|- 10^  au  einer  krystallinischen  Masse,  ■  die  sich 
durch  Auspressen    zwischen  Ldschpapisr  aeriegen  laast  u 

eia 
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ein  StearopteD,  welches  schwerer  als  Wasser  ist,  breite  Kry- 
Stallblätter  bildet ,  und  bedeatend  weniger  fluchtig  und  we* 
niger  in  Wasser  aufiösllch  ist,  als  di^  Elaeopten,  welches 
auf  Wasser  schwimmt,  sich  darin  in  bedeutender  Menge 
auflöst,  und  welches,  su  Anfang  der  Destillation  des  gansen 
Oels  mit  Wasser,  in  einem  grösseren  Verhiltniss  als  das 
Stearopten,  übergeht.  Nach  den  Analysen  von  Gibel  nnd 
Blancl^et   und   Seil  ist  das  Fenchelör  ausammengesetsl 


BL  und  Sdlf  GSbeL 

Kohlenstoff  77,19       ~       73^ 

Wasserstoff  8,49       *-       10,0 

Sauerstoff  14,3S       —       14,6 

Diese  grossen  Verschiedenheiten  haben  wahrscheinlicli 
darin  ihren  Grund,  dass  die  zur  Analyse  angewandten  Oel# 
Gemische  aus  ungleichen  Mengen  von  Elaoopten  und  Stea« 
ropten  waren,  wiewohl  in  diesem  Fall  hauptsichlich  der  Ge« 
halt  an  Sauerstoff  h&tte  verschieden  sein  mfissen,  was  er  ■ 
nicht  ist. 

Das  Fenchelöl^ Stearopten  wurde  von  Blanchet  und 
Seil  cur  Analyse  auf  die  Weise  abgeschieden,  dass  sie  das 
Oel  in  90proceutigem  Alkohol  bis  sur  Sftttigung  auflösten, 
und  diese  Auflösung  hierauf  bis  za  — 15*  abkühlten,  wobei 
das  Stearopten  auskrystallisirte.  Den  SchmeTspunkt,  Koch» 
punkt  und  die  Zusammensetzung  dieses  Stearoptens  fandea 
sie  mit  dem  Anis-Stearopten  so  vpUkommen  übereinstimmend, 
dass  sie  es  damit  für  identisch  erkl&ren,  und  die  Verschie"% 
denheiten  beider  Oele  allein  nur  dem  Eiaeopten,  welches 
in  beiden  Oelen  verschiedene  Eigenschaften  besitzt,  zu- 
schreiben. —  Das  Fenchelöl,  so  wie  auch  seine  Auflösung 
in  Wasser,  sind  ArzneimitteL  Ans  dem  Fenchelwaaser 
schiesst  das  Sieiuropten  bisweilen  in  Krystallen  an.  Ausser- 
dem wird  es  zum  Parfiimiren  der  Seife  gebraucht. 

FiuelSle.  Die  zur  Weingährung  dienenden  Pflanzen- 
zabstanzen  enthalten  gewöhnlich,  in  sehr  geringer  Menge, 
flüchtige  Oele,  welche  sich  beim  Braontweinbrennen  mit  dep 
Wasser-  und  Alkohol  -  Dämpfen  verfluchtigen,  so  dass  sie 
in  zunehmendem  VerhUtniss  in  den  zuletzt  üborgehenden, 
Weniger  Spiritus  haltenden  Wasserdftmpfen  enthalten  sind 
welche  sich  zu  einer  milchigen  Flüssigkeit  condenshren,  4{0 
VI.  39 
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dtft  Oel  in  der  Rohe  abseist  Diese  Oelo  hingeii  dem  Al- 
kohol hartnäckig  an 9  der  dadurch,  wie  man  es  nennt,  ^nen 
iHiselgeaohmack  bdiommt  Die  Fnstddle  sind  aas  veischie- 
denen  Materialien  verschiedea,  nnd  onleifieheiden  sich  von 
den  gewdhnlidiea  flfiditigeu  Oelen  dadnreh,  dass  sie  sich  se 
leidit  mit  kaustischem  AlkaU  vereinigen«  Es  ist  noch  u- 
entschieden,  ob  diese  Oele  in  den  Eur  Oihmng  angewandten 
Flannenstoflen  schon  gebildet  vorhanden  waren,  oder  ob  sie 
erst  durch  die  Gähmng  selbst  ersengt  werden.  WiewoU 
die  erstere  Ansicht  vorlinflg  die  wahrscheinlichste  ist,  so 
sind  doch  auch  Umstände  vorhanden,  die  für  dip  letatere 
sprechen. 

t.  FitBelöl  aus  Getreide  ist  bei  gewShnlicher  Tempera- 
tur halb  fest,  weiss,  sieht  in  der  Kälte  talgartig  aus,  und 
besteht  einem  grossen  Theile  nach  aus  Stearopten.  Es 
schmeckt  und  riecht  sehr  unangenehm,  schwimmt  auf  Wasser 
nnd  80  procentigem  Branntwein.  Durch  einen  Knpferoxyd- 
gehalt  ist  es  oft  grün  gefärbt.  Erwärmt,  schmilat  es  und 
wird  gelb.  Auf  Papier  hinterlässt  es  bisweilen  nadi  den 
Verdampfen  einen  Fettfleck,  wenn  es  sich  schon  an  der  Luft 
nrerändert  hat.  Es  lost  sich  in  6  Th.  wasserfreien  Alkohob 
und  in  S  Th.  Aethers,  und  man  behauptet,  dass  eine  m  der 
Wärme  gesättigte  Losung  in  Alkohol  beim  Erkalten  ia  But- 
lern krjrstaliisire.  Wasser  löst  davon  nur  eine  sehr  kldne 
Menge  auf,  und  es  fällt  nieder,  wenn  gewähnlicher  Bnumt- 
wein  mit  Wasser  verdünnt  od^  stark  abgekühlt  wird. 
Kaustisches  Kali  löst  es  langsam  auf^  weH  die  Verbindnag 
in  alkalischem  Wasser  wenig  löslich  ist,  und  sich  in  Gestek 
einer  öligen  Schicht,  die  in  der  Kälte  erstarrt,  abscheidet  nnd 
60  Th.  Wasser  zur  Auflösung  bedarf.  Von  gut  ausgegKihter 
Kohle  wird  es  eingesogen,  und  man  kann  eS  mit  Hnllb  von 
Thierkohle  dem  Branntwein  vollständig  entziehen.  Nach 
Buchner  erhält  man  noch  ein  anderes  Oel,  wenn  man  den 
•  Rfickstand,  welcher  bei  der  Rectification  des  Korobranutweinfl 
bleibt,  mit  Kochsalz  sättigt,  und  dann  die  DestiHation  fort- 
setzt. Man  erhält  dann  ein  hellgelbes,  flfisstges  Oel,  wekhei 
in  der  Kälte  nicht  erstarrt,  einen  nnangenehmen  Cremdi  nad 
einen  scharfen  Greechmack  besitzt.  Sein  spec  Grewicht  ist 
rrO,88S.    In  Alkohol  und  Aether  ist  es  auflödidi. 
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2.  Fuulöl  aus  Kartoffeln  hat  gap2s  andere  Ei|;en8ohaf- 
ten.    Man  erb&lt  es  in  siemlidier  Menge,  wenn  die  Destil- 
lation noch  fortgeseUst  wird  9  nachdem  der  Branntwein  schon 
übergegangen  ist.    Man  erh&lt  dann  ein  gelbliches  Oel,  wel- 
ches sowohl  Wasser  als  Spiritus  enthalt.    Zuerst  mit  Was- 
ser, und  hieraof  mit  Pulver  von  Chlorcaicium  geschüttelt  und 
umdestillirt,  hat  ^  nach  Pelle  tan,  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  farUos,  klar,   von  eignem  Geruch  und  wiücmendem, 
bitterem    und    anhaltendem  Geschmack;    es  hinterlässt  auf 
Papi»  keinen  Fettflecken,  bleibt  noch  bei  — 18^  flussig,  und 
bryatalUsirt  dann  wie  AnisöL    Es  kocht,  wenn  es  rein  ist, 
bei  +185<'  (naeh  Dumas  bei  laO«"  bis  13S<^),  enthik  ^s 
aber  Wasser  oder  Alkohol,  so  kocht  es  leichter«    Sein  spec 
Gewicht  ist  0,8S1,   aber  bei  Wnssergehah,  0,8883.     Das. 
spec  Gewicht  seines  Gases  ist  bei  0»  und  0"  76  =  8447. 
Es  brennt  mit  leuchtender,  nicht  rauchender  Flamme,  ver^ 
lischt  aber,  wenn  es'  nicht   zuvor  erhitst  oder   mit  einem 
Bocbt  versehen  ist    Es  löst  sich  etwas  in  Wasser  auf,  das 
davon  den  Geschmack  uud  die  Eigensdiaft,  beim  Schütteln 
SU  schäumen  und  m  perlen,  bekommt.    Selbst  das  Oel  nimmt 
Wasser  auf.    Mit  Alkohol  vermischt  es  sich  in  allen  Vor-» 
hiltnissen,  und  Wasser  scheidet  daraus  nicht  das  Oel  ab, 
wenn  nicht  *die  Menge  des  Alkohols  sehr  geringe  ist    Im 
Kochen  löst  es  Schwefel  auf  und  vereinigt  sich  leicht  mit 
Jod.    Von  Chlor  wird  es  grün.    Von  concentrirter  Sdiwefel- 
siure  wird  es  mit  carmoisinrother  Farbe  aufgelöst  und  daraus 
von  Wasser  mit  gelber  Farbe  niedergeschlagen.     Salpeter-^ 
saure  greift  es  in  der  Kalte  nicht  an,  in.  der  Warme  entwik« 
kett    sich    Salpetemaphtha.     Chlorwasserstoffiiaoregas    ver^ 
wandelt  dasselbe  in  Chlorwasserstoflnaphtha,  die  sich  auch 
iiadi  eioigen  Tagen  aus  seiner  Verbindung  mit  Chlor  ent* 
wickelt    Es  lasst  sich  in  allen  Verhaltnissen  mit  Essigsäure 
vermischen.    Es  wird  von  concentnrten  kaustischen  Alkalien 
*aia%el6st  ^ind  daraus  von  Wasser  niedergeschlagen.    Es  löst 
essigsmBres  Kali  auf,  und  nimmt  das  Goldchlorid  aus  seiner 
WMsrigen  Auflösung  auf,  ohne  dasselbe  2su  verändern.    Ka- 
iium  oxydirt  sich  darin  mit  Gasentwickelung.    Es  ist  nicht 
f^ifUg,  wenigstens  verursachte  es  bei  Hunden,  essiöffielweise 
fegeben,   nur   Erbrechen.     Es   ist  von  Dumas  analysirt 
worden,  nach  ihm  besteht  es  ans: 

39« 
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•    GeAiBden.      Atome.      ^rodiiMt. 
•Kohlenstoff        69,3    —      6    —    68,6 
Wasserstoff       13,6    —    12    —    13,4 
Sauerstoff  17,1    —      1    —    18,0 

Ver^eichl  man  diese  Formel, mit  dem,  spec  GevFidit 
des  Oels  in  Gasform,  so  erhält  man,  wenn  die  Volume  aller 
Bestandthcile  sich  zu  einem  Volum  verdichtet  haben,  als 
tspee.  Gewicht  =  6,1442,  wovon  Üie  Hälfte  sehr  nahe  mit 
dem  gefundenen  spec.  Gewicht  äbereinstimmt.  Matt  kana 
also  vermuthen ,  dass  sich  die  18  Volumina  su  2  verdiehtei 
haben,  was  die* einzige  Controle  ist,  die  wir  über  die  Rich- 
tigkeit der  angegebenen  Atomzahlen  besitzeft. 

3.  Fuselöl  aus  lYauben  erhält  man  beim  Branntwein« 
brennen  aus  dem  in  Gährung  versetzten  Rückstand  der  ans- 
gepressten  Weintrauben,  nachdem  zuvor  der  Spiritus  über- 
gegangen ist.  Es  ist,  nach  Aubergi»r,  dünnflüssig,  von 
durchdringendem  Geruch  und  scharfem  unangenehmen  Ge« 
aehmadc,  wasserklar,  und  wird  in  der  Luft  scbnell  gelb. 
Für  sich  destillirt,  geht  es  anfangs  unverändert  über,  flogt 
aber  dann  sich  zu  zersetzen  an  und  wird  brenzlich.  Es  ist 
in  1000  Th.  Wassers  auilöslich,  weldies  davon  Geschmack 
und  Geruch  annimmt.  Ein  Tropfen  davon  ertheilt  60  Quart 
Branntwein  Fuselgeschmack.  Im  Kochen  löst  es  SchweCel 
liuf ,  der  sich  beim  Erkalten  wieder  abscheidet.  Es  ist  mit 
kaustischen  Alkalien  verbiudbar. 

FermentöL  Diese  Art  von  flüchtigem  Oel  ist  kürsilic]i 
von  Brückner  entdeckt  worden.  Es  wird  in  einem  Ge^ 
misch  von  Wasser  und  zerschnittener  GenÜana  centauriutn 
gebildet,  ivelcbes  allmälig  einen  Geruch  bekommt,  der  sack 
48  bis  60  Stunden  sein  Maximum  erreicht  hat.  Wird  dann 
die  Flüssigkeit  destillirt,  so  erhält  man  ein  riechendes  Was- 
aer,  woraus  man  ^^rch  Umdestilliren  eine  4ileitte  Portion 
eines  stark  riechenden  Oels  erhalten  kann,  welches  sich  gana 
lind  gar  durch  die'  Gährung  gebildet  zu  haben  scb'eint,  wo* 
von  auch  sein  Name  abgeleitet  worden  ist  (^  J^brmen/oi^ 
und  OleumJ^-weü  es  ohne  vorhergegangene  Gähnmg^  auf 
keine  Weise  aus  der  frischen  Pflanze  erhalten  oder  daria 
entdeckt  werden  kann.  Es  besitzt  einen  höchst  dinrahdria- 
genden,  eigenthumlichen,  unangenohmen  Gerudi,  ist  -iai  Was* 
ser  ziemlich  auflosUch  und  noch  mehr,  in  Alkohol,  in  Aeiher« 
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ia  fetteo  uod  fl&chtigen  Oelen.  Durch  oxydiren^^lKg^staDzeu 
wird  es  leicht  serstort,  es  reduoirt  Silber  aus  ftificir- Lösung 
eines  Silbersahses  in  Ammoniak,  und  entfärbt  eine  Lösung 
TOD  Jbdstärke»  Seine  übrigen  Eigenschaften  sind  nicht  wei- 
ter ausgemittelt 

HoüunderölyJiOL  SanibucQ^  aus  den  IloIIunderblüthen, 
Sambuaa  nigra.    Es  liat  dieCoosistehz  von  Butter.    Seine 
Auflösung  in  Wasser,  Aqua  Mmbucij  wird  in  der  Mcdicin  , 
angewendet. 

HyMcpdl^  COL  Hyssopijy  von  MyMopus  ofßcinatiSy  ist 
gelb  und  wird  mit  der  Zeit  roth ,  schmeckt  scharf  and  cam- 
pherartig.  Seine  Auflösung  in  Wasser  ist  das  in  der  Medi- 
ein  angewandte  Aqua- hyssopi. 

Kabttusöly  £01.  CalamQ,  aus  der  Kalmuswurzel,  Acaru$ 
Calamus.  Es  ist  gelb,  und  hat  TÖUig  den  Geruch  und  Gce* 
schmack  der  Wurzel.    Wird  mit  der  Zeit  roth. 

Chamillenöly  (OL  ChafnamiltaeJ,  wird  aus  den  Chamillen« 
blumen,  Malricaria  Chamomilla^  erhalten.  Es  ist  dunkel- 
blau, fast  undurchsichtig  und  dickflüssig,  riecht  wie  Chamil'- 
lon  und  schqieckt  gewfirzhaft.  Durch  Einfluss  von  Luft  und 
Licht  wird  es  braun  und  schmierig.  Salpetersäure  löst  dasselbe 
mit  brauner  Farbe  auf,  und  Wasser  schlägt  daraus  ein  nach 
Moschus  riechendes  Harz  nieder.  Zuerst  mit  Schwefelsäure 
und  dann  mit  Wasser  vermischt,  soll  es  sich,  nach  Hasse, 
mit  Explosion  entzönden.  Es  wird  oft  auf  die  Art  verfälscht, 
dass  man  bei  seiner  Bereitung  zu  den  Blumen  Terpenthiuol 
zusetzt.  Von  der  preussischen  Pharmacopöe  wird  ein  Zusatz 
Von  einer  Unze  Citroneuöl  auf  3  Pfund  Blumen  vorgeschrie- 
ben, aus  dem  Grunde,  weil  sich  das  Chamillenöl  für  sich 
wegen  seiner  dicken  BeschaiTenheit  so  schwer  vom  Wasser 
trennt    Es  wird  als  Arzneimittel  gebraucht 

Blaue,  dem  Geruch  nach  ebenfalls  dem  Chamillenöl  sehr 
iknliche  Oele  erhält  man  von  den  römischen  Cbamillen, 
Anthemis  nobiüty  von  den  Bluthen  der  Amica  montana^ 
*o  wie  von  den  Schafgarbenbläthen,  AehiUea  MiUefolium» 
lautere  moss  aber  au(  fettem  Boden  gewachsen  sein,  weil 
•onst  das  Oel  grün  ist 
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Zimmetöly  (  OL  CirmamomiJ^  ans  dem  Zimmet,  der  Rinde 
▼on  Laurn»  Cinnamomum.  Es  wird  auf  Ceylon  ans  den 
klein  serriebenen,  sum  Verpackea  antaa|lieh  gewordenen 
Zimmetstficken  gewonnen.  Es  geht  schwer  aber,  und  man 
wendet  dabei  einen  niedrigen  Destillationaapparat  nnd  Sals 
im  Wasser  "an.  Es  hat  eine  hellgelbe  Farbe  ^  wird  aber  ndt 
der  Zeit  br&nnlich;  es  besitzt  den  susslich  brennenden  6e» 
schmack  nnd  den  angenehmen  Gemch  des  Zimmets  in  hohem 
Grade;  es  ist  schwerer  als  Wasser,  sein  spec.  Gewicht  ist 
1,085.  Es  gesteht  nnter  0^  nnd  schmilzt  dann  erst  bei  +  5^. 
In  Wasser  ist  es  sehr  schwer  anflöslich,  worans  es  nidi 
nach  dem  Umschätteln  fast  g&nslich  ausscheidet  In  Alkohol 
dagegen  ist  es  sehr  leicht  anflöslich« 

Ueber  dasZimmetöl  sind  nenerlich  mehrere  Untermichmi- 
gen  angestellt  worden,  wodurch  sich  mehrere,  fr&her  unbe- 
kannt gewesene  Verhältnisse  heraosgestellt  haben. 

Blanchet  nnd  Seil  geben  an,  dass  das  im  Handel  vor- 
kommende  Zimmetol  ans  swei  Oelen  (gemischt  sei,  woron 
das  eine  schwerer,  das  andere  leichter  als  Wasser  sei.  Da«^ 
her  kommt  es,  dass  es  oft  von  verschiedenen  Eigenschaften, 
aber  doch  nnveri&lscht  erhalten  wird.  Das,  was  sie  unter- 
sn<^ten,  hatte  bei  4-^3^  ein  spec  Gewicht  von  1,008  und 
seinen  Kochpunkt  bei  -|-  920\  Durch  Rectification  erhiekM 
«ie  es  etwas  heller  von  Farbe,  aber  nicht  farbenlos.  Wurde 
das  Gemisch  von  beiden  Oelen  mit  Baryterde  und  Wasser 
behandelt,  so  verband  sich  das  schwerere  mit  der  Bar3rterde 
XU  einem  im  Wasser  löslichen  Sab)  aus  dessen  filtrirter 
Auflösung  das  Oel  durch  Schwefelsiure  wieder  abgeschieden 
werden  kennte.  Dieses  machte  ^ai  reichlichsten  Antheil  den 
käuflichen  Oels  aus.  Mit  Kalkerde  gab '  es  ein  in  Wasser 
fast  unlösliches  Sals«  B^eits  vor  Blanchet  und  Seil 
hatte  schon  Karls  bemerkt,  dass  Ammoniak  sidi  mit  dem 
Zlmmetöl  verbinde,  und  damit  eine  Verbindung  bilde,  worans 
sich  an  der  Luft  das  Ammoniak  nicht  verflüchtige.  Der  Thefl 
des  Zimmetöls,  der  sich  nicht  mit  Basen  verbindet,'  und  weU- 
eher  leichter  als  Wasser  ist,  kann  von  der  Lösung  des  Ba-> 
rytsalses  theils  abfiltrirt,  theils  abdesliDirt  werden.  Blanchet 
und  Seil)  sowie  auch  Goebel  habep  das kftuflidie Zhnmetol 
analysirt,  und  es  ausammengesetzt  geftmden  aus:* 
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Btencliet  u.  SeU.  Gobcl. 

Robleustoff  81,44  —  78,1 
Wusserstbff  7,68  —  10,9 
Saaerstoff*       10,88       —       11,0 

Bine  noch  mutfuhrlidkere  UnteroaGhong  ist  voo  Da  mag 
«nd  Poligot  mit  dem  Zimmetöl  angestellt  worden,  woraus 
ich  das  Folgende  .anfuhren  will.  Im  Handel  kommen  zwei 
Arten  von  Zimmetöl  Tmr,  n&mlich  chinesisches,  welches  eine 
dnnkeirothe  Farbe  und  einen  unangenehmen,  wandläuseartigen 
Geratsh  besitst,.  und  deshalb  von  geringerem  Werthe  ist,  so 
dass  nur  36  bis  40  Franken  fär  das  Pfund  bezahlt  werden,  und 
ceylonisches,.  Ton  d^m^  die  Unze  30  bis  40  Franken  kostet. 
Dieses  ist  aber  dennoch  nicht  rein,  daher  versuchten  Dumas 
nnd  Peligot  das  Oel  aas  der  Zimmetrinde  durch  Destillation 
mit  Salzwasser  selbst  zu  bereiten,  was  ihnen  sehr  hoch  zu 
stehen  kam»  E»  musste  völlig  gesättigte  Kochsalzlösung 
angewandt  und  bei  raschem  Feuer  destillirt  werden«  Dabei 
ging  ein  milchiges  Wasser  ober,  woraus  sich'  das  Oel  abr' 
setzte^  welches  hierauf  mit  Chlorcalcium  von  Wasser  befreit, 
«  und  nun  als  rein  angesehen  wurde. 

Dieses  Oet  hat  jetzt  die  Eigenschaft ,  sich  sowohl  mit 
S&uren  als  auch  mit  Basen  zu  vereinigen,  und  damit  krystal- 
lisirbare  Verbindungen  zu  geben,  wovon  die  mit  Basen  das* 
selbe  mehr  der  Klasse  der  Sauren '  annähern*  Da  Zimmetöl 
die  Eigenschaft  besitzt,  beim  Erhitzen  mit  Kalihydrat,  unter 
Entwidselung  von  Wasserstoffgas,  ein  Kalisalz  zu  bilden,  wie 
dies  mit  dem  Bittermandelöl  der  Fall  ist,  so  halten  sie  es  far 
wnhrseheblich,  dass  dasselbe  al»  eine  Verbindung  von 
Wasserstoff  mit  einem  Radical,.  das  irie  analog  dctm  Benzoyl 
Cirmaniyl  nennen ,.  asu  betrachten  sei.  Hit  diesem  Verhält- 
nisse steht  aber  nicht  die  Eigenschaft  des  Oels,  gegen  Säuren 
eine  Basis  zu  sein,  im  Einklang«.  Die  Zusammensetzung  des 
Oels  fänden  sie,  wie  folgt: 

GeftuMlen.  Atome.      Berediaet. 

Kohlenstoff     81,8-81,3    —    18    —    82,1 
•Wasserstoff      6,4-6,1    —    16—5,9 
Saueratoff      .11,&-1«,6    —      8    —    12,0 
Diese  Chemiker  bemerken,  dass  man  das  Zimmetöl  hiernach 
könne  als  eine  Verbindung  von: 
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1  Atom  Bensoyl                 .  14C  +  iOH  +  20,  und 
1  Atom  Essigstuferadikal     4C+  6H 

18C  +  16H  +  20 

woraus  sieh  die  Bildung;  der  BenBoesiuroj  welche  sieh,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  bei  Verschiedenen  Gelegen- 
heiten daraus  erzeugt,  erklaren  lasse« 

Uebergiesst  man  das  im  Handel  vorkommende,  sowohl 
das  chinesische  ab  das  ceylonische  Zimmetöl  mit  Salpeter- 
s&nre,  und  schüttelt  es  damit  zusammen,  so  vereinigen  m 
Bich  allmUig,  und  verwandeln  eich  in  eine  krystallisirte  Ver- 
bmdung,  weiche  oft  in  langen,  durchscheinenden,  schiefen 
Prismen  mit  rhombischer  Basis  anschiesst  Ein  Theil  des 
Oels  geht  Jiicht  mit  in  die  Verbindung,  und  mnss  dann  durch 
Einsaugung  in  Papier  davon  getrennt  werden,  wobei  aber  der 
Zutritt  von  Wasser  wohl  su  vermeiden  ist  Bei'  der  Ver- 
brennung dieser  Verbindung  mit  Kupferoxyd  ftnden  sie,  dass 
sie  besteht  aus  1  Atom  Zimmetöl,  1  Atom  Salpetersäure  und 
1  Atom  Wasser  =  C"  H"  O*  +  K  +  R  Wasser  und 
Feuchtigkeit  der  Luft  sersetzen  diese  Verbindung,  wobei  das 
Oel  abgeschieden  wird;  aber  das  so  erhaltene  Oel  krystalli- 
eirt  sogleich  mit  Salpetersäure« 

Chlorwasserstoffsaure  verbindet  sich  ebenfalls  mit  Zioimet- 
SI,  wenn  man  sie  gasförmig  hineinleitet.  Die  mit  dem  sau- 
ren Gas  gesättigte  Hasse  ist  fest,  grün,  und  entsprioht  der 
Formel  C»*H"0»  +  €1H. 

Mit  Ammoniakgas  vereinigt  sich  das  Zimmetöl  su  einem 
trocknen,  festen  Körper,  welcher  Inftbeständig  ist,  und  sich 
leicht  SU  Pulver  reiben  lässt.  Die  Zusammensctsung  ist 
8=  C*  H'*  0.*  +  »  8*.  Andere  Verbindungeqi  mit  Basen  smd 
nicht  beschrieben« 

ZimmeUäure.  Wird  Zimmetöl  lange  aulbewahrt,  so  setsen 
nidi  daraus  Krystalle  ab.  Diese  Krystalle  sind  sauer  und 
haben  so  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Benzoesäure,  dass  man 
sie  wohl  dafür  gehalteii  bat.  In  kochendheissem  Wasser 
eind  sie  anflöslich  und  setzen  sich  beim  Brl^aUen  in  BULttera 
wieder  daraus  ab.  Diese  krystalle  sind  eine  eigenthumliche 
Säure,  welche  sie  Zfimmet^äure  genannt  haben.  In  den  Kry- 
stallen  aber  ist  die  Säure  mit  Wasser  verbunden.  Sie  ana- 
lysirten  diese  Säure  und  fanden  dafür  die  Formel  =C'*  H^^  O'* 


Zimmetol.  6 17 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  diese  Säaro  durch  Oxydation 
anf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Lnft'  entsteht,  denn  wenn  das 
Oel  nach  der  Formel  CH^^O^  zusammengesetzt  ist,  so  ist 
die  wasserhaltige  ^krystallisirte  S&ure  ==C^*H^*0*«  Wenn 
dasZimnietöl  einCinüamylwasserstoffist,  nämlich  =  C'*U'^0^ 
4-2H,  80  ist  es  klar,  da^  dabei  das  Cinnamyl  mit  einem 
Atom  Sauerstoff  die  Säure  bildet,  und  jene  2  Atome  Wasser- 
stoff mit  einem  Atom  Sauerstoff  Wasser  erzeugen.  Ist  das 
Zimmetöl  feucht,  so  geht  die  Bildung  dieser  Säure  viel 
schneller  vor  sichj  es  wird  Sauerstoff  absorbirt;  aber  kein 
Nebenproduct  dabei  erzeugt* 

Stärker  oxydirende  Substanzen,  wie  z.  B.  kochende 
Salpetersäure  oder  Chlorkalk,  bewirken  die  Oxydation  noch 
weiter,  so  dass  sich  4  Atome  Kohlensäure  neben  8  Atomen 
Wasser  daraus  bilden,  und  C  ^^  H  ^®  mit  3  Atomen  Sauerstoff  und 
1  Atom  Wasser  oder  einem  Atom  Kalkerde  verbunden  zu- 
rückbleibt; mit  einem  Wort,  man  erhält  im  ersten  Fall  kry- 
stallisirte  Benzoesäure,  im  letzten  aber  benzoesaure  Kalkerde. 
Dabei  wird,  zufolge  ihrer  Yermuthung,  auch  Ameisensäure 
gebildet*    Wenn  von 

1  Atom  ZImmetsäure     180+  16H  +  40 
erhalten  wird  1  Atom  Benzoesäure      liC-j-l^H-f  40 

so  bleiben  übrig        4C  -|-  4U, 
welche  mit  6  Atomen  Sauerstoff  2  Atome  Ameisensäure  bil- 
den.   Die  erhaltene  Flüssigkeit  hatte  wirklich  die  Eigenschaft 
nach  dem  Neutralisiren  Silber  zu  reduciren,  wenn  sie  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  vermischt  und  erwärmt  wurde. 

Aach'  mit  Chlor  verbindet  sich  das  Zimmetöl,  und  wird 
es  damit  gesättigt,  so  bildet  sich  eine  Substanz,  dip  in  lan- 
gen, weissen  Nadeln  sublimirt  werden  kann.  Dabei  bildet 
sich  Chlorwasserstoffsäure.  Den  neuen  Körper  nennen  sie 
Chlarocinnorj  er  besteht  aus  C^*H*C1*0\  Er  ist  also 
Zimmtöl,  worin  die  Hälfte  des  Wasserstoffisi  durch  eine  glei- 
che Anzahl  von  Chloratoroen  ersetzt  ist.  Eine  flüssige  Ver- 
bindung mit  Chlor  soll  sich  vor  der  festen  erzeugen,  aber 
sie  konnte  nicht  rein  erhalten  werden. 

Wird  Zimmetöl  lange  aufbewahrt,  so  setzt  es  ein  Stea- 
ropten  in  grossen,  regelm.ässigen ,  farblosen  öder  gelblichen 
Krystallen  ab,  das  sich  Idicht  pulvern  lässt,  bei  sehr  gerin- 
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ger  Wime  sa  einer  fiurbloeen  Flüssigkeit  scfamilst  und  bein 
Erkalten  wieder  in  KrysUlIen  ansdiiesst.  Es  riedift  naek 
ZimOMtöl  und  Vanille ,  nnd  schmeckt  talgartig,  hintennaiA 
siaunetartig  brennend  nnd  aromatisch.  Es  knirscht  SEwisdieB 
den  ZUmenj  es  braucht  zum  Ueberdestilliren  eine  sehr  hohe 
Temperatur,  und  wird  dabei  hraun*  und  brenzlidi*  Nach  dem 
Erkalten  bleibt  das  Destillat  noch  bmge  flässig,  gesteht  aber 
Buletst  2U  braunen  KiystaUgrnppen.  In  Alkohol  löst  es  sidi 
leicht  und  in  grosser  Menge  auf.  Nach  dem  freiwilligen 
Verdampfen  hinterlisst  der  Alkohol  ein.AIartiges  Liquidum, 
das  sieh  nach  und  nach  in  Gruppen  von  farblosen  KryMallen 
verwandelt.  Von  SchwefelsSure  wird  ei  mit  tief  rodigelber 
Farbe  aufgelöst,  und  aus  dieser  Auflösung  durdi  Wasser 
mit  unveränderten  Eigenschaften  niedergeschlagen.^  Brwirmt 
sdiwirzt  und  aersetst  sie  sich.  In  concentrirter  Salpetersäure 
lost  es  sich  augenblicklich  auf,  wenn  es  als  Pulver  in  klei- 
nen Portionen  eingetragen  wird,  worauf  bald  Gas  mit  Hef- 
tigkeit sich  EU  entwickeln  anlangt.  Wasser  sdilägt  dann 
ein  braunes  sähes  Liquidum  nieder,  welches  nach  dem  Aus- 
waschen äusserst  bitter  schmeckt  und  im  Halse  unerträglidies 
Brennen  verursacht  Von  Ammoniak  wird  es  zersetzt,  unter 
Abscheidung  einer  pulverförmigen  Substanz  und  Bildung  einer 
hraunen  Auflösung.  Das  Stearopten  löst  sich  in  geringer 
Menge  in  Essigsäure  auf.  .  Die  kochendheisse  Auflösung 
setzt  dasselbe  beim  Erkalten  in  farblosen,  durdisiditigen 
Krystallen  ab.  Sie  wird  von  Wasser  milchig,  und  nadi 
dem  Abdampfen  läset  sie  das  Stearopten  krystallisirt  zurudc. 
Die  Alkalien  lösen  eine  kleine. Menge  von  diesem  Stearopten 
auf,  und  bilden  milchähnliche,  unklare  Auflösungen^  aus  wel- 
chen es.wieder  von  Säuren  niedergeschlagen  wird.  Man  hat 
Mgegeben,  dass  es  durch  Alkali  ausziehbare  Benzoesäure  ent- 
halte. Es  röthet  allerdings  das  Lackmuspapier,  und  das  Al- 
kali bemächtigt  sich  dieser  Säure ,  sie  beträgt  aber  nur  eine 
Spur.  Wird  es  mit  Alkali  gekocht,  so  wird  es,  selbst  nach 
der  Digestion  mit  verdünnter  Säure,  nidit  mehr  fest,  sondern 
bildet  ein  dickes,  rothgelbes  Liquidum.  Geschieht  das  Ko- 
iehen  in  einem  Destillationsgeftsse,  so  geht  mit  dem  mildiigea 
Wasser  eine  geringe  Menge  Stearoptm  über. 

Das  Zimmetöl^  wird  sowohl  fär  sich,  als  in  Spiritus  euf- 
gelöst,  oder  in  Vermischung  mit  Spiritus,  Wasser  und  Zok- 
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ker  CZimmetwasser)  sehr  viel  in  der  Heilkunde  angewendet 
Es  ist  sehr  theaer  und  wird  daher  oft  mit  Oel  verfiUscht, 
welches  darch  Destillation  aus  den  Zimmetknospen,  den  noch 
unaafjg^ebrochenen  Blüthenknospen  des  Zimmetbaolnes,*  erhal- 
ten \i«rird.  Dieses  hat  mit  dem  Oele  aus  der  Rinde  in  Farbe, 
Gerach,  6ese]|)mack  und  spec.  Gewicht  sehr  viele  Aehnlich- 
keif,  schmeckt  indessen  weniger  angenehm  und  hat  einen 
Nebengemch  von  Storax. 

Krausemünaöly  COl'  menthae  crispae)j  aus  dem  Kraut 
von  Mentha  crüpa*  Frisch  ist  es  blassgelb  ^  wird  aber  mit 
der  Zeit  dunkler  und  rotbgelb.  Es  besitzt  den  Geruch  und 
Geschmack  der  Pflanze.  Sein  spec.  Gewicht  ist  O^Sd'S.  Ei- 
nem höheren  Kältegrad  ausgesetzt,  gesteht  es  beim  Schuttein. 
Es  wird  in  der  Medicin  angewendet.   . 

Kümmelöl,  COl^carviJy  aus  gewöhnlichem  Kümmel,  dem 
Samen  voja  Carum  Carvi*  Es  ist  blassgelb,  und  hat  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Kümmels.  Sein  spec.  Gewich| 
ist  0,94.  Ein  im  Gerüche  ähnliches,  aber  weniger  angeneh- 
mes Oel  wird  aus  dem  römischen  Kümmel,  dem  Samen  von 
Cuminum  Cfftninum  gewonnen*.  Es  ist  blassgelb,*  dünnflüs- 
sig und  von  brennenderem  Geschmack,  als  das  vorige« 
Sein  spec«  Gewicht  ist  0,975.  Das  Kümmelöl  wird  in  der 
Medicin  gebraudit,  und  ist  im  KümmelbranntVEein  enthalten. 

hoDendelöly  (^01  LavandulaeJ^  aus  dem  Kraut  von Lo^ 
vandula  Spica,  unserem  gewöhnlichen  Gartenlavendel.  Es 
ist  gelb,  dünnflüssig,  riecht  wie  Lavendel  und  schmeckt 
brennend.  Qas  spec.  Gewicht  des  im  Handel  vorkommenden 
ist  bei  4**^  =  09^^9  ^^^  y^^  nach  dem  Destilliren  mit 
Wasser  0,877.  Seine  Tension  entspricht  bei  -|- 13^,75  einer 
i}uecksilbersäule  von  78  Millimeter  Höhe.  Es  löst  sich  in 
allen  Prof^ortionen  in  Spiritus  v<m  0,88  auf,  aber  j^iritus  von 
0,887  löst  nicht  mehr  als  0,4t  seines  Gewichts  LavendeMl 
auf.  IVisches  Lavendelöl  verpufft  schwach  mit  Jod  unter 
Bildung  eines  gelben  Dampfs.  Wird  Lavendelöl  mit  concen*- 
trirter  Essigs&ure  geschüttelt,  so  trennt  sich  das  Gemische 
in  einö  öl&hnliche  Verbindung  von  Essigsinre  mit  Oel  und 
in  eine  wasser&hnliche  Auflösung  von  Oel  in  SSure.  Letz- 
tere enthUt  mehr  lYhsser,  weil  das  Oel  nur  die  reine  S&nre 
attüainunt.     Wasser  sieht  die  Säure  vollständig  atti.     Das 
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Lavendelöl  ist  von  de  Sanssare  «nalysirt  worden,  wekher 
es  sosammengeseUt  fand  ans: 

Kohlenstoff         75,50 

Wasserstoff        11,07 

Sauerstoff  13,07 

Stickstoff  0,36 

Der  Stickstoffgehalt  ist  wahrscheinlich  nnr  ein*Bedbaclitiii|gs- 
fehler.  *—  Dieses  Oel  wird  häupts&chlich  sum  Parfumiiea 
gebraucht,  und  seine  Auflösnng  in  Alkohol,  Ektu  de  Latanäe^ 
ist  eines  der  allgemeinsten  riechenden  Wasser. 

Im  Handel  kommt,  unter  dem  Namen  von, Spiekölj  eine 
andere  Art  von  Lavendelöl  vor,  die  man  im  südlichen  Europa  aus 
einer  uncultivirten  Varietät  von  Lavandula  Spica^  die  brei- 
tere Blätter  hat,  und  daher  latifolia  genunni  wird,  deslillift. 
Dieses  Oel  hat  eii|en  weniger  lavendelartigen  Geruch  und 
sugleich  etwas  von  Terpenthinöl,  mit  dem  es  ausserdem  oft 
verfälscht  wird.  Bs  ist  so  wohlfeil,  dass  es  oft  bu  demsd- 
ben  Endzweck  wie  Terpenthinöl  gebraucht  wird. 

Nach  Froust's  Angabe  setzt  sich  aus  dem  LaveoddH 
ein  Stearopten  in  Krystallen  .ab,  zumal  wenn  das  Od  in  vn- 
Tollkommen  verschlossenen  Gefissen  steht,  das  oft  V«  vom 
Gewicht  des  Oels  betragen  soll,  und  durch  Auspressen  in 
der  Kälte  und  Sublimation  gereinigt  werden  kann.  Proust 
hielt  es  mit  Campher  für  identisch,  und  die  Bereitung  des 
Camphers  auf  diese  Weise  für  sehr  vorthcilhaft.  Nach  einer 
Analyse  von  Dumas  ist  diese  Campherart  in  der  That 
dem  Campher  aus  dem  Campherbaum  ganz  gleich  zu 
gesetzt* 

Wermuthöfy  COl.  Ab9intlüi%  aus  dem  ganzen  Kraut  von 
Wermuth,  ArtemiMta  Absinthium.  Es  ist  gelb  oder  bis- 
weilen grün,  hat  den  charakteristischen  Geruch  des  Wer^' 
muths  und  i&inen  ibyn  ähnlichen  Geschmack.  .Sein  spec  Ge« 
wicht  ist  nach  Brisson=0,9078y  nach  Brandes  =0,97S5^ 
So  lange  es  frisch  ist,  detonirt  es  mit  Jod,  Durch  Behand- 
lung mit  Salpetersaure  von  1,85  wird  es  sogleich  dunkelblau, 
worauf  es  allmälig  seine  Farbe  in  dunkelbraun  um&ndmt. 
Wii:d  in  der  Arzneikunde  angewendet 

Mu$kainui9ölfC0l.Macidis)j  ausdenMuskatnussraand 
vorzuglich  |uu  den  Muskatblutben,  dem  gelblichen,  häutigen 
Ucberzug   der  Muskatnüsse.     Dieses    Oei    ist  fivblos 
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gelblich,  etwas  dickflfissig,  und  besitzt  einen  aromatischen, 
starken  Maskatgerach,  einen  brennenden  Geschmack  and  ist 
von  0,948  spec:  Gewicht.  Es  besteht  aas  swei  Oelen,  die 
durch  Schättehi  mit  Wasser  von  einander  getrennt  werden 
können,  indem  das  eine,  weiches  das  flüchtigste  and  aroma- 
tischste ist,  obenauf  schwimmt,  und  das  andere  schwerere, 
batterfthnlicho  sa  Boden  sinkt.  Bei  der  Warme  der  Hand 
wird  es  flussig. 

Wenn  Muskatnussöl  einige  Zeit  gestanden  hat,  setst  es 
ein  Stearopten  in  Gestalt  einer  krystaltinischen  Kruste  ab, 
welches  John  Myristicin  genannt  hat.  Dieses  Stearopten 
hat  einen  aromatischen  Geruch  und  Muskatgescbmack.  Zum 
Sdimehsen  bedarf  es  mehr,  als  -4- 100^,  fliesst  dann  wie  ein 
Oel  und  verdampft  bei  stirkerer  Hitse  mit  Hinterlassang  ei-* 
nes  Kohlenflecks.  Bei  der  Destillation  zersetzt  es  sich  etwas, 
liefert  zuerst  ein*  wasserklares,  und  hernach  ein  |fefbes  Oel, 
so  wie  etwas  Wasser,  das  aromatisch  riecht  und  brennend 
sdimeckt,  und  alkalisch  rcagirt,  ohne  Ammoniak  zu  enthalten. 
Es  lost  sich  in  19  Th.  kochenden  Wassers  auf,  and  beim 
Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  einer  schneeweissen  krystal- 
linischen  Masse,  aus  der  sich  das  Wasser  auspressen  lisst« 
Beim  langsamen  Abdampfen  dieses  Wassers  schiesst  es  da- 
raus in  f&rblosen,  wasserklaren,  langen  und  dünnen  pirisma- 
tischen  Tafeln,  mit  zw^ißSchiger  Zuspitzung,  an.  In  Alkohol 
und  in  Aether  ist.es  leicht  aufloslich.  Mit  conccntrirtcn  Säu- 
ren ist  es  verbindbar  und  lässt  sich  daraus  durch  Wasser 
wieder  aasziehen.  Seine  wässrige  Auflösung  fallt  nicht  die 
Satze  von  Baryterde,  Blei,  Eisen,  Quecksilber  oder  Gold. 

Das  Muskatnussöl  .wird  in  der  Heilkunde  angewendet. 

OewünmeHteiiöly  f  0/.  Caryophillornm') j  ans  den  Ge- 
würznelken, den  noch  unentwickelten  Blüthenkoospeu  Von 
C€n^ophyllu9  aramaticus.  Es  ist  farblos  oder  gelblich,  hat 
einen  starken  Geruch  nach  Gewürznelken  und  einen  brennen* 
den  Geschmack.  Soin  spec.  Gewicht  ist  1,061.  Es  ist  eines 
der  am  wenigsten  fluchtigen  Oele  und  schwer  überzudestilliren. 

Das  Gewurznelkenöl  ist  durdi  seiner  chemischen  Eigen« 
Schäften  sehr  merkwürdig,  deren  Kenntniss  man  den  Unter«» 
SQchungen  von  Bonast  re  verdankt.  Nach  .diesem  Chemiker 
Mst  sieh  das  Nelkenöl  in  Alkohol,  Aether  and  in  concentrir- 
t«r  Bssigsiore*    Es  erstarrt  nicht  bei  einer  Temperatur  von 
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— 18  bis  —  SO^,  selbst  weip  ^  dieser  Teapeniar  mehrere 
Stunden  laug  aiUKeset^  wird.  Es  sbsorbirt  Chlor,  und  fiUbt 
sich  dabei  grän  und  dann  braun.  In  diesem  Zustand  eDthall 
es  Cblorwasserstoffs&ure  und  ist  verharzt.  SalpetersSure 
färbt  es  rolh,  und  wenn  das  Gemisch  erhitst  wird,  so  bildet 
sieh  darin  Omüs&ure.  Schwefelsaure  färbt  es  nach  B  r an  d  es 
ebeafifüls  roth.  Vermischt  man  daiT  Oel  allmälig  mit  Vs  sei« 
nes  Gewichts  Schwefelsäure,  die  man  in  kleinen  P«rtien«i 
Bufagt,  damit  es  sich  damit  nicht  zu  stark  erhitze,  sp  «rhält 
man  eine  saure  Flüssigkeit,  in  deren  Grunde  sich  ein  zehön 
purpurfarbenes  Harz  befindet,  welches  nach  dem  Abwazehen 
hart  und  zerbrechlich  ist  Alkohol  löst  es  mit  dunkelrother 
)Parbe  auf,  und  Wasser  erzengt  in  dieser  Lisung  einen  blot* 
rethen  Niederschlag.  Auch  löst  es  sich  in  Aether  auf.  Wenn 
man  die  saure  Flüssigkeit  mit  Wasser  verduniit,  so  sqheidet 
sich  daraus  ein  dnnkelgefü'btes  Oel  ab^  welches  mit  Wasser 
destillirt  ein  flfiohtiges,  klares  Oel  gibt  und  eine  neue  Portion 
des  purpurfarbenen  Harzes  zurückl&sst.  Besonders  aber  sind 
die  Vechindungen,  die  das  Oel  mit  den  Salzbasen  bildet,  in* 
teressant.  Behandelt  man  das  Nelkenöl  mit  einer  gleidies 
Gewi^^iUsmenge  concentrirter  kaustischer  Natronlauge,  se 
yerdtckt  es  sich  damit  sehr  bald,  und  es  bilden  sich  in  dem 
Gemisch  feine,  U&ttrige  Krystalle.  Mischt  man  nun  Wasser 
hinzu  und  deflUllirt,  so  geht  eine  kleine  Menge  eines  Qels 
über,  welches  sich  in  Betreff  seines  Geruchs  und  seiner 
chemisjchen  Eigenschaften  von  dem  Nelkenöl,  unterscheidet 
Während  dem  Erkalten  scheidet  die  in  der  Retorte  gebliebene 
Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  kiystallimscher  Radeln  ausj 
welche,  durch  Pressen  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  befrag 
beinahe  geruchlos  sind^  weiche  aber  zugleich  alkalisch  und 
wip  das  Oel  brennend  schmecken..  Diese  Krystalle  brauchen 
zur  Apflösung  10  bis  18  Theile  kalten  Wassei^  Behandelt 
jaan  das  Nelkenöl  in  gleicher  Art  mit  kaustischem  Kali,  so 
Jtofert  es  unter  denselben  Umständen  krystallinische  Blätteren. 
Das  Oel  absorbirt  hineingeleitetes  Ammoniakgas  und  verdickt 
^ich  damit  Die  feste  Verbindung,  welche  sich  ia  diesMi 
Falle  bildet,  bleibt  nach  Bonastre  fest,  solange  dieJFlasche, 
jworin  es  enthalten,  ist,  verschlossen  bleibt,* wird  aber  Aussig, 
.wenn  die  Flasche  geöflhet  wird,  und  durch  VerschUezsniif 
4^  Flasche  eistairt  si?  wieder  j  diese  Erscheinung  ki^it^  he- 
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fiebig  oft  hervorgebnäit  werden.  Behandelt  man  das  Nelken- 
tl  mit  fläflsigem  kaustischem  Ammoniak,  so  bildet  sich  eine 
körnige,  dunkele  Verbindmigy  die  sich  in  der  Flüssigkeit  ab- 
setzt, ohne  sich  darin  aufzulösen,  und  welche  an  der  Li^ 
Ammoniak  ausgibt.  Das  Nelkenöl  verbindet  sidi  ferner  mit 
den  Hydraten. der  Baryterde  und  Strontianerde,  wenn  man 
es  mit  diesen  in  Wasser  gelösten  Basen  erhitzt.  Ein  Theil 
der  Verbindung  löst  sich  in  der  Flüssigkeit,  welche  noch 
heiss  fikrirt  beim  Erkalten  Uebe  krystallinisdie  Nadeln  aus- 
scheidet Audi  verbindet  sich  das  Nelkenöl  mit  Kalkerde- 
hydrat, aber  diese  Verbindung  krystallisirt  nicht,  sondern  sie 
sammelt  sidi  wahrend  dem  Erkalten  in  Gestalt  einer  Haut 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  muss  von  Zeit  za 
Zeit  abgenommen  werden.  Diese  H&utchen  sind  grnnlidi- 
gelb.  Beim  Kochen  verbindet  sich  audi  Talkerdehydrat  mit 
dem  Nelkenöl,  und  diese  Verbindung  ist  ganz  unlöslich« 
Durch  Kochen  mit  Wass^  und  Bleioxyd  entsteht  eme  Ver- 
bindung, welche  Pflasterconsistenz  besitzt  Die  Verbindungea 
des  NelkenjHs  mit  den  Erden  und  Metalloxyden  können  auch 
durch  Zersetzung  seiner  Verbindungen  mit'  Alkalien  mittelst 
Erd-*  oder  Metalloxyd -Salzen  erhalten  werden.  Durch  seme 
Verbindungen  mit  Alkalien  werden  Eisenoxydulsalze  lillafar- 
ben  geSUlt;  die  Eisenoxydsalze  roth,  nach  und  nach  in  Vio- 
lett und  zuletzt  in  Blau  fibergehend;  die  Kupfersalze  werden 
tiraun,  und  basisch  -  essigsaures  Bleioxyd  gelb  gefällt.  Alle 
diese  Verbindungen  werden  durch  Säuren  zersetzt,  und  das 
Nelkenöl  dabei  mit  seinem  früheren  Geruch  und  Geschmack, 
aber  mit  dunkelrother  Farbe  ausgeschieden.  Wird  es  dann 
mit  Wasser  destUlirt,  so  geht  es  farbenlos  aber  und*  besitzt 
aUe  seine  gewöhnlichen  Eigenschaften.  Bonastre  hat  die 
Sättigungs-Capacität  des  Nelkenöls  zu  bestimmen  gesucht, 
aber  keine  übereinstimmende  Resultate  erhalten,  weil  er  nicht 
das  Wasser,  welches  mit  in  die  Verbindung  eingeht,  berück- 
sichtigte. Die  Natronverbindung  enthielt  0,1857,  die  Kali- 
verbindung 0,1109,  und  diö  Barytverbindung  0,393  Theile  der 
Basen.  Die  Destillation  mit  Alkalien  gibt  ein  Mittel  an  die 
Hand,  die  Gegenwart  eines  fremden  Oels,  z.  B.  TerpenthinÖl, 
Sassafrasöl  u.  s.  w.  in  denl  Nelkenöl  zu  entdecken,  indem 
dieses  mit  der  Base  verbunden. bleibt,  während  die  fremden 
Oele  mit  dem  Wasser  fiberdestilliren.  - 
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Das  Nelkenöl  ist  von  Ettling  adalysirt  worden.  Das 
Gemisch  ans  dem  elektronegativen  Oele  mit  dem  indifferenten 
fand  er  bestehend  aus  74,63  Kohlenstoff,  8,15  Wasserstoff 
vnd  17,88  Sauerstoff. 

Das   indifferente  Oel,   welches   durch   Verbindunif    des 
elektronegativen  mit  Basen  abgeschieden  wird,  ist  farblos, 
bricht  das  Licht  stark,  kocht  zwischen  + 148*^  und  + 143% 
und  verbindet  sich  mit  Salzsäure,  aber  zu  einer  flässigwa 
Verbindung«    Ettling  fand  es  zusammengesetzt  aus:' 
Kohlenstoff         88,38  . 
Wasserstoff        11,77 
was  nach  Abzug  eines  kleinen  Ueberschusses  in  dem  Re- 
sultate der  Analyse  ganz  die  Zusammensetzung  des  Terpen- 
ihinols  und  des  Citronenöls  ist 

Das  elektronegative  Oel,  welches  erhalten  wird,  wenn 
seine  salzartige  Verbindung  in  Wasser  auf^^elöst,  durch  Des* 
tiUation  von  dem  indifferenten  Oel  befreit,  dann  mitSchwefel- 
s&ure  vermischt  und  dann  abdestiilirt  wird,  ist  klar,  farbenlos, 
1,079  spec.  Gewichts,  röthet  Lackmuspapier,  kocht  bei  -f-  843% 
and  ist  nach  Ettling  zusammengesetzt  aus: 

Gefondeii.     Atome.        Bereebnet. 

Kohlenstoff  72,63    —    84    —    72,75 

Wasserstoff  7,44    —    30    -^      7,48 

Sauerstoff  19,93    —      6    —    19,83 

Das  danach  berechnete  Atomgewicht  ist  =  8581,68.  Als  Ett- 
ling dieises  aW  durch' die  Analyse  einer  seiner  Verbindun- 
gen mit  einem  unorganischen 'Oxyde  controliren  wollte,  fand 
er  so  grosso  Schwierigkeiten,  dass  er  kein  Resultat  für 
sieher  Jiielt.  Eine  unlösliche  Verbindung  mit  Bleioxyd  fand 
er  aus  68,69  Bleioxyd  und  37,39  Nelkenöl  bestehend.  Aber 
diese  Verbindung  wird  durch  Waschen  verändert,  und  müsste 
ausserdem  ans  8  Atomen  Bleioxyd  und  t  Atom  Oel  bestehen, 
wobei  das  Atomgewicht  zu  =  8498,334  ausfiele.  100  Theile 
Nelkenöl  nehmen  4,877  Theile  Ammoniak  auf,  und  verlieren 
davon  an  der  Luft  l,OTheil,  aber*  auch  dieses  ist  zur  siche- 
ren Berechnuni^  des  Atomgewichts  kein  anwendbares  Re- 
sultat. 

Endlich  so  hat  auch  Dumas  das  Nelkenöl  analysirt,  aber 
wie  es  scheint,  nur  den  abgeschiedenen  elektronegativen 
Theil  desselben.    Dun^as  b'efireiete  sein  Oel  vor  der  Analyse 

von 
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▼00.  Wasser  dudarch^  dass.  er  es  bei  -f-fiO  bis  .80^  mit  ge« 
Bcbmolseneai  Cblorcaleium- zusammen  stehen  liess,  worauf 
er  das  Oci  von  dem  feuchten  Salse  abgoss*    Die  Sättiguogs* 
Capacität  bestimmte  er  dadurch,  dass  er  Ammoniakgas  voA 
einer  gewogenen  Menge  Oel  absorbiren  liess,  bis  dieses  da- 
mit vülig  gcs&ttigt  war*     Hierbei  nahmen  100  Theile  Oci. 
9,85  Theil^  Ammoniak   auf,   also   doppelt    so  viel  wie    bei 
Btiliiig's    Versuchen.      Pie   erhaltene   Verbindung  bildete 
glänzende  Krysfalle.    Das  hiernach   berechnete  Atomgewicht 
ist  r;;  Sl^^.     Als  Dumas,  hierauf  das  Oel  mit  KupFeroxyd 
Verbrannte,  fand  er,   dass.  dies  schwierig  geschah,  wenn  man 
nicht  ein  ungewöhnlich  langes  Stück  des  Rohrs  mit  Kupfer- 
oxyd  geJTülk  hat,  welqhe^  die  Dämpfe  durchstreichen  müssen. 
Er  fand  dafür  folgendo  Zusammensetzung: 

Otefttoden*       Atomt.       Bcrccbnet 
Kohlenstoff    70,04    —    80    —    70,0« 
Wasserstoff     7,88    -^'  26    -r      7,48 
Sauerstoff .     82,08    —     &  ,-t    22,56 . 
Dieses  gibt .  das  Atoingewiebt  eu  2192,$).     Da  es  nicht 
gcwdbnHch  ist,. dass  Amiiioliiak  mit  elektropegativen  Körpern 
krystallisirende  VeibindungeB  bildet  ^   welcl^e  nicht  chemisch 
gebundenes  Wasser  enthalten,   so   könnte  mau  wohl  verniu- 
tb^n;  dass  das  eiektronegative  Nelkenöl,  eine  wasserhaltige 
^tium  sei  und  das  iinjrslallisirte  Salz  i4»o  ein  Ammoniumsala. 
Did    ZusamAiensetnuajgßi'des  fi?clke«els  ivurde  hiernach  seip 
:=='C^<^H^*0^  +  %    Hänftige  ausgedehntere  Untersuchungen 
müssen  ausweisen,  'in  wi^  weit  sieh  dieses  so  verhall  oder 
nibht;  *■■•'      -."•■'  ^  •-.•:!•    ' 

Caryophyllin.    Aus  dem  Nelkenöl  setzt  sich  bei  langer 
Aufbewahrung  eine  krystattinische  Substanz  ab,  von  der  es 
unentschieden  ist,  o6-sier  "ein  darin  enthaltenes  Stearopten  ist, 
oder  ob  sie' sich "^rstspftter  «därch  Einwiik,ung  von  Luft  und 
Wasser  'darin  bildci.    Diese *6oftstanz  ist  Cargophyllin  ge- 
JMW)t;W9rd|O00  einN.an^e,  firelqherauch  «inem  krystallinischen 
.Körpejr  gegeben    worden   ist,    der    durch  Spiritus   aus  den 
^el^sA  gezogen  wird^  ui^  womit  es  nicht  verwechselt  wer- 
den *^9^i^  weil  w^f '.nicht  .)vifsen,  ob  sie  gleich  oder  verschie-* 
4en.  ^ind.^  Das  .Caryopbyllin  ist  sehr  schwer  schmehsbar  und 
,w^yn\fit^  znm,  Sclii|Qelzen  zu  bringen,  ohufs  dass  es  nicht 
«nAngt,  sich  zu  zersetzen.     Diese  Substanz  ist  zuerst  von 
VI.  40 
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dert;  bei  Luftsotritt  sersetet  es  sieh,  dtbci  theilweiM  und 
wird  braun.  In  Wasser  ist  es  aolöalidi,  und  im  Alkohol 
lost  08  sich  nur,  wenn  er  wasserfrei  und  siedend  ist«  Is 
Aether  ist  es  leicht  löslich,  die  Auflösung  wird  durch  Alko- 
bohol  gefallt;  auch,  ist  es  daraus  krystallisirt  su  erhaltea. 
Auch  in  Tcrpeolhinöl  ist  es  löslich»  Säuren  sind  ohne  Wir-r 
kung  darauf.  Nach  der  Analyse  von  Henry  und  Plisson 
besteht  dieses  Siearopfen  aus  88,76  Kohlenstoff,  1&,09  Was^ 
serstoff  und  1,15  Sauerstoff.  Es  ist  nicht  unwahrscheiDlich, 
dass  dieser  geringe  Sauerstoffgehalt  gar  nicht  aeur  Zosan- 
mensetsung  dieses  Körpers' gehöre,  und  derselbe  von  gleicher 
Natur  wie  das  Stearopten  aus  dem  Hoseuöl  sei. 

P/q/ei-ö/,  wird  aus  dem  gewöhnlichen  Pfeffer,  Piper 
nigrunij  erhalteu.  Frisch  ist  es  farblos,  später  aber  wird  es 
gelb.  Es  schwimmt  auf  Wasser,  hat  den  Geruch,  aber  nidit 
den  brennenden  Geschmack  des  Pfeffers« 

Bei  der  Destillation  der  Cubeboü,   der  Frucht  von  Piper 
Cubeöaj  crhfilt  man  ein  dem  vorhergehenden  ähnliches,  fläch- 
tiges  Oel ,  Avelchcs   gewöhnlich  bald  nach  der  Berelluiig  ein 
in  rhomboödriscbcn  Krystallen  angeschossenes  Stearopten  ab- 
setzen.   Es  riecht  schwach  nach  Cubeben,  schmeckt  schwach 
campherartig,  hiutennach  kohlend,  hat  bei  -f-lS^  0,d96  spec 
Gewicht,  schmilst  bei  -^ßSP  feu   einem  klaren  Liquidum  nü 
erstarrt    krystallinisch.       Es    sublimirt    sich    in  -glänsendea 
Schuppen,  so  lange  en  noch  nicht  in  völliges  Sieden  gekommen 
•isi^,  was   i^wischcn  +  ISO  und  155^  eintrifft,  und  wobei  es 
sich  theilwciso  zorsctst«     Bei  der  Destillation   mit   Wasser 
geht  nur  sehr  wenig  davon  über.    Es  ist  entsundbar,  brennt 
aber  nicht  toki  sdbsl  fort.    In  Wasser  unlöslich;  löslich  ul 
Alkohol,   AefheT',  fetten   und  fluchtigen  Oclen.    Es  absorbirt 
Chlorgas,  mit  einer  gewissen  Menge  ivird  es  flüssig,  mit 
knehr  verdickt  es  siöh  wieder  und  wird  gelbbraun*    Es  lässt 
tsich  mit  Jod,  Schwefel  und  Phosphor  susammensolmi^lsett. 
-Von  iSchjM^eisäuro  %vird  es  sorsetst,   von  Salpetersäure  ua- 
\Vtr  heftiger  Gasentwickekmg   in   ein    gelbbraunes ,    Vuwm 
'Harfl    verwandelt     Von   kaustischer  Kalilaogo  wird  es   im 
Kochen  etwas  anTgeloit,.  und  sehiosst  daraus  beim  Brfcmitea 
wieder  an«     Blatt4)het  und«  SoU  fkndeo  cK 
•sotoiatts: 
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Gefunden.       Atome.        BeredmeL 
KohleD8toff  81,78    -^    16    *-    81,67 

Wasserstoff  11,54    ~    SS    —    11,65 

Sauerstoff  6,68    ~      1    —      6^67 

Oleum  Pimenlaey  aos  den  Frachtkapselo  von  Myrtus 
Pinienla,  wclehe  8  Proceot  gcbeo.  Es  ist  gelblieh,  fast 
farblos,  riecht  ähnlich  dem  Nelkenöl,  schmeckt  scharf  aad 
brennend,  und  ist  schiyerer  als  Wasser*  Von  Salpetersäure 
wird  es  roth  gefärbt,  was  in  rostfarben  übergeht,  so  bald  die 
mit  Aufbrausen  begleitete  Rcaction  aufhört.  Nach  Bona- 
stre  verbindet  es  sich  mit  Salzbasen,  gana  so  wie  das  Nel- 
kenöl; diese  Verbindungen  sind  noch  nicht  untersucht. 

Pfeffertnünzöly  (0/.  Menthae  piperitafi},  aus  dem 
Kraut  dieser  Pflanze.  Es  ist  blassgelb;  es  scheint  um  so 
dunkler  erhalten  zu  werden,  je  langer  das  Kraut  aufbewahrt 
worden  ist.  Es  hat  einen  brennenden,  campherartigen  und 
weit  .sch&rferen  Geschmack  als  das  Krausemöuzöl.  RectiQ- 
cirt  hat  es,  nach  Martins,  0,9024  spec.  Gewicht^  frisch 
bereitet  aber  0,9098.  Nach  Ch ardin  ist  es  0,9068  bis 
0,914;  man  hat  es  selbst  bis  zu  0,92  augegeben.  Diese 
Verschiedenheiten  können  darin  begründet  sein,  dass  das 
Kraut,  je  nach  dem  Boden,  dem  Jahr,  dem  Alter,  variirendo 
Gemenge  von  Stearopten  und  Eiaeopten  enthält.  Nach  der 
Analyse' von  Bl  auch  et  und  Seil  besteht  dieses  Oel  aus: 
Gefunden.        ^tome.        Bereoliciet« 

.    Kohlenstoff    79,63    —    12    —    80,32 
Wasserstoff '  11,25    —    20    —    10,91 
Sauerstoff         9,12    —      1    —      8,76 
Diese  Atomberechnnng  der  Analyse  eines  Gemenges  ist 
indessen    ohne  Werth  und  führt    zu  keinem    annehmbaren 
Resultat.  —  Bei  —22®  setzt  das  Pfefferniünzöl  haarförmigo 
Krystalle  ab,  und  nach  langer  Aufbewahrung  erzeugt  sich 
darin  Stearopten,  welches  Proust  für  identisch  mit  Campher 
h&lt.    Nach  Giese  setzt  sich  dasselbe  nur  aus  dem  Oel  ab, 
welches  von  dem  in  der  Bluthe  gesammelten  und  getrockne- 
ten Kraut  gewonnen  ist,  und  nicht  aus  dem,  von  der  frischen, 
nicht  getrockneten  Pflanze,  ^destillirten.    Dublanc  erhielt  aus 
Pfeffermünzöl,  welches  er  einer  Kälte  von  —8®  aussetzte, 
ongef&br   6  Procent  eines    krystallisirten  Stearoptens.     Es 
bildet  dreiseitige  Prismeoi  hat  einen  scharfen,  etwas  ranzigen 
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GeschiMek)  MhmilBt  bei +  S7'»mid  siedet  bei  tOe*.  EoonC 
es  dabei  milLaft  in  Berährung,  so  wird  es,  nach  Blanchet 
und  Seit,  |relb,  und  ersUrrI  dann  erst  bei  +24*.  Es  ist 
in  Aether  und  Alkohol  löslich,  nnd  wird  dorch  Zamischong 
von  Wass'^r  an  der  letzteren  Anflosong  in  Gestalt  eines 
weissen  Pulvers  geßllt.  Von  Salpetersäure  wird  i^s  roth 
gefärbt,  von  Kalilauge  auFgelöst.  Es  ist  sowohl  von  Donas 
als  von  Blaneh^t  und  Seil,  und  awar  mit  gleichem  Re* 
soltate,  anftlysirt  worden.    Es  besteht  aus: 

Gerunden«        Atome.        gerechnet. 

Kohtenstoff    TT,«?    —    10    —    TT,t8 
Wässerstoff   1«,M    —    20    —    19,S» 
Sauerstoff       »jTT    —      1    —    10,12 
Das  Pfeffiennfinfeol  und  besonders  seine  gesättigte  Aule- 
sang  in  Wasser  C^i/ua  menth  piperiLj  werden  viel  in  der 
Heilkunde  gebraüeht.    Das  Pfeffermunzwasser  selehnet  sieh 
duroh  das  aogenehine  Gef&bl  von  Kälte  auS)  welches  das- 
selbe im  Munde  Erregt 

PeterMtlienot^  aus  der  Petersilie,  Apium  Petroselinum. 
Es  ist  eib  hellgelbes,  in  hdd^sten  Grad  nach  Petersilie  nas- 
chendes Oel*  Es  besteht  aus  swei,  durch  Schütteln  nnt 
Wasser  trennbaren  Oelen#  Sein  Elaeopten  schwimmt  ehen- 
auf  und  ist  dünnflüssig,  sein  Stearopten  sinkt  ftu  Boden,  ist 
bntterartig  und  in  der  Kälte  krystallisirbar*  Die  gesättigte 
Auflösung  dies  Potersilienöls  (^Aqua  petroselinij  virird  in 
der  Medicin  gebraucht.  Nach  längerem  Aufbewahren  schiesst 
nicht  selten  ein  fester  Körper  iu  Rrystailen  an,  den  msn  Pe- 
tersiliencampher  genannt  hat.  Dieser  schmUst  erst  bei 
+  30*.  In  einem  lahge  aufbewahrt  und  schlecht  verschlossen 
gewesenen  Petersilienöl  fand  JftoUe  eiae  krystaUinische  Sob- 
stans,  die  weder  für  sich,  noch  mit  Wasserdämpfen  fluchtig 
war.  Sie  wa^  in  Wasser  unl^lich,  ^ber  löslidi  in  Alkehd. 
Von  Säuren  wurde  sie  aufgelöst,  aber  nicht  von  Alkalien. 
Sie  war  schwerer  als  Wasser,  sie  schmols  bei  ungefähr 
4-*dO*,  und  erstarrte  krystallinisch.  Durch  etne  Art  von 
Aussaigerung  liess  sich  eine  weniger  schmelsbare  Substu» 
daraus  abscheiden,  und  alsdann  war  sie  bei  -^fti^  schmel»- 
Imr.  Bei  -|-300^  fing  sie  an  sieh  sbu  setnetsen,  ^ne  0i«h 
zu  BUb|imnren,  und  dann  etstarrte  sie  erst  bei  -f'iS^^  NMh 
Blanchet  und  Seil  bestdit  diese  Substam 
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Gefonden.        Atome.       Berechnet. 
Kohlenstoff      65,13    —    6    —    65,30 
Wasserstoff      6,41    —    7    —      6,81 
Sauerstoff        26,46    _    8    —    «8,48 
Reinfarmöly  COL  Tanaceti J^' ans  Kraut  uadBlmoen  von 
Tanäceium  vulgare.    Jq  nach  dem  Boden,  ist  es  gelb  oder 
■[rün;   letzteres  kommt  von  trockuem,  fettem  Boden.    Es  hat 
.den  unangenehmen,  durchdringenden  Geruch  des  Reinfarrns, 
und   einen    scharfen   und    bitteren  Geschmack«     Sein  speo. 
Gewicht  ist  0^946,    Wird  in  der  Medicin  gebraucht« 

Rosenöl^  durch  Destillation  der  Blumenblätter  von  Rosa 
centifoUa  und  senipervirens.  Aus  inländischen  Hosen  wird 
es  in  80  geringer  Menge  gewönnen,  dass  es  nicht  der  Muhe 
lohnt.  Wenn  man  mehrere  Male  dasselbe  Wasser  über  neue 
Mengen  von  Rosen  destillürt,  die  mau  gewöhnlich  einsalzt^ 
um  sie  in  grosser  Menge  auf  eintflal  zu  haben,  so  bekommt 
man  zuletzt  etwas  Gel ,  und  beim  Abkühlen ,  des  Wassers 
bis  0^  setzt  sich  daraus  noch  mehr  von  butterähnlicher  Be- 
schaffenheit ab.  Aber  das  so  gewonnene  Oel  hat  wegen  der 
wiederholten  Destillationen,  wobei  es  jedesmal  durch  Einfluss 
der  Luft  etwas  verändert  wird,  einen  weniger  angenehmen 
Geruch,  als  die  Rosen.  In  Ostindien  soll  das  Rosenöl  auf 
die  Art  bereitet  werden,  dass  die  Samen  von  einer  Digitalis-* 
art,  Gengeli  genannt,  welche  viel  fettes  Oel  enthalten^  in 
steinernen  Krügen  mit  Roseoblältern  aufgeschichtet  und  so 
einige  Tage  lang  an  einem  kühlen  Ort  stehen  gelassen  wer* 
den,  wobei  das  Oel  im  Samen  das  Rosenöl  absorbirt.  Wird 
dasselbe  Verfahren  mit  demselben  Samen  mit  neuen  Quan- 
titäten von  Rosenblättern  wiederholt,  so  schwellen  die  Samen, 
sowohl  durch  den  wässerigen  Saft,  als  auch  durch  das  flüch- 
tige Oel  der  Rosen,  zuletzt  bedeutend  auf,  und  dann  werden 
sie  ausgepresst.  Die  ausgepresste  trübe  Flüssigkeit  muss 
zum  Klarwerden  lange  Zeit  in  gut  verschlossenen  Gcßssen 
stehen  gelassen  werden.  Die  obere  Oelscbicht  wird  dann 
mittelst  eines  baumwollenen  Dochts  abgelassen,  und  ist  nun 
ein  mit  Rosenöl  gesättigtes  fettes  Oel,  woraus  sich  das  Ro- 
senöl durch  Destillation  mit  Wasser  abscheiden  lädst. 

Das  Rosenöl  ist  farblos,  hat  einen  starken  Rosengeruch, 

.der  indessen  nur  angenehm   ist,   so  lange   er  schwach   ist, 

sonst  unangenehm  ist,  Kopfweh  und  Hitze  verursacht;  sein 
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Oeschmack  ist  mild  und  Bfisslich;  es  isl  leichter  ab  Wasser, 
cmd  sein  spec.  Gewicht  ist  bei  4-3^^)6  =  0,832,  verglichen 
mit  dem  des  Wassers  bei  -f-  l^^«  Bei  niedrig^erea  Wirme-^ 
graden  gesteht  es  und  wird  butterartig,  und  schmitzt  erst 
bei  -f  89  bis  30^.  Seine  Tension  bei -f- 14^5  entspricht  einer 
2  Millimeter  hohen  Quecksilbersäule,  Es  ist  in  Alkohol 
schwer  auflöslich;  1000  Th.  Alkohol  von  0,806  spec.  Gew; 
nehmen  bei  -^14?  nnr  7Va  Th.,  und  bei'-f-'^  nicht  mehr 
als  33  Th.  Rosenöl  auf.  Dieseä  Oel  besteht,  wie  schon  er- 
wähnt wurde,  aus  zweien«  Es  ist  nur  das  Elaeopten,  welches 
der  flächtigero  und  riechende  Theil  ist;  man  hat  es  aber 
noch  nicht  näher  untersucht. 

Die  Zusammensetzung  des  Rosenöls  ist  sehr  ungleich 
beßinden  worden,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  .war,  da  es 
sehr  verschiedene  Mengen  von  Stearopteu  enthalten  kann, 
dessen  Zusammensetzung  von  der  des  Elaeoptens  wesent- 
lich vorschieden  ist.  Es  ist  von  Do  Saussure,  Göbel, 
Blanchet  und  Seil  aualysirt  worden;  ihre  Resultate  sind: 

De  S.  G.  Bl.  Q.  S. 

Kohlenstoff  32,05  —  69^66  —  75,11 
Wasserstoff  13,12  —  16,06  —  12,13 
Sauerstoff  3,95    —    14,28    —    12,76 

Das  von  den  letztgenannten  analysirte  Oel  enthielt  an- 
geblich ungefähr  sein  halbes  Gewicht  Stearoptcn« 

Das  Stearopten  des  Rosenöls  kann  durch  Abkühlung 
des  Ocis,  oder  am  besten  auf  die  Art  erhalten  werden,  dass 
man  das  Oel  in  seinem  Sfachen  Gewicht  Alkohols  von  0,85 
auflöst,  welcher  das  Stearopten  ungelöst  lässt,  das  man  nach- 
her durch  Auflösung  in  Aether  und  Fällung  mit  Weingeist 
gänzlich  von  Elacopten  befreit  Es  bildet  krystallinische 
Blätter,  schmilzt  bei  -}~35^,  und  erstarrt  bei  34®,  bleibt  aber 
noch  bei  -f-Sd®  butterartig,  und  bildet  zuletzt  breite,  durch- 
sichtige, farblose  Krystallblätter.  Bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur hat  es  Wachsconsistenz;  seine  Tension  beträgt  kaum 
Vi  Millimeter  Quecksüberhöho  bei  -}-  l'^S^*  Es  siedet  zwi- 
schen -|-280  und  300^  In  Alkohol  ist  es  sehr  schwer  lös- 
lich, indem  1000  Tlieile  von  0,806  und  bei  + 14<>  nicht  mehr 
als  2  Theile  aufnehmen;  in  wasserfreiem  ist  es  etwas  lös- 
licher. Dagegen  ist  .es  in  Aether  und  flüchtigen  Oelea  sehr 
leicht  löslich.     In  Schwefelsäure  löst  es   sich  mit  branner 
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fSirbe  auf.  *  Sftipetcrsiure  ond  Salssiaro  Wirketi  wenig  darauf. 
Von  eoncentrirter  Essigaäure  und  auch  etwa«  von  Kalilauge 
wird  es  aufgelöat  und  aus  letzterer  durch  Sfturen  gefällt. 
.  lo  Ammoniak  löst  es  sich  ,nicht.  Es  ist.  sowohl  von  Dö 
Saussure  als  von  Blanchet  und  Seil  analjrsirt,  und  mit 
dem  dlbildenden  Gas  gleich  eusammengesctzt  befunden  wor« 
den,  nämlich:  « 

Kohlenstoff       85,96    ^    1 

Wasserstoff      14,04    —    2 

Inzwischen  enthält  sein  Atom  wahrscheinlich  eine  weil 

grossere  Anzahl   von  einfachen  Atomen,  und  es  durRo  also 

eine    polymerischo  Modification   dieser    Zusammensctziings* 

formel  sein. 

Das  Rosenöl  wird  zum  Parfamircn  gebraucht  In  den 
Apotheken  wird  eine  Auflösung  desselben  in  Wasser,  unter 
dem  Namen  Rosen wasser,  durch  Destillation  von  1  Th.  fri- 
schen oder  eingesalzenen  Blättern  von  Rom  centifoHa  mit 
4  Th.  Wassers,  wovon  S  Th.  abdestillirt  werden,  bereitet 
Das  gesättigte  Rosenwasser  setzt  bei  langem  Aufbewahren 
Stcaropten  in  sechsseftigcn,  blättrigen  Krystallen  ab. 

Rosenholiölj  aus  deta  Holze  von  ConvolvuluM  scoparhis. 
Es  isi  dünnflüssig,  gelb,  mit  der  Zeit  roth  werdend,  riecht 
nach  Hosen,  und  schmeckt  bitter  und  gewurzhaft.  Es  wird 
zur  Verfälschung  des  Rosenöls  gebraucht,  welches  aber  da- 
durch seine  butterartige  Consistenz  verliert,  woran  sich  die 
Verßlschung  leicht  zu  erkennen  gibt. 

Rostnarinöl^  COL  Jnlhosjy  wird  aus  Rosmarin,  Rosmari-- 
nu9  o/ficirialis,  gewonnen.  Es  ist  wasserklar,  hat  viel  Aehn- 
Ifchkett  mit  Tcrpenthiuöl  und  riecht  wie  Rosmarin.  Das  im 
Handel  vorkommende  hat  0,911  spec«  Gewicht,  aber  rok 
Wasser  umdcstiliirt,  wird  es  0,8886,  und  hat  bei  4-18^  e'me 
Tension  von  9  Vi  Millimeter  Barometerhöhe.  Es  kocht  bei 
r{-lA5^  Es  lässt  sich  mit  Alkohol  von  0,83  in  allen  Ver*- 
bältnissen  vermischen,  bedarf  aber  bei  -f^  18*  40  Theilo  Spi- 
ritus von  0,887  spec.  Gewicht  zur  Auflösung.  In  unvoll^ 
kommen  verschlossenen  Gcfassen'^'sötzt  eS  Stcaropten  ab,  das 
niiui  mit  Campheif'fur  idetitisch  hält,  und  das,  nach  Proust, 
bis  Vio  voiü  d^e wicht  des  Oels  betrsgen  kann.  Nach 
BnefkXflz  gibt  es,  mit  Va  bis  1  Th.  Kalihydrat  digerirt  und 
destfllirt,' Campher.    Nach  De  Saassure  besteht  das  Ros^ 
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BMrinQ  ans  8t^  Kohlenstoff,  9,4t  WoMontofl^  7^73  Sauer- 
oUff  (uod  0,61  Sückitoff,  wao  wohl  eio  Beobachtttugsfehler 
jot).  —  Es  wird  in  der  Medicin  gebraucht  und  bisweilen  mit 
Terpenihinöl  verfälscht,  was  sidi  durch  Beimischung  von 
einem  gleichen  Volnm  wasserfreien  Alkohols,  der  daa  Ro»- 
marinSl  auflöst  und  das  Terpenihinöl  ausscheidet,  entdecken 
liest  ^ 

Safranöl  wird  aus  dem  Stigma  von  Crocus  satwus, 
dem  gewöhnlichen  Safran,  erhalten.  Es  ist  gelb,  leichtflüssig, 
sinkt  in  Wasser  unter,  riecht  durchdringend  nach  Safran, 
Mfameekt  spharf  und  bitter«  Mit  der  Zeit  verwandelt  es  sich 
in  eine  weisse,  krystallinische,  auf  Wasser  schwimmende 
Masse.  Eine  gewisse  Menge  davon  erhält  man  schon  bei 
der  aofingiichen  Bereitung  des  Oels«  Es  äussert  narcotische 
Wirkungen« 

SasHifrasöl,  QOL  Sanafreu') j  aus  dem  Wurzelhols  von 
hauruM  IS€Lua/ras,  Es  ist  farblos,  wird  aber  mit  der  Zeit 
gelb  oder  roth.  Es  hat  einen  eigenen,  sfisslichen,  nicht  an- 
angenehmen Geruch  und  einen  brennenden  Geschmack.  Sein 
spec.  Gewicht  ist  1,094.  Nach  Boaastre  scheidet  sich 
dieses  Oel  durch  Schütteln  mit  Wasser  in  swei  Oele,  von 
denen  das  eine  leichter  als  Wasser  ist.  Oefters  ist  dieses 
letstere  nichts  Anderes  als  Terpenthinöl,  welches  als  Ver- 
iUschuug  sagesetst  ist.  Von  Salpetersäure  wird  das  Sassa- 
frasöl  scharlachroth.  Mit  rauchender  Salpetersäure  entflammt 
es  sich  leichter,  als  die  meisten  anderen  flüchtigen  Ode* 
Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  nicht. 

Dieses  Oel  setst  beim  Aufbewahren  ein  Stearopten  in 
durchsichtigen,  farblosen,  geschoben  vierseitigen  oder  unre- 
gelmässig sechsseitigen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zn- 
spitsung  ab.  Es  riecht  und  schmeckt  wie  das  flüssige  OeL 
Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  -f  6^  z::  1,S45,  aber  in  geschmol- 
zenem Zustand  bei  -^IS^^S^^lsHO.  Es  schmilst  bei  der 
Wärme  der  Hand  und  erstarrt  bei  -|-7%5  jbu  einer  krystalli- 
nischen  Masse,  Bei  stärkerer  Wärme  verflüchtigt  es  sidi 
ohne  Rückstand.  In  Wasser  ist  es  unbedeutend  auflOslicb, 
aber  leicht  auflöslich  in  wasserfreiem  Alkfhol,  ans  dem  es 
nicht  durch  Wasser  niedergeschhigen  wird«  Von  Schwefel- 
säure wird  es  zersetst  In  coacentrirter  Salpetersäure  löst 
es  «ich  «SU  eioei  rothen,  ölart^ea  Flüssigkeit  asf^  aas  d^ 


SadeUnmSK  Tli|1iiMSl«  Tanka-Stearopten.  $3i 

bald  ein  zUbßBy  hnanen  Hars  nkderailt.  Voa  Gklorwassw^ 
Btoffdiore,  Essigs&are  oder  Kalilauge  wird  es  selbst  in  der 
Wärme  nicht  aafgeldst  —  Da«  Saasafir as«l  wird  iü  der  Me^ 
dicia  gebraucht. 

Sadebaumöly  QOl  Sabinae'),  aus  den  Beeren  des  Sade* 
baums,  Juniperus  Sabina.  Es  ist  wasserklar,  und  hat  den 
Geruch  und  Geschmack  des  Sadebaups.  Diese  Pflanze  gibt 
mehr  Oel,  als  irgend  eine  andere.  Man  hält  dieses  Oel  f&r 
eines  der  diuretischsten,  und  wendet  es  in  dieser  Ilinsicht  in 
der  Medicia  an. 

Thymianöl^  QOL  Thpmi'),  aus  dem  Thymian,  TA^mtia 
vulgaris.  Es  ist  röthlichgelb,  von  angenehmem  Geruch, 
und  setzt  nach  langem  Aufbewahren  ein  krystallisirtes  Stea^ 
ropten  ab.    Es  wird  nur  zum  Parfumiren  gebrauch!« 

Tanka-SlearQptefiy  aus  den  sogenannten  Tonkabohneii) 
Dipterix  odorata^  Willd.  Dieses  wofalrieehende)  feste, 
flüchtige  Oel  iet  von  Boullay  und  Boutron«Charlard 
untersucht  und  Cotmiarin*)  genannt  woiden.  Sie  zogefi 
es  auf  folgende  Weise  aus:  Gröblich  gepulverte  Tofkaboh- 
nen  wurden  mit  Aether  macerirt,  welcher  ein  fettes  Oel  und 
das  Stearopten  auszog,  die  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers 
zuruckblieben.  Mit  Alkohol  von  0,84  behandelt,  wurde  das 
Stearopten  mit  Zurücklassung  des  fetten  Oels  aufgelöst 
Nach  dem  freiwilligen  Verdampfen  des  Alkohols  blieben, 
durch  fettes  Oel  noch  etwas  verunreinigte,  Krystalle  zurück, 
die  durch  Auflösen  in  einer  geringen  Menge  Alkohols  und 
Abdampfen  desselben  farblos  erhalten  wurden. 

Das  Tonka«SUaropten  ist  weiss,  krystallisirt  in  gifinzen« 
den  vierseitigen  Nadeln  oder  kurzen  vierseiligen  Prismen 
mit  zweiflachiger  Zuspitzung;  es  riecht  aromatisch  und  an- 
genehm, und  hat  einen  reizenden  und  wärmenden  Geschmack. 
Es  ist  ziemlich  hart,  im  Bruche  glatt  und  schwerer  ab 
Wasser.  Bei  -j-SO^  schmilzt  es  zu  einer  klaren,  farblosen 
Flüssigkeit  und  gesteht  beim  Erkalten  kryslallinisoh.  In 
Destillationsgeiassen  subliroirt  es  sich  unverändert  in  Kryr 
stallen.  In  kaltem  Wasser-  ist  es  wenig  auflösiich,  nach 
Buchner  braucht  es  400  Th.  Wassers  von  +1^S  i^>^d  45 


*)  Vom  iMMAa^ifch-^biteiiiitcliea  Nsmen  CournntmoMy  in  weldien  Anblet 
Willdenow's  DiptoxU  «i^getadert  h$i* 
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Th.  von  *flO(F.  In  AHcohol  und  Aether  leicht  aoflöslkdi. 
Diese  Attflösaogen  seigen  keine  saure  oder  alkalische  Reae- 
tioaen.    Es  ist  in  fetten  and  ilächtigcn  Oelen  aoilöslicfa« 

Darch  dieses  fluchtige  Oel  wird  oft  der  Schnnpftaback 
wohlriecheud  gemacht,  indem  mau  die  zerbrochenen  Bohnen 
in  den  Taback  legt,  welcher  das  Stcaropten  aussiebt  und 
dessen  Geruch  bekommt 


6}  Scharfe  und  bhuenzie/iende  Oele. 

Die  bis  jetst  bekannte  Ansahl  dieser  Oele  ist  sehr  ge* 
ringe.  Sie  zeichnen  sich  durch  ihre  Eigenschaft  aus,  die 
Haut  zu  e;i(zünden  und  darauf  Blasen  zu  ziehen,  und  unter 
ihren  Besiandtheilen  enthalten  sie  Schwefel.  Nur  folgende 
Bind  von  einiger  Merkwürdigkeit. 

Meerretligöfy  aus  dem  Mcerrettig,  Cocklearia  armora^ 
da.  Es  ist  hellgelb,  von  der  Con^isteuz  des  Zimmetöls, 
sinkt  in  Wasser  unter,  riecht  unerträglich  nach  llecrrettig 
und  macht  die  Augen  thräncn,  ist  sehr  fluchtig,  so  dass  ein 
einziger  Tropfen  ein  ganzes  Zimmer  mit  Mecrrcttiggeruch 
erfüllt,  schmeckt  anfaugs  süsslich,  entzündet  aber  dann  Lippen 
und  Zunge.  Es  ist  in  geringem  Grade  in  Wasser  auflöslidi, 
welches  seinen  beissenden  Geruch  und  die  Eigenschaft,  die 
Haut  zu  entzünden,  annimmt.  Die  Auflösung  reagirt  weder 
alkalisch  noch  sauer,  ftilU  aber  essigsaures  Bleioxyd  mit 
brauner,  und  salpetcrsaures  Silberoxyd  mit  schwarzer  Farbe; 
der  Niederschlag  enthält  das  3fctall  mit  Schwefel  verbunden. 
Von  Alkohol  wird  das  Ocl  leicht  aufgelöst.  Bei  langem  Auf- 
bewahren verwandelt,  es  sich  nach  und  nach  gänzlich  in 
nadelförmige,  silberglänzende  Krystalle,  welche  nach  Meer- 
rettig  riechen  und  den  Schlund  entzünden.  Gelinde  erwfirmt, 
schmelzen  sie  und  riechen  anfangs  nach  Meerrettig,  dann 
nach  Pfeflcrmfinze  und  zuletzt  nach  Campher.  Sie  verflOch- 
tigen  sich  ohne  Rückstand,  und  sind  in  Alkohol  schwer  anf- 
löslicb.  Das  Meerrcttigöl  ist  der  wirksame  Bestandtheil  im 
SIeerrettig,  und  beim  Genüsse  von  frischem  Meerrettig  die 
Ursache  des  Reizes  in  der  Nase  und  des  Thränens  der  Au- 
gen, so  wie  der  blasenziehenden  Eigenschaft  des  auf  die 
Haut  lypUcirten  geriebenen  Meerettigs. 


FiäehHfet  SenßL    Dieses  Oel  ist,,  ide  Joh  hei  80^ 

Schreibung,  der  ebemiscbeii  Constitution  des  Senfimmens  seigen 
werde,  nicht  fertig  gebildet  in  demselben  enthalten,  sondeca 
es  entsteht  erst  durch  die  Operation  seiner  Dafsielluag,  b»« 
sonders  dnrch  den  Einfliiss.  des  Wassers»  DeiiH  ivffd.dST 
Senf  cuerst  mit  AlkoM.  oder.Aether  behandelt^  scr  kann  we- 
der US  doK.  spiritafisen  Flfissigkeit,  noieh^  duich  DeafiMatiett 
des  in  Alkohol  unlöslichen  Biickstandes  mit  WassDr  SmML 
erhalten  werden.  Man  erhftlt  das  Oel  durch  DestiJlalion  von 
1  Th.  gequetschten  Senfsamens  mit  5  Th.  Wassers.  Das 
mit  dem  Wasser  fibergehende  Öel  ist  trübe  und'  gelblich, 
wird  aber  durch  Rectification  mit  Wasser  klar  uud  farbfcy'; 
15  Pfuud  Seuf  geben  etwas  mehr,  als  10  Drachmen  Od. 
Die  Menge  desselben  beruht  jedoch  auf  der  verschiedenen 
Gute  des  S^nfs,  so  wie  auch  darauf,  dass  nicht  nu  viel 
Wasser  zbgfeich  mit  uberdesliinrt  wird.  Weil  dieses  2  Pro- 
cent von  seinem  Gewicht  an  Oel  in  Auflösung  suruckhält 
Das  rohe  gelbliche  Oel  kann  bis  su  1,0387  spec.  Gewicht 
haben«  Das  entweder  mit  1  Wasser,  oder  !f«r.sic|ijr?49tificirto 
farbtose  Oel  «besitzt,  einen  .a^S8erordenCUchi  Mauken  iiii4  S(^ 
dieadeh  Genieh,  und.  Aein.isp«^.  Gedieht JiSCinach  Pu^|i^a.s 
und  Pelouse  bei  :*\-MP^i,ül&.  Es  kocbt.  beiHn l^^.^ 
sein.  Gas  thst  nach  >  tk  — lbfen.«Chemikcrn.  3,40:  spef ,  Gd^ji^hjU 
Jn  AlkoMol  und  Aeihe^  ist  es  sehr,  löshch  .ted  %vif4  .S9S.i4if^ 
sen  liöeungon.  durch  Wasser  gefallt.  In.  d#r  Wärme.M^.  #» 
viel  •  Schwefel  auf, ;  der :  beim  Erkalten  hccaAskay^taliitfi^ 
Auch  löst  es  Phosphor,  auf,  und.  aus  der.  ii>  der  W^m^j^gfigr 
s&ttigtoHi  Attfldsung^  .scheklel  .sich  der.PhO^hot  in-WojpiMI 
ab,  so  lange^^  sie  nicht  -  untor  4- '^^  ^cu^  SfihnMl4pWikt»^<iAS 
Phosphors,  abgekühlt  isi,  «darunter ;  scbiesst.fk^.  Phpsplter 
aber  in  Krystallen  an:  :  Bs.  absorbirt  i  Ch|prgAai,  unbd  ds^ 
4>iMet  sieh  Sälzsäuregss ,  das  Product  der  «Vei^ei^iguiigjiyt 
aber  nicht  ti&her  uiiti»«sueht  wocddn.  Salpeterüilire  imd  Hör 
nifiswasser  Eersetsen  es  mit  lUAfgkeit  und^lassqi^'.pig^ 
•Vlussigfceit'  euruck,.  ^i^.oielir  vieL ; Sehwefftlstoreir  e^bäll» 
Durch 'Kalhuii  wird  ^  en.  beim*  fiKwinnca  a«MMt0t,  m^mTM 
unter  Explosion,  begleitet  voii  einem  scbwarssfli  Rauch ^us4 
•unter  Bildung.  Von  Sehwefeüialhimi  und.  8ch'«vefelcy#^k|tlMll||* 
Dia  Alb^kn  BeisolMn  -  e*  lin  .  der  Wime  Jai^gMP , .  efi  .ffof^ 
wickelt  sidi  Ammonisk,  und  die  Flüssigkeit  eulhitt/^imiflip 
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4ie  Lösung  «oncentirirt  i«t;  der  Niedersohlaf  ist  kisig  und 
wird  wieder  aufgelöst,  weoo  das  F&llungsniiKel  im  Ueber« 
schuss  hioeukoiuini^  er  ist  fcruer  kryslalliiiisch  und  wird 
Bciuvarzbrauo,  auch  wenn  er  nicht  vom  Lichte  getroffen  winL 
In  frisch  gefilUeni  ^ust^iid  wird  er  in  vielem  heissen  Was- 
ser aurgelqstfl.  se^pstc.stch  aber  b^im  frHalten  grdsstenüieils 
daraus  wieder  ak.  ^Wird;dcr  gctrockueto  Niederschlag  er- 
|%i(zt,,ao  verglimmt  er  bei  ehiem  ge^-issen  Punkte,  wobei 
$k\ch,  Cyaugas  entwickelt  und  .Schwcfelsilbcr  znrüdibleibt 
Dias  Gas  bat  deu  CSeruch  desSeuföls.  Durch  Salpotersiore 
wjrd  die  Ammoniak  Verbindung  -zersetzt ,  W9^ei  eine  saure 
Verbindung  zurückbleibt ,  die  Schwefelsaure  und  ^rnjoioniak 
W\ixjüt*  jpurch  ksustisches  Alkali  wird  sie  in .  der  Wanne 
langsam  zersetzt,  uuter  Eüt'wickclung  von  Ammouialfg^as  and 
ü^^i^lflassuug  von  Schwefcicyankalium  und  Sebwcfellfalioob 

Es  ist  schwer  £u  sagen,  Avie  man  diese  Verbindung  so 
betrachten  habo.  So  vier  Ist  jcdot^h  gewiss,  dass'  sie  nickt 
bis  eine  salzartige  VerbinAing  des'  Ammoniaks  ^mit  dem  Od 
betrachtet  werden  katm.  Dhgegcn  s|)richt  die^Langsamkeit 
fKrclr  Bildung  auf  nafssem  Wege.-  die  Ünmögitühkci^ ,  daim 
9ite  AmmonitfM'^tirMi'feue^iiMtidTges  Afkafi  zu  stib^tituiren, 
ttbiie  7!erst6Vung 'der ;^atfderen  Bestandtheilo  dcrVerMndong, 
Bb  wie  endlich' auch 'dir  IFmsftandrdas's  das  ^S&nfÜl'auf  kerne 
Wöfse  daraus''  \i'l'cdct '  ^ervörgcbradiC  "werden  llaiib f '  weder 
itdrch  Sfiuren,  Alktrtien^  noch*  d^rch  irgend  ein  andere^  Res- 
orts! Ks  ist  alsVklar,  'dfliss  bei  der  Vereinigung^* *4Äio  Usa- 
setzdrtgin  der  rehtivetrLagb^- der  'eilifachbil'Atomö  i^orgebt. 
4>araiiäf  aber  torgt'-^iieh^^dbsä  dio'iutci^ge'^di^s  {tiifl^doomtnenez 
'jKblnilDUiaks  uHIMt 'mVhr  als  ein  Ma^äinab-fEff  ^as  AHotAg 
l!Uftbii''iadii:>  ;I^uWiiis  ttnd'Pe'rbäz'<J,SVcfäi^'i!(4sii  Verbin- 
iflting  ab&iyiÄrt-häbeny  fandeu  sife  zäsramibcngcS&tzt'^tfttS: 

......  .   ..i^9Jl!(a\«l9ff/:   ^       .  ^if&    r^,^:qß„.^,-r^\  .4M9  tin  •.,/•• 

...  ...:.  Wwvstpff  .      . ..  6#Q..v!ri.i!<H;:7r  •  .1*,%  .    ,.:: ., 
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Knoblauchöl.  UffeikimiitSL  BittermaiidelOL  6^1* 

,         Das  SenlFol  kann  vernnöge  der  ungewöhnlidien  Schnellig-' 
,  keit,   womit   es   die  Haut   reizt  und   ioflaiumirt,   ein    sehr 

!  brauchbares  Heilmittel  werden.  Auf  die  Haut  gebracht,  zieht 
.  es  mit  erstaunlicher  Schuelligkeit  Blasen,  und  seine,  vermit- 
.  telst  Compressen,  auf  die  Haut  applicirte  Auflösung  macht 

oft  innerhalb  2  Minuten  Blasen.    Eine  geringe  Menge',  z.  B» 
Ve  Loth  Senfol,  zu  3  Quart  frisch  ausgepresstem  Traubensaft 

gemischt,  verzögert  seinen  Uebergug  'in,  die  Oährung,  so 
,  dass  er  sich  mehrere  Monate  lang,  aufbewahren  läset*  An- 
'^  deren  fluchtigen  Oelen  kommt  -  diese  Eigenschaft  nicht  zu. 
^  Knoblauehöl^  aus  dem  Kraut  und  d^r  Zwiebel  des 
^  Knoblauchs,  AlUum  tativunu  Es  ist  sdur  flüchtig  und  geht 
'^  mit  den  ersten  Anthcilen  Wassers  über,  worin  es  untersinkt. 
'^ Seine  Farbe  ist  gelb,  es  hat  einen  durchdringenden  Geruch, 
^^  einen  scharfen  Geschmack,  und  erregt,  auf  die  Haut  gebracht, 
L^  heftigen  Schmerz.  Es  verbrennt  mit  vielem  Rus  und  dem 
^.Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Es  soll  frisch  geOlltes 
I  Bisenoxydulhydrat  schwarz  färben,  nicht  aber  Wismuth-  oder 
,,,  Bleioxyd.  Es  ist  in  Alkohol  leicht  aufloriich.  Bin  ihnlicfaes 
,  schwefelhaltiges  Oel  erhält  man  auch  durch  DestiHation  des 
^  ausgepressten  Saftes  der  Zwiebeln.  Es  ist  farblos. 
,        Löffeikrauiöly  aus  dem  Löffelkraut,  CochJearia  officio 

fuüu.     Es  ist  gelb,   hat  einen  flächtigea,  durdidringenden 

Geruch,  der  schon  v«i  weitem  zu  Thränen  reizt,  sehme«^t 
^seharf,  ist  schwerer  als  Wasser  und  leicht  zu  vcfflucbtigen» 

Es  löst  9ich  in  Spiritus  auf,  womit  es  äberdestillirt  werden 
.  kann.  Eine  solche  Auflösung  wird  in  der  Medicin  unter 
,  dem  Namen  Sptrüta  cochteartae  angewendet 

c)  BlatisäurehaUiffey  giftige  Oele. 

BittertnandelöL  Dieses  Oel  erhält  man  durch  Destilla-« 
tion  der  bitteren  Mandeln  mit  Wasser.  Es  ist  aber  in  den 
bitteren  Mandeln  nicht  fertig  gebildet  enthalten,  sondern 
^d,  wie  ich  ^»äter  bei  Beschreibung  ihrer  Zusammen-^ 
Setzung  ausfuhrlicher  angeben  werde,  durch  eine  sehr  merk- 
würdige Einwirkung  der  in  ihnen  enthaltenen  Eiweissart  auf 
^en  anderen  eigenthümUchen  Bestandtheil  derselben,  dap 
^i^ygdalm,  unter  gleichzeitiger  Mitwirkung  des  Wassers 
^rst  erzeugt  Um  es  zu.fewiimeii,  verfahrt  man  am  festes 
VI  41 
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folgendermatisen:    Man    befreit   die  serqnetschten  bitteren 
Mandeln  znnichat  darch  Pressen,  ebne  Wärme,  vom  grdsa- 
ten  Tbeil  des  fetten  Oels,  welcbes  keine  Spar  vom  flüditiga 
Oel  entbäit.    Hierauf  rührt  man  die  Masse  mit  Wasser  tt 
nnd   lisst   sie  damit  12  bis  24  Standen  lang,  wo  möglich 
ohne  Luftsutritt,  maceriren  oder  gelinde  digerireu.    Hienof 
destiUirt  man  sie  mit  einer  grösseren  Menge  Wassen.  Dt 
aber  diese  breiartige'  Masse,  zufolge  ihrer  Consistenz,  lick 
leieht  am  Boden  des  DestiUationsgeffaises  festsetzt  und  uh 
brennt,  so  ist  es  vorzuziehen,  sie  vermittelst  einer  eigio, 
siebartigen  Vorrichtung  über  die  Oberflache  des  Wasflen  ii 
der  DestillirblaBe  zu  stellen,  und  also  dem  Durchgang  im 
Wasserdampfes    auszusetzen.       Das     zuerst    übergehende 
Wasser  ist  klar  und  das  sich  daraus  abscheidende  OdiA 
farblos  und  sinkt  zu  Boden;   das  später  kommende  Warner 
ist  milchig  und  fuhrt  weniger  Oel  mit  sich;  zuletzt  ist  (• 
ganz  trübe  und  es  scheidet  sich   kein  Oel  mehr  daraus  ak. 
Man  beendigt  die  Destillation,  sobald  klares  Wasser  konoL 
Weder  das  Wasser  noch  das  Oel  röthcn  das  Lackroospapicr. 
Das  zuerst    übergehende  Oel    soll,    nach    Robiquet  mi 
Charlard,  einen  sehr  durchdringenden,  stechenden,  weniger 
der  Btausiure,   als  vielmehr   dem  Cyan   Shnlichen  Genek 
haben,  was   indessen  bei  Darstellungen    im  Kleinen  nick 
bemerkbar  ist«    Die  zuerst  übergegangene  klare  Portion  Wai- 
sers enthUt  viel  Oel,  aufgelöst,  wie  es  scheint  durch  V«- 
mittelung  einer  anderen,   darin  enthaltenen  Substanz;  dctt 
vermischt  man  die  klare  Portion  mit  der  trüben,  so  klart  tu 
diese,  indem  sich  das  Oel  auflöst    Daher  muss  man  diasei 
Wasser  nochmals  der  Destillation  unterwerfen;    was  iM 
zuerst  übergeht,  eqthält  sämmtliches  Oel,  dessen  Menge  lait 
eben  so  gross  ist,  wie  der  bei   der  ersten  Destillation  er- 
haltene AntheiL 

Das  Bittermandelöl  ist  gewöhnlich  goldgelb,  schwerer  all 
Wasser,  von  starkem,  aber  angenehmem  Blaosäuregemck, 
und  bitterem,  brennendem  Geschmack.  Vermöge  seiiai 
Blausänregehaltes  ist  es  in  hohem  Grade  giftig.  Die  Hii- 
sfture  lässt  sich  nicht  durch  Wasser  ausziehen ,  wohl  akar 
durch  kaustisches  Alkali.  Auch  flUlt  salpetersaures  Silben 
oxyd  aus  der  Auflösung  des  Oels  in  Wasser  nicht  sogleiA 
Cyansilber,  sondern  die  Aussdieidung  geschieht  erst  ^W 
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and  allmälig.  Vermischt  man  dagegen  das  Bittermandel- 
wasser mit  salpetersanrem  Silberoxyd-Ammoniak,  und  macht 
dann  mit  Salpetersäure  saner,  so  schlägt  sich  der  ganze 
Cjangehalt  als  Cyansilber  nieder.  In  dieser  Verbindung  'mit 
dem  Oel  hält  sich  die  Blausäure  selir  lange  unzersetzt,  un- 
geachtet sie  für  sich  so  grosse  Neigung  zur  Zersetzung  hat. 
Was  die  fibrigen,  so  eigenthümlichen  Verhältnisse  dieses 
Oels  betrifft,  so.  verweise  ich  in  dieser  Hinsicht  auf  das,  was 
bereits  über  den  Benzoylwasserstoff',  in  dem  Capitel  von  der 
Benzoesäure,  angeführt  worden  ist,  so  wie  auf  das,  was  ich 
noch  bei  Abhandlung  der  Zusammensetzung  der  bitteren 
Mandeln  anführen  werde. 

Das   Bittermandelöl   wird    in   grosser  Menge    von  den 
Parfumeurs,  namentlich  zum  Parfümiren  der  Seife,  gebraucht. 
Nach  der  Angabe  von  Bonastre  soll  ein  einziger  Pariser' 
Parfümerie  -  Fabrikant  jährlich  gegen  3  bis  4  Centner  von 
diesem  Oel  bereiten. 

Ganz  ähnliche  Oele  erhält  man  durch  Destillation  mit 
Wasser  aus  den  Pfirsichblättem,  Amygdalus  pergica^  aus 
den  Kirschlorbeerblättem ,  Prunus'  Lauroaerams^  aus  der 
Traubenkirscbrinde,  Prunus  Padus,  aus  den  zerstossenen 
Kernen  der  Kirschen  und  Traubenkirschen.  Sie  enthalten 
Blausäure,  sind  äusserst  giftige  absorbiren  Sauerstoff  und  er^ 
zeugen  Benzoesäure« 

In  der  Heilkunde  werden  die  durch  Destillation  von  bit- 
teren Mandeln  oder  von  Kirschlorbeerblättern  erhaltenen 
Auflösungen  von  Bittermandelöl  oder  Kirschlorbeeröl  in 
Wasser,  unter  dem  Namen  Aqua  amygdalarum  amararum 
und  A(/ua  Laurocerasiy  als  wichtige  Mittel  angewendet. 
Bei  der  Bereitung  des  Bittermandelwassers  verfährt  man  im 
Ganzen  wie  bei  der  Darstellung  des  Oels.  Man  nimmt  am 
zweckmässigsten  durch  kaltes  Pressen  von  einem  grossen 
Theil  des  fetten  Oels  befreite  Mandelmasse,  lässt  sie  vorher 
mit  Wasser  maceriren,  und  destillirt  sie,  nach  Geiger,  am 
besten  aus  einer  zinnernen  Blase,  die  in  einem  Bad  von  sie- 
dender Chlorcalcium  -  Lösung  von  1,3  spec.  Gewicht  steht 
Manche  Pharmocopöen  schreiben,  zur  besseren  Conservation 
der  Blausäure,  einen  Zusatz  von  Alkohol  zu  diesem  Was- 
ser vor. 

41* 
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Mandels&ure.  Diese,  von  Winckler  entdeckte  S&are 
entsteht,  wenn  man  zu  gesättigtem  Bittermandelwasser  CUor- 
wasserstoffsäure  mischt  und  die  Flüssigkeit  in  einer  offenen 
Schale  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet«  Die  sBuräck* 
bleibende  feste  Masse  ist  ein  Gemenge  von  Salmiak  und 
Mandelsäure,  cus  welchem  man  die  letztere  durch  Aether 
auszieht«  Nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  bleibt  die 
Säure  krystallinisch  zurück,  die  man  durch  Wiederauflösen 
und  Abdampfen  vollkommen  weiss  erhält.  Sie  schmedit 
ziemlich  stark  sauer,  und  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
äusserst  leicht  löslich.  Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  zu  einem 
Oel,  zersetzt  sich  dann  unter  Verbreitung  eines  »ehr  ange- 
nehmen Geruchs,  und  hinterlässt  viel  Kohle.  Erhitzt  man 
eine  Auflösung  derselben  mit  Mangansuperoxyd,  so  entwickeh 
sich,  nach  *Liebig's  Beobachtung,  unter  Aufbrausen  Kohlen- 
säure und  es  destillirt  Benzoylwassersloff  über.  Kocht  man 
sie  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  wird  sie  in  Benzoesäure 
verwandelt 

Die  Mandelsäure  ist  besonders  durch  ihre  eigenthfimliehe 
Zusammensetznng  merkwürdig.  Sie  besteht,  nach  Liebig-8 
Untersuchung,  aus  C^^H^^O',  was  1  Atom  Ameisensäure 
und  1  Atom  Benzöylwasserstoff  entspricht,  wie  folgende 
Aufstellung  zeigt: 

1  At,  Ameisensäure  =    2C+   2H  +  30 

1  At.  Benzöylwasserstoff'    =  14C-J- i^H-f-SO 

1  At.  Mandelsäure  =  ikC-f- 14H-f-50 

Sie  ist  also  eine  analoge  Zusammensetzung  wie  die  Wein- 
schwefelsäure,  die  Benzoeschwefelsäure  u.  a.  Hiermit  stinuBt 
auch  ihr  Verhalten  zu  Mangansuperoxyd,  wobei  die  Ameisen- 
säure in  Kohlensäure  und  Wasser  verwandelt  wird.  Offenbar 
gründet  sich  die  Entstehung  der  Maiidelsäure  darauf,  daiSB 
sich  die  aus  der  Cyanwasserstofi'säure  entstehende  Ameisen- 
säure im  Augenblick  des  Freiwerdens  mit  dem  Benzöylwas- 
serstoff vereinigt. 

Die  Mandelsäure  ist  eine  wasserhaltige  Säure  und  ent- 
hält 1  Atom  Wasser,  welches  durch  Basen  abgesehiedeo 
wird.  Mit  diesen  bildet  sie  eigenthumliche  Salze.  Das 
Silbersalz,  durch  wechselseitige  Zersetzung  mit  dem  Amao- 
aiaksalz  erhalten,   bildet  ein   fein  krystallioisdies, 
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Pulver,  welches  ans  einer  siedendheiss  {gesättigten  Lösung 
in  grfi^eren  KrystaUen  anschiesst  und  kein  Wasser  enthält* 
Benzoesaurer  Benaoylwasserstoff.  Unter  die- 
sem Namen  hat  Lieb  ig  eine  sowohl  von  Robiquet  als 
von  Winckler  entdeckte,  krystallisirte Substanz  beschrieben, 
die  entsteht,  wenn  man  nicht  getrocknetes  Bittermandelöl  der 
Einwirkung  von  feuchtem  Chlorgas  aussetzt.  Nach  einiger 
Zeit  erstarrt  das  Oel  zu  einem  festen  Körper,  der  in  farb- 
losen, vierseitigen  Prismen  krystallisirt  erhalten  werden 
kann  und  mit  dem  Benzoin  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Er 
besteht  aus  C^*H'*0',  —  ein  Bestandtheils - Verhältniss, 
welches  als  eine  Verdindung  von  2  Atomen  Benzoylwasser- 
stotf  und  1  Atom  wasserhaltiger  Benzoesäure  betrachtet  wer- 
den kann.    Nämlich 

2  At.  Benzoylwasserstoff  «=  28C  +  24H -f  40 

1  At  krystalL  Benzoesäure        =  I4C  +  i^H -f  40 

42C  +  36H+,80 
Seine  Bildung  scheint  daraus  erklärbar  zu  sein,  dass  die  bei 
der  Einwirkung  von  feuchtem  Chlorgas  auf  Benzoylwasser- 
stoff entstehende  Benzoesäure  sich  im  Momente  der  Entste- 
hung mit  Benzoylwasserstoff  ehemisch  vereinigt 

Benzimid.  Bei  Untersuchung  einer  barzähnlichen 
Masse,  die  sich  bei  der  Rectiflcation  von  Bittermandelöl 
durch  Destillation  mit  Brunnenwasser,  statt  mit  Flusswasser, 
in  den  Vorlagen  angesammelt  hatte,  fand  Laurent,  dass 
dieselbe,  ausser  Bittermandelöl  und  Benzoin '(S,  pag.  S04}, 
eine  eigonthöroliche  Substanz  enthielt,  die  er  Benzimid  nannte, 
und  die  zurnckblieb,  als  die  Masse  zur  Ausziehung  des  Oels 
und  Benzoins  mit  wenigem  Alkohol  ausgekocht  wurde«  In 
einer  grösseren  Menge  siedenden  Alkohols  Hess  es  sich  eben- 
falls auflösen,  woraus  es  sich  beim  Erkalten  in  Gestalt  weis- 
ser Flocken  abschied,  die  aus  microscopischen  Krystallnadeln 
bestanden.  Es  scheint  sich  Oberhaupt  bei  jeder  Destillation 
des  Bittermandelöls  mit  Wasser  zu  bilden  und  sich  nachher 
beim  längeren  Stehen  des  Bittermandelwassers,  in  noch  un- 
reinem Zustande,  als  eine  gelbe,  nioht  kryBtallinische  Masse 
ahsmsetzen. 

Es  ist  farbtes,  geruchlos,  sehr  leicht,  perlmutterglänzend 
vuid  krystallinisch,  unlöslieh  in  Wasser  und  sowohl  in  sie- 
dendem Alkohol    als   Aother    sehr   sehwerlöslieh.     Es   ist 
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schmelzbar  und  unsersetist  sablimirbiur.  Bei  -^tVJ^  eratent 
es  wieder  krystallinisch.  Es  ist  entzfindbar  und  verbreiut 
mit  rother,  rasender  Flamme  und  Zurucklassnng  einer 
sdbwarzbraanen  Masse.  Von  heisser  Salpetersäure  wird  es 
uniß^rsetzt  aufgelöst.  Mischt  man  aber  etwas  Alkohol  hinzu, 
so  scheidet  sich,  unter  Bntwickelaag  rother  Dampfe,  ein  öl- 
artiger  Körper  aus,  welcher  Benzoesiure^Aether  ist 9  und  in 
der  Flüssigkeit  findet  man  salpetersaures  Ammoniak«  Von 
rauchender  Schwefelsäure  wird  es  mit  dunkelblauer,  von  ge» 
wohnlicher  Schwefelsäure  mit  schöner  gräner  Farbe  aufge« 
löst;  beim  Erhitzen  wird  diese  Auflösung  zuerst  gelb,  dann 
gchwarz  und  es  sublimirt  sich  daraus  Benzoesäure.  Von 
Ghlorwasserstoflsäuro  wird  es  im  Sieden  aufgelöst,  und  wird 
nachher  weder  durch  Wasser  noch  durch  Ammoniak  daraus 
gefällt.  Von  Kali  allein  wird  es  nicht  angegriflen,  setzt  man 
aber  bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  Kalihydrat  etwas  Al- 
kohol hinzu,  so  entsteht  benzoesaures  Kali. 

Nach  Laurent 's  Analyse  besteht  das  Benzimid  aus: 
Kohlenstoflr  74,86,  Wasserstoff  4,80,,  Stickstoff  7,00,  undSanw- 
stoff  13,80,  =  C *^  H^'  N  0%  welche  Zusammensetzung  L an- 
rent  zu  C^^ H^^ 0*  -{- NH  zusammenpaart^  das  heisst  zu  einer 
Verbindung  von  1  Atom  Benzoyl  mit  1  Atom  eines  Körpers, 
der  aus  1  Atom  Wasserstoff  und  1  Atom  Stickstoff  bestehea 
wurd^•  Dies  gab  Anlass  zu  dem  Namen,  analog  gebildet 
dem  Namen  Benzamid ,  welches  als  eine  Verbindung  von  ( 
Atom  Benzoyl  mit  ^R^  betrachtet  werden  kann.  Demgemäü 
nennt  also  Ijaurent  jene  vorausgesetzte  Verbindung  ImiJL 
Addirt  man  zu  2  Atomen  Benzimid  4  Atome  Wasser,  wevoa 
zwei  zur  Oxydation  des  Benzoyls  zu  Benzoesäure'  und  av 
Bildung  von  Amniooiak,  und  die  anderen  beiden  als  chemisdi 
gebundnes  Wasser  dienen,  so  bekommt  man  1  Atom  zwei- 
fach-benzoesaures  Ammoniak  =:9(H*-f-  2C'^II^®0*-f-2  SL 
Die  Erfahrung  wird  Ichren,  ob  sich  die  Annahme  von  einem 
solchen  Imid   auch  von  anderen  Seiten  her  bestätigt. 

Angeblich  isolirtes  Bensoyl.  Wenn  man,  nach  des 
Versuchen  von  Laurent,  über  geschmolzenes  Benxoia 
Chlorgas  leitet,  so  entwickelt  sich  Chlorwasserstoffsäaregas 
und  das  Benzoin  verwandelt  sich  in  einen  Körper,  der  ans 
seiner  Auflösung  in  Alkohol  in  regulären  6seitigen  Priames 
mit  Sflächiger  Zuspitzung  krystaffisirt  zu  erbalten   ist«     b 
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18t  gfesebmftck-  und  gerachlos,  uuloBlieh  in  Wasser,  leicht 
löelich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Er  ist  schmelzbar  und  er- 
starrt bei  nngef&hr  +92^;  er  ist  unzersetzt  sablimirbar;  er 
verbrennt  mit  rother,  rasender  Flamme  ohne  Rückstand. 
Von  Schwefelsäure  wird  er  in  der  W&rme  aa%eld8t,  von 
Wasser  wieder  unverändert  daraus  niedergeschlagen.  In 
kochender  Salpetersäure  schmilzt  er,  ohne  airfgelost  zu  wer- 
den, zu  einem  Tropfen,  der  noch  lange  anter  seinem  ge- 
wöhnlichen Erstarrungspunkt  flussig  bleibt.  Mit  Kalium  er«- 
lutzt,  wird  er  unter  Feuerentwickelung  und  Abscheidung  von 
Kohle  zersetzt  Von  wässerigem  KaJihydrat  wird  er  nicht 
angegriffen,  aber  von  der  Lösung  desselben  in  Alkohol  wird 
er  mit  schön  blauer  Farbe  aufgenommen,  die  aber  iei  län- 
gerem Kochen  verschwindet.  Wird  die  Lösung  zur  Trockne 
verdunstet  und  die  Masse  mit  überschüssiger  concentrirter 
Schwefelsäure  übergössen,  so  wird  sie  mit  schön  carmin- 
rother  Farbe  aufgelöst.  Beim  Verdünnen  der  Säure  ver- 
schwindet diese  Farbe,  und  auf  der  Oberfläche  scheidet  sieh 
ein  fkrbloser  ölartiger  Körper  ab,  der  bald  krystallisirt  Der- 
selbe ist  es^  dessen  Lösung  in  Schwefelsäure  die  schöne 
rothe  Farbe  besitzt.'.  Auch  beim  Erhitzen  for  sich  wird  er 
roth,  dann  aber  braun  unter  Zersetzong«  Weiter  wurde  er 
Dicht  untersuchtr 

Nach  Laurent  besteht  der  aus  dem  Benzoin  durch 
Chlor  gebirdete  Körper  aus  Kohlenstoff  80,3S ,  Wasserstoff 
4,68  und  Sauerstoff  15,00,  =  C '^  H  > <^  0 ^  Dies  ist  aber  ganz 
die  Znsammensetzung  des  Benzoyls,  was  Laurent  beweg 
2U  glauben,  dass  er  dasselbe  hierdurch  isolirt  dargestellt 
habe.  Diese  Meinung  ist  aber  gewiss  unrichtig,  und  wahr- 
sdieinlich  verhält  sich  dieser  Körper  zum  Benzoyl ,  wie  sich 
das  Benzoin  zum  Benzoylwasserstoff  verhält,  was  sdion  da- 
raas  hervorgeht,  dass  sich  das  Benzoyl  mit  Chlor  zn  Chlor- 
benzoyl  verbindet,  während  sich  dieser  Körper,  indem  bei 
seiner  Bildung  Wasserstoff  weggeht,  gegen  Chlor  ganz  in- 
different verhält.  Laurent  stützt  seine  Vermuthung  noch 
auf  einen  von  Dumas  aufgestellten  Satz,  dass  wenn  nämlich 
Chlor  ans  einem  crganischen  Körper  Wasseorstoff  wegnimmt, 
ohne  an  dessen  Stelle  in  die  Verbindung  einzutreten,  es  blos 
das  chemisdi  gebundene  Wasser  zersetze,  dessen  Sauer- 
atoff  dann  in  die  Verbindung  eingehe.    Wenn  nun  der  Bon-* 
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soyl Wasserstoff  bei  seiner  Umwandlimg  in  Beoaoio,  tos 
C"H*«0*  +  H*  ia  C"H*«0  +  H*0  überginge,  so  wäre 
die  Sscbe  gaaa  klar;  aber  weder  ist  Dumas's  Sats,  nodi 
die  angeführte  Bensoinformel  mehr  als  eine  blosse  VermiH 
thnng,  die  noch  des  Beweises  bedarf,  und  die  vielleicht 
dorch  eine  erweiterte  Erfahrung  widerl^t  wird.  Üebrigens 
ist  an  die  Aehnliehkeit  in  dem  Verhalten  zwischen  diesem 
vermeintlichen  Bensoyl  und  dem  Benzoin  zu  erinnern,  Yim 
welchem  letzteren  Liebig  und  Wöhler  angdben,  dass  es 
von  concentrirter  Schwefelsaure  mit  veilchenUaner,  und  von 
einer  Auflösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  mit  Purpurfiube 
fuifgelöst  werde« 

Hydrobenzamid.  Unter  diesem  Namen  hat  Laurent 
»einen,  bereits  von  Karls  beobachteten  Körper  beschrieben, 
der  entsteht,  wenn  man  reinen  Benzoylwasserstoff  längere 
Zeit  mit  liquidem  kaustischen  Ammoniak;  in  Berührung 
Usst  Der  grösste  Theil  des  Oels  verwandelt  sich  im 
Verlauf  mdirerer  Wochen  in  eine  feste,  krystallisirte 
Substanz,  die  man  durdi  Auflösen  in  beisson  Alkohol  in 
regeknissigen  octaedrischen  Krystallen  erhält.  Sie  sind 
fhrblos,  geruchlos  und  geschmacklos;  iii  Wasser  unlöslich, 
sehr  löslich  in  Alkohol  und  in  Aether.  Sie  schmeteen  bei 
-|-110^  zu  einem  Oel,  das  sich  nach  dem  Erkalten  lange 
Zeit  fliisMfi:  erhilt.  Beim  Erhitzen  verbrennen  sie  mit  Flamme,- 
bei  der  Destillation  geben  sie  ein  fluchtiges  Oel  und  eise 
neue  krystallisirte  Substanz.  Von  Chlorwasserstoffsäme 
werden  sie  schon  in  der  Kälte  in  Benzoylwasserstoff  vei^ 
wandelt,  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Chlorammoniua. 
Von  siedender  Kalihydrat  -  Lösung  scheinen  sie  nicht  veiän- 
dert  zu  werden«  —  Nach  der  Analyse  von  Laurent  besteht 
dieser  Körper  aus  Kohlenstoff  84,405^  Wasserstoff  «,383  imd 
Stickstoff  9,S1S,  und  enthält  keinen  Sauerstoff,  —  eine  Zu* 
luunmensetzung,  die  noch  der  Bestätigung  bedarf. 

dj  Cantpher. 

Dass  ich  den  Campher  als  eine  besmidere  Abtheüung 
der  fluchtigea  Oele  betrachte,  hat  darin  srinen  Grund,  dass 
viele  Chemiker  ihn  gar  nicht  zu  diesen  Oden  rechnen,  nnd 
dass  er  gewisse  Eigenschaften  besitzt,  welche  ihn  von 
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Körpern  im  Allgemeinen  nntergcheiden,  nie  s.  B.  sein  Ver- 
halten na  den  Sänren,  TaraugUch  zur  Selpetemiare)  sein« 
mediGiniscben  Wirkungen  n.  a.  . 

Der  Campher  ist  eigenUioh  ein  Stearopten^  weMhes  ehne 

alle  Einmisehnng  v4>n  Elaeopten  in   versohiedenen  B&niDea 

erzeugt  wird,  die  froher  zu  dem  ÖeschleobtO'  Launu  ge- 

tlfüi  wurden*    Der  meiste  Campher  kommt  von  Iky^bala* 

Mp^  Camph&ta  auf  Sumatra  und  Borneo^mir  wenig  kommt 

aas  Japan  voll  Persea  Camphara*    Beim  Spalten  der  Biume 

finden  sich  ^zuweilen  im  Innen»  reine  Krystallmassen  von: 

Can^her.    Dieser  wird  Camphora  di  brnroB  genannt,  und  ik> 

Japan  so  booh  gesoh&tet,  das»  er  nidit  in  den  allgemeinen  Han-^ 

del  kommt.    Der  gewöhnliche  kommt  von  Laurtis  Camphorn^ 

dessen  Holz  in  Stücke  zersagt,  zerspaken  und  nrit  Wasser  in 

einen  kupfernen  Kessel  gebracht  wird,  über,  den  man  einev^nit 

Beisstroh  inwendig  ausgefitterten  konischen  Helm  von  Hohi. 

stellt^  in  welchem,  sich  der  mit-  den  WassenKmpfen  beiin^ 

Kochen  verfliichtigende  Campher  snblimnrt  und  zwiscIfeA  dem^ 

Stroh  festsetzt.    Herausgenosunen^  sttilt  er  kieitte,   graue^ 

krystidlinische  Körner  dar,  und  kommt^  in  Tonnen  verpackt^« 

unter  dem  Namen  roher  Campher  in  den  HnnieL     Durch 

Sublimation  in  Glasgef&ssen  wird:  er  hierscf  gereinigt.    Dien 

ist  eine  ganz  schwierige  Operation,  denn  nmA  "das  Gef&ss 

zu  kalt  gehalten,   so  bildet  der  Camph^ep  eine  woHige,  bald 

das  ganze  Ctefiws  erfüllende.  Vegetation,  und  wird  es  sni 

heiss  gehalten^   so  schmilzt   er   und  .fliesst  zurück.     Man- 

nimmt  dazu  sehr  niedrige,  grosse  Glaskolben,  in  wetehe  man 

dm  Campher,  mit  '/is  ungelöschtem  Kalk  wehl  vermisoht» 

einlegt»    .Zu   Anfang  der  Sublimation  hat  man  den  Kotbea 

bis  nidm  zu  der,  mit  einer.  Papierdüto  versehenen,  Mündung. 

mit  Sand  bede«kt,  und  in  dem   Gmde,   als  die  Operation 

weiter  geht^  enMösst  man  das  Glas,  so  dass  der  coodenw 

nifte  Theil  seinem  Schmelzpunkt  bestindig  nahe  «ist,  und  dan» 

durch  in  einen  festei»  Kuchen  zusammengeht,  der,  wie  derl 

Snhniak,  die  Font  de*  OefSsSes  bekenunt.    Der  Kolben  wirdt 

nnoUier  «inpvsngt  und  das  Sublimat  heraosgenommen ,  da» 

non  die  Gestalt  einer  flachen  Sehnle  hat.*   In  dieser  Gestfit 

kommt  er,  unter  dem  NMuen  gereinigtor  Cbunpher,  in  den 

HandeL 
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Um  die«e  Opeistion  kb  erleioktem,  hat  man  den  Voi^ 
Mhlag  gemadit,  dea  Campher  mia  einer  Retorte  m  destilli- 
ren,  die  so  heisa  gehalten  wjrd,  dass  daa  Destillat  in  fläni- 
gem  Zustand  in  eine,  ans  swei  lose  anf  einander  gesetstM 
Halbkngeln  bestehende  Voilage  von  Knpfer  rinnt;  der  in  der 
VBteren  angesammelte  Campher  wird,  naeh  beendigter  Ope- 
fation  durch  gelindes  firhitnen  davon  abgelöst. 

Ob  das  Stearopten,  welches  sieh  ans  den  Oelen  der  n 
den  natürlichen  Familien  der  liSbiatae  gehörenden  PBansen, 
wie  Lavendel^  Thymian,  Salvey^  Majoran  und  Rosmaria,  ab- 
setBt,  wirklich  mit  dem  Campher  identisch  sei^  wie  mehren 
Chemiker,  and  vonuglidi  P  reo  st  vermntheC  haben,  onu» 
einer  küi^gen' Bestätigung  oder  Widerlegong  aberbHeii 
bleiben« 

Der  gereinigte  Campher  bildet  eine  feste,  weisse,  dorcb- 
sdieiiiende  Masse,  von  eigeadiumlich«B  Geruch  und  Ge- 
schmack»   Sowohl:  hei  der  Condeasätion  aas  dem  gasfornugei 
Zustand,  als  auch  ans  seiner  langsam  erkaltenden,  gesittii^ 
tun  Auflösung  in  warmem  Alkohol  schiesst  er  in  fiurbloseii, 
durchsichtigen  OdaödÄrn  oder  sechsseitigen  Octaedersegnen« 
tan  an.    Er  nimmt  vom  Nagel  Eindruck  an,  ist  sähe  ud 
lisst  sich  ohne  Zusats  von  etwas  Alkohol  nicht  su  Palrur 
reiben.     Sein  spM.  Gewicht  ist  0^6S7  bis  0,998.     Doich 
den  Kinfluss  der  Luft  und  des  Lictas  wird  er  nicht  verändeit 
Er  schmilat  erst  bei  -{- 176*  zu  einem  wasserklaren  Oel,  lud 
kommt  bei  +  aOM""  in's  Kochen.    Er  sublimirt  sich  voUstin- 
dig  ohne  die.  geringste  Zersetnung.    Seine  Tepsion  bei -(- 
16^,6  entspricht  4  Millimeter  Barometerhöhe.     1¥ird  er,  mt 
dem  '6rachen  Gewichte  Thon  vermischt,  destillirt,  so  wird  « 
semetnt  und  .gifcl  ein  goldgelbes  aromatisches,  einem  Ge- 
menge von  Thymian  und  Rosmarui  ihnlich  rieehendcs  Od, 
und  etwas  siueiliches  Wasser,  das  ein  wenige  von  diesea 
Oel  aufgelost  enthält.     In  der  Retorte -UmbC  Kohle  surodu 
Werden  Dampfe  v^  Campher  durch  eine  glühcDde  Pon^ 
lanröhre  geleitet,,  so  wird  er  ebenfalls  sersetfet.tutd  gibt  ön 
fliichtigeB  Oel,  welches  unnerseUiton  Cimpher  auflöst  eat- 
hilt,  und  ein  brennbares  Gas,  wovon  100  Haniyiiheile  1^ 
TIv  Sauerstoffgaa  cum  Verbrennen  bedäifen^  nmd  93,6  Ik. 
KohlensanrugM  liafem$  Kohle  setst  sich  aber  dabei  oidit  ak 
In  offener  Luft  lisst  er  sich  entnunden  und  brennt  nut  klanr 
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koehlender  und  rtacbender  Blamme;  selbst  «af  Wasser  ge-* 
legt)  fahrt  er  zu  breoDen  fort.  Nähert  man  einem  Stäek 
Campher  einen  spiralförmig  gewundenen,  feinen  Platindrath, 
so  ßhrt  dieser  dareh  das  Verbrennen  der  dnreh  die  Hitxe 
verflfiditigten  Campherdämpfe  za  glähen  fort,  gerade  so  wie 
bei  dem  Alkohol  in  Davy's  Naohtlampe.  Legt  man  Platin*» 
sehwamm  auf  ein  Stück  Campher,  den  man  anznndet  und 
wieder  ausbläst,  wenn  das  Platin  glüht,  so  fahrt  das  Glühen 
fort,  das  Platin  schmilzt  sich  allmälig  in  den  Campler  ein 
und  die  nnverbrannten  Dämpfe  setzen  sich  rings  hemm  in 
krystalUnischen  Gruppen  an» 

Der  Campher  ist  in  Wasser  w^^g  auflöslich.    Ein  Th* 
Campher  bedarf  1000  Th.  Wassers  zur  Auflösung;  aber  die 
Auflösung  hat  den  Geschmack  und  Geruch  des  Camphers« 
Durch  einen  Zusatz  von  Kali   wird    er   aus  dem  Wasser 
niedergeschlagen,  nicht   aber  von  Natron  oder  Ammoniak. 
In  ^apin's  Digestor  mit  Wasser  gekocht,  soll  er  eine  gelbe 
Auflösung  bilden,  die  beim  Erkalten  keinen  Campher  absetzt» 
Wahrsoheiolich    hat    er    dabei    eine    Veränderung   erlitten« 
Werden    kleine   Campherstücke    auf  Wasser  geworfen,  so 
kommen  sie  in  eine  rotirende  Bewegung,  die  eine  Fpige  v-pii, 
der  gememscbafUichen  Verdunstung  des  Wassers  und  des 
Camphers  ist,   und  gänzlich'  verhindert  wird,  so    wie   die 
kleinste  Spur   von  Oel  auf  die  Wasserfläche  kommt*    Legt 
man    kleine  Campherstücke  auf  eine  mit  Wasser  benetzte 
Tasse,  so  zieht  sich  das  Wasser  weit  vom  Campher  zurück, 
nnd   stellt  man  in   eine  Tasse,  deren   Boden  einige  Linien 
hoch  mit  Wasser  bedeokt  ist,   einen  Cylinder  von  Campher, 
so  verdunstet  der  Campher  in  Berührung  mit  der  Wasser- 
fläche stärker,  als  an  anderen  Punkten,  so  dass  der  Cylinder 
endlich   etwas  über  der  Wasserfläche  durchschnitten  wird. 
Der  Campher  löst  sich  leicht  in  Alkohol  auf.    100  Th.  Al- 
kohol von  0,806  lösen  190  Th.  Campher  bei  +  U^  auf.    Er 
wird  daraus  durch  Wasser  gefällt.    Auch  kann  der  Alkohol 
durch    Destillation    abgeschieden    werden,    wobei  aber    das 
Dentiliat  nicht  campberfrei  wird«     In  Aether,  in  fetten  und 
flüchtigen  Oeten  ist  er  leidit  auflOslich« 

Kr  lässt  sich  mit  Schwefel  und  mit  Phosphor  zusammev«» 
schmelzen  nnd  ist  jn  Schwefelkohlenstoff  auflö^liph.  Gleiche 
ThoUe  Cempher  und  Schwefelkohlenstoff  vereinigen  sich  zq 
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eiaem  klaren  Liquldom.  Wird  dazu  noch  eine  gleidie  Menge 
Phosphor  xugesetBt,  so  wird  nach  Bottger  auoh  diese  auf- 
gelösty  aber  die  Masse  trennt  sieh  wieder  in  zwei  Schichten, 
die  sich  nicht  mehr  mischen,  die  aber  beide  aus  denselben 
Köipern,  in  verschiedenen  Verhaltnissen  vereinigt,  besteheq» 
Die  leichtere  Schicht  ist  in  SOproeentigcmr  Alkohol  loslich, 
die  schweo&re  ist  darin  aber  unlöslich.  Er  verbindet  sich  mit 
Jod  zu  einer  braunen,  weichen,  zerfliesslichen,  sowohl  in 
WasseP,  als  in  Alkohol  auflöslichen  Masse.  Wird  sie  in 
Terpenthmöl  aufgelöst  und  Alkohol  zugesetzt,  so  zieht  dieser 
reinen  Campher  aus,  und  lässt  die  Verbindung  von  Terpen^ 
thinöl  und  Jod  uliaufgelöst  zurück. 

/  Mit  den  Sauren  geht  'er  eigene  Verbindungen  ein.  Mit 
1  Th.  coacenlrirter  Schwefelsäure  verbinden  sich  11  Th. 
Campher  zu  einer  bräunlichen  zähen  Masse,  welche  sieh  m 
Alkohol  auflöst,  woraus  aber  Wasser  den  Campher  dem 
grössten  Theil  nach  unverändert  ausscheidet.  Wird  die  Ver- 
bindung erhitzt,  so  entwickelt  sich  schwefligsaures  Gas, 
es  destillirt  ein  nach  Pfefferraunze  und  Campher  riechendes 
0el  aber,  zuletzt  kommt  etwas  Schwefelwassetstoff,  und  in 
der  Retorte  bleibt  ein  Gemenge  von  Kohle  mit  äberschüssi- 
ger  Sinre  und  kunstlichem  Gerbstoff  zurfick.  Ein  Theil 
rauchende  Salpetersäure  löst  6  Th.  Campher*  zu  einer  ölähn- 
liohen  Flüssigkeit  auf,  die  sich  durch  Sdiiitteln  mit  Wasser 
zersetzt  und  unveräuderten  Campher  gibt.  Ist  die  Säure 
nicht  eoncentrirt  genug,  so  bildet,  sich  unter  der  ölähnliehen 
Verbindung  eine  Schicht  von  wasserhaltiger  Säure.  Dei 
salpetisrsaure  Campher  ist  leicht  in  Alkohol  auflöslich.  Me- 
talle lösen  sich  schwierig  darin  auf,  weil  sie  sich  in  dem 
GiUde,  als  sich  die  Säure  sättigt,  mit  Campher  bekleiden. 
Wird  Campher  mit  8  Th.  Scheidewasser  destillirt,  so  wird 
die  Säure  zersetzt  und  der  Campher  in  eine  eigene  Säure, 
die  Camphersäure,  umgewandelf,  die  ich  später  bei  den  Pro- 
ducten  von  der  Zerstörung  der  Pflanzenstoffe  durch  Salpe- 
tersäure anfahren  werde.  Der  Campher  absorbirt  bei  -|-  10* 
und  0,7S6  Meter  Baroineterhöhe  sein  144faches  Volum  Öilor- 
wasserstoffsäuregas,  und  verwandelt  sich  damit  in  ein  klares, 
fatM^MS  Liquidum,  welches,  so  wie  es  in  die  Luft  kommt, 
sehr  schnell .  erstarrt,  weil  die  Säure  Feuchtigkeit  anzieht 
die  den  Campher  niederschlägt    Ein  Th.  Campher  wird  von 
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2,6  Theilen  concentrirter  Chlorwasserstoffsfture  aafgeldst  und 
daraus  durch  Wasser  niedergeschlageo.  Der  durch  Wasser 
aus  einer  der  genannten  Mineralsauren  niedergeschlagene 
Campher  löst  weh  bei  Zusatz  von  vielem  Wasser  wieder 
auf,  was  anzuzeigen  scheint,  dass  der  Campher  in  verdünn- 
ten Säuren  auflöslicher  ist,  als  in  reinem  Wasser.  Ei«  Th* 
concentrirte  Essigsaure  löst  8  Th.  Campher  auf,  and  bildet 
eki  dickflüssiges  Liquidum  von  scharfem  Geschmack,  welches 
brennbar  ist^  und  nach  dem  Entzünden  ohne  Rückstand  ver* 
brennt  Von  Valeriansäure  wird  der  Campher  zu  einer  dickeA 
Flüssigkeit  aufgelöst,  die  sich  überdestilliren  lässt.  Durch 
Zumischung  von  Wasser  wird  der  Campher  geflUIt. 

Zu  den  Salzbasen  hat  der  Campher  eine  sehr  geringe 
Verwandtschaft.  Er  wird  weder  von  kaustischen,  noch 
kohlensauren  alkalischen  Auflösungen  aufgenommen,  und  er 
absorbirt  kaum  sein  gleiches  Volum  Ammoniakgas.  Uebrigens 
wird  angegeben,  dass,  wenn  Campher  mit  Wasser  und  koh- 
lensaurer Kalkerde  oder  Talkerde  zerrieben  werde,  das 
Wasser  3  bis  4  Mal  so  viel  Campher  auflöse,  als  es  sonst 
aufzunebmen  vermag. 

Die  Analyse  des  Caraphers  ist  von  mehreren  ChemikeiB 
versucht  worden,  hat  aber  stets  eine  Schwierigkeit  gezeigt, 
die  darin  besteht,  dass  er  leicht  durch  das  glühende  Kupfer- 
oxyd  durchgeht,  ohne  völlig  verbrannt  zu  wecden.  Die  letz- 
ten Analysen  sind  von  Dumas  und  von  Blanchet  und 
Seil  gemacht  worden,  und  .haben  folgendes  Resultat  ge- 
geben: 

Bl.  Q.  Seil*         Pumas.         Atome.       Ber«elinet. 
Kohlenstoff       79,19    —    79,50    —    10    -^    79,S8 
lYasserstoff      10,58    —    10,46    —    16    —    10,86 
Sauerstoff        10,23    —    10,04    —      1    —    10,87 
Hierbei  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Campher 
das  Oxyd  eines  Radicals  ist,  welches  mit  dem  Terpenthinöl 
oder  Citronenöl   ganz  gleiche  Zusammensetzung  hat«    Du« 
masy  welcher  diese  Bemerkung  zuerst  machte,  glaubte,  dass 
in  Rücksicht  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  Chlorwasserstoff« 
jMurem  Terpenthinöl  und  Campher,  diese  Aehnlidikeit  auf  der 
Sxistena;  eines  für  beide  gemeinschaftlichen  Radicals  beruhe, 
dem  er  den  Namen  Camphogen  gab.    Seitdem  wir  aber  ge- 
funden haben  ^  dass   viele  Oel<&  ganz  gieiehe  ZaMmmeii- 
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setEaog  besitsen,  und  dass  nicht  vom  chlorwassertitofftanreD 
Terpenlhinöl,  sondern  vom  ohlorwasserstoffsauren  Citronenöl, 
welches  dem  Campher  nicht  ftbnlich  ist,  ang^enommen  werden 
kann,  dass  es  eine  Verbindung  vom  Radical  des  Camphers 
iei,  worin  die  Sanerstoffatome  von  einem  Doppelatom  oder 
einem  Aeqaivalent  von  Chlorwasserstoffsiure  subsfitoirt  sind, 
hat  die  Annahme  eines  solchen  Radicals  für  eine  andere 
Zusammensetmng  als  die  des  Camphers  keinen  eigentlichen 
Werth. 

Der  Campher  hat,  als  eines  der  vorsfiglichsten  äasseren 
und  inneren  Heilmittel,  eine  grosse  Anwendung.  Er  wird 
theils  in  Substans,  und  theils  als  Auflösung  in  Spiritus  oder 
einem  fetten  Oel  angewendet« 

Anhang    zu   den  flüchtigen   Oelen, 

Als  einen  Anhang  su  den  flüchtigen  Oelen  will  ich  hier 
einige  flüchtige  Pflansenstofie  beschreiben,  welche  in  sofern 
mit  Stearopten  Aehnlichkeit  haben,  als  sie  flüchtige,  meist 
krystallinische,  und  mit  Wasser  überdestillirbare  Körper 
sind. 

Asarin  erh&lt  man,  wenn  die  trockene  Wurzel  von 
Aiortim  Eurapaeum  mit  8  Th.  Wasser  destillirt  wird,  bis 
dass  3  Theile  übergegangen  sind.  Es  krystallisirt  dabei  theib 
im  Retorteuhalse,  theils  in  der  Vorlage,  und  theils  beim  Ab- 
kühlen des  übergegangenen  Destillats.  Es  ist  zuerst  von 
Gertz  und  später  von  Lassaigne  und  Feneulle  be- 
schrieben worden.  Das  Asarin  schiesst  in  durchsichtigen, 
perlmutterglftnzenden ,  vierseitigen  Tafeln  an.  Es  riecht  und 
schmeckt  aromafisch,  campherartig,  schmilzt  in  kochendem 
Wasser  und  lässt  sich  in  der  wärmen  Hand  wie  Wachs 
kneten.  Sein  spec.  Gewicht  ist,  nach  Gräger^  0,95,  und 
sein  Schmelzpunkt  -)-70^  Nach  Blanchet  und  Sei!  da- 
gegen schmilzt  es  schon  bei  -|-4(P  und  erstarrt  bei  -{-tP. 
Erhitzt,  verflüchtigt  es  sich  ohne  Rfickstand,  unter  Verbrei- 
tung stark  zum  Husten  reizender  Dämpfe.  Nach  den  letz- 
teren Chemikern  ist  sein  Siedepunkt  bei  280^,  erhöht  sich 
aber  rasch  bis  zu  800*,  wobei  es  zersetzt  werde,  ohne  sich 
Bit  sttblimiren.  Es  ist  schwer  auflöslich  in  Wasser,  welches 
davon  simb  ekligen,  siAarfen  und  campherartigen  Oesdimack 
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•nmnuiit.  Ton  Alkohol  wird  es  leioht  aufgelöst,  und  von 
Wasser  daraas  niedergesohlagen.  Naoh  G  rag  er  wird  es 
von  concentrirter  Sehwefelsäore  aufgelöst,  jedoch  bald  unter 
Bräunung  davon  nersetst.  Ehe  dies  eingetreten  ist,  wird  es 
von  Wasser  gefillt,  nachher  aber  nicht  mehr.  Beim  Erwirb 
neu  wird  die  braune  Sfture  zuerst  biau,  bei  Wasser-Zusats 
hernach  violett,  dann  weinrolh ,  und  suletst  schiigt  sich  eine 
braune,  humusähnliche  Substanz  nieder«  Salpetersäure  ver- 
wandelt dasselbe  in  ein  z&hes  Harz,  wovon  sieh  1  Theil  in 
der  Säure  mit  gdber  Farbe  auflöst .  Nach  der  Analyse  von 
Blanohet  und  Seil  besteht  das  Asarin  aus:- 

Gefuttden.       Atome.      Beredwet* 
Kohlenstoff  69,48    —      8    ~    69,48 

Wasserstoff  7,79    —    11    —      7,72 

Sauerstoff  »,79    —     8    —    28,78 

Sie  halten  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Kör^ 
per  kein  Stearin,  sondern  eine  Verbindung  von  flüchtigem 
Oel  mit  Wasser  sei,  die  vielleicht  erst  bei  der  Destillation 
gebildet  werde.  Wie  sie  fanden,  lässt  sich  wirklich  ein  4flch«* 
tiges  Oel  aus  der  Radix  asari  mit  Alkohol  ausziehen,  wel« 
ches  nach-  der  Abscheidung  durch  Destillation  über  Kalkerde 
rein  erhalten  wurde.  Nach  ihrer  Untersuchung  besteht  es 
ans: 

Oefttnden.       Atome.      Berechnet. 
Kohlenstoff  75,41    _    8    --    79,«5 

Wasserstoff  9,76    —    9    —      7,32 

Sauerstoff  14,83    —    1    —    13,02 

Aber  der  Unterschied  zwischen  dem  gefundenen  und  dem 
berechneten  Resultat  ist  zu  gross,  als  dass  aus  dieser  Ana- 
lyse zu  schliessen  wäre,  das  Asarin  sei  eine  Verbindung 
von  1  Atom  dieses  Oels  mit  1  At.  Wasser. 

Innerlich  genommen,  soll  das  Asarin  Erbrechen  bewirken« 
Hetenln.  Es  wird  aus  der  Alanlwurzel,  Inula  Rele^ 
nium^  erhalten.  Es  ist  seit  LefiSbure  und  Geoffroj  d.  j, 
bekannt.  Wird  die  Alantwurzel  destillirt,  so  geht  es  mit 
dem  IVasser  als  ein  gelbliches,  im  Wasser  untersinkendes 
Oel  über,  welches  nachher  erstarrt  Man  erhdit  es  auch 
krystallisirt  aus  einer  in  der  Wärme  concentrirten  Auflösung 
der  AlantWnrzel  in  Spiritus.  Durch  Umdestilliren  mit  wenig 
lYasser  wird  es  gereinigt    Bs  bildet  prismatische,  fiurblose 
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KrystaUe  und  bisweilen  Würfel,  wenn  es  auf  dem 
Weg e,  und  talkartige  Blättchen,  wenn  es  bei  der  Sublimation 
anschiesst.  Es  ist  weich  und  lisst  sich  mit  dem  Messer 
schneiden,  schwerer  als  Wasser,  und  hat  den  Geruch  und 
Gesdimack  der  AiaatwurzeL  Bei  -f-  48^  schsülxt  es  xa 
einem  Oel;  es  ist  ohne  Rikdutand  sublimirbar«  Sowohl  is 
kaltem  als  in  kochendheissem  Wasser  ist  es  schwer  anüos- 
lidu  Auch  wird  es  von  kaltem  Alkohol  nor  schwer  au^e- 
löst,  leicht  aber  von  heissem,  ans  dem  es  beim  Erkalten  an<- 
schiesst  Die  Auflosung,  wird  von  Wasser  gefiUt.  InAether 
und  in  Terpenthinöl  ist  es  leicht  auflöriich.  Von  Salpeter- 
sture wird  es  in  Hars  verwandelt,  das  unreine  wird  dabei 
grünlich. 

Bettiünj  findet  sich  in  der  Oberhaut  der  Birkenrinde 
QBetula  aiba^.  Es  wurde  von  Lowits  entdeckt;  Es 
kommt  in  wolligen  Vegetationen  hervor,  wenn  Birkenrinde 
langsam  bis  sum  Braun  werden  er^itftt  wird,  und  ist  so  vo- 
InminöB,  dass  8  bis  10  Gran  den  Raum  von  einem  Pfund 
Wasser  einnehmen.  Auch  kann  es  auf  die  Weise  erhalten 
werden,  dass  man  sersdinittene  und  mit  Wasser  ausgekochte 
Birkenrinde  mit  Alkohol  extrahirt,  nach  dessen  Verdunstung 
es  in  einer  körnigen  Krystallisation  zuruckUeibU  Auf  glü- 
henden Kohlen  verdampft  es  mit  angenehmem  Geruch,  aber 
bei  der  Destillation  zersetzt  es  sich  grossentheils*  In  der 
Lichtflamme  brennt  es  mit  weisser  FlamoM.  In  Wasser  ist 
es  unauflöslich,  auflöslich  aber  in  120  Tb.  kalten  und  80  Tk. 
kochendheissen  Alkohols.  Beim  Erkalten  setzt  es  sich  in 
feinen  Haaren  ab.  Von  Aether  und  von  fetten  und  flüchtigen 
Oelen  wird  es  aufgelöst.  C^ncentrirte  Schwefelsäure  löst 
dasselbe  auf,  und  die  Auflösung  gesteht  im  Wasser  und  wird 
weiss.  Weder  kaustische  noch  kohlensaure  Alkalien  lösen 
dasselbe  aufl 

Nicotianin.  Es  ist  ein  fester,  flüchtiger  Körper,  im  Ta- 
back  enthalten,  welcher  ihm  seinen  eigenthümlichen  Geradk 
verdankt  Es  ist  zuerst  von  Hermbst&dt  dargestellt  worden. 
Nach  Posselt  und  Reim  an  n  erhält  man  es  auf  folgende 
Art:  Man  destiUirt  6  Pfund  Tabacksblätler  mit  IS  Pftind 
Wasser,  bis  die  Hälfte  übergegangen  ist,  giesst  dann  wieder 
6  Pfund  frisches  Wasser  auf,  destillirt  von  Ntouem,  und  wie^ 
derholt  dies   8  Mal.     Auf  der  Oberfläche   der   destillirten 

Flüssigkeit 
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FläMigk#it  findet  man  dann  eine  fette  SubeUuus,  höchstens 
11  Gran,  an  Gewicht.  Ee  ist  eine  Art  Ton  Stearopten  und 
besitst  denselben  Geruch  wie  der  Tabackadanpf ,  und  einen 
aieniatisdien,  etwas  bitteren  Geechmackt  Beim  V^rhitoep 
verflächtigt  es  ^pch;  in  Wasser  ist  es  unlöslich,  lejksht  16s* 
lieh  dier  in.  Alkohol  und  Aethen  Von  Terduoiiten  Säuren 
wird  es  nicht  auCg:eld8!t,  dagegen  aber  von  kitustipobem  Kali« 

Antenumin  wird  erfmlt«!»)  wei^i  ein  üb^ü  frisebes  Kraut 
von  Afientone  Pul^aüUa^  pra^tmi  oder  nemoro$a  mit  t^k 
Tbeil  Wassers  destitlirt  wird,  bis  dass  1  Theil  übergegan- 
gen ist.  Von  diesem  Destillate  wird  wiederum  V»  abdesliUirt) 
und  dieses  setzt  dann,  nachdem  es  einige  Wocbei»  in  einmn 
Keller  gestanden  hat,  Anemonin  in  Krystallen  9^.  J^s  ist 
von  Vauquelin  und  von  Heyer  beschriebeo  worden. 

Es  schietet  in  laugen  Buttern  oder  in  ^leehsseitigeiB  N^ 
dein  an,  ist  schwerer  als  Wasser,  leicht  piilverisirbar,  bei 
gewöhnlicher  Lufttemperatur  Ivenig  flüchtig,  verdampft  abv 
auf  einem  heissen  Blech  in  scharfen  Dampfen  im^  ohne 
Rückstand,  In  Desiillationsgefassen  destUlirt  es.als  ein  Oel 
flüssig  aber,  das  nachher  gesteht.  Bin  wenig  wird  Mrsetet- 
Der  Dumpf  riecht  schmerzhaft  stechend  und  macht  HhtfOkm* 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  geruchlos.  In  festem 
Zustand  hat  es  kaum  Geschmack,  in  gescbmelaenem  i^t  es 
kaustisch  und  bewirkt  auf  der  Zunge  mehrere  Tage  anhal- 
tende Gefühllosigkeit.  In  kaltem  Wasser  ist  4is  sidiwer  aa^ 
löslich,  leichter  in  kochendem,  woraus,  es  beim  Erkalten 
krystallisirt.  Auf  gleiche  Weise  verhält  es  wiki  su  Alkohei. 
In  erhitsSten  fetten  und  fluchtigen  Oelen  ist  es  aoflösli^h' 
Es  wird  sowohl  von  starken  S&uren,  als  auch  von  kausti- 
schen und  kohlensauren  Alkalien  zersetzt. 

Nach  Schwartz  ist  das  Anemonin,  besonders  das  aus 
Anemone  nemorosa  dargestellte,  mit  einem  nicht  krystallini- 
schen  Niederschlag  vermengt,  welcher  durch  Einwirkung  der 
Luft  auf  die  überdestillirten  Stofle  entstanden  ist.  Es  ist 
dies  ein  leichtes,  voluminöses,  nicht  flüchtiges  Pulver,  welches 
von  Wasser  kaum,  und  von  Alkohol  und  verdünnten  Säuren 
nicht  aufgelöst  wird.  Von  Alkalien  wird  es  gelb  gefärbt  und 
in  xweierlei  Substanzen  zerlegt,  wovon  die  eine  sich  im 
Alkali  löst,  die  andere  eine  unlösliche  Verbindung  damit 
bildet.  Beide  sind  gelb,  und  die  erstei*  dcann  aus  der  Auf- 
FZ.  48 
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Idsiiag  durch  Sinreu  gefklR  werden.  Schwarte  nmiiiit  «n, 
dftss  das  weisse  Fulver  aus  awei  Staren  bestehe,  wovon  die 
eine,  die  lldchtig  ist,  sieh  in  heissem  Wasser  löst,  die  an- 
dere aber,  die  gdb  isl,  ungddst  bleibt.  Da  das  weisse  Pul- 
ver Lackmus  rdthet,  so  hat  er  es  Anemongäure  genannt. 

Das  Anemonitt  tusseit  giftige  Wirkungen,  und  reist  and 
entsfifldet  die  Saut.  In  aufgelfister  Gestalt  wird  es  in  der 
Medicin  unter  dem  Namen  von  Aquu  ranuncuä  aOn  ge- 
braucht; man  erhUt  es,  indem  man  4  Theile  Anemime  ne- 
moro9a  mit  Wasser  destiUirt,  bis  dass  6  Theile  abergegangen 
sind.  Es  entzündet  die  Haut  gelinde  und  kann  so  zor  Ver- 
treibung der  Somnierflecliea  wirksam  sein. 

Bin  ähnliches  sdiarfes  und  reisendes  Destillat  liefern 
noch  mehrere  andere  Pflaoaen  hei  der  Destillation  mit  Was- 
ser, B.  B.  mdirere  Arten  von  Eanuneuhaj  wie  acria,  Plam- 
muUa^  Lingua  und  aceierattUj  mehrere  Species  von  Ciewta^ 
tis,  mimal  Flamniuk^  Species  von  JBAu«,  SeiHa  mort/ün^ 
Arum  macuialufn,  Pofyffonum  Hydrapiper.  —  Sie  kommen 
darin  mit  einander  fiberein,  dass  der  scharfe  Stoff  äusserst 
fluditig  ist  und  gftoslich  verschwindet,  wenn  diePflanae  ge- 
trocknet wird  t>der  das  Destillat  der  frischen  Pflanze  in  oflb- 
ner  Luft  steht,  oder  wenn  die  Destillation  nicht  in  Intirten 
Gefissen  vorgenommen  wird.  Fette  Oele  ziehen  den  scharfen 
Stoff  aus  dem  Wasser  aus.  Derselbe  entzündet  die  Hast, 
reizt  zum  Niesen,  madit  Thr&nen  und  wirkt,  innerlidi  ge- 
DNMnmen,  giftig.  Ob  er  .mit  Anemonin,  oder  eher  mit  den 
Masenziehenden  fluchtigen  Oelen  verwandt  sei,  muss  kunF- 
tigen  Erfahrungen  überlsssen  bleiben. 
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Fig.  1  bis  6.    Berzelias's  Apparat  zur  ElemenUr-  Analyse  oi^sanitdier 
Stoffe. 

Fig.  4  zeigt  den  aus  dem  VerbrennongMrohr^  Flg.  8^  dem 
Gefass  zur  Aafsammlung  des  Wassers^  Fig.  8^  dem  Chlor- 
caldamrohr  und  der  Gasleitnngsrdbre  zosammeugesetsten 
Apparat;  nebst  der  zur  Aufsammlung  des  Gases  dienenden 
Glocke  mit  dem  Kali-Gefass^  Fig.  6. 

Fig*  7.      Mitscherlich's  Verbrennungsrohr* 

Fig.  Si       Chlorcaldumrohr  zum  Auffangen  und  Wagen  des  Wassers. 

Fig.  10.     Liebig's  Kali -Apparat  zum  Aufsammeln  und  WIgen  der 
,     .  Kohlensaure^  in  Va  der  natürlichen  Gr5sse. 

Fig.  9.       Derselbe  Tor  der  Biegung. 

Fig.  11.  Lieb  ig 's  Apparat  zur  Elementar^Analyse  organischer  StoffiD, 
nach  Mitscherlich's  Modification^  zusammengesetzt  aus  dem 
Verbrennungsrohr  Fig.  7j  dem  Chlorcalciumrohr  Fig.  8^  and 
dem  Kaliapparat  Fig.  10. 

Fig.  IS.  Saugapparät;  welcher  nadi  der  Verbrennung  an  den  Kali- 
apparat  befestigt  wird,  om  die  im  ganzen  Apparate  zurück- 
bleibenden Gase,  durch  Ausfliessen  von  Wasser  aus  A  C, 
auszusaugen  nnd  durch  das  Chlorcaldum  und  die  Kalilauge 
zu  führen. 

Fig.  13.  Apparat  zum  Aufsammeln  und  Messen  des  StidLgases  ClMig* 
97).  A  C  ein  mit  Quecksilber  gefüllter  Cylinder,  B  eine 
graduirte  Glocke ,  D  B  eine  gekrümmte  Gasleifungsröhre, 
deren  Mündung  E  über  die  Oberiliche  des  Quecksflbers  reicht. 

Fig.  II.     Glasröhre  mit  angelöthetem  Schenkel ,  bei  der  Analyse  stick- 
stoffhaltiger Korper  im  luftleeren  Raum  Cpag*  98). 
•Fig.  19  und  16.  Eztractionsapparate  von  Glas  zur  Bereitung  der   Gerbsiiure 
(pag.  814). 

Fig.  18.     Lieb  ig 's  Apparat  zur  Elementar- Analyse  oi^ganischer  Kor- 
per, in  seiner  ersten  einfachen  Einrichtung,  wie  er  von  Lie<* 
.    big  noch  jetzt  angewendet  wird. 


a  6  das  Verbrennongtrohry  in  dem  Mit  Eisenblech  verfer- 
ligteo^  im  Boden  durchbrochenen  RShrenofen  A  B  liegend. 

c  das,  Chlorcaldiimrohr,  vermittelst  eines  g:aten,  genao 
schliessenden  und  getrockneten  Korks  mit  dem  Verbreuimigi- 
röhr  verbunden. 

d  der  Keliapptr«t  mit  einer  Kantschuckrohre  an  eine  kleioe 
Glasrohre  gebunden,  die  mittelst  eines,  auswendig  mit  Sie- 
gellack übeisogenen.Koiks  in  das  Chlorcaldumrohr  befestigt 
Ut. 

Fig.  17.  Derselbe  Apparat,  e  eine  gekrümmte,  an  einer  SteUe  aur 
Kugel  ausgeblasene  Rohre,  welche  nach  beendigter  Verbren- 
nung vermittelst  eines  Koiks  an  den  Kaliapparat  gesteckt, 
und  vermittelst  deren  das  Hindurchsaugen  der  I«aft  mit  dem 
Munde  bewirkt  wird. 

fein  Glasrohr,  welches  bei  diesem  Saugen,  nach  Abbre- 
chung  der  ausserstcn  Spitze,  auf  das  Ende  des  Verbren- 
nungsrohrs gesetzt  wird,  um  das  Eindringen  der  kohlen- 
saurehaltigcn  Luft  vom  Feuer  zu  vermeiden, 

Fig.  19.  Eine  kleine  Handluftpumpe,  ungef&hr  in  Vi  der  uaturlichen 
Grosse,  mit  gewohnlichen  Blasenventilen  verseherf,  und  unten 
in  eine  starke  Schraube  endigend  zum  Befestigen  auf  des 
hölzernen  Fuss  a,  der  auf  den  Tisch  festgeschraubt  wird.  — 
An  b  wird  das  auszutrocknende  oder  luftleer  zu  machende 
Verbrennungsrohr  befestigt  (pag.  47,  bi  und  58). 
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